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      Stephan R. Bellem wurde 1981 in Heidelberg geboren. Nach dem Abitur schloss er zunächst eine Lehre als Bankkaufmann ab, kehrte der Finanzwelt dann allerdings den Rücken, um Soziologie zu studieren. Die freiere Zeiteinteilung des Studiums erlaubt es ihm, sich stärker auf das Schreiben zu konzentrieren.


      Zur Schriftstellerei kam er mit dreizehn Jahren - zunächst in Form von kurzen Texten für Rollenspiele oder Kurzgeschichten. Die Arbeit an Tharador begann er nach dem Abitur; seither ist aus dem, was ein einfacher Fantasyroman werden sollte, eine Geschichte epischer Bandbreite in einer blühenden Welt voller unterschiedlicher Kulturen und Schicksale geworden, die in den Chroniken des Paladins niedergeschrieben wird. Mehr Informationen zu Stephan finden sich auf seiner Homepage www.srbellem.de.
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      Liebe Leserinnen und Leser,


      die Chroniken des Paladins haben einen langen Weg hinter sich. Von ihren Anfängen vor über zehn Jahren, die Veröffentlichung des ersten Teils als Print on Demand, die erneute Verlagssuche und schließlich die Unterstützung durch einen engagierten Verleger.


      Kanduras als Welt ist sogar noch älter. Über fünfzehn Jahre ist sie in Gedanken und auf Papier gewachsen.


      Umso mehr freut es mich, dass mit dieser Jubiläumsedition meine ersten Gehversuche als Schriftsteller noch einmal gewürdigt werden.


      Und das ist vor allem euch geschuldet. Seit nunmehr fast fünf Jahren bekomme ich Zuschriften von euch, die mich zu den Chroniken ausfragen, die mehr wissen wollen. Die Geschichte – so holprig sie am Beginn auch sein mag – hat euch gefesselt und auch berührt. Das ist für mich, der ich Kanduras fast wie meinen Erstgeborenen liebe, ein wunderbares Gefühl. Es macht mich dankbar, es macht mich glücklich. Es zeigt mir, dass der Schritt, mit meinen Werken an die Öffentlichkeit zu gehen, nicht verkehrt war.


      »Wenn man nur einen Menschen berühren kann«, schwirrt es mir durch den Kopf. Gut, ich gestehe, da ich davon leben will, sind ein paar mehr Menschen nicht verkehrt, aber am Ende geht es darum, dass wir – bei aller oberflächlichen Unterhaltung – das Leben der Menschen durch unsere Arbeit bereichern wollen. Manchmal geschieht das rein durch Unterhaltung, und so habe ich es vordergründig mit meinen Texten gehalten. Ich wollte nie die Moralkeule schwingen.


      Doch ich wollte denen, die nach ... nicht nach Antworten, so vermessen bin ich nicht, aber nach Hilfe in einem Text suchen, etwas mitgeben.


      Viele eurer Zuschriften zeigen, dass es mir gelungen ist, diesen schwierigen Spagat zu machen. Etwas, das mir abseits des Papiers niemals gelingen würde ... also ... ein Spagat.


      Und auch wenn dies »nur« eine Wiederauflage der Chroniken ist, so markiert sie ebenso auch einen Neuanfang. Denn, glaubt mir, ich bin mit Kanduras noch lange nicht fertig.


      Versprochen, auch wenn die Zeit gegen mich arbeitet.


      Leipzig, Dezember 2011


      Stephan R. Bellem
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      Danksagung


      
        
      


      Üblicherweise stehen diese Worte am Ende eines Romans, doch möchte ich diese Gelegenheit nutzen und Ihnen, werter Leser, viel Freude bei der Lektüre dieses Buchs wünschen. Für mich ist es das Ende eines langen und manchmal beschwerlichen Weges. Die ersten Ideen zu den Chroniken reichen nun gut und gerne schon zehn Jahre zurück, und es gab eine Zeit, da ich zweifelte, dass sie jemals gedruckt würden.


      Und wenn man einen Weg beendet, beginnt man einen neuen. Für mich hält dieser Weg zwei weitere Teile der Geschichte bereit, die auf den folgenden Seiten ihren Anfang nimmt.


      Doch bevor ich das Feld räume und meine Figuren sprechen lasse, möchte ich noch einigen Menschen danken:


      meinen Testlesern Chris, Ben und Astrid, die mir mit ihren Anmerkungen und Kritiken halfen, den Text weiterzubringen und zu verbessern;


      meiner Familie, die meine Obsession von Beginn an ernst nahm und mich in meinem Wunsch zu schreiben unterstützte;


      meinem Verleger Michael Krug, der meiner Vision geduldig zuhörte und mir eine wirkliche Chance gab;


      und nicht zuletzt auch meinem Lektor Christian Volk, dessen eigener Perfektionismus sogar den meinen noch übertraf.


      Ich gestatte mir noch eine kleine Anmerkung: Ich habe viel Kraft darauf verwandt, eine Welt zu erschaffen, die ihren ganz eigenen Gesetzen unterworfen ist. Manches mag Ihnen daher fremd erscheinen, Anderes vertraut. Doch der Schein kann trügen. So bezieht sich zum Beispiel die Meile in der Geschichte eher auf die alte deutsche Meile als auf die englische – und Ähnliches mehr.


      In diesem Sinne wünsche ich nun viel Spaß mit diesem Buch.


      Stephan R. Bellem
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      Was für ein Kampf! War dies wirklich das Ende?


      Der Hieb wurde so mächtig ausgeführt, dass Karandras mehrere Schritte weit weggeschleudert wurde. Sein sterbender Körper landete hart auf eisigem Boden. Dunkles Blut quoll in stetig pulsierenden Strömen aus der tödlichen Wunde, die der Held der Menschen in den verruchten Magier geschlagen hatte.


      Throndimar!


      Allein sein Name verlieh jenen neuen Kampfeswillen, die ihm folgten. Er hatte unzählige Verletzungen erlitten, und noch viel mehr Ungeheuer hatten ihn mit schartigen Messern angegriffen und versucht, ihn unter sich zu begraben. Albträume aus den Niederhöllen, die Menschen zwischen ihren Klauen zermalmen konnten, hatte er mit seinem mächtigen Schwert gefällt. Und nun, im Augenblick seines Triumphes, gönnte er sich einen kurzen Moment der Ruhe.


      Er hatte geschworen, Karandras‘ verderbten Körper auf dem Gipfel der Todfelsen aufzuspießen. Lauthals hatte er verkündet, er würde den grausamen Magier mit seiner Elfenklinge, Sardasil, auf dem Boden der dunklen Festung pfählen.


      Und nun, da Karandras in einer wachsenden Lache seines Blutes vor ihm lag, reckte Throndimar das Schwert empor. Ein Siegesschrei aus voller Kehle hallte durch die umliegenden Gipfel, dann rammte er die Klinge durch Karandras‘ Körper bis in den vereisten Granitboden.


      Ein Krieger – einer der wenigen, die es gewagt hatten, mit Throndimar den Gipfel zu stürmen – sank vor Erleichterung auf die Knie. Die Erschöpfung des Kampfes schlug wie eine gewaltige Flutwelle über ihm zusammen. Sein ganzer Körper glich einem einzigen dumpfen Schmerz. Müde blickte er sich um. Der Zwergenkönig und seine Schildwachen setzten den letzten von Karandras‘ Bestien nach, erschlugen sie ohne Gnade oder trieben sie über die Klippen des Gebirges. Der Krieger rappelte sich wieder auf. Er und die Gefährten, die Throndimar begleiteten, gesellten sich zu dem Helden. Gemeinsam standen sie vor dem Leichnam des namenlosen Magiers, der sich selbst Karandras genannt hatte, und berieten, was nun mit dem Buch Karand geschehen sollte. Throndimar wollte es vernichten, doch sein Freund, der Zauberer, schüttelte nur den Kopf. Keiner der Anwesenden besäße die Macht, das Buch zu zerstören, behauptete er.


      Mit grimmiger Miene überlegte Throndimar eine Weile. Dann müsse es hier versteckt werden, für immer und alle Zeit, befahl er den anderen.


      Der Krieger, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, stimmte ihm zu. Das Buch war zu gefährlich für sie alle – ja sogar für ganz Kanduras. Der namenlose Magier hatte unermessliches Leid über jeden Einzelnen gebracht.


      Der Zauberer gab zu bedenken, dass niemand das Buch an sich nehmen oder auch nur berühren könne, dennoch müsse es unbedingt beschützt werden, da es in den falschen Händen großen Schaden anrichten würde.


      Der Zwergenkönig gesellte sich zu ihnen, während seine Untertanen die letzten Ungeheuer jagten. Der alte Zwerg sprach das Offensichtliche aus: Das Buch musste hier versteckt werden, an dem Ort, an dem es lag, und die Zwerge würden sich darum kümmern, es zu schützen, von nun bis in alle Zeit.


      Der erschöpfte Krieger wollte ihnen weiter zuhören, doch seine Gedanken schweiften ob seiner Müdigkeit immer wieder ab. Zudem erregte ein aus den Augenwinkeln wahrgenommenes Glitzern seine Aufmerksamkeit. Er entfernte sich ein Stück von seinen Gefährten und fand dessen Ursprung: Vor ihm, halb von Schnee bedeckt, lag ein schwarzer Obsidian, eingebettet in eine feine Goldfassung. Der kunstvoll gearbeitete Gegenstand war nicht sonderlich groß, und der Krieger musste sofort an seine geliebte Braut denken, die er vor dem Krieg zurückgelassen hatte. Gewiss würde es ihr gefallen. Wenn er es als Anhänger in eine Kette einarbeiten ließe, könnte er es ihr als Hochzeitsgeschenk überreichen.


      Der Krieger blickte sich um, vergewisserte sich, dass er von den anderen nicht beobachtet wurde, und griff nach dem Edelstein. Seine Hand schloss sich schützend darum. Einen Augenblick war ihm, als ob der Stein seine Hand erwärmte, doch er war zu erschöpft, um länger darüber nachzudenken.


      Der Magier versah das Buch Karand mit einem mächtigen Schutzbann, der es niemandem auf dieser Welt ermöglichen sollte, das Buch zu berühren oder zu finden. Keinem der Anwesenden, wohl auch wegen der allgemeinen Erschöpfung, fiel die kleine Vertiefung am Einband des schwarzen Buches auf, um die allerlei mystische und magische Symbole angeordnet waren.


      Bald darauf kehrte der Krieger in seine Heimat zurück. Zuvor ließ er das kleine Schmuckstück von einem geschickten Zwergenschmied in einen Anhänger für seine Braut fassen. Der Zwerg hatte ihn beglückwünscht und ihm bestätigt, dass es sich um ein Stück von erlesener Kunstfertigkeit handelte, wie es selbst einem zwergischen Meisterschmied nicht besser hätte gelingen können.


      Von diesen Worten und dem Sieg über Karandras beflügelt, reiste der Krieger in seine Heimat nördlich des Gebirges zurück und überreichte seiner Geliebten das Brautgeschenk. Mit Tränen der Freude in den Augen nahm sie es entgegen. Ihr beider Glück schien vollkommen.


      Lediglich nachts, wenn die Dunkelheit in seine Träume kroch, erinnerte sich der Krieger daran, was er damals auf dem Gipfel des Gebirges Schreckliches erlebt und getan hatte. Oft erwachte er schreiend aus diesen Albträumen, jedoch verblasste die Erinnerung daran stets schnell, und so erfuhr niemand jemals von seinen Taten.

    

  


  


  
    
      Die Schatten der Vergangenheit


      
        
      


      Tharador Suldras stand am Fenster seines Zimmers und blickte nachdenklich nach Norden. Vom Gang her hörte er ein lautes Gespräch, doch er schenkte ihm keine Beachtung.


      Er wusste ohnehin, worum es ging.


      Kurze Zeit später schob sich Queldan, Tharadors engster Freund und Vertrauter, leise in den großen Raum. Als Queldan sich näherte, spürte er sofort die schwere Last auf den Schultern seines Vorgesetzten.


      Tharador war ein großer, gut aussehender Mann, ein hervorragender Schwertkämpfer und aufgrund seines Mutes, seiner Entschlossenheit und seiner Selbstsicherheit äußerst angesehen bei den anderen Soldaten – wenngleich an jenem Tag nichts davon zu bemerken war.


      »Was ist mit dir, alter Freund?«, fragte Queldan in aufmunterndem Tonfall.


      »Ist es schon wieder geschehen?«, gab Tharador erschöpft zurück.


      »Es wird immer schlimmer«, bestätigte der Freund. »Es wird wohl bald Krieg geben.«


      Beim letzten Satz sackten Tharadors Schultern herab; er wirkte völlig niedergeschlagen. »Wo war es diesmal?«, fragte er und überging damit Queldans Bemerkung.


      »Nördlich. Drei Wegstunden entfernt«, antwortete Queldan rasch. »Du willst dorthin?«, fragte er vorwurfsvoll.


      »Ja«, war die einzige Erwiderung, die Tharador ihm gab, auch die einzige, die er ihm geben musste. »Ich nehme noch ein paar Männer mit. Dergeron, Gastor und ...«


      »Mich!«, vollendete Queldan den Satz. »Wer sonst sollte dir den Rücken decken?«


      »In Ordnung«, willigte Tharador kurz angebunden ein und trug einem Boten auf, die anderen zu verständigen. Dann lehnte er sich wieder auf die Fensterbank und sog die frische Morgenluft noch einmal tief in die Lungen.


      Dies würde seine letzte Handlung als Kommandant der Stadtgarde werden.


      Tharador würde nicht zurückkehren, er würde weiter Richtung Norden reisen.


      Irgendetwas zog ihn dorthin, seit mehreren Mondumläufen schon. Er hatte alles genau geplant: In einer kleinen Höhle am Fuße der Todfelsen hatte er seine Reiseausrüstung versteckt, und nachdem sie auf dem überfallenen Gehöft alles erledigt hätten, würde er sich davonstehlen. Zwar sollte Queldan seine Nachfolge antreten, jedoch rechnete Tharador damit, dass sein Freund ihn begleiten würde. Er blickte ein letztes Mal auf die Stadt hinunter, dann ging er nach draußen, wo die anderen schon auf ihn warteten.


      Auf dem Gehöft trafen sie auf einen Anblick, den sie alle in letzter Zeit zu oft hatten ertragen müssen: Alle Bewohner waren erschlagen worden, manche bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. So war es immer, nachdem Orks gewütet hatten.


      »Queldan, du und die anderen, ihr reitet zurück und erstattet Bericht«, befahl Tharador.


      »Und was ist mit dir?«, fragte Dergeron.


      »Ich werde mich hier noch ein wenig umsehen und nach Spuren der Ungeheuer suchen. Die Orks werden sicher bald angreifen, und ich will wissen, wo sie ihr Lager aufgeschlagen haben.« Er wandte sich an Queldan: »Wenn ich bis zum Morgengrauen nicht zurück bin, übernimmst du das Kommando über die Stadtwache.«


      Damit hatte er einen Grund für sein Verschwinden geschaffen. Auf Desertieren stand die Todesstrafe, das wusste Tharador nur zu gut, folglich musste er es so anstellen, dass man nicht nach ihm suchen würde. Obgleich der Gedanke, dass einige Orks ihn – den Kommandanten der Stadtgarde – töten könnten, beinahe lachhaft anmutete.


      »Gut«, sagte Queldan und gab den anderen den Befehl abzurücken. Er selbst hielt sein Pferd zurück und wartete, bis sie außer Hörweite gerieten.


      »Und wo willst du zuerst suchen?«, erkundigte sich Queldan.


      »Ich werde mich hier noch ein wenig umsehen und dann den westlichen Pass über die Todfelsen erkunden.«


      »Viel Glück, alter Freund, und sei vorsichtig. Wir leben in schlimmen Zeiten«, verabschiedete sich Queldan, wendete das Pferd und beeilte sich, um die anderen einzuholen.


      * * *


      
        
      


      Nachdem sie ein gutes Stück des Weges zurückgelegt hatten, gab Queldan den Befehl zum Anhalten.


      »Was ist los?«, fragte Dergeron.


      »Ich werde Tharador folgen und ihm bei der Spurensuche helfen. Mich beschleicht ein ungutes Gefühl bei der Sache.«


      »Das klingt vernünftig, vier Augen sehen schließlich mehr als zwei. Wir werden dem Rat inzwischen Bericht erstatten.«


      Queldan wendete das Pferd erneut und ritt in Richtung der Todfelsen los. Er hatte Tharador schon längere Zeit beobachtet. Es gelang ihm stets, hinter ihm herzuschleichen, ohne dass dieser ihn bemerkte. Deshalb wusste er schon lange, dass sein Freund etwas im Schilde führte, und er kannte auch die Stelle, an der Tharadors Reiseausrüstung versteckt lag: in einer kleinen Höhle, in der sie schon öfter vor schlechtem Wetter Schutz gesucht hatten, wenn sie gemeinsam auf Erkundungsritt gewesen waren. Als Queldan Tharadors Ausrüstung in jener Höhle entdeckt hatte, hatte er sogleich seine eigene Ausrüstung dort verstaut. Er trieb das Pferd zu einem schnellen Galopp an, sodass sein schulterlanges schwarzes Haar heftig im Wind wehte. Queldan wollte unbedingt vor Tharador bei der Höhle eintreffen.


      * * *


      
        
      


      Tharador beschloss, das Haus noch einmal zu durchsuchen. Sie waren vorhin nicht ins obere Stockwerk gegangen, da es im ganzen Erdgeschoss keine Spuren von Orks gegeben hatte. Trotzdem wollte er sich vergewissern, dass sie nichts übersehen hatten. Als er zur Schlafzimmertür kam, hörte er durch sie hindurch das Grunzen eines Schweins.


      Leise öffnete er die Tür. Wie er bereits vermutet hatte, war es kein Schwein, sondern ein Ork, der im Bett lag und laut schnarchte. Geräuschlos schlich Tharador unmittelbar neben das Kopfende des Betts.


      Jäh verstummte das Grunzen.


      Tharador hatte dem Ork mit einem kräftigen Ruck das Genick gebrochen.


      »Träum schön«, sagte er ungerührt. Gerade, als er wieder gehen wollte, tauchte ein zweiter Ork in der Tür auf und versperrte ihm den Weg. Das Ungeheuer brüllte wutentbrannt, als es erkannte, dass sein Kamerad tot war. Tharador zeigte sich unbeeindruckt, zog als Erwiderung sein Langschwert und stellte sich kampfbereit vor dem Ork auf.


      Der Ork stutzte. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass ein Gegner sich so furchtlos zeigte. Eingehend musterte er Tharador mit seinen großen, gelb schimmernden Augen. Dieser bot einen beeindruckenden Anblick. Mit seinen knapp sechseinhalb Fuß überragte er den Ork um mehr als einen Kopf. Braunes Haar hing ihm offen über die Schultern, das Kinn hatte er herausfordernd nach vorne geschoben, und die linke Hand stützte er leicht auf die Hüfte. In der Rechten lag locker das Schwert, die Spitze auf den Boden gerichtet.


      »Komm schon, du hässliche Missgeburt«, forderte er das Ungetüm auf.


      Der Ork packte entschlossen mit beiden Händen seinen Säbel und stürmte los. Als er Tharador erreichte, holte er zu einem schwungvollen Hieb aus, der allerdings ins Leere ging, da der Krieger geschickt zur Seite wirbelte. Der Ork konnte den eigenen Schwung nicht mehr bremsen und geriet ins Straucheln. Tharador nutzte diese Gelegenheit und stach seinem Gegner das Schwert tief in die Seite. Als die Klinge die Lunge des Ungetüms durchbohrte, wollte es vor Schmerzen und Wut aufheulen, doch nur ein Japsen entrang sich seiner Kehle. Blut spuckend ging der Ork zu Boden, wo er Augenblicke später am eigenen Blut erstickte.


      Tharador säuberte sein Schwert an der Kleidung des niedergestreckten Ungeheuers und steckte es zurück in die Scheide. Er verließ das Haus, bestieg sein wartendes Pferd und ritt zur Höhle, von wo aus er die Todfelsen überqueren würde. Da er noch einen weiten Weg vor sich hatte, gab er dem Pferd die Sporen und ritt in wildem Galopp vom Hof. Zudem fürchtete Tharador, der Hohe Rat könnte bald nach ihm suchen lassen.


      * * *


      
        
      


      Tharador stieg vom Pferd und betrat die Höhle. Er wollte gerade seinen Rucksack schultern, als er eine vertraute Stimme hörte.


      »Du denkst doch nicht etwa, ich würde dich allein gehen lassen?«, fragte Queldan. »Überrascht?«


      »Nicht im Geringsten. Ich ahnte schon, dass du mir folgen würdest. Irgendwie hatte ich es mir sogar erhofft. Dies wird ein langer Weg, und ich weiß nicht, ob ich ihn allein gehen kann ... ob ich ihn allein gehen will. Ich bin sehr froh, dich in meiner Nähe zu wissen. Ich nehme an, du hast deine Ausrüstung schon hier?«


      »Natürlich! Wir können sofort aufbrechen, allerdings werden wir die Pferde zurücklassen müssen. Sie würden den Weg über den Pass nicht schaffen, auch können wir kein Futter für sie mitnehmen«, begann Queldan, glücklich darüber, dass sein alter Freund ihn an diesem Abenteuer teilhaben ließ. »Am Besten wird sein, wir lassen sie frei – sie finden den Weg zurück bestimmt allein. Außerdem ist die Geschichte, dass wir tot sind, dann glaubwürdiger.«


      Queldans Ausführung ließ Tharador schmunzeln. Er selbst war sich der Tatsachen natürlich längst bewusst, dennoch konnte Queldans Scharfsinn sich auf ihrer Reise noch als nützlich erweisen.


      »Jetzt lass uns endlich aufbrechen, sonst können wir gleich hier unser Lager aufschlagen«, drängte Queldan.


      Sie verließen die Höhle in nordöstliche Richtung, wo sie bald auf den Pass von Surdan stoßen würden, der sie über die Todfelsen führen würde.


      Sie kamen gut voran. An diesem Abend konnten sie noch weitere zwei Wegstunden über den Pass zurücklegen, ehe sie auf einem kleinen Plateau das Nachtlager aufschlugen.


      »Was glaubst du, wie lange werden wir brauchen?«, fragte Queldan.


      »Hoffentlich nicht länger als bis zum nächsten Vollmond, bis dahin reicht nämlich der Proviant. Aber eigentlich müssten wir die Berge wesentlich schneller hinter uns lassen.«


      »Eigentlich?«


      »Wer weiß. Immerhin leben hier viele Ungeheuer – Orks, vielleicht sogar Trolle«, sagte Tharador.


      »Dann rechnest du mit Schwierigkeiten?«


      »Wenn ich mich hier je zwischen Proviant und Schwert entscheiden müsste, ich würde das Schwert wählen.«


      »Zumindest wird uns nicht langweilig werden. Ich übernehme die erste Wache. Ruh du dich aus.«


      Tharador fand kaum Schlaf in dieser Nacht. Zu viele Dinge gingen ihm durch den Kopf. Da war einerseits sein überstürzter Aufbruch in den Norden, den er sich selbst nicht ganz erklären konnte, zudem wurde er schon nächtelang von wirren Träumen heimgesucht – von einer Orkarmee, die Surdan belagerte, von seltsamen Orten, die er noch nie im Leben gesehen hatte; doch jedes Mal hatte er sich selbst in diesen Bergen auf dem Weg gesehen, den er gerade beschritt. Was wollte er hier und was hoffte er, auf dieser Reise zu finden? All diese Gedanken ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.


      Mitten in der Nacht wachte er auf. Queldan saß kerzengerade am Feuer und blickte angespannt in die Nacht.


      »Wir werden beobachtet«, sagte er, ohne den Blick von der Dunkelheit und dem abzuwenden, was dort draußen lauern mochte.


      »Wovon?«, wollte Tharador wissen.


      »Ich weiß es nicht. Mir kommt vor, als hätten die Steine Augen«, entgegnete Queldan, nicht sicher, ob er nur übermüdet war und ihm seine Augen einen Streich spielten.


      »Leg dich hin und ruh dich aus, ich übernehme ab jetzt die Wache«, beruhigte Tharador den Freund.


      Tharador dachte in dieser Nacht über Vieles nach.


      Er war noch sehr jung, Anfang zwanzig, doch er hatte in seinem Leben bereits mehr erreicht als viele Männer, die doppelt so alt waren wie er. Er war Kommandant der Stadtgarde gewesen. Mit dreißig hätte er sich zur Ruhe setzen können, um eine Familie zu gründen oder als Berater des Ältestenrats zu dienen. Stattdessen gab er all das auf, alles, wofür er je gelebt hatte – nur wegen ein paar Träumen und Vorahnungen. Tharador kam sich töricht vor, töricht und feige. Dennoch spürte er irgendwo in seinem Innersten, dass seine Entscheidung richtig war. Er spürte, dass sich in Kanduras etwas veränderte, und er vermutete, dass diese Veränderung auch ihn betreffen würde. Vor allem fürchtete er sich davor, selbst Teil dieser Veränderung zu sein.


      Tharador blickte voller Unbehagen in die Zukunft.


      * * *


      
        
      


      Freudig betrachtete Ul‘goth die Schlacht, die vor den Stadttoren von Surdan ihren Höhepunkt fand. Seine Horden überwanden die eroberten Mauern und drängten den letzten menschlichen Widerstand tief in die Stadt. Die schiere Überlegenheit seiner Männer erfüllte den mächtigen Orkführer mit Stolz. Nun würde sie anbrechen, die neue Ära seines Volkes. Eine Zeit des Wohlstands.


      Grunduul, der alte Schamane, stand neben ihm und nickte, als könne er seine Gedanken erahnen und würde ihnen beipflichten.


      »Die Ahnen blicken mit Freude auf dich herab, Ul‘goth.«


      »Und ich hoffe, dass ich sie mit Stolz erfülle«, antwortete der Hüne.


      »Ohne Zweifel«, sagte Grunduul schnell. »Niemand vor dir hat vollbracht, was wir heute Abend feiern werden. Einen bedeutenden Sieg über die Menschen. Schon bald werden wir auch den Rest der Menschheit unterworfen haben.«


      Ein tiefe Falte zog sich über Ul‘goths Stirn. Das einzige Anzeichen der Gewitterwolke, welche die Gedanken des Orkkönigs in der Stunde seines Sieges trübte. »Wir werden sehen«, meinte er leise.


      »Du darfst nicht zögern!«, beharrte Grunduul. »Noch ist dein Ziel nicht erreicht.«


      Ul‘goth blickte ihm in die Augen. »Möglicherweise aber doch.«


      * * *


      
        
      


      Der Kampf tobte mittlerweile in der gesamten Stadt. Jegliche Schlachtordnung war Chaos gewichen. Dergeron und Gastor hatten einige Männer in der Hoffnung um sich geschart, einen Durchbruch starten zu können.


      »Wie konnten wir nur so überrumpelt werden?«, fragte Gastor.


      »Ich weiß es nicht. Die Magier hätten sie eigentlich schon viel früher entdecken müssen. Wo sind die eigentlich alle? Ich kann keinen einzigen ausmachen«, wunderte sich Dergeron.


      »Ja! Nicht ein einziger Zauberspruch wurde gesprochen!«


      In diesem Augenblick traf es Dergeron wie ein Blitz. Schlagartig ergab alles einen Sinn: die Orks, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren, die Bogenschützen, die nicht einen einzigen Treffer hatten landen können, und die Rüstungen der Orks, die fast undurchdringlich schienen. »Hier wurde gezaubert, sogar sehr viel, aber auf der falschen Seite!«, schrie er seinen Verdacht heraus.


      »Eine Verschwörung? Du denkst, die Magier haben die Stadt verraten?«, stutzte Gastor.


      »Nicht alle, denke ich, aber einer hätte wohl schon gereicht ...«


      » ... Tarvin Xandor!«, sprachen sie wie aus einem Mund.


      »Ich denke, wir sollten dem guten Mann einen Besuch abstatten und der Sache auf den Grund gehen«, schlug Dergeron vor.


      »Da bin ich ganz deiner Meinung. Männer!«, schrie Gastor, so laut er konnte. »Durchbrechen!«


      Auf sein Kommando hin starteten Surdans letzte Krieger einen letzten verzweifelten Angriff.


      * * *


      
        
      


      Tarvin Xandor stand auf seinem Balkon, ganz oben auf dem Arkanum, dem Zentrum der Macht Surdans. Der Meistermagier schaute auf die Stadt hinunter und konnte angesichts der bevorstehenden Ereignisse seine gute Laune nicht verbergen. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, er war mit sich und seiner Leistung zufrieden. Surdan würde an die Orks verloren gehen, die Menschen im ganzen Land würden sich auf die Bedrohung durch die Orks konzentrieren, und er selbst würde ungestört seinen eigenen Plänen nachgehen können. Plänen, die er schon sehr lange hegte, großen Plänen.


      Plötzlich wurde er in seinen Überlegungen unterbrochen: Jemand hatte das Hauptportal geöffnet.


      Er hatte sich schon gefragt, wann die Abwesenheit der Magier auffallen und jemand geschickt würde, um nachzusehen, warum aus dieser Richtung keine Hilfe kam.


      Xandor machte sich auf den Weg, um seinen Besuch zu empfangen.


      * * *


      
        
      


      Dergeron und Gastor hatten sich das allgemeine Durcheinander zunutze gemacht, um das Arkanum unbehelligt zu erreichen. Sie betraten die riesige Halle durch das große Portal und trauten ihren Augen nicht: Alle Magier des Zirkels waren tot, ihre Körper lagen wie leere Hüllen verstreut am Boden; mit milchig trüben Augen starrten sie in die Luft, als würde sich dort die Antwort auf die Frage finden, wer sich für all das verantwortlich zeichnete.


      »Bei den Göttern, was ist hier geschehen?«, fragte Gastor entsetzt.


      »Siehst du das nicht! Unser Verdacht hat sich wohl gerade bestätigt«, erkannte Dergeron.


      »Du denkst, Xandor ist an dieser Verheerung schuld?«


      Dergeron nickte grimmig. »Und ich glaube auch, dass er den Orks geholfen hat«, schlussfolgerte der Krieger weiter.


      Sie durchschritten langsam die Halle und öffneten die Tür, die zum Treppenhaus führte.


      »Wir müssen doch nicht ganz nach oben, oder?«, fragte Gastor.


      »Bei weitem nicht!«, hallte eine dunkle Stimme unheilvoll durch den Saal. Die beiden Krieger drehten sich auf dem Absatz um und erblickten den abtrünnigen Magier.


      Xandor stand neben dem Hauptportal und musterte sie mit einem dämonischen Grinsen. Mehr war von ihm nicht zu erkennen, da er in eine lange schwarze Robe gekleidet war und sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte.


      »Ich kann mich zwar nicht erinnern, euch eingeladen zu haben, aber wo ihr schon einmal hier seid, könnt ihr auch gleich Zeugnis ablegen«, begrüßte er sie gelassen.


      »Zeugnis wovon?«, fragte Gastor verblüfft.


      »Von meinem Amtsantritt als Stadtherr natürlich«, erklärte er mit einem irren Leuchten in den Augen. Dann öffnete er die rechte Hand, drehte die Handfläche nach oben und begann einen leisen Sprechgesang. Kurz darauf erschienen tausende kleine Funken, die sich wenige Zoll über seiner Handfläche sammelten und anfingen, sich umeinander zu drehen. Sie rotierten immer schneller, bis sie schließlich zu einer Kugel aus Licht verschmolzen, die alles in einen verschwommenen blauen Schimmer hüllte.


      Dergeron erkannte die Gefahr noch rechtzeitig und hechtete schnell hinter eine Säule in Deckung, doch Gastor stand wie angewurzelt da, so gefesselt war er von Xandors Magie.


      Der Zauberer lachte laut auf und deutete mit dem Zeigefinger der linken Hand auf Gastor, woraufhin die Kugel so stark aufblitzte, dass Dergeron völlig geblendet wurde. Er hörte lediglich einen lauten Donnerschlag.


      Als Dergeron wieder sehen konnte, traute er seinen Augen nicht: Vor ihm lag der tote Gastor. Die Haare standen ihm senkrecht vom Kopf ab, von den angesengten Spitzen stiegen kleine Rauchsäulen auf. Seine Augäpfel waren aufgeplatzt und verdampft, seine Rüstung war mit dem Körper verschmolzen.


      »Was hältst du davon?«, fragte der Magier höhnisch.


      Dergeron brachte keinen Ton heraus.


      »Diesen Zauberspruch habe ich selbst entwickelt«, verkündete Xandor stolz.


      »Du wahnsinniger Mörder«, stieß Dergeron hervor. »Dafür wirst du bezahlen!«, drohte er dem Magier, wobei er mit jedem Wort mehr Mut fasste. Leider verließ er ihn genauso schnell wieder, als er sah, dass Xandor immer noch die leuchtende Kugel über der Hand schweben ließ.


      »Was hältst du nun davon?«, fragte Xandor noch einmal, sichtlich entzückt über Dergerons neu aufkeimende Verzweiflung. »Bevor ich mich deiner entledige, wirst du mir noch eine Frage beantworten.«


      »Was soll dieser Unsinn? Willst du mich etwa auch noch verspotten?«, brüllte Dergeron dem Magier wütend entgegen.


      »Nicht doch, nicht doch! Du stirbst noch früh genug, wozu diese Eile? Glaub mir, es ist nichts Schönes daran, den Körper zu verlieren«, entgegnete er dem Krieger.


      »Was willst du von mir?«, fragte Dergeron angespannt.


      »Wo sind Tharador und Queldan?«, fragte er offen heraus. »Du warst mit ihnen gemeinsam unterwegs.«


      »Ich weiß es nicht«, war Dergerons einzige und ehrliche Antwort, da er sich diese Frage schon selbst gestellt hatte. Und entgegen aller Vernunft musste er sich wohl oder übel eingestehen, dass seine Freunde bei ihren Erkundungen dem Feind zum Opfer gefallen sein mussten. »Sie sind von unserem Erkundungsritt nicht zurückgekehrt!«


      »Gut! Das erspart mir die Arbeit, sie zu töten.«


      »Erlaube mir auch eine Frage«, platzte es aus Dergeron heraus.


      »Nur zu, wir haben Zeit«, antwortete der Magier, der tatsächlich keine Eile mehr hatte, den Krieger zu töten. Vielmehr war ihm ein anderer, besserer Verwendungszweck für Dergeron eingefallen, daher ließ er die Kugel in seiner Hand verschwinden, woraufhin der Krieger sich ein klein wenig entspannte. »Ich höre«, forderte er den Mann auf.


      »Wofür das alles?«, fragte der Krieger.


      »Was?«


      »All die toten Magier, die zerstörte Stadt! Und wie willst du allein die Orks besiegen?«


      »Wer sagt, dass ich die Orks besiegen will? Sie sind ein gutes Mittel zum Zweck. Leider waren die anderen Magier nicht dieser Auffassung, so habe ich es für besser gehalten, mich ihrer Kräfte zu bemächtigen und allein über die Stadt zu herrschen. Und bald brauche ich auch die Orks nicht mehr«, antwortete der Magier, als ob dies alles erklären würde.


      »Was hast du nun mit mir vor?« wollte Dergeron wissen.


      »Das wirst du bald erfahren.«


      Mit diesen Worten kam er langsam auf Dergeron zu. Seine Hände begannen, unheilvoll zu schimmern, und aus seinen Fingern schossen schwarze Seile, die den Krieger fesselten. Dann stand Xandor vor Dergeron. Das Letzte, was dieser sah, war ein dämonisches Leuchten in den Augen des Magiers.


      * * *


      
        
      


      Noch vor Sonnenuntergang sank die Flagge Surdans, und das Banner von Ul‘goths Clan wehte über der Garnison. Der Heerführer marschierte herrisch in die Stadt ein, die Brust vor Stolz geschwollen, die Schultern hoch erhoben. Ul‘goth besaß eine beachtliche Statur. Manche in seinem Clan, die selbst gerne Anführer geworden wären, befürchteten, dass in seinen Adern das Blut der Ahnen floss. Diese Befürchtung wurde von den Reden des Schamanen Grunduul gestärkt, der nicht müde wurde, Ul‘goth als dem Erlöser des Orkvolks zu huldigen.


      Allen Entmachtungsversuchen zum Trotz hatte Ul‘goth sich an der Spitze des Clans behauptet, alle umliegenden Clans unterworfen und sich anschließend zum Oberhäuptling ausgerufen. Er hatte sogar einen Krieg mit den Menschen angezettelt, um die Orks endlich wieder aus den kargen Bergen in fruchtbares Land zu führen. Bisher war sein Plan erfolgreich verlaufen, denn Surdan, die größte Stadt in Kanduras, war durch seine Hand gefallen. Zufrieden betrachtete Ul‘goth seine Untergebenen und die eroberte Stadt. In Surdan gab es keinen einzigen kampffähigen Soldaten mehr. Fast alle waren tot, der Rest schwer verwundet. Ul‘goth hatte vor der Schlacht befohlen, die Frauen und Kinder, die Alten und Schwachen und sämtliche Männer, die sich ergeben wollten, zu verschonen. Er mochte ein grausamer Kriegsherr sein, doch er war kein Mörder ohne Ehre. Er ließ die Verwundeten versorgen und alle Überlebenden gefangen nehmen. Bald würde er ihnen die Freiheit schenken, doch im Augenblick wären sie eine zu große Bedrohung. Nein, erst musste er seine Position in Surdan festigen, dann würde er die Menschen freilassen. Nun ging es darum, die Stadt unter den einzelnen Orkstämmen aufzuteilen.


      Ul‘goth selbst erkor die Garnison zu seiner Unterkunft und plante dort mit den anderen Häuptlingen das weitere Vorgehen.


      »Wie viele Kämpfer haben wir verloren?«, fragte Ul‘goth mit seiner tiefen, grollenden Stimme.


      »Nicht viele, nur etwas über dreihundert Goblins und hundert Orks«, berichtete einer seiner Hauptmänner.


      »Gut«, zeigte der Orkführer sich zufrieden. »Wann werden die Trolle hier sein?«, fragte er beinahe gelangweilt, da er diese Frage nun schon zu oft gestellt hatte, ohne je eine befriedigende Antwort erhalten zu haben.


      »Ich vermute, großer Bezwinger, dass sie sich unserem glorreichen Sieg nicht anschließen werden«, erwiderte Gallak, Ul‘goths engster Vertrauter.


      »Hmmm ...« Auf Ul‘goths breiter Stirn zeichnete sich dieselbe tiefe Falte ab, die sich immer zeigte, wenn er unzufrieden war. Und dass er in diesem Krieg nicht auf die Kampfkraft der Trolle setzen konnte, machte ihn sehr unzufrieden.


      Doch es gab Wichtigeres als ein paar feige Ungeheuer. Die Nachricht seines Sieges würde sicher bald die umliegenden Städte erreichen; dann würden die Menschen ein Heer aufstellen, um ihn anzugreifen, um die Stadt zurückzuerobern und ihn und sein Volk wieder in die kargen Berge zurückzudrängen.


      Ul‘goth würde sie bereits erwarten; er würde sie zurückschlagen und seinem Namen als Ul‘goth, der Bezwinger alle Ehre bereiten.


      »Ich denke, es wäre jetzt an der Zeit, die Männer für ihren Einsatz im Kampf zu loben und zu belohnen und die Wachtruppen einzuteilen, großer Bezwinger«, schlug Gallak seinem Herrscher vor.


      »Ja, sie sollen feiern!«, dröhnte Ul‘goths Stimme durch den Raum. »Lasst Bier, Wein und Fleisch heranbringen! Es wird ein gewaltiges Fest geben, unseren Ahnen zu Ehren!«


      Plötzlich trat einer der Orkkrieger ein und riss Ul‘goth aus dem Freudentaumel.


      »Wer wagt es, uns zu stören?«, brüllte der Hüne den Untertanen an.


      »Verzeiht, großer Bezwinger, aber einige der menschlichen Soldaten ... Sie konnten sich in die Abwasserkanäle absetzen ... Wir konnten sie nicht aufhalten«, stammelte der unglückliche Kerl, der damit rechnete, gleich den vollen Zorn seines Herrschers zu spüren zu bekommen.


      »Wie viele?«, fragte Ul‘goth noch sichtlich gefasst.


      »Etwa neun Dutzend.«


      Wieder trat die tiefe Falte auf die Stirn des Orkführers. Etwas mehr als hundert Menschen waren beileibe nicht viel, aber allein die Tatsache, dass seine Kämpfer versagt hatten, verstimmte Ul‘goth. Was würde passieren, wenn die Menschen nicht gefasst würden? Vermutlich würden sie einen Weg zu anderen Siedlungen und Städten finden; und, schlimmer noch, sie könnten den Feind unbemerkt in die Stadt schleusen, falls Ul‘goths Männer diese Wege nicht fänden.


      »Sucht sie! Keiner darf die Kanäle verlassen! Keiner!«, befahl er rasch.


      »Jawohl!«, bestätigte der Soldat, sichtlich erleichtert, noch alle seine Gliedmaßen zu besitzen, denn Ul‘goth war dafür bekannt, die Überbringer schlechter Nachrichten seinen ganzen Zorn spüren zu lassen.


      Etwas Gutes konnte Ul‘goth selbst dieser Lage abgewinnen: Zumindest waren seine Männer die nächsten Tage damit beschäftigt, die Flüchtlinge zu jagen und die Kanäle zu sichern, sodass er sich noch keine Gedanken über etwaige Plünderungen und Schändungen zu machen brauchte. Allerdings könnten einige der entkommenen Menschen ihm ernsthafte Probleme bereiten, falls sie wirklich eine Garnison erreichen würden, bevor seine Krieger eine starke Verteidigungslinie aufgebaut hätten.


      * * *


      
        
      


      Als Dergeron erwachte, fühlten sich seine Glieder so schwer an, dass er sie kaum bewegen konnte. Vermutlich handelte es sich um einen weiteren Zauberspruch des verruchten Magiers. Er sah sich um und versuchte, sich zu orientieren, doch er konnte nichts erkennen, nur Steine und Fels um ihn herum. Man hatte ihn offensichtlich in eine Höhle gesperrt. Dergeron war am Verzweifeln. Diesem Meister der schwarzen Magie konnte er nicht entkommen. Und was hätte es ihm schon genützt? Surdan war gefallen, und seine Freunde waren entweder tot oder wurden vermisst. Die Lage schien aussichtslos. Selbst wenn er entkäme, an wen sollte er sich wenden? Er spürte, wie eine Taubheit sich seiner Arme und Beine bemächtigte und langsam in seinen Kopf zu kriechen begann, seinen Geist einzuschläfern drohte. Er kämpfte dagegen an, doch der Zauber war zu stark, und er fiel wieder in tiefen Schlaf.


      Xandor befand sich in seinem Arbeitszimmer. Er grübelte darüber nach, wo das Buch Karand versteckt sein konnte, wo Gordan es verborgen haben mochte.


      Gordan!


      Schon beim geringsten Gedanken an diesen Namen wurde dem Magier speiübel, war Gordan doch der einzige Magier der Welt, der es noch mit ihm aufnehmen konnte, zumal er sein Lehrmeister gewesen war.


      Für Xandor gab es nur eine Erklärung: Gordan musste das Buch versteckt haben, um die Welt vor ihm, Tarvin Xandor, zu schützen. Aber er könnte es nicht ewig vor ihm verbergen! Xandor hatte schon viel zu lange danach gesucht, um nun zu scheitern.


      Um endlich Antworten auf seine Fragen zu erhalten, galt es, den verhassten Magier zu finden. Xandor öffnete ein geheimes Wandfach, in dem er seine Kristallkugel und seine Bücher der schwarzen Magie aufbewahrte. Wie jedes Mal, wenn er das Fach öffnete, fragte er sich, vor wem er diese Dinge eigentlich verbarg. Er nahm die schwarze Kristallkugel heraus, mit deren Hilfe er magische Gegenstände, aber auch magisch begabte Personen ausfindig machen konnte.


      Xandor ließ die knochigen Hände darüber schweben und sang die Beschwörungsformel, die er schon oft benutzt hatte. Kurz darauf formte sich im Inneren der Kugel ein violetter Spiralnebel. Der Wirbel drehte sich immer schneller und breitete sich dabei aus, bis er die gesamte Kugel ausfüllte. Nun flüsterte Xandor der Kugel Gordans Namen zu und wartete.


      Er wartete und wartete, doch es formte sich einfach kein Bild. Nichts. Kein Haus. Keine Höhle. Kein Gebirge. Rein gar nichts. Wieso konnte er Gordans magisches Wesen nicht entdecken? Sonst konnte er mit der Kugel alles finden, er brauchte sich dafür lediglich auf das astrale Abbild dessen zu konzentrieren, was er begehrte. Die magische Aura seines Lehrmeisters war ihm so geläufig wie seine eigene. Xandor fragte sich, wie es Gordan dennoch gelang, sich seinem magischen Blick zu entziehen und wo er sich seit all den Jahren verborgen hielt.


      Gordans Magie schien, genau wie jene Xandors, in der letzten Zeit an Macht gewonnen zu haben. Nicht zum ersten Mal verfluchte sich der Magier dafür, dass er Gordan nicht schon vor dreihundert Jahren getötet hatte, als ihm die Möglichkeit dazu gegeben worden war.


      Doch nun musste er sich um seinen Gefangenen kümmern. Er hatte Dergeron in eine Höhle nahe seinem Arbeitszimmer gesperrt. Vermutlich wirkte sein Bann stark genug, dass der Krieger noch schlief. Selbst wenn er aufgewacht war, konnte er ihm nicht entkommen. Diese Höhlen waren das reinste Labyrinth. Xandor erinnerte sich noch genau, wie er sie damals entdeckt hatte.


      Es hatte ihn zwei Jahre gekostet, jeden Gang und jeden Winkel dieser Anlage zu erkunden. Was die Zwerge – wer sonst hätte ein solches Tunnelgewirr errichten können – damals hier vertrieben haben mochte, hatte er sich nicht erklären können, bis er in den unteren Gewölben auf eine Horde Gnome gestoßen war. Diese winzigen Monster waren entfernte Verwandte der Zwerge, verfolgten jedoch dunkle Ziele, die in völligem Gegensatz zu jenen der Zwerge standen. Da Xandor sich weder von den Gnomen noch von den Zwergen einen Nutzen versprochen hatte, hatte er sich bald mit dem Gnomenkönig geeinigt. Seither lebte er in den oberen Gewölben der Anlage und wurde von den Gnomen mit allem Lebensnotwendigen versorgt. Im Gegenzug gab er ihren Druiden einige seiner Geheimnisse preis. Natürlich nur solche, die weder besonders wichtig noch gefährlich waren. Die Gnome lernten schnell und waren mittlerweile in der Lage, neben ihrer eigenen Steinmagie, wie sie es nannten, auch etwas schwarze Magie anzuwenden.


      Oft empfand Xandor die Gnome als lästig, und nur allzu gerne hätte er sie in diesem Berg begraben, doch vorerst überwog für ihn der Umstand, dass diese Höhlen das perfekte Versteck darstellten.


      Xandor spürte, wie ihn allmählich Müdigkeit überkam. Kein Wunder bei den Anstrengungen des heutigen Tages. Den gesamten Magierzirkel Surdans auszulöschen und die Kontrolle über die Kampfhandlungen zu wahren, konnte man getrost als Meisterleistung bezeichnen; einen schwächeren Magier hätte die Anstrengung längst ausgelöscht. Aber darüber hinaus auch noch sich selbst und seinen Gefangenen über eine solche Entfernung magisch zu versetzen, hatte ihn viel Kraft gekostet. Und schließlich noch der völlig nutzlose Blick in die Kristallkugel. Er musste sich ausruhen. Xandor befahl zweien der Gnome, die vor der Tür des Arbeitszimmers Wache standen, nun sein Experiment zu bewachen. Allein der Gedanke an den Zauberspruch, den er an diesem Krieger ausprobieren wollte, ließ sein schwarzes Herz vor Aufregung höher schlagen.


      * * *


      
        
      


      Sie hatten gerade ein kleines Plateau erreicht, als es plötzlich zu regnen begann. Glücklicherweise fanden sie eine Höhle, die groß genug war, um ihnen Schutz vor dem Wetter zu bieten.


      »Verdammtes Bergwetter«, fluchte Queldan. »Hier gibt es nicht mal genug Holz für ein Feuer.«


      »Lass gut sein. Es wäre sowieso bereits zu feucht, um ein Feuer zu entfachen. In einigen Tagen haben wir die Berge hinter uns«, versuchte Tharador den Freund zu besänftigen. Nun erst betrachtete er ihre Zuflucht etwas genauer.


      Der Eingang der Höhle maß ungefähr zehn Fuß in jede Richtung. Die Wände waren glatt, die Decke war völlig ebenmäßig.


      »Die Höhle sieht irgendwie seltsam aus«, bemerkte er mit einem Stirnrunzeln.


      »Stimmt. Sieht so aus, als hätte jemand die Wände bearbeitet«, stellte Queldan fest.


      »Ja, aber so perfekt ... Fels so kunstvoll bearbeiten, können eigentlich nur ...«, grübelte Tharador.


      »Zwerge! Das lag dir doch auf der Zunge, oder?«, dröhnte eine Stimme mit hartem Akzent vom Eingang her.


      Tharador und Queldan hatten ihre Schwerter bereits gezogen, ehe der Fremde den Satz beendet hatte.


      »Ho, immer ruhig mit den jungen Pferden! Ich wusste nicht, dass ihr lieber unter euch bleiben wollt. Ihr könnt eure Zahnstocher wieder wegstecken – ich würde euch ungern verletzen müssen!« Um seine Worte zu unterstreichen, legte er die Hände auf zwei fürchterlich aussehende Waffen.


      Tharador betrachtete den Fremden eingehender. Ein Zwerg, aber was für einer! Der Krieger – seine Berufung war unübersehbar – trug eine jener zwergischen Vollrüstungen, die für ihre Widerstandsfähigkeit und Leichtigkeit bekannt waren, mit langen Stacheln an Ellenbogen, Knien und Schultern. Sein Gesicht war unter dem schwarzen Bart und dem Helm mit drei nach oben ragenden Stacheln kaum zu erkennen. Nur ein herausforderndes Grinsen konnte Tharador ob des Aufblitzens von Zähnen durch den buschigen Bart ausmachen. Obschon er ihnen höchstens bis an die Brust reichte, schien er angesichts seiner beiden Gegner weder Angst noch Respekt zu verspüren. Im Gegenteil, er schien sich auf eine Auseinandersetzung regelrecht zu freuen. Tharador bewunderte seine Selbstsicherheit.


      Die beiden Waffen, die er mittlerweile gezogen hatte, waren zwei Schlagringe, an denen jeweils ein großes Axtblatt befestigt war, an dessen beiden Enden allerdings noch ein nach vorne gerichteter Dorn saß. Hinter seinem Rücken konnte Tharador zudem einen hölzernen Schaft aufragen erkennen, vermutlich der Griff einer großen Doppelaxt.


      Schlagartig begriff Tharador, mit wem sie es zu tun hatten: Der Zwerg konnte nur einer jener berüchtigten Berserkerzwerge sein. Tharador hatte von diesen furchtlosen Kämpfern gehört, war jedoch bis jetzt noch nie einem begegnet. Ein Blick zu Queldan verriet ihm, dass sein Freund zu denselben Schlüssen gekommen war.


      Unverhofft senkte der Zwerg die Waffen und begann, lauthals zu lachen. »Wollt ihr mich nun herausfordern oder nur mit Orkaugen anglotzen?«


      Tharador fand als Erster die Stimme wieder: »Wir wollen nicht gegen Euch kämpfen. Sagt uns freundlicherweise Euren Namen«, entgegnete er mit ruhiger Stimme.


      »Khalldeg, Sohn des König Amosh, und wildester aller Berserkerzwerge!«, rief er mit so dröhnender Stimme, dass noch lange das Echo durch die Höhle hallte. Danach verankerte er die beiden Berserkermesser wieder an seinem breiten, mit Nieten besetzten Ledergürtel und nahm den Helm ab. Nun konnte Tharador seine Haare sehen – oder besser gesagt: nicht sehen, da er den Kopf kahl geschoren hatte. »Ihr redet wohl nicht viel, hä?«, fragte er die beiden nach einigen Augenblicken der Stille.


      »Es ist nur ... Wir sind noch nie einem Zwerg wie Euch begegnet. Eigentlich haben wir überhaupt noch nie einen Zwerg gesehen«, stammelte Queldan unbeholfen vor sich hin, immer noch zutiefst vom Äußeren des Zwergs beeindruckt.


      »Na ja, es gibt auch nicht mehr viele wie mich! Ich werde euch Gesellschaft leisten, bis der verdammte Regen endlich aufhört«, gab er selbstsicher zurück und setzte sich, ohne eine entsprechende Einladung abzuwarten Den Rücken gemütlich an die Wand gelehnt, betrachtete er Tharador und Queldan eingehend. »Was macht ihr eigentlich hier, so weit oben in den Todfelsen?«, fragte er schließlich neugierig.


      »Wir wollen nach Norden«, erwiderte Tharador knapp. Der Zwerg beeindruckte ihn, zugegeben, ihr Ziel wollte er ihm deshalb aber noch lange nicht nennen, zumal er selbst noch nicht genau wusste, wohin ihre seltsame Reise führen würde.


      Weder er noch Queldan wusste, dass Khalldeg sie bereits seit einigen Tagen beobachtete und den Grund für Queldans Unbehagen während der nächtlichen Wache verkörperte. Der Zwergenprinz war von seinem Clan beauftragt worden, die Gegend um die Todfelsen auszukundschaften und eine mögliche Rückkehr in ihre alte Heimat vorzubereiten. Als er Tharador und Queldan erspäht hatte, hatte er zunächst gedacht, dass die beiden irgendwelchem Räuberpack angehören würden, das hier seinen Unterschlupf errichten wollte. Als sie dann das Lager in jener Höhle aufgeschlagen hatten, war er entschlossen gewesen, sie zu töten. Da sie ihn jedoch nicht angegriffen hatten und sich auch sonst keineswegs feindselig erwiesen, wollte er Tharadors Antwort vorläufig Glauben schenken, wenngleich er spürte, dass der Mensch ihm nicht die ganze Wahrheit verriet.


      »Ihr meint, Zwerge hätten diese Höhle gegraben?«, fragte Queldan.


      »Daran besteht kein Zweifel. Kein Mensch hätte jemals einen derart vollkommenen Stollen in den Fels zu hauen vermocht«, erklärte Khalldeg voller Stolz.


      »Einen Stollen? Ich sehe nur eine Höhle«, warf Tharador ein, der den außergewöhnlichen Zwerg aufmerksam beobachtete.


      »Ihr könnt nur eine Höhle sehen, ein Zwerg hingegen vermag, das Meisterwerk dahinter zu erkennen«, gab Khalldeg zurück. In seinem Tonfall schwang unverkennbar Stolz auf das Werk seiner Ahnen mit.


      Tharador war neugierig geworden und wollte mehr darüber erfahren. Er spürte, dass der Zwerg, wie er selbst, etwas verbarg. Er wollte gerade zu einem neuerlichen Versuch ansetzen, als Khalldeg aufsprang, in der Höhle umherlief und dabei die Wände begutachtete.


      »Das hier war früher der Eingang zu einem Zwergenstollen, nicht wahr?«, sprach Tharador seine Vermutung laut aus. Er hatte einst Geschichten über ein großes Königreich der Zwerge gehört, das jedoch dem Vernehmen nach seit Jahrhunderten nicht mehr existierte.


      Khalldeg zuckte kurz zusammen. Allerdings sah er in den beiden Menschen keine tatsächliche Bedrohung und somit wenig Grund, sich ihnen gegenüber übermäßig verschlossen zu zeigen. »Ja, und meine Aufgabe besteht darin herauszufinden, ob das, was meinen Clan damals aus seiner Heimat in den Tiefen der Todfelsen – der Feste Gulmar, wie wir diese Mine nennen – vertrieben hat, noch anwesend ist«, gestand Khalldeg etwas wehmütig, zumal ihn die Erinnerung an damals bedrückte.


      Der Zwerg begann daraufhin, die einzelnen Wände eingehend zu untersuchen und überall leicht gegen den Fels zu klopfen.


      »Aha!«, stieß er an einer Stelle erfreut aus.


      Tharador und Queldan warfen sich fragende Blicke zu.


      »Diese Wand ist hier nicht massiv«, erklärte der Zwerg, als er ihre Verwunderung bemerkte. »Eine alte Zwergenlist. So schützen wir unsere Zugänge vor ungebetenen Gästen. Seht ihr?«, fuhr er fort und klopfte leicht mit der Hand gegen den Stein: »Ihr müsst auf den Unterschied im Geräusch achten«, erläuterte er weiter und klopfte ein paar Handbreit daneben gegen massiven Fels.


      Der Unterschied war denkbar gering, doch wenn man sich darauf konzentrierte, konnte man ihn wahrnehmen.


      »Soll das heißen, hier ist eine Tür?«, fragte Queldan ungläubig.


      »Wenn ihr ein solches Kunstwerk der Zwergentechnik als einfache Tür bezeichnen möchtet – dann ja«, erwiderte der Zwerg grinsend. »Nun helft mir, sie freizulegen. Ich muss die genauen Abmessungen kennen.« Damit begann er, den Fels mit der flachen Hand abzutasten, bis er plötzlich innehielt und ein wissendes »Hmmm« brummte. »Hier ist es!«, verkündete er stolz. Khalldeg schabte mit den Fingern über die Felswand. Kurz darauf bröckelte feiner Schutt von ihr ab und brachte eine schmale Fuge zum Vorschein.


      »Bemerkenswert!«, staunte Queldan.


      »Sucht die andere Seite der Pforte!«, forderte Khalldeg die beiden Menschen auf. Wenig später hatten sie den gesamten Zugang freigelegt, eine quadratische Platte mit etwa sechs Fuß Seitenlänge.


      »Sehr schön«, freute sich Khalldeg. »Nun muss ich nur noch den Riegel finden.«


      »Sagt jetzt nicht, dass wir auch noch nach einem Schlüsselloch suchen müssen«, stutzte Tharador.


      »Etwas so Gewöhnliches wie ein Schlüsselloch werden wir hier nicht entdecken«, erklärte Khalldeg. »Vielmehr müssen wir nach dem Mechanismus für die Verriegelung Ausschau halten, damit wir die Pforte öffnen können. Wir Zwerge sind recht anspruchsvoll, was unsere Geheimzugänge betrifft, müsst ihr wissen.«


      Der Zwerg suchte weiter die Wand neben der Tür ab, bis er schließlich innehielt und zufrieden nickte. Anschließend zog er seine Doppelaxt und rammte den Schaft tief in den scheinbar massiven Fels. Ein lautes Klicken ertönte, gefolgt von einem noch lauteren Poltern, als sich im Innern des Berges anscheinend mehrere Steine lösten. Khalldeg grinste den beiden Menschen vergnügt ins Gesicht, als er gegen den Fels drückte. Die Pforte ließ sich mühelos um die Mittelachse drehen und gab den Durchgang frei. »Dann mal hinein in die gute Stube!« Und schon war der Zwerg durch die Öffnung verschwunden. Queldan und Tharador sahen sich fragend an, dann folgten sie ihm vorsichtig ins Dunkel.


      Bereits wenige Meter im Stollen erstickte das spärliche Licht des Regentages. Tharador und Queldan blieben so dicht wie möglich zusammen und folgten dem Zwerg so knapp, dass sie sich nach dessen Atemgeräuschen und dem Zwergen anhaftenden Geruch nach Moos und Pilzen richten konnten. Die Stollen waren zum Glück in gutem Zustand, sodass sie nicht allzu oft über herumliegende Steine stolperten. Um das beklemmende Gefühl der Dunkelheit zu vertreiben, begannen sie, sich leise zu unterhalten.


      »Was hat euch damals vertrieben?«, erkundigte Tharador sich vorsichtig.


      »Gnome«, knurrte Khalldeg und zog seine beiden Berserkermesser. »Wir waren völlig unvorbereitet, als plötzlich Tausende dieser kleinen Monster durch die tiefsten Stollen in die Mine eindrangen.«


      Bei dem Wort »klein« wurde Tharador stutzig, maß Khalldeg selbst doch nur fünf Fuß. Doch er verkniff sich eine entsprechende Bemerkung und lauschte stattdessen weiter den Ausführungen des Zwerges.


      »Wir hätten nicht so nachlässig sein dürfen. Niemals hätte es dazu kommen dürfen, dass uns ein Feind, egal welcher, so überrascht. Wir wurden in den ersten Schlachten vernichtend geschlagen; viele meiner Brüder starben umsonst. Dann verschanzte sich der kümmerliche Rest von uns in den oberen Ebenen und hielt die Gnome mehrere Jahre in Schach. Schließlich aber musste mein Clan fliehen. Ich war noch ein Kind, als mein Vater die Überlebenden in den Norden führte. Als ich alt genug war, habe ich mich den Berserkerzwergen angeschlossen, um irgendwann hierher zurückzukehren und diese Brut zu vernichten – auch allein, wenn es sein muss«, beendete er die Geschichte. Sie waren stetig tiefer in den Berg vorgedrungen. Dennoch wusste Khalldeg genau, wo sie sich befanden. Zwerge besaßen die Gabe, sich in jedem Stollen zu recht zu finden, auch wenn sie ihn vorher noch nie beschritten hatten. Ein untrüglicher Richtungssinn wurde ihnen in die Wiege gelegt, das Wissen über die unterirdischen Wege durch ihre Geschichten überliefert.


      »Du bist nicht mehr allein, mein Freund«, meinte Tharador mitfühlend, und Queldan nickte zustimmend. »Wir wollen versuchen, dir zu helfen – allerdings wirst du uns führen müssen.«


      Khalldeg dankte ihnen und versuchte, ihnen den Weg zu beschreiben, den sie gehen würden. Da er jedoch bald die völlige Verständnislosigkeit seiner Gefährten spürte, gab er den Versuch auf, ihnen etwas über zwergische Stollenanlagen beizubringen, und begnügte sich damit, sie weiter zu führen. Tharador und Queldan konnten sich nur auf den Instinkt des Zwerges verlassen, während sie ihm folgten. Dabei war ihnen durchaus bewusst, dass es ihnen ohne seine Hilfe niemals gelingen würde, diesen Irrgarten wieder zu verlassen. Sie hatten längst die Orientierung verloren. Der Weg führte sie bald abwärts, bald aufwärts und zweigte in den unmöglichsten Winkeln ab. Zeitweise vermeinten sie, im Kreis zu gehen, doch der Zwerg schritt unbeirrbar voran. Eine kleine Ewigkeit später blieb Khalldeg plötzlich stehen.


      »Wartet!«, flüsterte er den beiden zu. »Dort unten ist jemand.«


      »Wie kommst du darauf?«, fragte Tharador leise.


      »Brennende Fackeln. Ich kann sie sehen«, erklärte er.


      Tharador versuchte, in die Dunkelheit zu spähen, doch er erkannte noch immer nichts.


      »Zwergenaugen sind an Dunkelheit angepasst, deshalb können wir uns auch in finstersten Stollen mühelos bewegen«, klärte er den Krieger auf. »Ich frage mich nur, wer die Fackeln entzündet hat. Gnome scheuen Feuer genauso wie Licht. Sie würden niemals ihre Gänge mit Fackeln beleuchten.«


      »Räuber vielleicht«, überlegte Queldan laut.


      »Möglich. Wenn dem so ist, werden sie wohl bald aus ihrer Gilde austreten müssen«, brummte Khalldeg und zog geräuschvoll seine Berserkermesser. »Also los, auf uns wartet eine Menge Arbeit!«, knurrte er und marschierte mit entschlossenen Schritten die Treppe hinab, gefolgt von zwei Männern, die sich allmählich fragten, warum sie diesem Zwerg eigentlich folgten.


      * * *


      
        
      


      Fast fünf Tage war es her, dass Xandor begonnen hatte, seinen neuesten Zauberspruch an dem Krieger auszuprobieren. Er hatte bei seinen Studien der Schwarzen Magie eine Formel entdeckt, mit der es möglich war, Menschen in gehorsame Sklaven zu verwandeln. Doch im Gegensatz zu einem bekannten Bann, der seine Opfer zu hohlköpfigen, sabbernden Bestien werden ließ, behielten sie bei diesem Zauber die Herrschaft über ihre körperlichen und geistigen Fähigkeiten, waren jedoch vollständig dem Willen des Magiers unterworfen. Im vorliegenden Fall ging die Verwandlung allerdings schleppend voran, da Dergeron sich als äußerst willensstark herausstellte und sich nach Kräften gegen den Zauber wehrte. Aber sein Kampf war aussichtslos und zögerte das Unvermeidliche nur hinaus, denn irgendwann ergab sich jeder Geist. Xandor war zuversichtlich, dass die Verwandlung bald abgeschlossen sein würde.


      Auf dem Weg zu Dergeron dachte der Magier wie so oft an seinen Erzrivalen und das Buch Karand. Nichts begehrte er mehr als dieses Buch, um mit dessen Hilfe die Alleinherrschaft über ganz Kanduras zu erlangen. Er fragte sich, weshalb Gordan das Buch nie selbst eingesetzt hatte. Xandor hätte keinen Lidschlag lang gezögert, wäre er jemals in seinen Besitz gelangt. Was also hatte Gordan mit dem Buch vor? Wollte er es zerstören? Nein, dazu war Gordan nicht imstande; Xandor glaubte nicht, dass er sich um den Zustand des Buches Sorgen machen musste. Allerdings brachte es ihn beinahe um den Verstand, nicht zu wissen, wo sich das Buch und sein alter Lehrmeister aufhielten. Vorerst allerdings stand sein Experiment mit dem ehemaligen Soldaten Surdans im Vordergrund.


      Leise öffnete Xandor die Tür zum Zimmer des Kriegers und entzündete die Fackel neben dem Bett, auf dem er den Mann gefesselt hatte. Zur Überraschung des Magiers lag Dergeron völlig ruhig darin. Wann immer er in den letzten Tagen den Raum betreten hatte, war der Krieger mit dem Versuch beschäftigt gewesen, seine Fesseln zu lösen und sich zu befreien. Oder Xandor hatte beobachten können, wie er gegen den Bann angekämpft hatte, wobei der Magier sich jedes Mal an den Qualen geweidet hatte, die dem jungen Dergeron ins Gesicht geschrieben gewesen waren. Dabei hatte Xandor immer wieder erstaunt, wie willensstark dieser Mann doch war. Er trat näher ans Bett und stellte fest, dass Dergeron nicht schlief, sondern nur reglos und entspannt dalag. Plötzlich drehte der Krieger den Kopf und blickte dem alten Magier tief in die pechschwarzen Augen.


      »Was kann ich für Euch tun, Gebieter?«


      Xandor konnte ein dämonisches Grinsen nicht unterdrücken, als er die Fesseln löste und ihm auf die Beine half.


      »Das wirst du noch früh genug erfahren«, antwortete er zufrieden.


      Es verlief letztlich doch alles nach Plan.


      * * *


      
        
      


      Die beiden Gnome, die den Gang zu Xandors Gemächern bewachten, waren alles andere als begeistert über die Festbeleuchtung in den Fluren.


      »Verfluchtes Licht! Warum müssen ausgerechnet wir Wache schieben?«, fragte einer der kleinen Wichte und spuckte dabei wiederholt auf den Steinboden.


      »Hm ...«, nickte der andere, der eigentlich gar nicht richtig zuhörte, sondern vielmehr versuchte, im Stehen zu schlafen.


      Während der erste sich weiter über sein Schicksal beklagte, fing sein Gefährte zu schnarchen an. Tharador und Queldan schlichen sich an die zwei heran. Just als die beiden Krieger zum Angriff ansetzten, stürmte Khalldeg mit lautem Gebrüll an ihnen vorbei, geradewegs auf die völlig verwirrten Gnome zu. Noch ehe der Verschlafene der beiden sich rühren konnte, rammte Khalldeg ihm den Dorn seines linken Berserkermessers in den Hals und holte mit dem rechten aus, um dem zweiten Gnom einen neuen Scheitel zu ziehen. Der Gnom konnte sich jedoch unter der Waffe hinwegducken, und Khalldegs Klinge grub sich tief in die Steinwand.


      Nun begriff Tharador, was der Zwerg zuvor mit »klein« in Bezug auf die Gnome gemeint hatte – diese Knilche erwiesen sich tatsächlich als noch einen Kopf kleiner als der Zwerg. Doch wie sie kämpften, beeindruckte den Krieger; obwohl der erste Gnom, nachdem Khalldeg seine Waffe aus dessen Hals gezogen hatte, Unmengen an Blut verlor, hob er seine stachelbewehrte Keule an, um es dem Zwerg heimzuzahlen.


      Queldan durchkreuzte seine Pläne jedoch mit einem gezielten Schwertstich in den Rücken, so kraftvoll, dass die Klinge vorne wieder durch den Körper des Gnoms austrat. Tharador hätte es nicht verwundert, wären die Eingeweide des Gnoms auf dem Schwert wie auf einem Grillspieß stecken geblieben. Doch selbst nachdem Queldan die Klinge wieder aus dem Leib seines Gegners gezogen hatte, holte dieser abermals mit der Keule aus, um Khalldeg einen vernichtenden Schlag zu versetzen; den eigenen, tödlichen Verletzungen schenkte er keinerlei Beachtung.


      Queldan war fassungslos über eine solche Hartnäckigkeit und hätte beinah zugelassen, dass der Gnom zum Schlag kam. Gerade noch rechtzeitig fing er sich und stieß dem Gnom das Schwert mitten durch den Hals, woraufhin dieser gurgelnd und Blut spuckend zu Boden sank.


      Khalldeg wehrte mit dem aus dem Hals seines Gegners gezogenen Berserkermesser die Axt des anderen Gnoms ab. Allerdings war er durch seinen ungestümen Angriff in eine schlechte Position geraten, da sein zweites Messer noch fest in der Wand steckte. Er ließ die Waffe los und schmetterte dem Gnom die Faust mitten in das hässliche Gesicht. Der Gnom taumelte einige Schritte rücklings, was Khalldeg Zeit verschaffte, seine eingeklemmte Waffe zu befreien. Doch sein Gegner hatte sich rasch wieder gefangen und stand nun zähnefletschend, mit einer schweren Axt in der Hand bereit, um den Zwerg zu empfangen.


      Im selben Augenblick, in dem der Gnom hinter Khalldeg zu Boden ging, griff der Zwerg mit lautem Gebrüll an. Bevor er seinen Gegner erreichen konnte, kippte dessen Kopf hintenüber und fiel zu Boden, während der Körper wie angewurzelt stehen blieb. Hinter dem Gnom stand Tharador und stieß den toten Körper um. Dann wischte er das Blut von seiner Klinge und steckte das Schwert zurück in die Scheide.


      »Ich dachte mir, wir haben keine Zeit für lange Spielchen«, meinte er ungerührt und trat neben den Zwerg.


      »Schade, ich war gerade dabei, richtig loszulegen. Trotzdem, schön zu sehen, dass du mit diesem Zahnstocher umzugehen verstehst«, lachte der Zwerg und deutete dabei auf Tharadors Langschwert. Dann wandte er sich Queldan zu: »Ganz schön zäh, die kleinen Biester, was?« Er deutete auf den toten Gnom mit der klaffenden Halswunde.


      »Verdammt zäh«, pflichtete Queldan ihm bei, dem allmählich bewusst wurde, weshalb die Gnome einst die Schlacht um die Mine gewonnen hatten: Jeder dieser kleinwüchsigen Kämpfer konnte es mit einem Zwerg aufnehmen, solange der Zwerg nicht wie Khalldeg kämpfte. In großer Zahl konnten sie zu einem übermächtigen Gegner werden.


      »Aber wenn du es geschafft hättest, dich leiser anzuschleichen, wären sie tot gewesen, bevor sie einen Finger hätten rühren können«, sagte Queldan in unüberhörbar anklagendem Tonfall.


      Insgeheim musste Tharador ihm Recht geben. Wäre Khalldeg nicht wie wild losgestürmt, wäre es nie zu einem Kampf gekommen; alles wäre schneller und vor allem leiser abgelaufen.


      »Aber wenn sie nicht wissen, wer sie umbringt, macht‘s nur halb soviel Spaß«, begehrte der Zwerg auf. »Außerdem hat mir niemand gesagt, dass wir sie leise meucheln wollen«, rechtfertigte er sein Vorgehen, doch Tharador bezweifelte, dass der Zwerg sich jemals einem Gegner leise nähern könnte.


      »Ist jetzt auch nebensächlich. Lasst uns weitergehen«, schlug Tharador vor. »Mit etwas Glück haben uns die anderen nicht gehört.«


      »Zu spät!«, rief Queldan und deutete auf das ferne Ende des Ganges, in dem vier der kleinen Ungetüme auftauchten und mit wildem Kriegsgeschrei auf sie zu rannten.


      »Na, dann kann der Spaß ja losgehen!«, dröhnte der Zwerg, der die beiden Berserkermesser bereits wieder in den Händen hielt.

    

  


  


  
    
      Alte Freunde, neue Feinde


      
        
      


      Xandor hörte das Geschrei und den Kampfeslärm in den Gängen. Er wusste zwar nicht, wer dort kämpfte oder wie er in seinem Versteck aufgespürt worden sein konnte, insgeheim jedoch freute er sich regelrecht, zumal er bei dieser Gelegenheit gleich seine neue Waffe ausprobieren und auch seiner aufgestauten Wut wegen des unauffindbaren Buches freien Lauf lassen konnte. Unverzüglich begab er sich mit Dergeron auf die Suche nach dem Ort des Geschehens.


      Die Gnome rannten auf die drei Krieger zu, blieben allerdings einige Schritte vor ihnen stehen. Sie betrachteten ihre Gegner so, als ob sie sich den Schwächsten heraussuchen wollten.


      Noch ehe sie zu einem Ergebnis gekommen waren, griffen Tharador und seine Gefährten an.


      Tharador hatte zu seinem Langschwert noch einen schlanken Dolch gezogen und versuchte, an der Waffenhand des Gnoms vorbei einen Treffer in dessen Unterarm zu landen, was dieser mit einem Sprung zur Seite kontern wollte.


      Dabei vergaß der Gnom, dass er mit der linken Schulter bereits unmittelbar an der Wand stand, was zur Folge hatte, dass er mit voller Wucht gegen die Mauer prallte und sich das Schultergelenk ausrenkte.


      Tharador hingegen brauchte den Stoßwinkel seiner Klinge nur geringfügig zu ändern, um geradewegs die Lunge seines Gegners zu durchbohren. Er drehte den Dolch in der Wunde herum, zog ihn heraus und wollte gerade neuerlich zustechen, als der Gnom zu einem Angriff mit dem Breitschwert ansetzte. Tharadors Langschwert blitzte einmal nach links, um den Hieb zu parieren, dann einmal nach vorne und kurz zur Seite, was dem Gnom einen sauberen Schnitt am Hals bescherte.


      Obgleich Tharador diesem Gegner deutlich überlegen war, benötigte er viel zu lange, um ihn niederzustrecken, denn ein weiterer Gnom war bereits im Anmarsch, um seinem Gefährten zur Seite zu stehen.


      Der Krieger sah nur eine Möglichkeit und startete einen gewagten Angriff. Er täuschte mit dem Schwert einen tief geführten Stich an, und als der Gnom die eigene Waffe nach unten zur Parade brachte, stach Tharador ihm blitzschnell mit dem Dolch seitlich in den Hals. Das Manöver war gefährlich, zumal Tharador die Deckung dafür völlig aufgeben musste, dennoch ging er das Wagnis ein. Sein Angriff war noch nicht beendet – er nutzte den Schwung aus dem Dolchstoß, drehte sich weiter um die eigene Achse und holte dabei mit dem Schwert zu einem waagrechten Hieb aus, den der zu Hilfe geeilte Gnom wie erwartet parierte. Tharador bannte die Axt des kleineren Gegners mit dem Langschwert, zog den Dolch aus der zusammensackenden Leiche des anderen Gnoms, setzte die Drehung weiter fort, drückte dabei die Axt des Gnoms zur Seite und rammte ihm den Dolch mit aller Kraft in die Stirn.


      Als Tharador die Klinge aus dem Schädel des toten Gegners zog, stand der Gnom noch immer aufrecht da und hatte die Augen auf den Krieger gerichtet.


      Er nutzte die Gelegenheit, um sich umzublicken, und beobachtete, wie Queldan sein Schwert gerade wieder wegsteckte, während Khalldeg die Streitaxt aus dem toten Körper eines weiteren Gnoms löste.


      Der Kampf schien vorbei.


      Doch schon im nächsten Augenblick hallte Beifall durch den Gang.


      Am anderen Ende stand Xandor und klatschte mit anerkennendem Kopfnicken in die Hände. Neben ihm befand sich Dergeron, die Hände in die Hüften gestemmt.


      »Bravo! Einfach wunderbar!«, lobte Xandor.


      »Wer ist der Kerl?«, wollte Khalldeg wissen.


      »Ein Magier aus Surdan«, antwortete Tharador, »und daneben steht Dergeron, einer meiner engsten Freunde. Wie habt ihr uns hier gefunden?«, fragte er in Richtung Dergeron und ging ein paar Schritte auf seinen alten Freund zu.


      »Die Frage muss doch wohl lauten: Was hat euch in meine Gänge geführt?«, warf Xandor ein und ergötzte sich sichtlich an Tharadors und Queldans verwirrten Mienen.


      »Ich – ich verstehe nicht ...«, stammelte Queldan, »wie ...«


      Khalldeg blieb völlig ruhig, doch er ahnte bereits, dass sich hier ein Problem anbahnte.


      »Dann lasst es mich erklären: Ich, Tarvin Xandor, beanspruche diese Stollen für mich. Und nun ersuche ich euch, sie zu verlassen, oder ihr werdet hier unten sterben. Dergeron, zeig den Herren und dem Knirps den Ausgang«, befahl er.


      »Was geht hier vor?«, fragte Queldan fassungslos.


      »Knirps?«, stieß Khalldeg hervor und schnaubte zornig.


      Dergeron zeigte sich ungerührt und zog ein breites Bastardschwert, in dessen Heft ein schwarzer Edelstein prangte, den ein unheimliches Leuchten zu erfüllen schien. Er ließ das Schwert in einer waagerechten Acht vor der Brust kreisen und schritt zielstrebig auf Tharador zu.


      »Dergeron? Was soll das?«, fragte Queldan entsetzt.


      Tharador hatte indes bereits beide Waffen gezückt und war bereit, sich dem Angriff des ehemaligen Freundes zu stellen.


      »Du hast ziemlich merkwürdige Freunde!«, rief Khalldeg aus, während er neben Tharador in Stellung ging, die beiden Berserkermesser in den Händen.


      »Das kann nicht mehr mein Freund sein«, entgegnete Tharador verbissen. Dann wandte er sich an Dergeron: »Ich will dich nicht töten, Dergeron. Du stehst offensichtlich unter einem bösen Bann, denn ich weiß, dass du mich niemals angreifen würdest.«


      »Das wird sich noch zeigen, alter Freund«, spie Dergeron ihm abfällig entgegen.


      »Bitte, bitte, meine Herren. Du wirst hier niemanden töten, Tharador Suldras!«, höhnte Xandor und stimmte ein sich wiederholendes Gemurmel an, mit dem er offensichtlich eine Zauberformel aufsagte.


      Tharador wartete nicht länger und griff seinen ehemaligen Freund an. Er versuchte, mit seinem Schwert die Klinge des Gegners abzulenken, um mit dem Dolch einen Treffer zu erzielen. Keinen tödlichen Treffer – vielmehr wollte er Dergeron kampfunfähig machen. Doch Dergeron war außerordentlich geschickt und wehrte beide Klingen ein ums andere Mal ab.


      Schließlich zog Dergeron sich einige Schritte zurück und nutzte den Längenvorteil seines Schwerts, um Tharador auf Abstand zu halten.


      Wenige Augenblicke später waren die beiden Gegner in einen wilden Rhythmus verfallen und ließen die Klingen beinah wie in völligem Einklang wirbeln. Jeder Streich des einen wurde vom anderen pariert. Queldan konnte nicht länger zusehen und stürzte sich mit ins Gefecht. Dergeron reagierte darauf, indem er zusätzlich ein Kurzschwert zog, das er seitlich am Gürtel trug; und wieder fügten die Klingen sich in völligen Einklang.


      Khalldeg staunte nicht schlecht, als er die Geschwindigkeit und die Vollkommenheit ihrer Bewegungen beobachtete. Vor ihm standen sich drei herausragende Krieger gegenüber, die sich zudem gut kannten und daher fast jeden Zug des anderen offenbar erahnten. Als ihm klar wurde, dass er in diesem Kampf, der beinah an einen Tanz erinnerte, mit seinen Mitteln nichts auszurichten vermochte, richtete er die Aufmerksamkeit auf den Magier.


      Xandor stand noch immer rund zwanzig Schritt entfernt, jedoch wirkte er irgendwie verändert. Über seiner Handfläche schienen tausend kleine Glühwürmchen zu schweben, die immer schneller im Kreis umeinander wirbelten, bis sie schließlich zu einer großen Kugel aus Licht verschmolzen.


      Khalldeg erkannte sofort, dass es schnell zu handeln galt, da es sich offenkundig um Magie handelte – die zudem mit Sicherheit nicht zu ihrem Vorteil eingesetzt werden würde. Kurz entschlossen stürmte er an den drei Kriegern vorbei auf den Magier zu. Als er ihn fast erreicht hatte, wurde er plötzlich zurückgeschleudert. Khalldeg wusste nicht, wie ihm geschah, als er an der Stelle auf den Boden aufschlug, von wo er gerade losgerannt war. Jeder Muskel seines Körpers verkrampfte sich. Er hatte den Blitz, der aus der Hand des Magiers geschnellt war, nicht einmal kommen sehen.


      Das Glück war auf Khalldegs Seite. Da Xandor keine Zeit gehabt hatte, seinen Zauber zu beenden, hatte er ihn zu früh einsetzen müssen, um sich den anstürmenden Zwerg vom Leib zu halten.


      Dennoch lag Khalldeg halb bewusstlos am Boden und wand sich in heftigen Krämpfen.


      Aus dem Augenwinkel hatte Tharador gesehen, wie Khalldeg zurückgeschleudert worden war, doch er konnte ihm nicht zu Hilfe eilen, da er von Dergeron hart bedrängt wurde. Seit endlos erscheinenden Folgen von Hieben und Paraden versuchten er und Queldan, ihren ehemaligen Freund zu entwaffnen, aber der kämpfte wie ein Besessener. Egal, was sie versuchten, er fand jedes Mal eine Abwehr ihrer Angriffe.


      Plötzlich bemerkte Tharador, dass sich von hinten zwei Gnome näherten, die mit Khalldeg wenig Federlesen machen würden, wenn er nicht eingriffe.


      Auch Queldan bekam die Ankunft der neuen Gegner mit und gab dem Freund zu verstehen, dass er sich darum kümmern solle. Tharador löste sich aus dem Gefecht und eilte zu Khalldeg, während Queldan alleine weiterkämpfte.


      Die Gnome schienen überzeugt, den Menschen rasch besiegen zu können, und griffen unter lautem Geheul an. Tharador wich dem ersten, besonders kleinen und mit einer Keule bewaffneten Wicht aus und rammte ihm in der Bewegung den Dolch in die Kehle. Der eigene Schwung des Gnoms ließ ihn sich den Hals völlig aufschlitzen, ehe er blutüberströmt zu Boden sackte und Tharador dabei den Dolch aus der Hand riss. Der zweite Gnom näherte sich deutlich vorsichtiger und vermied tunlichst den Fehler, den Menschen zu unterschätzen.


      Tharador erkannte, dass dieser Zweikampf kein schnelles Ende nehmen würde.


      Gleichzeitig war er sich des Magiers in seinem Rücken bewusst, hatte aber keine Ahnung, wie Xandor in den Verlauf des Kampfes eingreifen würde. Sicher schien nur, dass er ihn in irgendeiner Weise beeinflussen würde – früher oder später.


      Tharador versuchte, sich zu konzentrieren, und legte sich eine Strategie zurecht. Während er das Schwert vor der Brust kreisen ließ, verlagerte er seinen Standpunkt unmerklich in Richtung des halb bewusstlosen Zwergs. Solange Khalldeg nicht selbst in den Kampf eingreifen konnte, musste Tharador ihn beschützen. Immer wieder spähte er besorgt zu Queldan; Furcht beschlich ihn, während er die beiden Kämpfer beobachtete – Queldan wurde bereits merklich langsamer!


      Queldan hatte alle Mühe, den geschickten Vorstößen Dergerons auszuweichen und obendrein selbst anzugreifen. Zwar hatte er seinem ehemaligen Freund bereits einige Treffer beschert, allerdings hatte er mindestens ebenso viele einstecken müssen. Dergeron schienen die vielen Wunden wenig auszumachen, er kämpfte nach wie vor mit derselben Heftigkeit und traf Queldan immer häufiger. Queldan hingegen bewegte sich immer langsamer; er spürte die Auswirkungen seiner Verletzungen durchaus.


      Dergeron erkannte die aufkommende Schwäche seines Gegners und erhöhte die Geschwindigkeit.


      Queldan konnte nur noch versuchen, sich zu verteidigen und so lange durchzuhalten, bis Tharador ihm wieder zu Hilfe eilen konnte.


      »Du hast doch nicht etwa schon genug, alter Freund?«, höhnte Dergeron. »Oder versuchst du, mich in eine Falle zu locken?«, spottete er weiter und deutete mit dem Kinn zu Tharador und Khalldeg hinüber.


      Queldans Erwiderung bestand in einem schnellen Ausfall, mit dem er Dergeron eine tiefe Wunde im linken Oberschenkel zufügte.


      »Ich nehme dich Stück für Stück auseinander«, knurrte er.


      Dergerons schallendes Lachen hallte durch die Gänge. »Glaubst du tatsächlich, dass du hier lebend rauskommst?«


      »Wir werden sehen«, stieß Queldan hervor und setzte erneut zu einem Ausfallschritt an. Diesmal erwies Dergeron sich als aufmerksamer und konterte seinerseits mit einem flinken Hieb der flachen Seite seines Schwertes gegen die Knie seines Gegners. Die Wucht des Treffers riss Queldan von den Beinen. Dergeron setzte sofort nach und holte mit seinem mächtigen Schwert so hoch über dem Kopf aus, wie es die Decke des Stollens zuließ.


      Queldan erkannte den Ernst der Lage, brachte die eigene Waffe schützend über den Körper und ließ sie der herabsausenden Klinge seines Gegners mit aller Kraft entgegenschnellen. Der Schwung seiner Bewegung lenkte Dergerons Schwert zur Seite ab, sodass es dicht neben Queldans rechtem Ohr in den Steinboden krachte. Einen Lidschlag lang wähnte Queldan sich im Vorteil, doch Dergeron zog kurzerhand das Kurzschwert und rammte es Queldan in die rechte Schulter. Als er die Klinge in der Wunde herumdrehte, entfuhr Queldan ein schmerzerfüllter Schrei.


      »Ich sagte doch, dass du heute den Tod finden wirst, alter Freund. Die Frage ist nur, auf welche Weise. Ergib dich, und ich verspreche dir ein schnelles Ende. Oder wir spielen dieses Spielchen weiter, und du wirst leiden, wie du noch nie gelitten hast«, zischte Dergeron ihm ins Gesicht.


      »Noch hast du nicht gewonnen«, presste Queldan hervor und zog einen Dolch, den er stets im Stiefel versteckt bei sich trug. »Da! Damit du die Dunkelheit siehst, die dein Herz umklammert!«, schrie er heraus und trieb Dergeron den Dolch tief ins rechte Auge. Doch der Winkel war ungünstig, zudem fehlte ihm die Kraft, um Dergeron tödlich zu verwunden; er raubte ihm lediglich das Augenlicht.


      Dergeron brüllte vor Schmerz und Zorn auf und ließ jäh von seinem Gegner ab; der Dolch ragte wie ein Pfeilschaft aus seinem Auge.


      Ebenfalls vor Pein brüllend zog sich Queldan das Kurzschwert aus der Schulter. Dann richtete er sich an seinem eigenen Schwert wieder auf und umschloss den Griff mit beiden Händen. Einem weiteren heftigen Angriff Dergerons würde er nicht standhalten; er war zu erschöpft.


      Knurrend riss Dergeron sich den Dolch aus dem Auge und schenkte dem dunklen Blut, das über sein Gesicht floss, keine Beachtung.


      »Ein listiger Zug, alter Freund«, presste Dergeron unter Schmerzen hervor. »Aber wie ich sehe, hat mein Stich das Ziel nicht verfehlt«, höhnte er und er deutete mit einem kalten Lächeln auf Queldans rechte Schulter. »Was glaubst du, wie lange du dich noch zur Wehr setzen kannst?«


      »Bis zu meinem Tod«, entgegnete Queldan ruhig; er wusste, dass der Kampf so enden würde. Er hatte sich damit abgefunden, dass er weder die Kraft noch das Können besaß, um lebend aus dieser Höhle zu entkommen.


      »Lass uns das Spiel beenden«, sagte Dergeron mit einer frostigen Entschlossenheit in der Stimme, die Queldan überlegen ließ, ob es nicht einfacher wäre, aufzugeben und den Todesstoß über sich ergehen zu lassen.


      Er kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen, da Dergeron ihn bereits wieder angriff.


      Mühevoll parierte Queldan einen mächtigen Schwerthieb Dergerons, der die Schwäche seines Gegners nützte und die Faust auf dessen Gesicht niederschmetterte. Halb bewusstlos taumelte Queldan zurück; das Schwert glitt ihm aus der kraftlosen Hand. Völlig erschöpft und benommen suchte er verzweifelt nach einem Ausweg aus der schier aussichtslosen Lage. Wenn ihm nicht sofort etwas einfiele, würde er sterben. Unverhofft keimte eine letzte Idee in ihm, ein letzter Strohhalm, an den er sich klammerte.


      Er ließ sich auf die Knie fallen und legte den Kopf in den Nacken. »Na los, stich zu«, forderte er Dergeron auf, »bring es zu Ende.«


      Er beobachtete, wie Dergeron sich einen Schritt näherte und mit dem Schwert ausholte. »Du hast tapfer gekämpft«, stellte er fest, und in seiner Stimme schwang echte Anerkennung mit.


      Dann stand Dergeron unmittelbar vor ihm. Ohne zu zögern, ließ er das Schwert niedersausen.


      Auf diesen Augenblick hatte Queldan gewartet.


      Mit letzter verbliebener Kraft rollte er sich blitzschnell über die Schulter nach vorne ab und kam neben Dergeron in die Hocke. Mit geübtem Schwung zog er aus dem anderen Stiefel einen zweiten Dolch, den er seinem Gegner ins Knie rammen wollte, doch er war zu langsam; Dergerons Schwertknauf traf ihn heftig an der Schläfe und ließ ihn halb betäubt zur Seite taumeln.


      Dergeron stieß einen wilden Siegesschrei aus, drehte sich Queldan zu und rammte ihm die Klinge bis zum Heft in die Brust.


      Ein kurzes Zucken durchfuhr Queldans Körper; entrückt starrte er Dergeron an. Dann sackte er langsam zu Boden, als Dergeron ihm die Klinge aus dem sterbenden Leib zog.


      Tharador hatte endlich den Gnom erschlagen und wollte Queldan gegen Dergeron zu Hilfe eilen.


      Er hatte die beiden fast erreicht, als er mit ansehen musste, wie sein bester Freund starb.


      Er bemerkte nicht, dass er stehen geblieben war, das Schwert fallen gelassen hatte, auf seine Knie gesunken war; auch spürte er nicht die Tränen, die ihm übers Gesicht strömten. Alles, was er wahrnahm, war ein tiefer, brennender Schmerz in der Brust, der seinen ganzen Körper lähmte. Er wollte schreien, sich auf Dergeron stürzen, ihn töten, oder sich hinlegen und auf den eigenen Tod warten – er konnte sich nicht entscheiden.


      Ihm war alles einerlei.


      Er konnte nur wie gebannt auf Queldans Körper starren, auf die sich unter ihm ausbreitende Blutlache. Tharador fühlte sich plötzlich unendlich leer, als wäre ihm die Seele aus dem Leib gerissen worden.


      Dergeron bemerkte mit grausamer Freude die Hilflosigkeit Tharadors. Durch den hohen Blutverlust fühlte er sich einer Ohnmacht nah, dennoch sah er die Gelegenheit, dem Kampf ein Ende zu bereiten. Er hob das blutbefleckte Schwert hoch vor die Brust und bewegte sich langsam auf sein Opfer zu.


      Khalldeg war inzwischen ebenfalls wieder auf den Beinen. Eigentlich wollte er sich an dem Magier für den Blitzschlag rächen, doch dann bemerkte er, dass Tharador wie gelähmt schien ... und sich dieser andere Krieger an ihn heranpirschte.


      Seine Berserkermesser fingen die schwere Klinge von Dergerons Schwert gerade noch auf. Der kleinwüchsige Zwerg hielt der Wucht des Schlages ohne besondere Anstrengungen stand und drängte den Krieger einige Schritte zurück.


      »So, so, du willst also der Nächste sein, der heute sein Leben verwirkt«, höhnte Dergeron.


      Khalldeg lachte laut auf. »Ich werde dir die Kehle aus dem verdammten Hals reißen.« Dabei grinste er dem Krieger selbstsicher ins Gesicht. »Sieh dich doch an, Mensch. Du kannst dich kaum noch auf den Beinen halten – denkst du wirklich, du kannst es mit mir aufnehmen?«, spottete Khalldeg.


      »Nun, du wirst nicht durch meine Hand sterben, du Wurm!«, lachte Dergeron ihm ins Gesicht.


      Da erkannte Khalldeg seinen Fehler und verfluchte sich für seine Unachtsamkeit – er hatte den Magier völlig vergessen ... der bestimmt gleich bereit für seinen nächsten verrückten Zauber war.


      Tharador und er mussten schnellstmöglich verschwinden.


      Tharador verharrte immer noch reglos. Er blickte Queldan in die Augen, die bereits ihren Glanz verloren hatten. Wie aus großer Ferne hörte er Xandors schallendes Lachen; der Hexer stand immer noch am Ende des Ganges und ließ die Lichtkugel über der Hand schweben. Tharador war alles egal, nichts drang zu ihm durch, zu sehr hatte ihn der Tod seines Freundes erschüttert. Obschon Tharador bewusst war, dass der Magier sie töten würde, wenn sie nicht sofort verschwänden, kümmerte es ihn nicht.


      Dann kehrte plötzlich Leben in seinen Körper zurück, und die Leere wich einem lodernden Feuer puren Hasses. Die Teilnahmslosigkeit fiel von ihm ab, und er fasste den Entschluss, Dergeron und den klapprigen alten Hexer hier und jetzt in die Niederhöllen zu schicken, koste es, was es wolle. Er schätzte die Entfernung auf drei, vier kurze Sprünge, dann wäre er bei Xandor und könnte ihm das Schwert in den Leib bohren. Danach würde er Dergeron von seinem Fluch befreien – Tharador war überzeugt davon, dass der einst stolze Krieger unter dem Einfluss eines bösen Zaubers stand. Und dennoch, auch wenn Dergeron nur ein Werkzeug des Magiers sein mochte, Tharador hasste ihn nun mit jeder Faser seines Körpers. Diesen grausamen Mord konnte er seinem früheren Freund nicht verzeihen. Selbst wenn er es versucht hätte, ein brennendes Verlangen in ihm verdrängte alles andere – das Verlangen nach Rache!


      Trotz aller Blindwut, die ihn bestürmte, zwang er sich mühsam, nicht überstürzt zu handeln. Nüchtern betrachtet musste er einsehen, dass sein Vorhaben aussichtslos war. Er könnte den Magier niemals rechtzeitig erreichen, bevor dieser seinen bereits gesprochenen Zauber entfesseln würde.


      So sehr der Hass in ihm loderte, so sehr er seinen Durst nach Rache stillen wollte, er musste sich widerwillig damit abfinden, dass er im Augenblick nichts auszurichten vermochte. Xandor war zu stark.


      Mit kaltem Blick musterte er Dergeron und sprach mit ruhiger Stimme. »Dafür wirst du bezahlen. Vielleicht nicht heute, vielleicht auch nicht morgen, aber ich schwöre dir: Eines Tages finde ich dich! Und dann wirst du den Tag deiner Geburt verfluchen, bevor ich dein unheiliges Leben auslösche!«


      »Große Worte – nur denkst du wirklich, dass du lange genug leben wirst, um sie zu verwirklichen?«, entgegnete Dergeron und deutete auf den Magier, der dazu ansetzte, seinen Zauber gegen Tharador anzuwenden.


      Khalldegs Augen weiteten sich, als er sah, wie die Kugel auf Xandors Hand immer heller zu leuchten begann.


      Dann schien die Zeit beinah stillzustehen.


      Der Magier hob so langsam die linke Hand, als würde ihr ein unsichtbarer Druck entgegenwirken, und deutete in ihre Richtung. Die Kugel flackerte, und gleißendes Licht erfüllte den Tunnel.


      Khalldeg kreuzte behäbig die Arme vor der Brust, um sich vor dem Einschlag zu schützen. Alles ging blitzschnell, und doch kam es ihm wie eine Ewigkeit vor. Sein ganzes Leben lief vor seinem geistigen Auge ab, jeder einzelne Augenblick, und er verfluchte den heutigen Tag. In Gedanken spuckte er auf alle Magier und ihre verrückten Zauber, ebenso auf die Gnome, die ihn so lange aufgehalten hatten, und er verfluchte sich selbst dafür, dass er sein vor Magie schützendes Amulett nicht trug. Irgendetwas vergaß er immer.


      Diesmal würde es ihn teuer zu stehen kommen.


      Khalldeg hatte die Augen geschlossen, als der Blitz einschlug, begleitet von einem donnergleichen Grollen.


      Gleich würde alles vorbei sein.


      Irgendetwas war anders verlaufen, als Khalldeg erwartet hatte. Er wurde nicht getroffen, nicht zurückgeschleudert. Dieser Blitz hätte ihn auf der Stelle töten müssen, doch er fühlte sich völlig unversehrt. Hatte er sein Amulett doch nicht vergessen? Der Zwerg wagte, ein Auge zu öffnen, schloss es jedoch sogleich wieder vor Schmerz, denn er schien unmittelbar in die Sonne zu starren. Er versuchte es erneut, diesmal mit der Hand schützend vor den Augen. Was er sah, überstieg seinen Verstand.


      Vor ihm stieg eine Lichtkugel empor, fast wie jene, die der Magier zuvor auf der Hand hatte schweben lassen. Doch etwas an dieser Kugel war anders: Von ihr gingen mehrere kleine Blitze aus, die über Khalldeg und Tharador hinweg und seitlich an ihnen vorbei züngelten. So formten sie eine bizarre Halbkugel über den beiden. Khalldeg hatte den Eindruck, die Blitze versuchten erfolglos, ihn und Tharador zu erreichen.


      Tharador betrachtete erstaunt die Blitze, als sich zwischen ihm und Khalldeg die Luft veränderte. Sie fing an zu flimmern, als herrschte plötzlich eine Hitze wie in einer Wüste. Tharador fühlte sich verunsichert. Er wusste nicht viel über Magie, hatte sich nie sonderlich dafür interessiert, aber er musste sich eingestehen, dass ihn der Anblick durchaus beeindruckte.


      Der Krieger hob das Schwert an, um sich gegen einen Angriff zu wappnen, zumal er hinter dieser Teufelei eine Liste Xandors vermutete.


      Die Luft vibrierte immer stärker. Zwischen Khalldeg und Tharador bildete sich bläulicher Rauch, der sich auftürmte und immer enger zusammenzog, bis die Wolke schließlich menschenähnliche Züge annahm. Man konnte zwar kein Gesicht erkennen, dafür deutlich die Umrisse eines Mannes.


      Einer Eingebung folgend wollte Tharador mit dem Schwert in den Rauch schlagen, doch Xandors wutentbrannter Schrei ließ ihn im letzten Augenblick innehalten.


      Khalldeg drehte sich verdutzt um und wich erschrocken einen Schritt zurück. Sein Instinkt drängte ihn zu versuchen, aus der blitzenden Kuppel zu gelangen, doch er zwang sich zur Ruhe.


      Schier endlos scheinende Momente verstrichen, während der Rauch sich immer mehr zur Gestalt eines Mannes verdichtete und Xandor unablässig Blitze gegen die Halbkugel schleuderte.


      Die Gestalt packte Tharador und Khalldeg an den Schultern. Mittlerweile konnte Tharador die Ansätze eines Lächelns erkennen. Irgendwie spürte er nun, dass von dem nebelhaften Schemen keine Bedrohung ausging, und so wehrte er sich nicht. Obendrein schien alles besser, als hier nutzlos zu sterben. Auch Khalldeg ließ den Gestalt gewordenen Nebel gewähren. Dann stellten beide plötzlich fest, dass sie anfingen, sich aufzulösen. Zunächst begannen ihre Umrisse zu flimmern wie zuvor die Luft, dann verschwammen sie zusehends, bis sich ihre Körper letztlich in Rauch auflösten.


      Das Letzte, was Tharador vernahm, bevor der Zauber sie davontrug, war Xandor, der wutentbrannt und verzweifelt immer wieder denselben Namen schrie: »Gordan!«

    

  


  


  
    
      Die Schatten werden länger


      
        
      


      »Gordan ...«, spie Xandor den Namen regelrecht aus. »So hast du also wieder in den Lauf der Dinge eingegriffen. Ich wünschte, ich hätte dich damals getötet«, sprach er mit sich selbst und bemerkte dabei gar nicht, dass Dergeron zusammenbrach.


      »Helft mir!«, ächzte der Krieger unter größter Anstrengung. Dann gaben seine Beine nach und er sank zu Boden. Xandor unterbrach sein Gezeter und trat zu dem jungen Mann. Er betrachtete den geschundenen Körper, steckte die rechte Hand in eine der Taschen seiner Robe und zog ein kleines Fläschchen hervor. »Hier, trink davon! Das ist ein Heiltrank. Er kann deine Wunden heilen und Gift aus deinem Körper entfernen. Nur angeborene körperliche Gebrechen vermag er nicht zu beheben«, erklärte Xandor ruhig. Dergeron träufelte sich den bläulich schimmernden Inhalt des Fläschchens in den Mund. Es schmeckte widerlich und brannte die Kehle hinab bis in den Magen. Doch kurz darauf spürte er, wie seine Wunden sich zu schließen begannen – sogar sein so schwer verletztes Auge heilte vollständig!


      »Habt Dank. Und verzeiht mir. Ich habe Euch enttäuscht«, gestand sich Dergeron niedergeschlagen ein.


      »Nun ja, niemand konnte wissen, dass Gordan eingreifen würde oder dass sie uns so früh aufspüren würden. Aber immerhin – sie sind zu dritt gekommen und nur zu zweit gegangen.« Mit einer abfälligen Handbewegung deutete er auf Queldans leblosen Körper. »Was fühlst du, wenn du deinen Freund betrachtest? Den Mann, den du getötet hast?«, fragte er.


      Aus Dergerons Blick sprach zugleich Anerkennung und unerbittliche Kälte. »Er hat sich tapfer geschlagen, doch er hatte den Tod verdient. So, wie ihn all Eure Feinde verdienen.«


      Der letzte Satz befriedigte den Magier ungemein. Er gab Dergeron den Befehl, sich zu entfernen und für eine längere Reise auszuruhen, während Xandor selbst sich in seine Gemächer zurückzog.


      In seinem Arbeitszimmer angekommen verzog sich Xandors eingefallenes Gesicht zu einer gequälten Fratze, als er daran dachte, wie mächtig Gordan geworden war. Er hatte es gespürt. Die Kraft des alten Mannes war unvorstellbar – vielleicht sogar größer als seine eigene. Hatte Gordan am Ende selbst das Buch Karand benutzt? Sogleich verwarf er den Gedanken wieder, denn er wusste, dass sein alter Lehrmeister niemals von der Macht des Buches Gebrauch machen würde. Aber woher stammte seine neue Macht? Und wieso bei allen Dämonen der Niederhöllen hatte Gordan seine Tarnung aufgegeben, um Tharador Suldras und den kleinen Zwerg zu retten?


      Für die Frage, woher Gordan seine Kraft bezog, fand Xandor nur ein einzige Erklärung: Elfen. Gordan musste sich bei den Elfen aufhalten, denn nur sie hatten seine magischen Fähigkeiten derart steigern können. Xandor wusste nicht viel über das magische Volk, aus den alten Überlieferungen ging jedoch hervor, dass sie sagenumwobene magische Fertigkeiten besaßen. Demnach musste Gordan bei ihnen sein. In ganz Kanduras lebten nur noch sehr wenige des Alten Volks, die meisten in den Wäldern im Norden. Nun hatte Xandor zumindest eine Vorstellung davon, wo er seinen alten Lehrmeister finden könnte, allerdings wusste er, dass er gegen die vereinte Kraft der Elfen nichts auszurichten vermochte. Er war sich nicht einmal mehr sicher, ob er Gordan allein gewachsen wäre. Folglich befand sich das Buch aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls bei den Elfen und war somit vorerst unerreichbar.


      Das Gute an der gegenwärtigen Lage war, dass Tharador und Gordan weit entfernt im Norden weilten. Damit gab es für Xandor im Süden keine wirklichen Gegner mehr, und er konnte einstweilen seine Position hier stärken.


      Xandor wusste zwar nicht, was den jungen Krieger so besonders machte, aber wenn Gordan so viel für ihn aufs Spiel setzte, musste er ihm wirklich wichtig sein. Fieberhaft suchte er nach einer Antwort, fand jedoch keine. Nur eine vage Vermutung kam ihm, eine Spur, der er nachgehen konnte, doch das würde Zeit in Anspruch nehmen, und er musste sich dafür nach Surdan in die Bibliothek begeben.


      Beim Gedanken an die gefallene Stadt fiel ihm ein, dass es an der Zeit war, den Orkführer von seinem hohen Ross zu stoßen und ihm den Grund seines einfachen Sieges zu offenbaren.


      Es war an der Zeit, eine Gegenleistung einzufordern.


      Xandor beschloss, sich vorerst dringenderen Belangen zu widmen. Einen Weg, um an das Buch, Tharador Suldras und seinen alten Lehrmeister zu gelangen, würde er zu gegebener Zeit noch finden.


      Zwischenzeitlich konnte es nicht schaden, Dergeron nach Norden zu schicken, um Tharador, Gordan – und vor allem das Buch – zumindest aufzuspüren. Wenn es ihm gelänge, sollte er Xandor rufen. Das erinnerte ihn daran, dass er Dergeron mit Aurasteinen ausrüsten musste.


      Aurasteine waren Obsidiane, auf die Zauberer ihre eigene magische Aura übertrugen. Um durch die Astralwelt zu wandern, benötigte man feste Punkte, an denen man sich orientieren konnte, wie Seefahrer, die nach einem Leuchtfeuer Ausschau hielten, um sicher den Hafen zu erreichen. Diesen Zweck erfüllten Aurasteine.


      Die Astralwelt glich einem endlosen Meer. Einerseits konnte man daraus für Zaubersprüche magische Energie schöpfen, um seine Macht zu verstärken, andererseits konnte man darin reisen – allerdings musste man sich bereits vorher für ein Ziel entschieden haben, denn ohne das Leuchtfeuer vor Augen würde man sich auf dem Meer verirren und nie wieder einen sicheren Hafen erreichen. Als Leuchtfeuer eigneten sich nur Auren von Zauberern und magischen Gegenständen. Alles »Unmagische« hinterließ keine Spuren in der Astralwelt und konnte somit nicht zur Navigation dienen. Dies stellte zugleich die größte Einschränkung des Reisens durch die Astralwelt dar: Man konnte nicht jeden beliebigen Punkt der wirklichen Welt erreichen.


      An sich waren magische Auren auch in der realen Welt spürbar, allerdings hatte Xandor weder bei Tharador noch bei dem Zwerg etwas Dergleichen wahrgenommen. Wie war es Gordan also möglich gewesen, die beiden ohne ein solches Leuchtfeuer zu retten? Hatte Gordan etwa einen Weg gefunden, ohne solche Orientierungspunkte durch die Astralwelt zu reisen? Sein alter Lehrmeister war einfach aufgetaucht und hatte die beiden mit sich gezogen.


      Hatte Gordan womöglich eigene Aurasteine unter den Todfelsen verteilt? Nein, das war unmöglich. Xandor hatte die letzten Jahre damit verbracht, die ehemalige Zwergenmine gegen solche Überraschungen abzusichern. Es war völlig ausgeschlossen, dass ihm ein Aurastein Gordans verborgen geblieben war.


      Oder hatte sein alter Lehrmeister eigentlich ihn angreifen wollen? Xandors Aura hätte Gordan mühelos entdecken können. Sann der alte Magier auf Rache? Wenn dem so war, hatte sich die Rettung des Menschen und des Zwerges vermutlich nur zufällig ergeben. Allerdings musste Xandor in diesem Fall mit weiteren Angriffen rechnen.


      Letztlich gelangte Xandor zu dem Schluss, dass ein solcher Zufall höchst unwahrscheinlich war. Wenn Gordan vorgehabt hätte, ihn zu töten, hätte er es mit Sicherheit auch versucht.


      Xandor hatte seine Aurasteine über die wichtigsten Orte verteilt. Einer lag hier in seinem Arbeitszimmer, ein anderer im Arkanum in Surdan, dem Turm der Magier. Ein dritter war am Fuße der Nordseite der Todfelsen versteckt. Zum einen hasste Xandor den beschwerlichen Weg über das Gebirge, zum anderen konnte er es nicht aufs Spiel setzen, dass man einen seiner Steine in den nördlichen Städten entdeckte und zerstörte. Sollte dies geschehen und er es zu spät bemerken, wäre er in der Astralwelt verloren.


      Dieser dritte Stein kam ihm nun sehr gelegen, denn von dort aus würde Dergeron seine Reise in den Norden antreten.


      Xandor rief einige Gnome herbei, damit sie die Gänge reinigten und wieder Wachen aufstellten. Außerdem benutzte er die Unfähigkeit der Gnome, die Eindringlinge aufzuhalten, um ihnen vor Augen zu halten, wie schwach sie ohne ihn waren. Vorläufig wollte er unter allen Umständen vermeiden, dass sie sich gegen ihn wandten. Zwar empfand Xandor die Gnome als lästig, dennoch war dies bis vor wenigen Augenblicken eines der besten Verstecke gewesen, die er je bewohnt hatte. Lange würde er die Gnome nicht mehr brauchen, aber bis dahin sollten sie seine nützlichen Diener bleiben.


      * * *


      
        
      


      Ul‘goth lag bequem auf einem riesigen Haufen aus Fellen. Sein lautes Schnarchen dröhnte durch das gesamte Gebäude. Er hatte sich das Arbeitszimmer des ehemaligen Kommandierenden als Schlafgemach umgestalten lassen, da es neben der Versammlungshalle den größten Raum der Garnison darstellte. An jeder Wand steckten in messingbeschlagenen Eisenhalterungen drei Fackeln, die den Raum mit warmem, flackerndem Licht erfüllten. Links neben Ul‘goths Lager übersäten mehrere abgenagte Knochen den Boden, die noch vom Abendessen des Orkherrschers zeugten. Rechts neben dem stattlichen Ork lag ein riesiger Kriegshammer, dessen Kopf mit mehreren Stacheln und orkischen Runen überzogen war.


      Allerdings schlief der mächtige Ork nicht so fest, wie es den Anschein hatte. Wer Macht besaß, hatte unweigerlich auch Feinde. Und obgleich es an sich nicht der Art der Orks entsprach, ihre Oberhäupter im Schlaf zu meucheln, hatte Ul‘goth sich seit langem angewöhnt, die Wachsamkeit nie gänzlich sinken zu lassen.


      Plötzlich wurde er von dem untrüglichen Gefühl aus dem leichten Schlaf gerissen, dass irgendetwas nicht stimmte.


      Er war nicht mehr allein.


      Vor ihm stand ein runzliger alter Mann, die Arme verschränkt, die Hände tief in den Falten seiner schwarzen Robe verborgen. Sein Gesicht zeigte ein selbstsicheres Lächeln unter den funkelnden, tief in den Höhlen sitzenden Augen, die etwas unverkennbar Bedrohliches vermittelten.


      Ul‘goth spürte instinktiv, dass beim Umgang mit diesem Menschen Vorsicht ratsam war. Für einen Ork war er überaus klug. Zweifellos handelte es sich bei dem Eindringling um einen Magier, den er nicht unnötig reizen sollte. Andererseits wollte er keine Furcht zeigen und nicht einfach so hinnehmen, dass dieser Mensch sich nachts ungebeten in sein Schlafzimmer schlich.


      Er richtete sich auf, ließ die Brust ein wenig anschwellen und ergriff den riesigen Kriegshammer mit einer Hand. Mit seinen fast sieben Fuß überragte er den Magier um gut zwei Köpfe.


      Ul‘goth hoffte, seine beeindruckende Statur würde den Jämmerling einschüchtern. Er wollte gerade das Wort ergreifen, als ihm sein ungebetener Gast zuvorkam.


      »Sehr schön. Ich hatte gehofft, dass du dein Schlafgemach hier eingerichtet hast, das hat mir eine lästige Suche erspart. Nun, vielleicht sollte ich mich zunächst vorstellen. Ich bin Tarvin Xandor, und du stehst tief in meiner Schuld.« Beim letzen Satz hatte Xandor eine unmerkliche Handbewegung in der Robe vollführt und war einen kleinen Schritt auf den Ork zugegangen.


      Ul‘goth stutzte. Wieso sollte er diesem Greis etwas schulden? Kurz dachte er nach, ehe er zu einem Entschluss gelangte. Magier hin, Magier her, er entschied, dass es das Einfachste wäre, dem Kümmerling einfach den Schädel zu zertrümmern. Wuchtig holte er mit dem Hammer aus und ließ die schwere Waffe geradewegs auf Xandors Kopf niederschnellen. Noch während die Waffe durch die Luft sauste, brüllte Ul‘goth: »Jetzt schulde ich Euch etwas: einen neuen Schädel!«


      Der Ork hätte kaum verblüffter sein können, als er sah, dass sein Hammer harmlos von Xandors unverletztem Kopf abprallte. Schlagartig zeigte sich wieder die tiefe Falte auf seiner Stirn, als er ungläubig seine mächtige Waffe betrachtete.


      Doch so schnell wollte der Hüne nicht aufgeben. Diesmal holte Ul‘goth seitlich aus und ließ den riesigen Hammerkopf gegen Xandors Hüfte krachen; der Magier zuckte nicht einmal, und wieder prallte die Waffe einfach von ihm ab. Der Orkhäuptling war fassungslos. Mit diesem Hieb hätte er einen wilden Eber über die Todfelsen geschleudert.


      »Nun«, meinte Xandor ruhig, »ich nehme dir das nicht übel, solltest du es allerdings noch einmal versuchen, werde ich den Hammer auf deinen Schädel umlenken.« Tatsächlich überstieg dies Xandors Macht, was Ul‘goth jedoch nicht wissen konnte, und das Verhalten des Orks zeigte, dass er ihm glaubte.


      Einen Augenblick spielte Ul‘goth mit dem Gedanken, seine Wachen zu rufen, verwarf ihn jedoch gleich wieder. Schließlich wollte er sich nicht vor seinen Männern lächerlich machen, indem er ihnen befahl, diesen scheinbar gebrechlichen Tattergreis für ihn zu töten. Außerdem wäre es ihnen wohl kaum gelungen, wenn er bereits versagt hatte. So blieb ihm nur, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Er fand die Fassung wieder und trat selbstsicher vor den alten Mann.


      »Wieso stehe ich in Eurer Schuld, und was wollt Ihr?«, fragte er offen heraus.


      »Eigentlich verlange ich für meine unersetzlichen Dienste, die ich bei deinem Angriff auf Surdan geleistet habe, nicht viel. Nur, dass ich hier in dem großen runden Turm wohnen kann und deine Untergebenen mich dort in Ruhe arbeiten lassen. Außerdem werde ich, wenn es an der Zeit ist, deine Armee und deinen persönlichen Schutz in Anspruch nehmen. Als Gegenleistung werde ich dich weiterhin mit meinen Fähigkeiten unterstützen, dir zur Seite stehen und dir helfen, deine Position zu halten und weiter auszubauen. Dein Sieg hier in Surdan war allein mein Verdienst – ich habe sämtliche Magier der Stadt außer Gefecht gesetzt«, betonte er und ließ dem Ork Zeit, über sein Angebot nachzudenken.


      Wieder zeigte sich die Falte auf Ul‘goths Stirn.


      »Also ein Bündnis«, brachte der Orkführer die Dinge schnell auf den Punkt. »Und wenn ich nicht will?«


      »Dann wirst du bald, schon sehr bald von den südlichen Städten besiegt«, erwiderte Xandor ruhig, aber mit genug Nachdruck, um keinen Zweifel an der Wahrheit seiner Worte zu lassen. »Und noch etwas: Denk nicht, dass wir ebenbürtige Partner sind. Ich kann dich zerquetschen, wie und wann ich will.« Bei den letzten Worten begannen Xandors Augen, dämonisch zu leuchten, und sein Grinsen wurde zu einer breiten Fratze.


      Ul‘goth gefiel diese Aussicht ganz und gar nicht. Dieser Magier kam einfach in sein Schlafgemach und wollte ihn zu einem billigen Handlanger machen. Aber er sah keine andere Möglichkeit – zu überzeugend hatte dieser Hexer seine Macht unter Beweis gestellt. Wenn Ul‘goth leben und künftig das von ihm geschaffene Reich regieren wollte, musste er nun Ruhe bewahren und später nach einer Lösung für dieses Problem suchen. Mit einem knappen Nicken stimmte er zu.


      »Gut. Ich wusste, du würdest vernünftig sein. Ich komme morgen um die Mittagszeit wieder. Bereite den Turm für meine Ankunft vor!« Mit diesen Worten verschwand der Magier und ließ den riesigen Ork allein zurück.


      Ul‘goth betrachtete abermals ungläubig seinen Kriegshammer. Plötzlich beschlich ihn ein merkwürdiges, unvertrautes Gefühl. Ihn fröstelte, obwohl im Zimmer angenehm Wärme herrschte.


      Er hatte Angst! Es musste Angst sein.


      Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte der mächtige Orkhäuptling das Gefühl von Angst. Diesem gebrechlich wirkenden, alten Mann war er nicht gewachsen – trotz aller Kraft, er würde ihm nichts anhaben können.


      Mit einem lauten Scheppern fiel die Waffe zu Boden. Ul‘goth sank auf die Felle zurück und legte das Kinn in die rechte Hand, während er die linke schwer auf die Knie stützte. Und wieder trat diese tiefe Falte auf seine Stirn.


      * * *


      
        
      


      Der alte Schamane wurde jäh aus seiner Meditation gerissen. Grunduul hatte befürchtet, dass dieser Tag kommen würde: Der Magier Xandor hatte sich persönlich gezeigt. Bisher war der Mensch lediglich Grunduul selbst begegnet, doch nun schien er seine Dienste nicht länger zu benötigen und wandte sich unmittelbar an Ul‘goth.


      Grunduuls Träume von Macht zerplatzten so schnell, wie sie ihm damals erschienen waren. Anfangs hatte er durch den Hexer ungeahnte Möglichkeiten gesehen, doch nun wurde ihm schlagartig klar: Xandor hatte ihn lediglich als billigen Handlanger benutzt. Als Boten, weiter nichts. Damit wollte der Schamane sich nicht zufrieden geben, er wollte mehr. Er hatte gesehen, wie mühelos die Orks die Menschen besiegt hatten. Grunduul hielt noch viel mehr für möglich, doch nur, wenn die Orks nicht vor den Karren eines menschlichen Magiers gespannt wurden.


      Der Schamane wusste, dass er soeben die Kontrolle über Ul‘goth verloren hatte. Der Ork würde nun nur noch Einem gehorchen: Xandor.


      Doch Grunduul wusste auch, dass eine Zeit ohne Ul‘goth und Xandor folgen würde. Xandor würde die Orks früher oder später nicht mehr benötigen, und Ul‘goth würde einst sterben, im Kampf oder an Altersschwäche. Auf diesen Augenblick musste der Schamane sich vorbereiten.


      Er brauchte einen neuen Schützling.


      * * *


      
        
      


      Als Xandor wieder in seinem Arbeitszimmer in den Minen eintraf, fühlte er sich deutlich entspannter. Den Orkhäuptling hatte er unter Kontrolle, dessen war er sich sicher. Dieser grüne Muskelberg würde es nicht wagen, ihn anzugreifen, dafür hatte er ihm seine Macht zu eindeutig vor Augen geführt.


      Xandor hatte die Orks schon seit langem beeinflusst. Einer der Schamanen der Orks, Grunduul, hatte sich Xandor unterworfen. Der Magier hatte die Machtgier des Schamanen genutzt, um sich eine Stimme bei den Orks zu schaffen. Durch Grunduul war es ihm möglich gewesen, die Orks zu diesem Krieg zu überreden.


      Diese Aufgabe hatte der Schamane zu Xandors Zufriedenheit erfüllt, allerdings war er ihm nun, da Surdan eingenommen war, nicht mehr von Nutzen. Sein letzter Auftrag hatte darin bestanden, einen vierten Aurastein in Ul‘goths Schlafgemach zu platzieren. Für mehr als derlei Laufburschendienste würde Xandor den Schamanen nicht mehr benötigen.


      Morgen würde er dieses Labyrinth verlassen und in das Arkanum in Surdan zurückkehren. In der Bibliothek würde er hoffentlich ein paar Antworten auf seine zahlreichen Fragen finden.


      Jemand mit Xandors Macht empfand es als höchst unbefriedigend, mehr Fragen zu haben, als Antworten zu kennen.


      Doch er war sicher, dass sich dieser Umstand schon bald ändern würde. Zunächst galt es, Dergeron nach Norden zu entsenden.


      Er fand den Krieger in der kleinen Kammer vor, in der er die letzten Tage gelegen hatte, während Xandors dämonischer Zauber ihn in den zuverlässigen Diener verwandelt hatte, den er nun verkörperte.


      »Es ist Zeit«, verkündete der Magier schlicht. Dergeron stand sofort auf und ergriff ein kleines Bündel. An seinem Gürtel hing das Kurzschwert, sein Bastardschwert hatte er sich auf den Rücken geschnallt. Außerdem trug er ein leichtes Kettenhemd über dem wattierten Wams.


      Der Magier führte ihn in einen Raum neben seinem Arbeitszimmer, in dem mehrere Kisten standen. Xandor überlegte kurz, dann suchte er einige Gegenstände zusammen, die er seinem Schützling überreichte: einen langen schwarzen Kapuzenmantel, einen kleinen Beutel mit ein paar Goldmünzen, eine Decke und eine kleine goldene Kette, an der ein schwarzer Obsidian hing. Er ließ die Kette ein wenig vor den Augen des Kriegers hin und her schwingen, dann legte er sie ihm um den Hals.


      »Bewahr dieses Amulett gut auf. Es ist wohl einer der mächtigsten Schätze dieser Welt. Ähnlich wie der Heiltrank, der dich schon einmal vor dem sicheren Ende bewahrt hat, kann es den Tod seines Trägers verhindern. Egal, wie schlimm deine Verletzungen sind, mit diesem Talisman um den Hals wirst du ihnen trotzen und selbst nach hundert Treffern noch aufrecht stehen. Aber sei gewarnt. Alles hat seinen Preis. Das Amulett bewahrt dich vor dem Tod, doch ist dein Leben danach an den Stein gebunden; nimmst du die Kette jemals ab, wirst du auf der Stelle sterben.«


      Dergeron nahm den Anhänger in die Hand und betrachtete ihn argwöhnisch. Schließlich entschied er, den Talisman umzubehalten, und ließ den Stein unter sein Hemd gleiten.


      »Wohin schickt Ihr mich, Meister?«, fragte der Krieger.


      »In den Norden. Dort wirst du deinen alten Freund Tharador Suldras, diesen Zwerg und einen alten Mann namens Gordan suchen. Gordan hat ein Buch – das Buch Karand. Ich will es haben. Mit den dreien kannst du machen, was du willst.« Mit diesen Worten sprach er eine kurze Zauberformel und zielte mit den Fingern auf Dergerons Augen. Ein kurzer Blitz zuckte in den Krieger, und der Magier nickte zufrieden.


      »Ich habe Gordans Bild in deinen Geist gebrannt. So wirst du ihn auf Anhieb erkennen. Die drei sind vermutlich im Nordwesten und verstecken sich bei den Elfen. Sei vor den Elfen auf der Hut, sie sind mächtige Wesen.«


      Dergeron nickte entschlossen und versicherte seinem Meister, nicht zu versagen.


      Xandor grinste zufrieden und begann mit dem magischen Ritual: Er packte Dergeron mit der rechten Hand am Arm und deutete mit der linken Richtung Norden. Dann murmelte er einen Zauber, und Dergeron begann, sich in Rauch aufzulösen, bis er gänzlich verschwunden war.


      Der Magier hatte ihn nach Norden an den Fuß der Todfelsen versetzt. Von dort konnte er seine Suche beginnen.


      Erschöpft begab sich Xandor zur Ruhe, um Kräfte für den nächsten Tag zu sammeln.


      * * *


      
        
      


      Dergeron fand sich auf einem kleinen Hügel wieder, vor sich eine weite Ebene mit Feldern und ausgetretenen Wegen, hinter sich die ersten Ausläufer der Todfelsen. Im Stillen staunte er über das Wunderwerk des Magiers, ihn hierher zu versetzen, und rieb sich die eiskalten Hände. Die kurze Reise durch die Astralwelt hatte ihm sämtliche Wärme aus dem Körper entzogen.


      Zu seinen Füßen konnte er ein schwaches Glimmen erkennen, das unmittelbar aus der Erde zu dringen schien. Dergeron vermutete, dass Xandors Zauber noch nachwirkte. Als der Krieger bemerkte, dass der Schimmer verblasst war, widmete er die Gedanken der bevorstehenden Aufgabe.


      Diesmal würde er nicht versagen!


      Das Mondlicht brach gerade wieder durch die dicke Wolkendecke und tauchte die Umgebung in einen unwirklich anmutenden, bläulichen Schimmer. Dergerons Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und er bemerkte ein Eichhörnchen, das im Schutz der Nacht seinen wertvollen Schatz, bestehend aus einigen Nüssen, verstecken wollte. Plötzlich hielt es inne und richtete die Ohren auf. Dann drehte es sich um und sprang davon. Im selben Augenblick stürzte ein Greifvogel heran und packte es mit seinen Klauen. Vergeblich versuchte das Eichhörnchen, sich zu befreien. Der Vogel trug es hinfort, gewiss zu seinen Jungen, die es als Mitternachtsimbiss genießen würden.


      Dergeron grinste verstohlen. So wie dieses Eichhörnchen würde auch sein einstiger Freund Tharador völlig unvorbereitet von ihm überrascht werden. Seine Zähne blitzten im Mondlicht, als sein Grinsen immer breiter wurde; seine Augen funkelten voll freudiger Erwartung.


      Ja, diesmal würde er nicht versagen!


      Der Krieger erblickte eine Siedlung, etwa eine Wegstunde nordwestlich. Die Behausungen selbst waren kaum auszumachen, bildeten nur vage Schatten, aber er konnte die dünnen Rauchfahnen der Kamine im Gegenlicht des Mondes erkennen. Dergeron zog den schweren Mantel an und befestigte den Beutel voll Goldmünzen an seinem Gürtel. Anschließend knotete er die Decke an sein Bündel, in dem er einige Sachen zur Waffenpflege sowie ein halbes Brot und einen Wasserschlauch verstaut hatte, und trat den Weg geradewegs zur Siedlung an.


      Nach ein paar Schritten blieb er stehen. War es klug, einfach so in dieses Dorf zu marschieren? Was, wenn dieser Zauberer Gordan hier Freunde hatte, die für ihn die Augen offen hielten? Vielleicht sogar Elfen? Dergeron wusste so gut wie nichts über diese Wesen. Was, wenn sie wirklich so mächtig waren?


      Rasch verwarf er all diese Gedanken wieder, denn so wenig er über die Elfen oder diesen Gordan wusste, so wenig wussten sie über ihn. Gut, Tharador mochte ihnen vielleicht etwas über ihn erzählt haben, doch was kümmerte es ihn? Die Leute in dem Dorf würden ihn für einen einfachen Wanderer halten, und sollten sie wegen seiner Waffen oder Rüstung misstrauisch werden, würde er behaupten, ein Soldat aus Surdan zu sein. Das kam der Wahrheit so nahe, dass niemand daran zweifeln würde. Außerdem war es bereits unangenehm kalt geworden, und er hatte keine Lust, die Nacht unter einem Baum zu verbringen. Vielleicht konnten ihm diese Bauern sogar bei seiner Suche helfen, wenn er es richtig anstellte.


      Er sog noch einmal die frische Nachtluft tief in die Lungen, dann setzte er den Weg fort.


      * * *


      
        
      


      Bauer Roglund saß vor dem Kamin, zog an seiner Pfeife und dachte an die Arbeit, die ihn am nächsten Tag erwartete, als es überraschend an der Tür klopfte. Beinahe kippte er vor Schreck mit dem Stuhl rückwärts. Wer mochte sich um diese Uhrzeit noch draußen herumtreiben?


      Abermals klopfte es, diesmal etwas lauter.


      Roglund nahm eine große Keule in die Hand; er vermutete zwar nicht, dass draußen Strauchdiebe auf ihn warteten – die wären vermutlich nicht so freundlich gewesen anzuklopfen –, aber falls doch, würden sie ihn nicht überraschen. Er ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt, die Keule hoch erhoben, bereit zuzuschlagen.


      »Verschwindet, wer immer ihr seid!«, sagte er barsch und wollte die Tür wieder schließen, als die Gestalt draußen, offenbar ein Mann, die Hand dagegen stemmte.


      »Bitte, Herr, verzeiht die späte Störung, doch ich sah noch Licht in Eurem Fenster. Bitte, schickt mich nicht in die eisige Nacht«, bat ihn der Mann mit schwacher Stimme.


      Roglund zögerte.


      »Bitte, helft mir«, flehte der Mann erneut und fiel auf die Knie. »Ich schwöre, dass ich es Euch danken werde.«


      »Scher dich weg, du Lump! Nachts ehrliche Leute um ihre wohlverdiente Ruhe zu bringen«, entgegnete Roglund trocken. »Wo kommst du überhaupt her?«


      »Ich bin ein Krieger aus Surdan. Ich bin Tage und Nächte gewandert, um lebend über die Todfelsen zu kommen. Bitte, habt Mitleid.«


      Roglund klappte der Unterkiefer auf. Surdan! Wenn dieser Krieger wirklich aus Surdan kam, hatte er auf dem Weg zweifellos einiges durchgemacht und mit Sicherheit eine Menge zu erzählen.


      »Nun, dann tretet ein, edler Herr«, sprach er höflich. Irgendwie erschien ihm der Mann auf einmal vertrauenswürdig. »Wärmt Euch an meinem bescheidenen Feuer. Die Nächte sind bereits sehr kalt, der Winter bricht so nah den Bergen früh an.«


      Dergeron verbarg unter der Kapuze ein Grinsen, als er eintrat. Dieser Bauer hatte ihm also geglaubt – ausgezeichnet. Somit brauchte er diese Nacht nicht unter freiem Himmel zu schlafen. Vielleicht konnte er hier sogar ein Pferd bekommen.


      Roglund zog einen zweiten Stuhl an den Kamin und bot ihn seinem Gast an, dann verschwand er in einem Nebenzimmer.


      Dergeron löste die Gurte seines Bastardschwertes und lehnte es neben sich an die Wand. Den Gürtel, an dem das Kurzschwert hing, legte er ebenfalls ab, dann machte er es sich vor dem Kamin gemütlich, den Mantel über die kalten Beine geschlagen. Dieser Tölpel von einem Bauern schien kein bisschen misstrauisch mehr.


      Roglund staunte nicht schlecht, als er ins Zimmer zurückkehrte und das riesige Schwert des Kriegers erblickte. Kurz überlegte er, ob es klug gewesen war, den Mann hereinzulassen. Allerdings beruhigte er sich mit dem Gedanken, dass der Fremde ihn mit diesem Schwert auch durch die Tür aufzuspießen vermocht hätte, wenn das sein Ansinnen gewesen wäre, er es aber nicht getan hatte. Er reichte Dergeron eine Schale mit etwas altbackenem Brot und hartem Käse und lächelte freundlich.


      »Habt vielen Dank, ich sterbe vor Hunger«, sagte Dergeron und kaute das Brot und den Käse sehr bedächtig, in der Hoffnung, sich keinen Zahn daran auszubeißen.


      »Sagt, was bei allen Dämonen hat Euch alleine in die Todfelsen getrieben?«, fragte Roglund nach einer Weile des Schweigens. Er war neugierig und brannte darauf, eine spannende Geschichte zu hören.


      »Nun …«, begann Dergeron stockend. Er hatte sich noch gar keine Gedanken darüber gemacht, was er dem Bauern erzählen sollte. »Nun, ich war nicht allein, zumindest nicht am Beginn der Reise. Wir waren zu fünft.«


      »Und wieso seid Ihr überhaupt in die Berge gegangen? Und warum seid Ihr jetzt allein?« Roglunds Neugier wurde mit jedem Satz offenkundiger.


      »Wir sollten einen Deserteur finden und zurück nach Surdan bringen«, erwiderte Dergeron kurz angebunden. Er war zufrieden mit dem eigenen Einfallsreichtum. Vermutlich würde sich diese Geschichte schnell verbreiten, denn Dorfbewohner tratschten bekanntlich für ihr Leben gern. Dieser Ort musste an einer Handelsstraße liegen – er wusste, dass es eine solche Straße entlang der Todfelsen gab. Tharador würde es nun sehr viel schwerer haben, hier im Norden ungestört zu reisen, und vielleicht konnte er sogar einige Stadtwachen dazu bringen, nach ihm Ausschau zu halten.


      »Einen Deserteur?«, fragte Roglund gespannt.


      »Ja. In Surdan steht auf Desertieren die Todesstrafe. Wir sollten diesen Verbrecher finden und das Urteil vollstrecken. Aber wir gerieten in eine Falle. Zusammen mit einem Spießgesellen lockte er uns in einen Hinterhalt und tötete zwei Männer unserer Gruppe. Im folgenden Kampf starben alle bis auf den Deserteur und mich. Er konnte entkommen, ich blieb bewusstlos zurück.«


      »So ein dreckiger Lump!« Roglund schien außer sich vor Zorn, zugleich klatschte er sich vor Erregung mit beiden Händen auf die Oberschenkel. »Ihr seid ohne Zweifel ein Held.«


      »Nein, denn noch habe ich ihn nicht gefunden«, entgegnete Dergeron rasch und lenkte das Gespräch sogleich wieder auf seine Lügengeschichte. »Ich vermute, dass er es in den Norden geschafft hat, und ich werde nicht eher nach Surdan zurückkehren, bis ich ihn aufgespürt habe. Das bin ich meinen gefallenen Kameraden schuldig. Meine armen Freunde ... Ich musste sie unter Felsen und Schotter begraben.« Dergeron versuchte, eine betrübte Miene aufzusetzen, während er sich ein Grinsen ob der Gutgläubigkeit des Bauern verkneifen musste.


      »Ihr habt die Männer alle begraben?«


      »Mit meinen eigenen Händen.«


      »Ihr seid nicht nur ein Held, Ihr seid ein Heiliger«, sagte Roglund aufrichtig und strahlte dabei übers ganze Gesicht, stolz darauf, dass Dergeron ausgerechnet sein Haus ausgewählt hatte, um darin zu rasten.


      Dergeron erzählte noch bis spät in die Nacht von seiner ersonnenen Reise und Mission. Dabei beschrieb er Tharador in allen Einzelheiten als den Deserteur. Das war nicht einmal gelogen, denn Tharador hatte ja tatsächlich desertiert – Dergeron rückte die ganze Sache lediglich in den richtigen Blickwinkel.


      Roglund hörte die ganze Zeit aufmerksam zu, völlig gefesselt von den Worten des tapferen Mannes. Für ihn verkörperte Dergeron den wohl größten Helden, den die Welt jemals gesehen hatte. Es galt als schier unmöglich, die Todfelsen alleine zu überqueren, geschweige denn auch noch verletzt. Ja, vor ihm saß zweifelsfrei ein Held, dem er helfen würde, so gut er konnte.


      »Morgen werde ich mich für Euch umhören. Dieser Verbrecher kann ja noch nicht lange hier im Norden sein. Sagt, ist der Mann gefährlich?«, fragte er sichtlich besorgt.


      »Ich denke nicht. Zumindest nicht für Euch. Aber für mich. Sobald er mich sieht, wird er versuchen, mich zu töten, um seinem Schicksal zu entrinnen«, erklärte Dergeron ruhig. Roglund entspannte sich sichtlich. »Geht schlafen, guter Mann. Solange ich hier bin, seid Ihr sicher, das verspreche ich.«


      Dergeron blieb noch eine Weile am Kamin sitzen, nachdem Roglund verschwunden war. Er konnte mit sich zufrieden sein. Er hatte eine warme, sichere Schlafstätte gefunden, und Tharador würde bald als kaltblütiger Mörder gejagt werden. Sollte er sich in dieser Gegend herumtreiben, würde es ein Leichtes werden, ihn zu finden. Und falls er sich noch weiter im Norden aufhielt, würde im Dorf sicherlich ein Pferd zu bekommen sein, mit dem Dergeron die Suche fortsetzen könnte. Bald würde es keine Ortschaft im mehr Norden geben, in der Tharador sich verstecken könnte. Und falls er bei den Elfen weilte, würde Dergeron eben auf ihn warten.


      Er brannte darauf, den Kampf mit seinem einstigen Freund fortzuführen. Sie waren sich absolut ebenbürtig gewesen, und nichts war aufregender als ein Kampf gegen einen guten Gegner. Tharador war der mit Abstand beste Gegner, den er jemals gehabt hatte.


      Dergeron musste sich letztlich regelrecht zum Schlafen zwingen, so sehr erregte ihn der Gedanke an das baldige Aufeinandertreffen.


      * * *


      
        
      


      »Aber warum sollen wir ihn anders behandeln als die übrigen Menschen?«, fragte Wantoi vorsichtig, einer der Clanhäuptlinge, die Ul‘goth in diesen Krieg gefolgt waren.


      »Weil ich es sage!«, fuhr Ul‘goth ihn scharf an. »Du wirst ihn zu diesem runden Turm bringen und dann zwei Wachen vor der Tür stehen lassen. Hast du mich verstanden?« Bei den letzten Worten beugte er sich bedrohlich über den Ork, den er um gut einen Kopf überragte. Wantoi war einer der ersten Häuptlinge gewesen, die Ul‘goth unterworfen und unter sein Banner gezwungen hatte. Der stämmige Häuptling nickte widerwillig und winkte sogleich zwei seiner Orkkrieger herbei. Kurze Zeit später waren sie mit Xandor unterwegs zum Arkanum.


      Auf Ul‘goths Stirn zeichnete sich bereits seit dem Eintreffen des Magiers jene bezeichnende tiefe Falte ab. Er war alles andere als glücklich über die Entwicklung der Ereignisse. Was war nur geschehen, dass ihm so plötzlich alles aus der Hand genommen wurde?


      Ursprünglich hatte er diesen Krieg gar nicht anzetteln wollen, besann er sich. Sein eigentlicher Plan hatte darin bestanden, sein Volk zu einen, die inneren Streitigkeiten beizulegen und dann mit den Menschen zu verhandeln. Ul‘goth war ein ungewöhnlicher Ork und tatsächlich um einiges gebildeter als viele Menschen. Er wollte sein Volk lediglich in ein fruchtbareres Land führen und zu seinem früheren Stammesleben nach alter Tradition der Orks verhelfen.


      Dies war der große Plan gewesen, den er und Gallak verfolgt hatten. Der Plan, von dem er Grunduul erzählt hatte. Der alte Schamane hatte ihm häufig mit weisem Rat beigestanden. In letzter Zeit allerdings schien er auffallend selten zu sprechen. Er verbarg sich mit den anderen Schamanen in einem großen Stall, den niemand unangemeldet betreten durfte. Früher hatte Grunduul ihn stets beraten und seine Vorstellung von einer besseren Zukunft geteilt.


      Und was war nun daraus geworden? Ul‘goth stand mitten in einer vom Krieg gezeichneten Stadt mit Rebellen im Untergrund und würde schon sehr bald von mächtigen Feinden herausgefordert werden.


      Die Rebellen bereiteten ihm weniger Sorgen, denn die Ausgänge der Kanäle wurden mittlerweile allesamt streng bewacht. Allerdings bescherte ihm die Aussicht auf den kommenden Krieg mit den südlichen Reichen herbes Kopfzerbrechen. Mit der neuerlichen Hilfe dieses Hexers schien ein weiterer Sieg durchaus möglich, doch zu welchem Preis? Der dämonische Greis würde zweifellos ungeheuerliche Gegenleistungen fordern.


      Ul‘goth erschauderte beim Gedanken an ihre erste Begegnung vergangene Nacht. Dieser mickrige Mensch hätte ihn ohne weiteres zu töten vermocht. Sein Leben lag in der Hand dieses knorrigen alten Mannes.


      Der Orkhäuptling stieß ein tiefes Seufzen über seine missliche Lage aus.


      »Was ist, großer Bezwinger?«, fragte Gallak, der neben ihm stand und ihn schon längere Zeit beobachtete.


      »Nichts«, entgegnete Ul‘goth barsch und wischte seine dunklen Gedanken mit einer Handbewegung beiseite. »Die Menschen aus dem Süden werden uns bald angreifen, Gallak. Ich spüre es. Vielleicht nicht mehr vor diesem Winter, aber im folgenden Frühjahr bestimmt«, meinte er in sorgenvollem Tonfall.


      »Dann werden wir sie zerschmettern!«, stieß Gallak zuversichtlich hervor.


      »Ich muss darüber nachdenken«, lautete Ul‘goths einzige Erwiderung. Damit drehte er sich um und begab sich in sein Schlafgemach, wo er sich auf den Fellhaufen fallen ließ und das Kinn schwer in die Hand stützte.


      Wie hatte er nur in diese Lage geraten können?


      * * *


      
        
      


      Xandor überraschte der Zustand der Stadt. Die Orks ließen die Gebäude größtenteils instand. Tatsächlich drängte sich dem Magier beinah der Eindruck auf, als versuchten sie, ein menschliches Leben zu führen. Er wusste wenig über das Volk der Orks, doch was er hier sah, ließ diese grobschlächtigen Krieger in einem völlig anderen Licht erscheinen. Waren sie am Ende gar kein so durchtriebenes, böses Volk, wie man sich landläufig erzählte? Wenn dem so war, konnte er sie dafür noch weniger leiden, als er es sowieso schon tat.


      Er verdrängte die grünen Ungetüme aus den Gedanken und widmete sich wichtigeren Belangen. Er musste einen Hinweis auf Tharador Suldras finden – einen Hinweis darauf, weshalb Gordan alles für ihn aufs Spiel gesetzt hatte. Xandor hegte einen beunruhigenden Verdacht, der sich hoffentlich nicht bestätigen würde.


      Mit schnellen Schritten ging er in die große Bibliothek, um dort umfangreiche Nachforschungen anzustellen.


      Er wurde von Grunduul aufgehalten. Der alte Schamane war ohne Vorwarnung aufgetaucht und versperrte ihm den Weg.


      »Geh zur Seite, du Wurm«, forderte Xandor ihn ohne Umschweife auf. Er hatte Grunduul lange genug ertragen. Nun war ihm der Schamane nur noch lästig. Ul‘goth unterstand nunmehr unmittelbar seinem Befehl, somit brauchte er Grunduul nicht mehr als Sprachrohr. Deshalb sah Xandor keinen Grund, sich mit falschen Freundlichkeiten aufzuhalten.


      »Dein Weg führt dich ins Verderben, Mensch«, erwiderte der alte Schamane ungerührt. »Die Orks werden dir nicht ewig folgen – Ul‘goth wird sich gegen dich wenden«, warnte Grunduul.


      »Dann wird Ul‘goth sterben«, antwortete Xandor nüchtern.


      »Er muss bald sterben«, sagte Grunduul. »Er zweifelt bereits an seinen Handlungen.«


      Xandor war verwirrt. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass Grunduul sich gegen ihn stellen würde – schließlich hatte er den Schamanen hintergangen, indem er Ul‘goth selbst gegenüber erschienen war. Und dennoch schien der Schamane ihn unterstützen zu wollen.


      Xandor entschied kurzerhand, sich weiterhin der Hilfe des alten Orks zu bedienen. Sollte Grunduul sich jemals gegen ihn stellen, könnte er ihn binnen weniger Lidschläge auslöschen.


      »Ul‘goth muss durch einen Häuptling ersetzt werden, der den Kampf gegen die Menschen nicht scheut«, offenbarte Grunduul seine Pläne.


      »Ein Umsturz also«, stellte Xandor fest. »Welcher Ork wäre töricht genug dafür?«


      »Wantoi«, schlug Grunduul rasch vor.


      »Ja«, pflichtete Xandor ihm bei. »Er ist der zweitmächtigste Häuptling. Aber weshalb sollte er sich gegen Ul‘goth stellen? Er wurde bereits einmal von ihm besiegt.«


      »Dafür werde ich sorgen«, versprach Grunduul. »Sorgt Ihr dafür, dass er gewinnt.«


      * * *


      
        
      


      Dergeron blieb einige Tage in dem kleinen Bauerndorf. Er genoss die Gastfreundschaft, die Bauern genossen die Abwechslung, die der mächtige Krieger in ihr sonst so eintöniges Leben brachte.


      Allerdings hatte Dergeron Bedacht darauf gelegt, weder die Elfen noch Gordan zu erwähnen, zumal er nicht wusste, wie diese Bauern dem Alten Volk gesonnen waren. Stünden sie mit den Elfen im Bunde, könnte sein Plan erheblich ins Wanken geraten. Stattdessen ließ er sich den Weg in die nächstgrößere Stadt beschreiben, in der Hoffnung, dort weitere Hilfe zu finden.


      Die Stadt hieß Totenfels und lag etwa vier Meilen östlich des Dorfes, am Ende des westlichen Passes über die Todfelsen. Zum Abschied schenkten die Dörfler dem Krieger noch ein Bündel mit Brot, Käse, einigen Äpfeln und sogar einem kleinen Stück Pökelfleisch.


      Früh am nächsten Morgen verließ Dergeron den Weiler und brach gen Totenfels auf. Bald würden er und Tharador erneut die Schwerter kreuzen – und diesmal würde seinen einstigen Freund kein Magier im letzten Augenblick retten ... Dafür würde Dergeron sorgen.

    

  


  


  
    
      Erkenntnis


      
        
      


      »Und du bist dir sicher, dass er Throndimars Sohn ist?«, fragte der Elf den Magier.


      »Ja. Ich bin mir sicher. Ich beobachte ihn nun schon seit vielen Jahren. Er ist es, daran besteht kein Zweifel. Auch wenn er sich der Kraft noch nicht bewusst ist, die in ihm schlummert, so bin ich doch zuversichtlich«, antwortete Gordan.


      »Wenn du dich irrst, führst du uns vielleicht alle ins Verderben.«


      »Hab Vertrauen, Faeron Tel‘imar. Hab Vertrauen«, erwiderte Gordan mit einem sanften Lächeln.


      »Er schläft nun schon seit Tagen. Was, wenn er nie wieder aufwacht? Wenn deine Befürchtungen sich bewahrheiten, braucht Kanduras dringender als je zuvor einen Paladin«, entgegnete Faeron besorgt.


      Gordan legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter und ging auf die kleine Hütte zu, vor der sie standen. Er kannte den Elf schon viele Jahre und nahm seine ewige Schwarzmalerei einfach hin. Faeron war anders als die übrigen Vertreter seines Volks. Gewiss, er war groß, fast sieben Fuß, und sein Körper war schlank und sehnig, aber dennoch muskulös. Das dunkelblonde Haar reichte ihm bis knapp über die Schultern, und seine tiefblauen Augen offenbarten das Universum und die Weisheit von Jahrhunderten, ließ man sich von ihrem Blick fangen. Doch entgegen der Gelassenheit seiner elfischen Brüder, die manchmal den Eindruck von Gleichgültigkeit erweckte, wirkte Faeron ständig betrübt. Er hatte einst an Throndimars Seite gekämpft und miterlebt, wie so viele Leben vergangen waren. In Faerons Herz hauste solche Trauer, dass Gordan manchmal ernsthaft fürchtete, Faeron könnte seinem Dasein vor lauter Gram ein Ende setzen.


      Diesmal jedoch wusste er, dass der Elf selbst neugierig war, was es mit dem Menschen auf sich hatte, den der Magier in die heiligen Wälder der Elfen gebracht hatte.


      »Du solltest dir weniger Sorgen machen, alter Freund«, versuchte Gordan, den Elf aufzumuntern.


      »Nicht, wenn mein letzter noch lebender Freund so viel aufs Spiel setzt, um einen einzigen Mann zu retten«, gab Faeron zurück. »Du hast für ihn deinen Schwur Alirion gegenüber gebrochen.«


      »Ein Pakt, der mich mehr zum Gefangenen machte, als er nützte«, warf Gordan ein. »Ich danke dem Gott der Elfen für dieses Geschenk, doch es ist an der Zeit zu handeln«, sagte er entschlossen. »Tharador ist Throndimars Sohn. Daran besteht für mich kein Zweifel.«


      »Bist du dir so gewiss, dass du dafür dein Leben gibst?«, fragte Faeron entgeistert.


      »Ein Leben, das ohnehin schon viel zu lange dauert«, gab Gordan zurück. Plötzlich griff er sich mit verkrampfter Hand an die Brust.


      Faeron eilte sofort zu ihm und stützte den alten Magier. »Es beginnt bereits«, stellte der Elf traurig fest.


      Gordan hatte sich wieder gefasst und lächelte Faeron gütig ins Gesicht. »Etwas Zeit bleibt mir noch.«


      Gordan betrat die kleine Hütte, dicht gefolgt von Faeron. Der Elf blieb in der Tür stehen, während der Magier sich auf das Bett setzte, in dem Tharador lag. Der Krieger schlief noch immer tief und fest. Zumindest hatte es nach außen hin den Anschein.


      In Wirklichkeit taumelte er in einem ohnmachtsähnlichen Zustand und durchlebte unablässig den Tod seines besten Freundes. Tausende Male hatte die Begebenheit sich in seinem Kopf wiederholt, und nie war es ihm gelungen, Queldan zu retten. Der Traum endete immer gleich. Er war machtlos.


      Letztlich gelangte Tharador zu der Einsicht, dass es Zeit war, aufzuwachen und sich dem Leben zu stellen. Er hatte sich in der Mine geschworen, den Tod seines Freundes zu rächen. Nun galt es, diesen Eid zu erfüllen.


      »Gut, mein Junge, ich habe mir langsam Sorgen gemacht«, begrüßte ihn eine warme Stimme, als er die Lider aufschlug.


      »Wo bin ich hier?«, fragte Tharador verdutzt, nachdem sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten.


      »Du bist in Alirions Wald«, ertönte eine zweite, viel melodischere Stimme, und Faeron trat ans Bett.


      Tharador blickte abwechselnd den Magier und den Elf prüfend an. »Ihr wart es, die mir und Khalldeg in der Mine geholfen haben. Wo ist er überhaupt?«, fragte er Gordan.


      »Dem Zwerg geht es gut. Du wirst ihn schon bald sehen. Aber erst ruh dich noch ein wenig aus. Ich erkläre dir alles später«, sagte Gordan mit sanfter Stimme und lächelte Tharador dabei freundlich an. Dann ließen Gordan und Faeron den jungen Mann wieder alleine.


      Tharador sah sich in der Hütte um. Es schien, als wäre sie aus Bäumen und Ästen gewachsen. Es gab keine Bretter oder sonstiges in irgendeiner Form bearbeitetes Holz. Das Dach bildeten Ästen mit großen Blättern, auf dem Boden der Hütte wuchs weiches Moos. Seine Sachen lagen auf einem natürlich gewachsenen Tisch unmittelbar neben ihm, und soweit er es beurteilen konnte, fehlte nichts. Die Hütte wurde von mehreren kleinen, runden Fenstern erhellt, durch die ein fast goldenes Licht fiel. Alles wirkte so vollkommen und wunderschön, dass Tharador vermutete, jeden Augenblick aufzuwachen und sich in einem stinkenden, dunklen Verließ wieder zu finden. Doch er schlief tatsächlich nicht mehr. Letztlich beschloss er, aufzustehen und sich ein wenig umzusehen.


      * * *


      
        
      


      »Bist du nun überzeugt?«, fragte Gordan seinen elfischen Freund.


      »Eine gewisse Ähnlichkeit besteht, kein Zweifel, aber ob er wirklich der Sohn des mächtigen Throndimar ist, muss sich erst noch zeigen«, antwortete Faeron ruhig.


      »Er ist es, zweifellos. Ich werde ihm noch heute Abend alles erklären!«, verkündete der Magier euphorisch.


      »Das halte ich für keine gute Idee. Er ist noch nicht bereit dafür. Es würde ihn zerbrechen«, widersprach der Elf besorgt.


      »Nun, wenn er daran zerbricht, dann ist er nicht der, für den ich ihn halte«, gab Gordan ungerührt zurück.


      »Du bist ein unverbesserlicher Sturkopf, alter Freund«, gab Faeron sich mit einem tiefen Seufzen geschlagen. »Verlang nicht zuviel von ihm. Selbst wenn er der Paladin ist, braucht er noch Zeit.«


      »Ja, ja, ich werde behutsam mit ihm umgehen«, beruhigte der alte Magier seinen Freund.


      * * *


      
        
      


      Tharador verließ die Hütte, nachdem er sich sein leichtes Kettenhemd angezogen und sein Schwert angelegt hatte.


      Was er draußen erblickte, war überwältigend. Er befand sich in einem Wald, aber dieser übertraf alles an Schönheit und Vollkommenheit, was der junge Krieger jemals gesehen hatte.


      Die Bäume schienen allesamt uralt und standen felsenfest. Sie strahlten eine solche Kraft aus, dass Tharador vermeinte, sie könnten jeden Augenblick lebendig werden und ihre Wurzeln aus der Erde heben, um sich einen anderen Platz zum Wachsen zu suchen. Aber das war längst nicht alles. Jeder Baum, jede Blume, ja sogar jeder Halm – alles gedieh in vollkommener Harmonie miteinander.


      Es war früh am Morgen, und auf den Blättern glitzerten die kleinen Tautropfen in schillernden Regenbogenfarben. Das Gras unter seinen Füßen fühlte sich unbeschreiblich weich an und federte jeden seiner Schritte. Tharador hatte das Gefühl, er könnte hier hundert Meilen am Stück wandern, ohne dass seine Beine eine Rast benötigten, so leicht fiel ihm das Gehen. Er sog die frische Luft ein, und es war, als ob er zum ersten Mal in seinem Leben richtig atmete. Die Luft war rein, so vollkommen rein, dass der kleinste Atemzug seinen Körper belebte und sein Herz höher schlagen ließ. Eine Weile vergaß er all seine Sorgen, schlenderte glücklich umher und genoss die Sonne, die mit ihren wärmenden Strahlen sein wohliges Gefühl noch verstärkte.


      Plötzlich vernahm er eine seltsame Musik. Zunächst glaubte er, es handele sich um die Klänge einer Harfe, aber als er genauer hinhörte, bemerkte er, dass es sich nicht um ein Instrument, sondern um Gesang handelte. Er vermochte nicht zu sagen, aus wie vielen Stimmen der Chor bestand, doch die Melodie war wie der Wald, rein und vollkommen. Der Text war in einer Sprache, die er nicht verstand – dennoch formten sich langsam Bilder in seinem Geist, Bilder, die sich mit der Melodie veränderten. Tharador hatte schon viel über die Gesänge der Elfen gehört: Sie seien in der Lage, sich dem Zuhörer verständlich zu machen, egal woher er stamme.


      »Eins muss man ihnen lassen, singen können sie!«, dröhnte hinter ihm eine bekannte Stimme.


      »Khalldeg! Schön, dich wieder zu sehen!«, rief Tharador voller Freude, als er sich umdrehte und den Zwerg erblickte.


      »Endlich bist du wach. Los, pack deine Sachen, damit wir verschwinden können. Diese Elfen sind mir nicht geheuer.«


      »Hast du Angst? Sie scheinen freundlich zu sein, und dieser Magier hat uns immerhin gerettet. Ich möchte zuerst noch mit ihm sprechen. Außerdem ist dieser Wald doch wunderschön«, entgegnete der Krieger


      »Ich und Angst!«, schnaubte der Zwergenprinz. »Ich traue diesen Spitzohren bloß nicht. Und ich finde einen gut gegrabenen Stollen allemal schöner als diesen wundersamen Haufen Holz und Blätter.«


      Tharador lachte herzhaft, gleich darauf stimmte auch Khalldeg mit ein. Queldans Tod schien hier nicht mehr als eine dunkle Erinnerung zu sein. Eine Erinnerung aus längst vergangenen Zeiten.


      Die beiden spazierten noch ein wenig durch den Wald, ehe sie sich auf eine Lichtung setzten und der Zwerg ihm von den Geschehnissen der letzten Tage berichtete.


      Wenige Stunden später gesellten Gordan und Faeron sich zu ihnen und brachten ihnen etwas zu essen.


      »Wie ich sehe, habt ihr es euch schon gemütlich gemacht«, begrüßte sie Gordan freundlich und reichte ihnen einen Brotlaib.


      »Wieso habt Ihr Queldan sterben lassen?« Tharadors Frage kam völlig überraschend und ließ Gordan die Stirn runzeln. »Ich meine, wenn Ihr wusstet, wo wir waren, dann hättet Ihr auch früher kommen können, um uns alle zu retten.«


      »Leider nein«, seufzte Gordan. »Ich konnte nur dich sehen, Tharador, und nicht, was sonst noch geschah«, versuchte der Magier zu erklären. »Nur deine Lebenskraft konnte ich spüren. Der Tod deines Freundes tut mir sehr Leid, aber ich hätte ihn nicht verhindern können. Xandor ist stark, stärker, als du ihn in den Minen erlebt hast. Wir hatten pures Glück und die Überraschung auf unserer Seite.«


      »Ihr kennt ihn?«, fragte Khalldeg erstaunt.


      »Natürlich, junger Zwergenprinz. Ich war sein Lehrmeister. Ich brachte ihm vieles bei, bis er sich entschied, den Weg der schwarzen Magie zu wählen. Er war eigentlich ein rechtschaffener Mann, bis ihn das Schicksal einholte«, fuhr Gordan fort.


      »Das Schicksal?«, hakte Tharador nach, der den Antworten des Zauberers unwillkürlich Glauben schenkte. Wenn er jemandem die Schuld am Tod seines Freundes zuweisen wollte, musste er bei sich selbst anfangen. Wäre er nicht einer Laune gefolgt, wäre er noch immer Kommandant der Stadtwache in Surdan und sein Freund noch am Leben.


      »Vielleicht war es auch Zufall oder eine Tragödie – nenn es, wie du willst. Fest steht, dass er eine Möglichkeit sah, seine Macht zu vergrößern, und dafür ohne zu zögern den dunklen Weg einschlug. Ich bin fest davon überzeugt, dass es seine Bestimmung war, so zu handeln.«


      »Was ist passiert?« Khalldeg platzte regelrecht vor Neugier.


      »Nun gut, ich will euch die lange und tragische Geschichte erzählen. Aber dazu muss ich ein wenig weiter ausholen«, fing Gordan an. »Es begann vor über dreihundert Jahren.«


      »Halt mal. Ich soll wirklich glauben, dass Ihr bereits über dreihundert Jahre alt seid?«, unterbrach Tharador ihn argwöhnisch.


      »Ja, und Xandor ebenfalls. Wieso sollte ich dich belügen, Tharador?«


      »Aber kein Mensch kann so lange leben«, entfuhr es ihm.


      »Der Umgang mit Magie hat viele Seiten, ein langes Leben ist eine davon. Ob dies einen Fluch oder Segen darstellt, sei dahingestellt«, erklärte Gordan. »Doch lasst mich weiter erzählen. Damals stand ich an der Seite des mächtigsten Kriegers, der jemals in Kanduras gelebt hat: Throndimar. Mein Freund hier, Faeron, war damals ebenfalls bei uns.


      Es waren finstere Zeiten, denn ein Magier, der sich selbst Karandras nannte, hatte um sich alle Geschöpfe vereint, deren Herzen so verrucht waren, dass sie das Licht scheuten. Er war ein Meister der dunklen Mächte, denn er besaß das Buch Karand. Mit diesem war es ihm möglich, die dunklen Kräfte zu leiten, und sein Ruf erreichte alle, die nicht reinen Herzens waren. Ich vermute, dass Xandor ihn schon damals hörte.


      Aber ich schweife ab. Karand bedeutet in der Sprache der Götter die Dunkelheit. Und Kandu ist das Licht. Kanduras ist das geliebte Kind der Götter, das Kind des Lichts, und Karandras betitelte sich selbst als Sohn der Dunkelheit. Er wollte den Ersten der Götter, Alghor, stürzen und sich selbst auf den himmlischen Thron setzen. Karandras entfesselte die Macht der Dämonen und zwang die Götter zum Kampf. In den Niederhöllen fielen die Avatare der Kanduri den Dämonen zum Opfer, und die himmlischen Wesen verloren ihre sterbliche Hülle auf Kanduras. Geschwächt wie sie waren, konnten die Götter nicht länger gegen Karandras kämpfen; viele von ihnen fielen in einen tiefen Schlaf.


      Karandras wollte sich zum Gott aller Götter erheben, und seine Macht war stark. Seine Armeen überschwemmten das Land, überall herrschte Chaos.


      Doch ein Sterblicher, Throndimar, sagte Karandras den Kampf an, und wir begleiteten ihn. Unzählige blutige Gefechte bestritten wir, verloren zahlreiche treue und mutige Weggefährten, aber wir blieben siegreich. Und so bahnten wir uns den Weg bis zu seiner Festung, einer mächtigen Burg hoch oben in den Todfelsen.


      Und Throndimar gelang das Unmögliche: Er focht, wie noch nie zuvor jemand gefochten hatte, und erschlug den dunklen Hexer mit der magischen Klinge Sardasil.


      Mit seinem Tod wurden alle dunklen Kräfte, die er in seiner Seele aufgenommen hatte, freigesetzt, und sie entluden sich willkürlich über das ganze Land.


      Ich denke, das war der Augenblick, in dem Xandor die Seiten wechselte. Die freigesetzte schwarze Magie, die uns damals alle durchfuhr, dürfte in Xandor wohl ihr erstes Opfer gefunden haben. Er besaß kein reines Herz, und so verblendete die dunkle Kraft seinen Geist. Von da an veränderte er sich. Seine Macht wuchs, je mehr er sich den dunklen Kräften hingab.


      Ich hatte Xandor damals schon fast vergessen, wie so viele meiner Schüler. Nachdem ich mich mit Faeron und Throndimar zum Kampf gegen Karandras entschlossen hatte, blieb mir keine Zeit mehr, mich um meine ehemaligen Schüler zu kümmern. Doch ich sollte bald an ihn erinnert werden. Nach dem Tod des ruchlosen Hexers war das Land keinesfalls gerettet. Vielmehr schlummerte nun in fast jedem Wesen die Saat des Bösen, da die dunkle Energie jeden erreicht hatte, egal wie weit entfernt. Nur die Elfen, selbst Geschöpfe der Magie, blieben verschont.


      Jedenfalls kam Xandor viele Jahre später zu mir und forderte mich heraus. Er wollte das Buch Karand, denn er fühlte sich als Einziger würdig, die Nachfolge Karandras‘ anzutreten. Ich hatte es an einem sicheren Ort versteckt, und bis zum heutigen Tag weiß niemand außer mir, wo es verborgen liegt. Doch hätte Xandor mich damals besiegt, hätte er in meinen Geist blicken und mir so das Geheimnis entreißen können.


      Es war ein Kampf des Willens. Viele Mondphasen fochten wir miteinander. Meinen Willen zu brechen, gelang ihm nicht, also versuchte er, meinen Körper zu zerstören. Ich begriff den Sinn dahinter nicht, jedoch vermute ich, dass er eine Möglichkeit gefunden hatte, selbst aus toten Opfern noch etwas erfahren zu können. Seine Kraft war gewaltig, viel größer als die meine. Er hätte mich besiegen können, doch er zögerte. Vielleicht rettete mich der letzte Rest seiner Menschlichkeit. Vielleicht auch nur eine Unachtsamkeit seinerseits. Jedenfalls konnte ich entkommen und floh hierher. Die Elfen gewährten mir Schutz. In Alirions Wald wirkt menschliche Magie nicht, daher sucht Xandor vergebens nach mir und dem Ort, an dem ich das Buch Karand versteckt habe.


      Sollte er es jemals finden, würde er wie einst Karandras über die dunklen Kräfte gebieten können. Xandor wäre allerdings wohl noch mächtiger als Karandras, und ich fürchte, er würde versuchen, sich alle Geschöpfe Kanduras‘ zu unterwerfen.«


      »Pah, wir Zwerge werden uns niemals jemandem unterwerfen!«, schnaubte Khalldeg verächtlich.


      »Leider irrst du dich, junger Prinz. Das Volk, das ihr Zwerge Gnome nennt, waren einst eure Brüder und Schwestern. Sie wurden von Karandras verdorben und zogen sich tief ins Innere der Welt zurück, um ihrem dämonischen Herrn näher zu sein. Eines Tages beschlossen sie, an die Oberfläche zurückzukehren, um den Weg für die Rückkehr der Dämonen zu bereiten. Damals kam es in den Todfelsen zum Krieg, und wie er endete, weißt du ja«, erklärte der Magier.


      »Ihr sagtet aber, das Buch sei in Sicherheit?«, fragte Tharador, der das alles kaum glauben konnte.


      »Ja. Noch«, sagte Faeron. »Aber Xandor ist dermaßen von dem Buch besessen, dass er jeden Fleck des Landes absuchen lässt und es irgendwann finden wird, egal, wie gut Gordan es verborgen haben mag.«


      Gordan schaute nachdenklich zum Himmel. »Ich bin müde. Reden wir morgen weiter. Ruht euch aus, morgen wird ein beschwerlicher Tag.«


      Faeron und Gordan gingen davon und ließen die beiden Gefährten zurück.


      »Komischer alter Zausel«, schnaubte Khalldeg. »Ich glaub ihm kein Wort.«


      »Ich weiß nicht recht. Wieso sollte er lügen? Hinter all dem steckt sicher noch viel mehr, als er uns jetzt sagen wollte.«


      * * *


      
        
      


      »Ich dachte, du wolltest ihm die Wahrheit über sich bereits heute unterbreiten?«, fragte der Elf, als sie an Gordans Hütte angekommen waren.


      »Alles zu seiner Zeit. Du hattest Recht, Faeron. Aber viel länger können wir nicht warten. Er muss es bald erfahren.«


      »Er wird es sicher nicht leicht aufnehmen«, gab der Elf erneut zu bedenken.


      »Dieses ganze Abenteuer wird kein leichtes Unterfangen«, erwiderte Gordan. »Die Todfelsen tragen ihren Namen nicht zu unrecht. Vor allem im Winter.«


      »Du hast wirklich vor, das Buch Karand zu bergen?«, fragte Faeron ernst. »Was ist mit dir? Dein Schwur gegenüber Alirion verbietet dir, den Wald der Elfen zu verlassen. Und du hast ihn bereits einmal gebrochen.«


      »Deshalb wirst auch du ihm helfen und ihn statt mir begleiten. Ich habe bereits mit dem Rat der Elfen gesprochen, und er ist meiner Meinung.« Damit ging Gordan hinein und ließ den Elfen allein zurück.


      Faeron war verwirrt. Warum sollte ausgerechnet er Tharador begleiten? Als er damals mit Throndimar in den Kampf gezogen war, war er in seinen besten Jahren gewesen. Seitdem waren viele Jahrzehnte vergangen, und er hatte beinah alle seine Freunde verloren – die meisten in eben jenem Kampf gegen Karandras. Er hatte die Lust an Abenteuern restlos verloren.


      Andererseits langweilte ihn das Leben im heiligen Wald seines Volkes fast genauso sehr. Vielleicht sollte er diese Abwechslung begrüßen. Unter Umständen würde er bei diesem gefährlichen Unterfangen sogar selbst den Tod finden. Nicht, dass er sich danach sehnte, doch er fürchtete sich auch nicht davor. Er hatte schon zu viel gesehen, zu viel erlebt.


      Dass der Rat der Elfen Gordan zugestimmt hatte, wunderte ihn nicht. Man fürchtete gemeinhin, Faerons schwermütige Art könnte die Harmonie des Waldes stören. Fast mochte man meinen, sein eigenes Volk wollte ihn auf diese Weise verbannen.


      Rasch verwarf Faeron den Gedanken wieder. Viel wahrscheinlicher war, dass er Tharador lediglich beschützen sollte, so wie er damals Throndimar beschützt hatte. Nun gut, dachte er bei sich, dann eben noch dieses eine Mal.


      In jener Nacht saß er lange unter den Bäumen und grübelte über die bevorstehende Reise nach.


      * * *


      
        
      


      Xandor schritt unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Grunduuls Worte bereiteten ihm Kopfzerbrechen. Für seine weiteren Pläne wäre es vorteilhafter, wenn die Orks die Stadt bereits wieder verlassen hätten. Xandor teilte seine Macht nur ungern, und Surdan sollte schließlich zum Mittelpunkt seines neuen Reichs werden.


      Wichtig jedenfalls war, dass die Orks weiterhin Krieg führten. Die Ablenkung, die durch das Zerstörungswerk der Orks entstand, diente Xandor, um sein Treiben vor den Blicken der anderen Magier zu verschleiern. Andernfalls würden die übrigen Zauberer des Landes seine Pläne bald durchschauen und sich gegen ihn wenden. Einzeln fürchtete Xandor sie nicht – keiner war ihm gewachsen. Sollte Gordan sie allerdings unter seiner Führung vereinigen und gegen ihn ins Feld führen, war nicht mehr so sicher, ob Xandor bestehen könnte.


      Die Orks mussten in die nächste Schlacht ziehen, entschied er. Und dafür musste er die Dinge selbst in die Hand nehmen.


      * * *


      
        
      


      Tharador quälten in jener Nacht neuerlich seltsame Träume – noch seltsamere als sonst. Er träumte von einer dunklen Burg hoch oben in den Todfelsen. Die Festung stand am Gipfel eines mächtigen Berges, rings um die Burg prangten endlose Abgründe. Die Burg selbst schien in den mit dunklen Wolken bedeckten Himmel zu ragen. Im Innenhof der Anlage tobte ein grauenvoller Kampf.


      Zwerge und Ungeheuer prallten ungestüm aufeinander. Äxte gruben sich in weiches Fleisch, und Blut besudelte den weißen Schnee, der sich wie ein Leichentuch über allem ausbreitete.


      Tharador flog hoch über ihren Köpfen. Leicht wie eine Feder trug ihn der Wind in Kreisen über dem Geschehen. Die Zwerge drängten kleine Biester, vermutlich Goblins, immer weiter zurück, erschlugen sie, trampelten sie nieder oder trieben sie einfach über die Burgmauern in den Tod, der sie in den Tiefen der zerklüfteten Felsen erwartete.


      Als wäre es ein sorgfältig vorbereitetes Schauspiel, lichtete sich die Masse auf dem Platz und gab den Blick auf zwei Menschen frei. Den einen erkannte Tharador sofort als Krieger; stolz stand er mitten auf dem Hof, ein langes, schlankes Schwert in den Händen. Der andere Mann war schwerer einzuschätzen. Er trug wallende schwarze Gewänder, die Hände in den Falten einer Robe verborgen. Sie schienen miteinander zu sprechen, doch Tharador konnte keines ihrer Worte verstehen.


      Die Zwerge drängten die Goblins immer weiter zurück. Plötzlich tauchte ein weiterer Mann auf. Etwas an ihm kam Tharador bekannt vor, doch er vermochte nicht, es einzuordnen. Die dunkle Gestalt schien einem Krampf zu erliegen, denn sie schüttelte sich unbeherrschbar. Erst, als Tharador genauer hinsah, erkannte er, dass der Mann lachte. Allem Anschein nach verspottete er die beiden anderen.


      Noch während Tharador darüber nachdachte, entbrannte unter ihm der Kampf. Der Krieger stürmte vor, das Schwert zum Schlag über den Kopf erhoben, doch bevor er seinen Gegner erreichen konnte, traf ihn ein Blitzschlag, der aus dem Nichts zu kommen schien, und schleuderte ihn etliche Schritte zurück. Nun griff auch der andere Mensch in die Handlung ein; auch aus seinen Händen zuckten Blitze – die jedoch harmlos an einer unsichtbaren Kugel abprallten, die den dunklen Kämpfer umgab.


      Der Krieger war wieder auf den Beinen und näherte sich dem Dunklen, diesmal jedoch mit größerer Vorsicht. Die beiden Magier maßen indes weiter ihre Kräfte, und für Tharadors Empfinden mutete ihr Ringen wie ein Wettstreit zwischen Licht und Schatten an, zwischen Gut und Böse. Er wollte aufschreien, als der gute Magier von Blitzen getroffen und zurückgeschleudert wurde, doch aus seiner Kehle löste sich kein Laut.


      Der Krieger antwortete für ihn, denn er hatte den Dunklen mittlerweile erreicht und ließ das Schwert auf ihn niedersausen. Im letzten Moment gelang es dem Magier, eine Hand zu heben; aus ihr wuchs eine schwarze Klinge, die den Hieb des Kriegers abfing. Er vollführte eine Drehung, und eine zweite Klinge erschien in seiner anderen Hand. Schneller, als Tharador es dem gebrechlich wirkenden Mann zugetraut hätte, schnellte diese zweite Klinge vorwärts und streifte den Krieger an der Hüfte. Blut lief in dünnen Bahnen aus der Wunde und über das rechte Bein des Mannes, doch er ließ sich davon nicht aufhalten; wieder und wieder griff er an. Aber der Magier erwies sich als zu schnell für ihn. Er wehrte jeden Vorstoß mühelos ab, und schon bald blutete der Krieger aus zahlreichen kleinen Schnitten.


      Offenbar wollte ihn sein Gegner gar nicht töten – dazu hatte er bereits reichlich Gelegenheit gehabt; er wollte ihn demütigen.


      Der Krieger wurde erneut getroffen und sank auf ein Knie. Tharador wusste, dass der Kampf entschieden war.


      Der Magier holte mit beiden Klingen zum tödlichen Stoß aus. Plötzlich erzitterten die Berge unter dem Widerhall eines gewaltigen Schreis, der sich den Weg aus der Kehle des Kriegers bahnte. Voller Hass starrten sie einander an, und diesmal konnte Tharador die Worte des Kriegers deutlich verstehen: »Du wirst niemals ein Gott! Niemals!«


      Der Dunkle lachte schallend, beinahe überzogen, und schlug zu. Die Worte des Kriegers erklangen noch immer zwischen den Gipfeln, als er mit seinem Zweihänder beide Klingen des Magiers aus vollem Schwung abfing. Ungläubigkeit zeichnete sich auf dessen Gesicht ab, als der Krieger sich langsam zu erheben begann und die schwarzen Schwerter mit der eigenen Klinge von sich stemmte.


      Der Magier ließ von ihm ab und setzte einen Schritt zurück, um erneut vorzuspringen und mit aller Macht zuzuschlagen. Der Krieger wehrte sich, und das Klirren von Stahl erfüllte die Luft, als seine Parade die schwarzen Klingen zerbrach.


      Der Dunkle hob schützend die Hände vor sich, doch der Krieger zeigte keine Gnade. Er führte einen Hieb aus, mächtig genug, einen Baum zu fällen, der den Dunklen weit zurückschleuderte. Er schlug hart auf den Boden auf und blieb liegen. Kochendes Blut ergoss sich in den Schnee. An den schwachen Atemwolken konnte Tharador erkennen, dass der Hexer noch lebte, jedoch im Sterben lag.


      Die Wolkendecke brach auf und tauchte den Gipfel in sanftes Licht, das die schneebedeckten Berge und Felsen glitzern und erstrahlen ließ.


      Das Licht besiegt die Dunkelheit, dachte Tharador.


      Der Krieger trat neben den sterbenden Magier und rammte seine Klinge durch den Körper des dunklen Zauberers, pfählte ihn mit der Waffe an den Stein. Als die Klinge zum Stillstand kam, war auch der letzte Lebensfunke aus dem Leib des Dunklen gewichen.


      Der Kampf war vorbei.


      Tharador stürzte sich hinab in Richtung des Kriegers. Er wollte ihn zu diesem Sieg beglückwünschen, wollte diesem mächtigen Mann in die Augen sehen.


      Tatsächlich gelang es ihm, unmittelbar vor ihn zu gelangen und ihm ins Antlitz zu blicken ...


      Erschrocken setzte Tharador sich im Bett auf. Prüfend betastete er mit den Fingerspitzen das schweißnasse Gesicht. Der Mann aus seinem Traum hatte ihm zum Verwechseln ähnlich gesehen ...


      * * *


      
        
      


      Der Goblinhäuptling trat selbstsicher durch die große Tür und sah Ul‘goth grimmig an.


      »Wieso hören wir zu kämpfen auf?«, fragte er den mächtigen Ork.


      »Weil ich es so will, ganz einfach. Ich wollte fruchtbares Land für mein Volk, und das habe ich erreicht. Also, was willst du noch, Crezik?«


      »Meine Männer wollen kämpfen. Sie lechzen nach Blut. Und sie werden es bekommen, dafür sorge ich!«, stieß er mit zusammengekniffenen Augen hervor.


      »Willst du mir drohen, du Wurm?«, fragte Ul‘goth ernst und richtete sich vor dem Goblin auf. Crezik galt unter den Goblins bereits als groß, trotzdem überragte ihn der mächtige Orkhäuptling um gut zwei Fuß.


      Crezik schluckte.


      Was er tat, war gefährlich. Der Ork könnte ihn mit bloßen Händen zerquetschen.


      Wieso tat er es dann eigentlich?


      Rasch fiel es ihm wieder ein: Der Magier hatte es ihm befohlen. Käme er dem Befehl nicht nach, würde er ihn in ein Huhn verwandeln.


      Und Crezik wollte kein Huhn werden.


      Der Magier hatte ihm gesagt, dass Ul‘goth nicht mehr kämpfen wolle und er ihn dazu bringen müsse. Diesem Menschen lag anscheinend noch mehr am Kämpfen als den Goblins. Und Goblins waren das mordlüsternste Volk in ganz Kanduras.


      Einzeln mochten sie nicht besonders stark sein, dafür vermehrten sich Goblins rasend schnell. Eine Goblinfrau trug ihr Kind nur vier Monde aus. Und da die Kinderzeugung nach dem Töten den liebsten Zeitvertreib der Goblins darstellte, herrschte nie Mangel an neuen Goblins.


      Crezik war der Große Goblin – so nannten sie ihren König.


      Er war zu diesem Krieg nur deshalb mitgekommen, weil ihm die Aussicht gefallen hatte, Menschen zu töten. Dass Ul‘goth nun plötzlich keine Lust mehr darauf hatte, machte ihn unglaublich zornig.


      Andererseits jagte ihm der große Ork auch eine Heidenangst ein.


      Crezik entschied, dass es besser war, noch einmal mit dem Menschen zu reden. Der war zumindest viel kleiner als Ul‘goth.


      Das schien eine gute Idee. »Du wirst schon sehen, was du davon hast!«, sagte er mit leicht zitternder Stimme und stürmte davon.


      * * *


      
        
      


      Xandor hatte nichts anderes erwartet, als dass Crezik ohne Erfolg zurückkehren würde.


      »Bitte verwandelt mich nicht in ein Huhn. Ich will alles tun, was Ihr sagt«, winselte der Goblin.


      »Nun, denn. Dann zeig ihm, dass ihr Goblins stark seid und euch nicht vor dem Kampf fürchtet. Warum führst du dein Volk nicht in die Schlacht gegen die südlichen Städte, noch bevor der Winter anbricht?«, schlug Xandor ihm vor.


      Crezik überlegte kurz. Es klang sehr verlockend. Sie waren zu tausenden unter Ul‘goths Banner zu diesem Feldzug aufgebrochen. Wenn er sich nun selbst zum Heerführer erheben würde, um seine Männer zu weiteren Gemetzeln zu führen, würden sie ihn feiern, Crezik, den Großen Goblin. Keiner seiner Männer würde einen Krieg scheuen, dafür liebten sie Blutgelage zu sehr.


      Und Ul‘goth, dieser Spielverderber, hatte ihnen verboten, die Stadt niederzubrennen oder die Frauen und Kinder nach ihrer großen Siegesfeier zu quälen.


      »Ja, gut. Wir werden sie alle töten. Schon bald. Dann wird Ul‘goth sehen, was er davon hat!« Seine Augen glühten rot vor Mordlust, seine krächzende Stimme hallte durch den ganzen Turm.


      Xandor war zufrieden.


      Der einfältige Goblin ließ sich noch einfacher manipulieren als erwartet. Nun würde ein großer, erbarmungsloser Krieg das Land überziehen, und niemand würde sich um einen einzelnen Magier kümmern. Somit konnte er ungestört seiner Suche nachgehen, ohne die Blicke anderer Zauberer fürchten zu müssen.


      Nun würde er endlich das Buch Karand finden.


      * * *


      
        
      


      Tharador verbrachte die nächsten Tage überwiegend allein. Für Gesellschaft gingen ihm zu viele Dinge durch den Kopf. Queldans Tod, seine seltsamen Träume, Xandor, die Geschichte über das Buch. All das ergab für ihn keinen Sinn. Wie war er in diese Sache hineingeraten? Welchen Zweck hatte das alles?


      Viele Tage und Nächte verweilte er im wundersamen Wald der Elfen, und wann immer er konnte, lauschte er ihrer wundervollen Musik, die ihm ein wenig Trost spendete. Doch die Trauer um seinen Freund war noch zu groß, zu allgegenwärtig. Sie drohte ständig, ihn zu übermannen.


      Immer wieder zwang er sich, nicht aufzugeben. Irgendetwas geschah mit ihm, er durfte sich nicht fallen lassen. Das hätte Queldan weder gewollt, noch selbst getan. Tharador hatte geschworen, seinen Freund zu rächen, und er würde nicht eher ruhen, bis sein Schwur erfüllt war.


      »Hier versteckst du dich also«, sprach eine freundliche Stimme. Es war Gordan. Er setzte sich neben Tharador auf die Lichtung.


      »Ich verstecke mich nicht«, antwortete der Krieger leise.


      »Dann läufst du wohl vor etwas davon?«, fragte der Magier.


      »Ich laufe auch nicht davon. Wovor auch? Und wohin überhaupt?«, erwiderte Tharador trocken.


      »Ich könnte dir den Grund nennen, aber du kennst ihn bereits selbst. Du musst dich nur noch damit abfinden. Das Wohin ist in diesen Zeiten nicht so leicht zu beantworten. Seinem Schicksal kann man nicht entkommen«, meinte Gordan ruhig.


      Tharador blickte ihn fragend an. »Was meint Ihr mit Schicksal?«


      Gordan lächelte sanft. »Ich weiß vieles über dich, Tharador Suldras. Mehr als du selbst.«


      »Ihr wisst nichts über mich«, entgegnete Tharador rasch und stand auf.


      »Ich weiß von deinen Träumen«, sagte Gordan leise.


      »Dann habt Ihr sie mir geschickt?«


      »Ja. Irgendwie musste ich dich auf den richtigen Weg bringen und dir deine Bestimmung aufzeigen«, erklärte der Magier.


      »Dann habt Ihr mich manipuliert? Weshalb?« Bei jeder gesprochenen Silbe schwang ein wenig mehr Wut in seiner Stimme mit. »Was für ein Spiel treibt Ihr da?«


      »Ich spiele nicht. Im Gegenteil. Tharador, ich musste so handeln, um deine Entwicklung zu beschleunigen. Es wäre zu gefährlich gewesen, noch länger zu warten.«


      »Warten? Worauf?«


      »Darauf zu warten, dass du erkennst, wer du bist«, erklärte Gordan weiter.


      »Ich weiß sehr gut, wer ich bin!«, entgegnete Tharador barsch und lief in Richtung Waldrand.


      »Ich kannte deinen Vater!«, rief Gordan ihm hinterher.


      Tharador blieb wie angewurzelt stehen.


      Langsam drehte er sich um und sah dem Magier in die Augen. Doch es war kein Zorn in Tharadors Blick, vielmehr ein Hoffnungsschimmer. »Ihr wisst wirklich etwas über meinen Vater?«, fragte er mit bebender Stimme.


      Tharador sehnte sich schon lange danach, etwas über ihn zu erfahren, doch niemand hatte ihm jemals etwas über ihn erzählen können. Seine Mutter hatte ihm lediglich stets versichert, dass er ein starker Mann und ein noch mächtigerer Krieger gewesen war, doch Tharador hätte so gern mehr gewusst. Seine Mutter hatte ihn immer vertröstet, ihm alles zu gegebener Zeit zu berichten, doch sie war früh gestorben. Tharador war danach der Stadtgarde beigetreten und hatte seine Fragen schließlich verdrängt. Doch Gordans Worte ließen ihn wieder hoffen.


      »Ich kannte deinen Vater«, wiederholte der Magier.


      »Wie war er? War er groß? Gebildet? Stark? Sagt schon!«, drängte der Krieger und kam zurück auf die Lichtung.


      »Ich habe dir bereits von ihm erzählt. Deine heimliche Vermutung ist richtig. Du musst es nur noch akzeptieren. Also nimm dein Schicksal an und sage mir, wer dein Vater ist. Wer als Einziger dein Vater sein kann!«, drängte Gordan nun seinerseits und packte Tharador an den Schultern.


      »Throndimar«, hauchte Tharador ihm fassungslos entgegen.


      Gordan lächelte sanft. »Jetzt, da du es akzeptierst, bist du bereit für die ganze Geschichte. Für deine Geschichte, Tharador Suldras.


      Dein Vater war Throndimar, der mächtigste aller menschlichen Krieger. Ja, er hat vor dreihundert Jahren gelebt und damals gekämpft.


      Doch er ist nicht einfach verschwunden. Dein Vater wurde belohnt.


      Die Götter waren schwach und viele bereits in einen tiefen Schlaf gefallen. Doch jene, die noch bei Kräften waren, bemerkten deinen Vater. Seine Kraft und sein Mut beeindruckten diese mächtigen Wesen. Aber sie mussten schnell handeln. Sie wollten deinen Vater nicht dem menschlichen Schicksal des Todes überlassen. Außerdem wussten sie, dass sie selbst bald schlafen müssten, da sie immer schwächer wurden.


      Deshalb holten sie Throndimar an ihre Seite – sie erhoben ihn zum Engel, auf dass er über ihren Schlaf und die Welt wachen sollte. So lebt er nun für immer und bewacht die Tore der Himmlischen Festung, bis zu dem Tage, an dem die Götter wieder erwachen. Erst dann wird er seine ewige Ruhe in ihren Hallen finden.


      Aber all dies hat auch seinen Preis. Throndimar soll zwar über die Welt wachen, doch als Engel ist es ihm verboten, unmittelbar in das Schicksal der Menschen einzugreifen.


      Throndimar sah jedoch dunkle Zeiten auf Kanduras zukommen und sich dadurch zum Handeln gezwungen. Weil er nicht selbst einschreiten durfte, entschied er sich, einen Nachfolger zu zeugen: den Sohn eines Engels, einen Paladin. Deine Mutter war eine gläubige Frau reinen Herzens. Sie empfing deinen Vater, und aus dieser Verbindung bist du entstanden. Du bist der Sohn Throndimars – der Sohn eines Engels, ein Paladin«, erklärte Gordan, so gut er konnte.


      Tharador verzog keine Miene. Seine Gedanken rasten umher, versuchten, all das zu verarbeiten, doch es war einfach zu viel. Schließlich musste er sich setzen und erst einmal zu Atem gelangen.


      »Verstehst du, Tharador? Es ist deine Bestimmung, Kanduras zu retten. Deine Pflicht ist es, denen das Licht zu bringen, die es verloren glauben, denen Hoffnung zu schenken, die nie welche hatten.«


      »Aber wie? Wie kann ich einem ganzen Volk – einer ganzen Welt Hoffnung bringen, wenn ich doch selbst so oft zweifle? Ich bin kein Engel und noch weniger ein Gott. Ich bin nur ein Mensch.«


      »Falsch!«, widersprach Gordan streng. »Du bist kein gewöhnlicher Mensch. Du bist ein Paladin. Der stärkste und reinste Krieger, den es geben kann. Durch dich fließt die Macht des Himmels. Du vermagst zwar jetzt noch nichts damit anzufangen, doch schon bald wirst du erkennen, wozu du fähig bist«, versicherte er dem zweifelnden Mann. Dann ließ er Tharador mit seinen Gedanken allein. »Morgen beginnt deine Ausbildung, junger Paladin.«


      * * *


      
        
      


      »Du hast es ihm also endlich gesagt«, stellte Faeron fest, der die beiden vom Wald aus beobachtet hatte.


      »Ja. Es ist nicht leicht für ihn. Aber wir haben keine Zeit mehr. Morgen beginnst du mit seiner Ausbildung.«


      »Welche Ausbildung? Was soll ich ihm beibringen? Niemand weiß, wozu ein Paladin wirklich fähig ist!«, begehrte der Elf auf.


      »Der letzte Paladin lebte vor mehr als tausend Jahren. Niemand weiß, was von den Legenden der Wahrheit entspricht. Manche sagen, dass ein Paladin durch seine bloße Anwesenheit die dunklen Kreaturen vertreiben kann. Andere meinen, dass er das Goldene Licht und die Macht des Himmels in sich trägt.«


      »Es gibt Legenden, die behaupten, dass ein Paladin unsterblich sei. Ich halte das für Aberglauben«, erwiderte Faeron.


      »Nun, die Zeit wird zeigen, wie mächtig er ist und ob unsere Hoffnungen gerechtfertigt oder vergebens waren«, sagte Gordan ernst.


      »Zeit«, gab Faeron zu bedenken, »ist aber das, wovon wir am wenigsten besitzen.«


      * * *


      
        
      


      Tharador stand die halbe Nacht auf der Lichtung, wo Gordan ihn verlassen hatte.


      Die Ausführungen des Magiers waren so unglaublich gewesen, dass sie ihn zu überwältigen drohten.


      Ein Paladin? Er? Die letzten Monde waren verwirrend genug gewesen, ohne dass man ihn zum Sohn eines göttlichen Wesens erklärt hatte. Sein merkwürdiges Gefühl war also nicht unbegründet gewesen.


      Anscheinend erwartete Gordan Übermenschliches von ihm. Kanduras zu retten ... war er dazu wirklich fähig?


      Tharador fühlte sich dem Rande der Verzweiflung nah. Wie sehr hätte er jetzt Queldan gebraucht. Queldan hätte ihm beigestanden. So aber musste er alleine damit fertig werden.


      Wer war er überhaupt? Bis zu diesem Tag war er noch ein junger Mann und starker Krieger gewesen. Und nun? Er wusste es nicht mehr. Er war so weit fort von allem, was ihm einmal vertraut gewesen war, und keiner seiner alten Freunde war noch übrig. Alle waren sie tot. Selbst Dergeron war für ihn gestorben.


      Was würde aus ihm, sollte es ihm tatsächlich gelingen, Xandor zu töten und Kanduras zu retten? Würde er zu seinem Vater gerufen? Würde er ein gewöhnliches Leben führen können? Oder würden ihn immer neue Schrecken heimsuchen?


      Gordan hatte ihm berichtet, dass die Orks Surdan tatsächlich erobert hatten. Doch der Magier verlangte von ihm, Surdan zu vergessen und stattdessen das Buch Karand zu zerstören. Tharador aber verspürte nur den Wunsch, sich an dem dunklen Dergeron und Xandor zu rächen. Gordan hatte von Schicksal gesprochen – ein Schicksal, dessen tieferen Sinn Tharador nicht verstand; ein Schicksal, das ihn zu einem ewigen Kampf zwang und das er nicht wollte.


      Tharador blickte zu den Sternen empor. All die kleinen hellen Punkte am Himmel. Wie weit entfernt mochten sie sein? Irgendwo dort oben weilte sein Vater und beobachtete ihn, sah, wie sein Sohn zweifelte.


      Mit einem Mal gewann Tharador neue Entschlossenheit: Er hatte bereits Queldan enttäuscht, er wollte nicht auch noch seinen Vater enttäuschen.


      Sein altes Leben war endgültig vorbei. Es war an der Zeit, seinen Platz in der Welt einzunehmen.


      Wieder schaute er zu den Sternen, und diesmal fand er in ihnen Ruhe und die innere Kraft, die ihm in den letzten Tagen so sehr gefehlt hatte.


      »So sei es denn«, sagte er fest entschlossen zu sich selbst. Tharador schlief in jener Nacht unter den Sternen auf der Lichtung.


      Zum ersten Mal seit Queldans Tod suchten ihn keine Albträume heim.

    

  


  


  
    
      Aufbruch


      
        
      


      Knapp entging Tharador einem seitlich geführten Schwerthieb, nur um sofort danach aus der Gegenrichtung getroffen zu werden.


      Faeron war einfach zu schnell für ihn. Zum Glück kämpften sie nur mit Waffen aus Holz, sonst hätte der Elf ihm mit diesem Streich einen schnellen Tod bereitet.


      »Du konzentrierst dich nicht. Und deine Bewegungen sind zu gezwungen. Achte mehr auf mich und denk nicht so viel über deine eigenen Bewegungen nach«, schalt Faeron den jungen Mann.


      »Das versuche ich ja. Aber ich muss mich erst noch an diesen Knüppel gewöhnen!«, verteidigte sich Tharador.


      »Ach, du denkst, du könntest mich mit deinem Schwert treffen?«, fragte der Elf. »Dann nimm es. Los, versuch dein Glück!«


      Sein selbstgefälliges Grinsen ärgerte Tharador über alle Maße. Was bildete sich dieser Elf überhaupt ein! Behandelte ihn wie einen Anfänger, als hätte er noch nie zuvor gekämpft! Zugegeben, Faeron war schnell, aber Tharador hatte sich auch noch zurückgehalten. Hätte er gewusst, wie hochmütig sein Gegenüber war, hätte er es ihm nicht so leicht gemacht.


      »Es wird auch so gehen«, gab der junge Mann selbstbewusst zurück und nahm wieder Kampfhaltung ein.


      Faeron begann mit einem Ausfallschritt, der auf Tharadors Herz zielte. Doch noch ehe Tharador seine Parade ansetzte, änderte der Elf die Bewegung und zog die Klinge zurück, um sie gegen den linken Arm des jungen Mannes zu führen. Tharador vollführte gerade noch rechtzeitig einen Satz nach hinten. Unmittelbar nach seiner Landung stürmte er wieder vor – allerdings nicht so leichtsinnig wie die letzten Male.


      Er machte einen großen Schritt und holte mit dem Schwert weit aus. Während er die Klinge vor sich ins Leere fahren ließ, zog er das Bein bereits wieder an den Körper. Faeron wartete nicht auf Tharadors nächsten Zug, sondern griff sofort mit drei schnellen Hieben an, die der erfahrene Krieger jedoch mühelos parierte.


      »Sehr schön. Endlich strengst du dich an«, lobte der Elf.


      »Deine Schonzeit ist vorbei«, erwiderte Tharador grimmig und griff erneut an.


      Diesmal setzte er zu einem Ausfallschritt an, den er jedoch mitten in der Bewegung abbrach. Er ließ den Schwertgriff einmal in der Hand kreisen und hielt ihn dann verkehrt herum, sodass die Klinge zu Boden deutete, machte einen Satz nach vorn und zog die Klinge hart nach oben. Tharador war nicht sonderlich erstaunt, als Faeron auch diesen Angriff mühelos parierte. Er winkelte den Ellenbogen ein Stück weiter an und packte den Schwertgriff wieder richtig herum. Jetzt war er im Vorteil, denn er konnte sein Schwert unter Faerons Verteidigung hindurch gleiten lassen. Doch der Elf erwies sich auch diesmal als zu schnell. Faerons Klinge wirbelte einmal im Kreis, und schon hatte er Tharadors Schwert zur Seite geschlagen.


      Der Elf nickte anerkennend. Tharador antwortete mit einem verkniffenen Lächeln.


      Dann schlugen ihre Schwerter auch schon wieder aufeinander, als beide eine Serie schneller Schläge austeilten. Faeron war überrascht, wie viele Reserven Tharador noch besaß. Sie kämpften bereits eine halbe Stunde, und der junge Mann ließ kein Anzeichen von Ermüdung erkennen. Im Gegenteil, mit jedem Angriff schien er schneller zu werden. Diesmal musste Faeron sich anstrengen, um nicht getroffen zu werden.


      Khalldeg und Gordan beobachteten die Übung aus einiger Entfernung. Beide waren höchst erstaunt über die Verbissenheit, mit der die beiden fochten.


      »Man könnte fast denken, sie mögen sich nicht«, lachte der Zwerg laut.


      »Tharador versucht, etwas zu beweisen. Er kämpft mit übermäßiger Härte«, stellte Gordan fest.


      »Ja, ihm fehlt die Ruhe. Er wird wieder unterliegen«, seufzte Khalldeg.


      Tharador erhöhte den Druck zunehmend. Immer öfter ließ er die Klinge umherwirbeln und attackierte aus immer neuen Winkeln. Dennoch gelang es Faeron jedes Mal, auszuweichen oder zu parieren. Der Elf war ihm stets einen Schritt voraus.


      Wie machte er das?


      Tharador führte einen schnellen Überkopfschlag aus, den Faeron ohne Mühe parierte. Darauf hatte Tharador gewartet. Er streckte den Arm, ließ das Schwert um die Klinge des Elfen herum abgleiten und hielt den Griff wieder verkehrt herum, sodass die Spitze genau auf Faerons Brust zielte. Tharador stach zu. Faeron duckte sich und lenkte Tharadors Klinge geschickt über die rechte Schulter ab. Allerdings würde er den folgenden Hieb nicht mehr abwehren können, was auch Tharador wusste. Er brauchte das Schwert nur noch nach rechts zu ziehen und hätte dem Elf mit einer echten Klinge den Hals aufgeschlitzt.


      Doch dazu kam es nicht. Faeron holte Tharador mit einem Fußfeger von den Beinen. Noch während der junge Mann stürzte, sprang der Elf wieder auf und schlug das Schwert seines Gegners beiseite. Nun lag Tharador am Boden, und die Spitze von Faerons Holzschwert zielte auf seinen Hals.


      »Das war ein mieser Trick. Ich dachte, wir kämpfen nur mit dem Schwert«, beschwerte sich der menschliche Krieger.


      »Und in einem echten Kampf? Denkst du etwa, dass dein Gegner sich da an Regeln hält und nur das Schwert benutzt? Auf so etwas musst du vorbereitet sein«, belehrte ihn der Elf. »Du konzentrierst dich immer noch zu sehr auf deine eigenen Bewegungen und nicht auf die deines Gegners. Du versuchst, jedem deinen Kampfstil aufzuzwingen. Versuch doch mal, meinen zu durchschauen und dementsprechend zu antworten.«


      Tharador wusste darauf keine Erwiderung, und so beließ er es bei einem Nicken und einem tiefen Seufzen. Eigentlich war er recht zufrieden mit seiner Leistung. Die Tatsache, dass Faeron ihn mit diesem Trick überrumpelt hatte, zeigte, dass er stärker unter Druck geraten war, als er zugab. Tharador hätte ihn beinah besiegt. Das nächste Mal würde er es schaffen. Allerdings musste er auch gestehen, dass der Elf Recht hatte. Er konzentrierte sich wirklich zu sehr darauf, was er selbst tat, und zu wenig auf das Verhalten seines Gegners.


      »Du hast verdient gewonnen«, gab Tharador nach einigen Augenblicken zu.


      »Ab morgen werde ich dich den Schattentanz lehren«, kündigte Faeron geheimnisvoll an. »Danach dürfte deine Konzentration kein Problem mehr darstellen.«


      »Den Schattentanz? Was ist das?«


      »Das ist schwer zu erklären. Du wirst es verstehen, wenn du ihn beherrschst. Es ist jedenfalls ein mächtiges Werkzeug, das versichere ich dir.«


      »Der Schattentanz ist eine Form der Meditation«, erklärte Gordan. Er und Khalldeg waren zu ihnen auf die Lichtung getreten.


      »Aber keine gewöhnliche«, warf Faeron schnell ein. »Beim Schattentanz bewegt man sich mit dem Schwert auf eine bestimmte Weise und verfällt so in einen Zustand, der einer Trance sehr ähnelt. Du wirst es schon bald verstehen. Für heute haben wir genug geübt. Ruh dich ein wenig aus, junger Paladin.«


      »Junger was?«, fragte Khalldeg lautstark.


      »Weiß er es noch nicht?«, fragte Faeron verwirrt.


      Schließlich erzählten sie Khalldeg die ganze Geschichte.


      »Na ja, dann wissen wir ja jetzt, was mit dir nicht stimmt, Junge«, meinte der Zwerg trocken und blickte Tharador ernst in die Augen. »Aber es soll mir recht sein«, fügte er mit breitem Grinsen hinzu.


      * * *


      
        
      


      »Gut. Sieh mir erst genau zu, dann versuch, meine Bewegungen nachzuahmen«, forderte Faeron seinen Schüler auf.


      Tharador nickte, und der Elf ging in Position. Diesmal führte er sein Elfenschwert, ein schlankes Langschwert, dessen Klinge sich in der Mitte verjüngte und zum Ende hin etwas verbreiterte.


      Faeron schloss die Augen und ging leicht in die Knie. Dann hob er das Schwert über den Kopf. Die Spitze zielte auf seine linke Hand. Er ließ die Klinge einmal kreisen und machte dabei einen kurzen Schritt nach links. Gleich darauf fuhr das Schwert mit einem leichten Ausfallschritt nach unten. Noch vor dem Ende der Bewegung ließ er die Waffe schon wieder in der Hand rotieren und tat mit dem linken Bein einen Schritt nach hinten. Eine kurze Drehung, und er ließ die Klinge nach oben schnellen, als wolle er einen Überkopfhieb parieren.


      Er ließ die imaginäre Waffe seitlich abgleiten und drehte das Schwert in der Hand. Dann stach er kurz zur Seite, nutzte den Schwung der Bewegung und zog die Klinge quer von unten nach oben, wo er kurz innehielt.


      Es schien, als würde er eine Situation einschätzen. Faeron stellte sich mehrere Gegner vor, die ihn von allen Seiten angriffen.


      Jetzt stürmten sie auf ihn los. Drei auf einmal. Das Schwert des Elfen blitzte bald hierhin, bald dorthin. Er parierte alle Angriffe und wurde immer schneller, bis er einer einzigen wirbelnden Klinge ähnelte.


      Tharador war beeindruckt. Selbst bei dieser Geschwindigkeit blieben alle Angriffe und Paraden des Elfen fehlerfrei, nahezu vollkommen. Jeden menschengroßen Gegner hätte er mühelos jedes Mal tödlich getroffen.


      Doch da war noch mehr. Allmählich begann Tharador zu begreifen, worum es beim Schattentanz ging. Faeron war im Einklang mit sich selbst, seiner Waffe und seiner Umgebung; ganz so, als bildeten er und sein Schwert einen Teil dieser Lichtung und als gäbe es nichts Natürlicheres auf ihr als den tanzenden Elfen. Tharador war, als höre er Musik. Das Wirbeln der Klinge, wenn sie die Luft durchschnitt und dann wieder kurz verharrte, erzeugte einen fast betörenden Klang.


      Tharador schloss die Augen; nun konnte er es deutlich sehen. Anhand des Geräuschs des Schwertes konnte er seine Position ausmachen. Und mehr noch: Tharador sah auch die imaginären Gegner, konnte sie sich genau vorstellen, wie sie dort standen und ihre Waffen gegen den Elfen erhoben.


      Tharador hatte die Augen noch geschlossen, als Faeron längst fertig war.


      »Jetzt machen wir es gemeinsam«, sagte Faeron ruhig und holte den jungen Paladin jäh in die Wirklichkeit zurück. »Es gibt noch sehr viel mehr Bewegungen als diese, aber für den Anfang reicht das. Du wirst später deinen eigenen Tanz entwickeln.«


      Seinen eigenen Tanz? Tharador hatte gedacht, dass man sich nach einem festen Muster bewegte, aber dem schien wohl nicht so zu sein.


      Faeron bemerkte den fragenden Blick. »Nun, jedes Wesen ist anders. Es geht beim Schattentanz um Konzentration und Meditation, nicht darum, welche Bewegungen man ausführt. Der Schattentanz hilft dir später, den Blick auf das Wesentliche zu richten.«


      Tharador stellte sich hinter den Elfen. Ihr Tanz konnte beginnen.


      * * *


      
        
      


      Ul‘goth betrachtete den Auszug der Goblins mit gemischten Gefühlen. Zum Einen war er besorgt, da sie doch einen erheblichen Teil seiner Streitmacht dargestellt hatten, zum Anderen war er froh, diese mordlüsternen kleinen Unruhestifter los zu sein.


      Er mochte die Goblins nicht. Sie glichen eher Tieren denn vernunftbegabten Wesen. Meist folgten sie nur ihren Instinkten, und die beschränkten sich viel zu sehr aufs Kämpfen. Ul‘goth wusste aber auch, dass ihr Abzug Unmut in seinen eigenen Reihen hervorrufen könnte. Vor allem Wantoi bereitete ihm Kopfzerbrechen. Nicht, weil er befürchtete, der Clanhäuptling könnte sich dem Feldzug der Goblins anschließen. Nein, der große Orkhäuptling sorgte sich vielmehr, dass Wantoi ihn schon bald zu einem Grabenkampf herausfordern könnte.


      Der Grabenkampf war ein altes Ritual der Orks, mit dem sie die Rangordnung innerhalb des Clans festlegten und auch sonst jeglichen Streit zwischen zwei Männern beilegten. Für Außenstehende mochte es wie ein barbarischer Gladiatorenkampf anmuten, doch in der Kultur der Orks war der Grabenkampf als Mittel zur Wahrung des Friedens und der Rechtsprechung tief verwurzelt.


      Armer Wantoi, dachte Ul‘goth bei sich. Er wollte ihn nicht töten. Er hasste es, seine Artgenossen metzeln zu müssen, allerdings befürchtete er, dass Wantoi nicht besonders einsichtig sein würde.


      Die ganze Sache hatte aber auch eine gute Seite. Wenn die Menschen Krieg gegen die Goblins führen würden, könnten sie ihn vorerst nicht angreifen. Und vielleicht wären sie nach dem Krieg so geschwächt, dass sie keine Lust mehr hätten, die Orks zu bekämpfen. Dann würde er mit den Menschen Frieden aushandeln und sein Volk für immer in diesem fruchtbaren Land ansiedeln.


      Der mächtige Orkhäuptling kehrte in die Garnison zurück und begann, den Stachel seines Kriegshammers neu zu schärfen. Er wurde in seiner Ruhe gestört, als Grunduul plötzlich eintrat.


      »Ich habe dich lange nicht gesehen, Grunduul«, begrüßte Ul‘goth den alten Schamanen. Grunduul hatte ihn viele Jahre begleitet. Der alte Schamane war überzeugt davon, dass Ul‘goth von den Ahnen selbst gesegnet war, was er auch allen Orks verkündet hatte. Ul‘goth verdankte einen Großteil seiner Macht der Wortgewalt des alten Orks.


      Grunduul nickte zur Begrüßung kurz und stützte sich schwer auf seinen langen Totemstab. »Wann ziehen wir weiter?«, fragte er unverblümt.


      »Gar nicht«, erwiderte Ul‘goth knapp. »Hier werden wir leben. Du hast selbst gesagt, dass unsere Ahnen keine Nomaden waren. Und wir werden auch keine mehr sein.«


      »Unsere Ahnen waren mutig«, entgegnete Grunduul erbost. »Sie haben sich nicht hinter Mauern versteckt, sie ...«


      »Ich verstecke mich nicht!«, fiel Ul‘goth ihm ins Wort. »Und ich wähle den Weg für unser Volk. Nicht du und auch sonst niemand.«


      Grunduul drehte sich wortlos um und war ebenso schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war.


      Auf Ul‘goths Stirn zeichnete sich die tiefe Falte ab. Es beunruhigte ihn, dass Grunduul ihm so feindselig gegenübertrat. Bisher hatte er den alten Schamanen stets als Freund betrachtet, doch offenbar verschwammen die Grenzen zwischen Freund und Feind in diesen Zeiten zunehmend.


      * * *


      
        
      


      Grunduul leckte sich über die Lippen, als er wieder ins Freie trat. Ul‘goth würde den Krieg nicht weiterführen, dessen war er sich nach dieser kurzen Unterhaltung sicher. Doch Grunduul wollte unter keinen Umständen hier in Surdan bleiben. Er wollte weg von Xandor, weg von den Todfelsen. Grunduul träumte von einem kleinen Fleckchen Erde für sich allein. In der Wildnis, nicht in einer Stadt. Ul‘goth würde ihm diesen Traum nicht erfüllen können.


      Der Schamane fand Wantoi in dessen Behausung, einem großen Stadthaus, das der Ork zu seinem Schlafplatz erkoren hatte. Wantois Clan war auf die umliegenden Häuser verteilt, doch viele von ihnen schliefen lieber unter behelfsmäßig zusammengebauten Unterständen im Freien als in einem von Menschen errichteten Gebäude.


      Wantoi erwartete den Schamanen bereits: »Was hat Ul‘goth dir geantwortet?«


      Grunduul musterte Wantoi, der entspannt vor ihm saß. Der Schamane hatte in letzter Zeit einige Male mit dem Clanhäuptling gesprochen und ihn dazu ermutigt, sich gegen Ul‘goth zu erheben. Nun schien Wantoi bereit dafür.


      »Ul‘goth wird nicht länger gegen die Menschen kämpfen«, erwiderte Grunduul. »Es ist an der Zeit, dass ein Anderer unser Volk zum Sieg führt.«


      Wantois boshaftes Grinsen war Antwort genug.


      * * *


      
        
      


      Sein bisheriger Weg war frei von Schwierigkeiten gewesen, doch als Dergeron die Stadttore von Totenfels passierte, musste er sich eingestehen, dass seine Aufgabe nicht leicht zu bewältigen sein würde. Das Bauerndorf war ein ruhiger und beschaulicher Ort gewesen. Totenfels hingegen kam eher einem Ameisenhaufen gleich, so viele Menschen tummelten sich hier in den Strassen und Gassen. Der Krieger wusste, dass es im Norden zahlreiche Städte dieser Größe gab.


      Tharador könnte sich unmittelbar in seiner Nähe befinden – vielleicht schon in der nächsten Querstraße – und er würde es nicht einmal bemerken. Die Vorstellung ließ ihn sich hastig umblicken, und seine Hand schloss sich fest um den Griff des Kurzschwerts. Als ihm klar wurde, wie seine Haltung auf die Menschen um ihn wirken musste, zwang er sich wieder zur Ruhe.


      Sein Blick fiel auf ein Herbergsschild, und kurze Zeit später saß Dergeron in einem kleinen, nur mit dem Nötigsten ausgestatteten Zimmer. Dennoch fühlte er sich wohl darin. Die Kargheit des Raumes erlaubte seinem Geist, konzentriert zu arbeiten. Der Krieger fürchtete bereits jetzt ein mögliches Scheitern – das Land nördlich der Todfelsen war riesig; wie sollte er Tharador hier jemals ohne Hilfe finden?


      Dergeron erlaubte sich ein dünnes Lächeln, als ihm klar wurde, dass sich die Lösung des Problems in der Frage selbst verbarg. Die Geschichte des Deserteurs hatte bei den Bauern einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Es gab keinen Grund, weshalb dies nicht erneut funktionieren sollte.


      Er würde sich als Gesandter aus Surdan ausgeben. Die Wintermonde standen kurz bevor, keine Handelskarawane würde noch in den Süden ziehen. Bis man hier oben erfuhr, dass Surdan im Krieg gefallen war, würde es noch mehrere Mondumläufe dauern. Er würde um eine Audienz bei Graf Totenfels bitten und ihm dieselbe Geschichte erzählen wie Bauer Roglund. Der Graf mochte ein mächtigerer Mann sein als der schlichte Bauer, dennoch glaubte Dergeron keinen Augenblick, dass er seine Lüge durchschauen könnte.


      Später am Abend saß er im warmen Schankraum abseits in einer Ecke mit dem Rücken zur Wand, sodass er den gesamten Raum überblicken konnte, und lauschte den Gesprächen der übrigen Gäste, so gut es ging. Dergeron wusste, dass der Norden in viele kleine Staaten zersplittert war, die vom Adel und von Königen regiert wurden. Im Süden war die Besiedelung etwas weniger dicht, und man sprach nur von Städten, nicht von Ländern. Außerdem wurden diese Städte meist von einem Rat aus Gelehrten und erfahrenen Soldaten geführt. Von Männern und Frauen, die sich in Schlachten und Krisen bewährt hatten, nicht wie hier, wo man das Schicksal eines ganzen Landes in die Hände eines Menschen legte, nur weil er einer bestimmten Familie entstammte.


      Aus den abfälligen Bemerkungen der Menschen in Totenfels über Menschen von außerhalb vermutete Dergeron, dass die einzelnen Staaten des Öfteren zu den Waffen griffen, um ihre Grenzen neu zu ziehen. Mehrere alte, teils zertrümmerte Grenzsteine, die er auf dem Weg nach Totenfels gesehen hatte, untermauerten seine Vermutung.


      Dies würde seine Aufgabe allerdings zusätzlich erschweren. Weder konnte er darauf vertrauen, dass sich seine Geschichte über den Geächteten schnell genug in den nördlichen Landen verbreiten würde, noch darauf, dass er nicht in irgendwelche Grenzstreitigkeiten geriet und plötzlich an den Fronten festsaß.


      Er nippte an seinem Bier. Es war schal und warm, doch er hatte ohnehin nicht vor, sich zu betrinken. Er wollte lediglich den Anschein eines gewöhnlichen Gastes wahren.


      Eins nach dem anderen, dachte er bei sich. Zuerst brauchte er eine Audienz bei Graf Totenfels, den er gewiss rasch überzeugt haben würde, der nächste Schritt würde sich dann schon ergeben.


      * * *


      
        
      


      An diesem Abend saß Tharador noch lange, nachdem die anderen schon zu Bett gegangen waren, mit Faeron auf der kleinen Lichtung.


      Er mochte diesen Platz und verbrachte hier viel Zeit.


      Die Sonne schien tagsüber auf die Wiese, und doch fand er immer ein schattiges Plätzchen, wenn er sich ausruhen wollte. Er schlief kaum noch in seiner Hütte, denn seit Gordan ihm die Geschichte seines Vaters offenbart hatte, suchte er den Blick zu den Sternen. In ihnen fand er Trost, wann immer die Erinnerung an Queldans Tod zu deutlich aufflammte.


      Nachdem sie eine Weile einfach so dagesessen hatten, drehte er den Kopf und musterte den Elfen lange. Er konnte sie deutlich spüren, die Ruhe und die Weisheit, die von Faeron ausgingen. Der Elf saß reglos da, wirkte dabei fast wie ein Gewächs, so eins schien er mit seiner Umgebung.


      Das stellte wohl einen der größten Unterschiede zwischen Menschen und Elfen dar, dachte Tharador. Menschen lebten nie völlig im Einklang mit sich selbst und der Natur; diese Wesen hingegen sehr wohl. Auch wenn er bislang nur Faeron kennen gelernt hatte, so war er sich doch sicher, dass der Rest dieses scheuen Volks genauso weise und unbegreiflich war wie er. Faeron strahlte eine Erhabenheit aus, die alles in den Schatten stellte, was er bis dahin erlebt hatte.


      »Was ist, junger Paladin?« fragte der Elf plötzlich.


      »Nichts. Ich versuche nur immer noch zu verstehen.«


      »Verstehen? Was denn?«


      »Dich. Dein Wesen. Dein Volk.«


      Faeron lachte kurz und meinte dann freundlich: »Du versuchst, etwas zu begreifen, das sich dir nicht offenbart. Das ist dein Problem, das Problem eurer Art. Akzeptiere es einfach, und du wirst es erkennen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ihr Menschen macht immer denselben Fehler. Ihr seht etwas und versucht sofort, es zu verstehen, es zu erklären.«


      »Was ist so falsch daran?«, fragte Tharador offen heraus.


      »Ihr könnt uns Elfen niemals verstehen. Siehst du, ihr lebt einfach nicht lange genug, um jemals erfassen zu können, was in uns vorgeht oder was unsere Beweggründe sind«, erklärte Faeron. »Schau mich an. Ich lebe nun schon ein halbes Jahrtausend, und doch sieht man es mir nicht an. Nur in meinen Augen kannst du es sehen. In ihnen widerspiegeln sich viele Erlebnisse, Abenteuer und noch mehr Erfahrungen. Und wofür das alles?


      Ein Elf strebt nach Wissen und dem Gleichklang der Seele mit der Natur. Weise mag ich sein, doch meine Seele findet keine Ruhe. Nur manchmal für kurze Zeit, beim Schattentanz. Sobald ich aufhöre, kehrt die innere Unruhe sofort wieder. Du kannst kein Volk verstehen, dessen Kinder älter werden als viele eurer Generationen zusammen.


      Und nun bedenke Folgendes: Ich besitze all mein Wissen nicht deshalb, weil ich zwanghaft danach suchte. Nein, es kam zu mir. Ihr müsst danach suchen, denn eure Lebensspanne ist zu kurz, als dass ihr warten könntet. Das ist der Grund, warum ihr uns niemals verstehen werdet.«


      Tharador dachte lange über die Worte des Elfen nach. Faeron hatte Recht. Es war vermessen von ihm gewesen zu versuchen, das Wesen des Elfenvolks zu verstehen, zumal er gerade erst ein paar Tage hier weilte. Er blickte Faeron von der Seite in die Augen und glaubte, etwas in ihnen zu erkennen. Diesmal war es nicht die Weisheit oder etwas Rätselhaftes ... Nein, es schien, als wäre der Elf traurig.


      Tharador wusste zwar nicht, weshalb, glaubte jedoch, es zu ahnen. Wenn man fünfhundert Jahre auf Erden wandelte, hatte man viel erlebt, vor allem aber hatte man viele sterben sehen, die einem lieb und teuer gewesen waren. Wahrscheinlich lebten die Elfen deshalb so zurückgezogen. Es war sicher nicht leicht zu ertragen, wenn Freunde, die man außerhalb des eigenen Volkes fand, lange vor einem selbst aus dem Leben scheiden mussten. Tharador vermutete, dass daher die tiefe Melancholie des Elfen rührte. Faeron musste schon viele Freunde verloren haben. In diesen unzähligen Jahren hatte er mit Sicherheit nicht nur Schönes, sondern auch sehr viel Schreckliches gesehen, vielleicht mehr, als solch ein feinfühliges Wesen zu ertragen im Stande war.


      Tharador brannten noch so viele Fragen über seinen Vater auf den Lippen, doch er behielt sie vorerst für sich und entspannte sich, indem er die Sterne betrachtete.


      Unvermittelt sah ihm Faeron in die Augen. »Du hast doch noch mehr Fragen.«


      »Ja, über meinen Vater. Aber ich will keine schlechten Erinnerungen in dir wachrufen«, erwiderte Tharador mitfühlend.


      »Throndimar war mein Freund. Wieso sollten Erinnerungen an ihn schlecht sein?«


      »Ich stelle es mir einfach schmerzhaft vor, über Freunde zu sprechen, die diese Welt bereits verlassen haben.«


      »Es gibt meistens gute und schlechte Seiten einer Erinnerung. Es kommt nur darauf an, welche man sich lieber vor Augen führt. Dein Vater wurde von den Göttern belohnt. Und zu wissen, dass er dort oben weilt und über uns wacht, ist ein schönes Gefühl. Also mach dir keine Gedanken über die Erinnerungen eines Elfen, der des Lebens müde geworden ist«, erklärte Faeron.


      »Wie war mein Vater? Es quält mich, dass ich ihm niemals begegnet bin«, gestand Tharador.


      »Throndimar war einzigartig. Es gab niemanden, der mehr Mut oder Entschlossenheit an den Tag legte als er. Damals waren die Zeiten finsterer, und das Land war rauer als heute. Überall hausten Goblins, und die Menschen hier im Norden waren zerstritten. Throndimar brachte den Menschen damals die Einigkeit. Er vertrieb die Goblins und machte den Norden zu einem sicheren Ort. Doch als er verschwand, hielten wieder die alten Streitigkeiten Einzug.


      Throndimar war nicht nur mutig, er kannte auch Mitgefühl. Er wusste genau, wen er verschonen konnte und wen er töten musste. Sein Herz war rein, und er besaß die Gabe, in den Herzen seiner Widersacher Güte zu entfachen, so er einen Funken davon darin entdeckte. Nicht bei allen, aber bei vielen, die er dadurch gerettet hat.


      Du musst wissen, damals standen viele unter dem Einfluss von Karandras. Der ruchlose Magier wollte damals die Götter selbst stürzen. Dazu benötigte er die Kraft aller Wesen dieser Welt. Götter können aus dem Glauben der Menschen geboren werden. Deshalb versklavte er alle. Wenn alle an ihn als Herrscher geglaubt hätten, dann hätte er zu einem mächtigen Gott aufsteigen können.


      Doch dein Vater verhinderte, dass es soweit kam. Karandras versuchte, ihn damals zu verführen, bot ihm einen Platz an seiner Seite an. Throndimars Seele aber war zu rein, als dass er sich darauf eingelassen hätte.


      Aber ich denke eher, dass du etwas anderes hören willst. Du bist Throndimar sehr ähnlich. Genauso ungestüm, wie er am Anfang war. Und du hast den gleichen Ausdruck in den Augen. Dein Blick ist klar und scharf, und es widerspiegeln sich Güte und Barmherzigkeit darin. In anderen Dingen wiederum seid ihr grundverschieden. Throndimar akzeptierte seinen Platz in dieser Welt und handelte seinem Schicksal entsprechend. Du scheinst es immer noch nicht anzunehmen.«


      Tief in seinem Innersten musste Tharador dem Elfen zustimmen. Er hatte sich in letzter Zeit nur an Queldans Tod erinnert und nicht an ihre gemeinsame Zeit, die vielen fröhlichen und spannenden Augenblicke. Als Tharador dies begriffen hatte, fiel eine Last von seinem Herzen. Queldan war zwar tot, doch in seiner Erinnerung würde er ewig leben.


      Etwas allerdings verstand er immer noch nicht. »Wie soll ich einen Platz einnehmen, wenn ich mir nicht darüber im Klaren bin, welcher Platz das ist?«, fragte er.


      »Du bist ein Paladin«, antwortete Faeron, als würde dies alles erklären. Dann lächelte der Elf sanft. »Such nicht nach dem Weg, er wird sich von ganz allein vor dir ausbreiten. Dein Schicksal wird dich finden.«


      Damit stand er auf und ließ den jungen Mann allein auf der Lichtung zurück.


      * * *


      
        
      


      Heute würde er gewinnen. Tharador duckte sich unter einem Schwerthieb hinweg und parierte gleich darauf den nächsten. Faeron war unglaublich gut. Der junge Paladin hatte selten einen so begnadeten Schwertkämpfer gesehen. Dennoch würde er heute gewinnen, das hatte er sich fest vorgenommen.


      Tharador fing mit zwei schnellen Hieben an, die der Elf mühelos parierte. Doch der Paladin griff beharrlich weiter an. Er ließ das Holzschwert einmal vor der Brust kreisen und stach dann von oben zu. Faeron wehrte den Streich ohne größere Anstrengung ab und schlug Tharadors Schwert beiseite.


      Damit hatte er gerechnet. Er nutzte den Schwung seines Armes und ließ den Körper hinterher schnellen. Einen Lidschlag später war er um den Elfen herumgerollt und führte einen Hieb gegen die Seite seines Gegners.


      Faeron bekam sein Schwert noch rechtzeitig zwischen sich und Tharadors Waffe, doch der junge Paladin hatte genau diese Erwiderung beabsichtigt. Der Elf war durch seine Parade für einen winzigen Augenblick aus dem Gleichgewicht geraten, den Tharador nutzte, um ihn mit einem Fußfeger zu Boden zu schicken.


      Der Elf kam blitzschnell wieder in die Hocke, doch es war bereits zu spät. Tharadors Klinge zielte auf seinen Hals, und der Paladin stand mit selbstsicherem Grinsen vor seinem Lehrmeister. »Du hast verloren«, lächelte er.


      »Bist du dir dessen so sicher?«, fragte Faeron neckisch und deutete mit den Augen auf seine Hand.


      Tharador blickte nach unten und sah das Schwert des Elfen, das genau zwischen seine Beine zielte.


      »Ich würde eher sagen, unentschieden«, flachste Faeron, und nach einem kurzen Blick in Tharadors gequälte Miene lachten sie beide herzhaft los.


      Sie hörten erst auf, als Gordan sich mit ernsten Zügen zu ihnen auf die Lichtung gesellte.


      »Was ist denn los?«, fragte Tharador.


      »Es ist Zeit, dass ihr aufbrecht. Sonst erreicht ihr euer Ziel nicht mehr vor dem ersten Wintereinbruch«, sagte der Magier ernst.


      »Begleitest du uns nicht?« Tharador blickte den alten Mann verwirrt an.


      »Nein. Sobald ich diesen Wald verlasse, wird Xandor das spüren und wissen, wo wir sind. Es wäre zu gefährlich.«


      »Wo müssen wir überhaupt hin?«, wollte Tharador erfahren. »Wo hast du das Buch damals versteckt?«


      »Kommt mit, dann erzähle ich es euch. Khalldeg wird es sicher auch interessieren.«


      Der Zwerg schlief noch. Sein Schnarchen grollte durch den Wald. Die Elfen mussten ein äußerst duldsames Volk sein, dachte Tharador bei sich.


      Gordan weckte den Prinzen unsanft aus seinen Träumen, indem er ihm einfach Nase und Mund solange zuhielt, bis Khalldeg japsend und keuchend aus dem Bett hochfuhr.


      »Bei allen Dämonen!«, schrie er laut. »Oh, ihr seid es. Hätt‘ ich mir ja gleich denken können. Ehrbare Leute um den verdienten Schlaf zu bringen«, raunte er unter Kopfschütteln, als er die Störenfriede erblickte. »Was ist so wichtig, dass ihr mich wecken musstet?«


      »Es geht los!« Tharadors Augen leuchteten vor Tatendrang.


      Khalldeg rieb sich den letzten Rest Schlaf aus den Augen, dann begann er, sich anzuziehen. Er legte nicht die Eisenrüstung an, lediglich einen leichten Schuppenpanzer aus Zwergenstahl. »Na ja, wir werden viel laufen müssen«, antwortete er auf Tharadors zweifelnden Blick.


      »Wo hattest du das Ding denn versteckt?«, fragte der Paladin ungläubig.


      »Versteckt? Junge, den Panzer trage ich immer unter dem Eisenharnisch. Ist meine Glücksrüstung.«


      »Wie dem auch sei, lasst mich euch nun erklären, wohin euer Weg führen wird«, unterbrach Gordan die allgemeine Heiterkeit. »Damals, als Karandras von seiner Festung aus Tod und Verderben über das Land brachte, bat ich den Zwergenkönig Gulmar III., den Berg unter dem Bollwerk auszuhöhlen. Ich hatte vor, die Burg mitsamt dem Hexer in den Berg stürzen zu lassen. Doch meine Pläne scheiterten, denn unter der Burg befand sich bereits eine natürliche Höhle. Die Überreste waren aus dem härtesten Granit, dem die Zwerge jemals begegnet waren, und jeder Versuch, ihn abzutragen, war sinnlos.


      Der Stein erwies sich glücklicherweise nicht überall als so hart. Es gab einige kleinere Stellen, an denen man durchbrechen konnte. Allerdings nicht genug, um die Burg zum Einsturz zu bringen. Ich ersann einen anderen Plan. Am Fuß des Berges tobte eine gewaltige Schlacht zwischen den Menschen und Karandras‘ Horden, rings um die Stadt, die man heute als Surdan kennt. Das damalige Surdan diente Karandras als Brückenkopf, und nur wenige wussten von seiner zweiten Festung auf dem Berggipfel. Surdan war der einzige Weg zu seiner Burg. Bis zu jenem Zeitpunkt jedenfalls.


      Ich bat die Zwerge, einen Durchbruch zu schaffen, der uns etwas abseits der Burg auf den Gipfel bringen würde. Faeron kämpfte indes am Fuß des Berges an der Seite der Menschen um jeden Zoll Boden, der uns näher an die Festung führte.


      Schließlich war es geschafft. Throndimar und ich schlichen uns heimlich auf den Gipfel. Den Rest kennst du schon. Ich entschied mich damals, das Buch oben auf dem Gipfel zu lassen. Dort liegt es nun schon seit vielen Jahren, noch immer in der toten Hand des Magiers. Nach dem Sieg halfen die Zwerge mir, den natürlichen Pfad zur Burg zu verschließen. Die Todfelsen sind in diesem Teil so gefährlich, dass es keine andere Möglichkeit gibt, an das Buch zu gelangen, als über den Weg, den die Zwerge geschaffen haben.


      Deshalb drängt auch die Zeit –die Gnome werden sich bald weiter nach oben wagen. Das Buch befand sich lange Zeit unmittelbar vor Xandors Nase, aber er hat es nicht bemerkt, weil ich damals einen mächtigen Schutzzauber über dem Versteck ausgesprochen habe. Dieser magische Schutz droht allerdings zu versagen. Damals hegte ich die Hoffnung, bald eine Möglichkeit zu finden, das Buch zu vernichten. Nachdem Xandor mich überwältigt hatte und ich hierher fliehen musste, konnte ich meine Forschungen jedoch nicht weiterführen. Mein Zauber hat das Buch lange verborgen gehalten, doch schon bald wird Xandors Magie stark genug sein, um ihn zu überwinden. Unser einziger Vorteil ist, dass Xandor nichts von der geheimen Festung ahnt. Deshalb hat er Surdan unter seine Herrschaft gebracht. Er vermutet den entscheidenden Hinweis in der früheren Residenz des namenlosen Hexers.


      Ich weiß nicht, was damals im Bruderkrieg der Zwerge aus dem geheimen Pfad geworden ist. Gut möglich, dass er gar nicht mehr existiert. Ihr müsst wissen, damals wurden große Brücken und Treppen in die natürliche Höhle gebaut , um den Weg zu schaffen. Es könnte durchaus sein, dass die Zwerge in weiser Voraussicht alles niedergerissen haben.


      Ich hoffe, dass du dich dort noch auskennst, Khalldeg. Glaubst du, du kannst den geheimen Gang finden?«, beendete Gordan seine Schilderung.


      »Wenn Zwerge ihn gebaut haben, dann werde ich ihn auch finden«, antwortete er zuversichtlich. »In welcher Ebene beginnt er?«


      »Das ist das Problem. Die Zwerge legten den ersten Gang, den sie Richtung Burg gruben, auf der Ebene des Thronsaals an, da sie am mittigsten im ganzen Minenkomplex lag.«


      Khalldegs Blick verfinsterte sich mit jedem Wort. »Gar nicht gut«, meinte er nur und schüttelte den Kopf. »Da werden wir uns eine Menge Freunde machen, befürchte ich.«


      »Auf welcher Ebene liegt der Thronsaal?«, fragte Faeron besorgt.


      »Der Thronsaal bildet mit der großen Versammlungshalle, der Schatz- und Waffenkammer, einigen Vorratsräumen und einem großen Schlafsaal die dritte Ebene«, erklärte Khalldeg grimmig. »Und nun ratet mal, wer dort zur Zeit haust«, fuhr er düster fort. »Aber so schlagen wir wenigstens zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir finden das Buch und werden einen Haufen Gnome töten!« Kurz darauf zierte bereits wieder ein breites Grinsen sein Gesicht, als könnte er den Kampf kaum erwarten.


      »Ihr müsst so schnell wie möglich aufbrechen«, drängte Gordan.


      »Warum hast du dich in all den Jahren nicht einfach dorthin versetzt, um das Buch zu holen?«, fragte Tharador plötzlich.


      »Weil es mir nicht möglich war«, begann Gordan zu erklären. »Ich habe das Buch damals mit einem starken Bann belegt, der mich viel meiner Kraft gekostet hat. Es ist keinem Magier möglich, das Buch zu berühren. Er würde auf der Stelle ausgelöscht. So wollte ich das Buch vor anderen Zauberern schützen. Zudem gibt es keine Möglichkeit, durch die Astralwelt auf die Bergspitze zu reisen. Tharador, erinnerst du dich, dass ich sagte, nur dich gesehen zu haben?«, fragte der alte Magier.


      Der Paladin nickte kurz, doch er verstand nicht, worauf Gordan hinauswollte.


      »Ich sah deine Kraft. Ich sah die himmlische Kraft in dir, die dein Zorn in diesem Augenblick freisetzte. Ich habe dich häufiger beobachtet, doch deine Aura war immer zu schwach. Um durch die Astralwelt zu reisen, benötigt man einen Zielpunkt in der wirklichen Welt. Und nur magische Auren können als solche Zielpunkte dienen. Bis zu jenem Tag war die deine nie stark genug. Der Zorn über Queldans Tod setzte gewaltige Kräfte in dir frei. Erst dann konnte ich gefahrlos durch die Astralwelt reisen und zu dir gelangen. Mein Schutzzauber verhindert, dass die Aura des Buches wahrgenommen werden kann. Zugleich aber verhindert er, dass ich durch einen Zauber selbst zum Buch gelangen kann.«


      »Wieso begleitest du uns nicht?«, fragte Tharador betrübt. »Wie sollen wir ohne dich gegen Xandor bestehen?«


      »Indem ihr ihm aus dem Weg geht«, erwiderte Gordan ernst. »Xandor ist viel zu mächtig für uns alle. Und wenn ich euch begleite, wird er sofort meine Aura spüren und uns alle finden. Er würde uns vernichten. Er weiß nichts von dir oder Faeron. Wohl aber kennt er mich. Nach mir wird er suchen. Dass die Gnome den geheimen Zugang unmittelbar vor sich haben und ihn dennoch nicht finden, ist ein gutes Zeichen. Es bedeutet, dass das Versteck noch sicher ist. Wenigstens so lange, bis mein Zauber seine Kraft verliert. Nun geht, und viel Glück«, verabschiedete Gordan die Freunde.


      Nach dem Abschied von Gordan verließen sie Alirions Wald.


      Tharador trug dieselben Sachen wie damals, als er Surdan verlassen hatte: sein Kettenhemd, sein Langschwert und die schwere lederne Unterkleidung. Faeron hatte ihnen noch Proviant besorgt, und Gordan hatte ihnen einige Goldmünzen überreicht.


      Khalldeg trug seinen Schuppenpanzer aus Zwergenstahl, seine beiden Berserkermesser und die schwere Doppelaxt. Zusätzlich hatte er sich bereit erklärt, das Gold zu tragen, da er als Zwerg schließlich mehr davon verstehe als seine beiden Weggefährten. Seinen Eisenharnisch hatte er bei den Elfen gelassen, mit der Warnung, die Finger davon zu lassen, und dass er ihn einst wieder abholen würde.


      Faeron sah wohl am seltsamsten aus. Er trug eine eigenartige Rüstung, die aus Elfenhaar bestand. Zumindest nannte man die Pflanze in der menschlichen Sprache so. Es handelte sich um eine Art Schilf, nur wesentlich fester. Die Rüstung schien sich wie ein Hemd aus Stoff zu tragen, leicht und biegsam, doch Faeron versicherte, dass sie mindestens so widerstandsfähig war wie ein schwerer Lederharnisch. An seinem Gürtel hingen sein Elfenschwert und ein seltsam geformtes Stück Holz neben einer kleinen Tasche.


      Tharador wunderte sich, was es damit auf sich hatte, aber er war von dem Anblick, der sich ihnen beim Verlassen des Waldes bot, so überwältigt, dass er vergaß, den Elf danach zu fragen.


      Vor ihnen öffnete sich eine weite Flur aus grünen, saftigen Wiesen. Im Norden und Osten stieg das Gelände in sanften Hügeln leicht an, und man konnte weit im Osten die Gipfel eines Gebirges ausmachen. Die neue Heimat der Zwerge, wie Khalldeg erklärte. Im Süden blieb das Land eben, und es reihte sich bald Feld an Feld, so weit das Auge reichte. Einzelne Wälder sorgten dafür, dass der Eindruck einer natürlichen Landschaft nicht verloren ging, und Tharador konnte schließlich zwischen ihnen die Rauchfahnen mehrerer Kamine entdecken. Einige Wegstunden südlich musste eine Siedlung sein.


      Weit im Süden erhoben sich bedrohlich die Todfelsen. Selbst von hier aus konnte man sie deutlich erkennen, obwohl sie viele Tagesreisen entfernt aufragten. Die Gipfel waren von Wolken gekrönt, und Tharador konnte die eisige Kälte, die dort oben herrschte, förmlich spüren.


      Er entschied sich, lieber die schönen Wiesen in der noch warmen Herbstsonne zu genießen, und so schritten sie eine Weile sorglos dahin und machten sich nur wenige Gedanken über die bevorstehenden Gefahren.


      Das Nachtlager schlugen sie am Rande eines kleinen Wäldchens auf. Faeron hatte den Platz gewählt. Er lag zwischen einigen großen Weiden mit weit ausladenden Ästen und bot so guten Schutz gegen den immer kühleren Wind. Nachdem er ein unscheinbares, jedoch sehr wärmendes Feuer entzündet hatte, setzten sich die anderen neben ihn. Eine Weile lauschten alle dem Prasseln und Knistern.


      »Wenn mir einer gesagt hätte, dass ich jemals mit einem Elf am Lagerfeuer sitzen würde, dann hätte ich ihn ausgelacht!«, platzte Khalldeg plötzlich hervor.


      Faeron schmunzelte. »Und ich hätte niemals gedacht, einen Zwerg wie dich zu treffen.« Mit einem schelmischen Grinsen fügte er hinzu: »Oder befürchtet.«


      Kurz sah Khalldeg ihn ernst an, doch seine Züge hellten sich sofort wieder auf, und schließlich stimmten beide ein fröhliches Lachen an.


      Nur Tharador starrte immer noch ernst ins Feuer. Er hörte den beiden kaum zu. Der junge Paladin war viel zu tief in seinen Gedanken versunken. Nun war er also auf dem Weg – einem Weg, den sein Vater damals mehr oder weniger für ihn bestimmt hatte. Doch wollte er ihn überhaupt beschreiten? Und würde er ihn bis zum Ende gehen können? Er zweifelte immer noch sehr daran. Gordan hegte große Hoffnung und vertraute auf ihn, aber Tharador war sich einfach nicht sicher, ob er stark genug war – stark genug, Xandor gegenüberzutreten und ihm die Stirn zu bieten. Er hatte der Macht des Magiers in den Minen nichts entgegenzusetzen gehabt und verdankte allein Gordan sein Leben.


      Aber nicht nur das beschäftigte ihn. Er hatte regelrecht Angst davor, das Buch zu finden. Er fürchtete, dass es seine Gedanken verderben oder dass er es nicht vor dem Bösen verbergen könnte, das nach ihm suchte. Würde er überhaupt in der Lage sein, es zu zerstören? Und wenn nicht, müsste er es für immer bewachen und sowohl das Buch als auch sich selbst vor der Welt verstecken? Wäre es nicht einfacher, das Buch dort zu belassen, wo es war, und stattdessen Xandor zu töten? Schließlich wollte der Magier das Buch, nicht er. Wäre Xandor tot, würde das Buch vielleicht in Vergessenheit geraten. Danach würde er Khalldeg helfen, die Minen zurückzuerobern, dann würden die Zwerge das Buch beschützen. Er hatte Khalldeg kämpfen gesehen und konnte sich nicht vorstellen, dass es viele gab, die den Zwergen das Buch zu entreißen vermöchten.


      »Was, wenn wir nicht das Buch holen, sondern Xandor suchen und vernichten?«, sprach er seine Gedanken laut aus.


      »Wie meinst du das?«, fragte Khalldeg.


      »Nun, er ist der Einzige, der das Buch haben will. Wenn wir ihn töten, wäre doch alles wieder in Ordnung«, erklärte Tharador.


      »Falsch. Irgendwann kommt ein anderer, der es finden will«, warf Faeron ein.


      »Ja, aber nicht so schnell. Zumindest hoffe ich das. Wir hätten dann mehr Zeit, um zu überlegen, was wir mit dem Buch machen oder wie wir es zerstören. Sobald wir es haben, wird Xandor es wissen, das spüre ich«, fuhr Tharador fort.


      »Die Idee gefällt mir nicht. Wenn wir bei dem Versuch getötet werden, war alles umsonst«, gab Faeron weiter zu bedenken.


      »Gordan sagte, er konnte mich sehen, obwohl man eigentlich nur Magier spüren kann, richtig? Also ist es ebenso möglich, dass Xandor uns auf dem Weg zum Buch entdeckt, und dann hätten wir es ihm am Ende nur in die Hände gespielt.«


      »Das klingt für mich irgendwie logisch«, stimmte Khalldeg zu.


      »Außerdem hast du selbst gesagt, dass es meine Aufgabe sei, denen das Licht zu bringen, die es verloren glauben. Im Süden herrscht Krieg. Ich glaube, dass diese Menschen unsere Hilfe jetzt nötiger haben.«


      Faeron brachte ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen. »Was denkst du, wie viele Menschen mehr das Licht aus den Augen verlieren, wenn Xandor das Buch erst hat?«, fragte er ernst.


      Tharador biss sich auf die Unterlippe. Er wusste nicht, was er dem Elf noch entgegensetzen sollte. Faeron hatte Recht, aber der junge Paladin wollte noch nicht aufgeben. »Überleg doch. Er wird damit rechnen, dass wir geradewegs zu dem Buch aufbrechen. Und wenn er eine Möglichkeit findet, mich zu sehen, so wie Gordan, dann arbeiten wir ungewollt für ihn. Ihn in die Nähe des Buches zu lassen, ist zu gefährlich. Aber mit einem direkten Angriff rechnet er sicher nicht«, versuchte er Faeron zu überzeugen.


      »Xandor wird nicht alleine sein. Er hat gewiss eine Menge Verbündete um sich geschart«, überlegte der Elf.


      »Umso besser, dann gibt es wenigstens etwas zu tun«, brummte Khalldeg, dem Tharadors Vorschlag immer besser gefiel.


      »Also schön, ihr beide scheint euch ja bereits einig zu sein. Dann werde ich mich der Mehrheit beugen«, gab Faeron es schließlich auf. »Auch wenn mir die Idee ganz und gar nicht gefällt. Allerdings muss ich zugeben, dass mir das Eine ebenso gefährlich erscheint wie das Andere und uns beide Möglichkeiten uns Tod bescheren können.«


      »Du hast Recht, aber ich denke, unsere Aussichten stehen bei meinem Vorschlag besser, als wenn wir uns unmittelbar in die Minen begeben, um das Buch zu holen«, entgegnete Tharador.


      Khalldeg zuckte nur mit den Schultern. »Wir werden uns so oder so anstrengen müssen.«


      * * *


      
        
      


      Beim Gedanken an die Häuptlingsversammlung an diesem Morgen hatte er kein gutes Gefühl.


      Sie trafen sich immer am ersten Tag jeder Mondphase. Dabei wurde ihm Bericht erstattet, und er gab neue Befehle aus, die von den anderen Clanhäuptlingen mit Respekt angenommen wurden. Sein Volk schien sich langsam an das Leben in der Stadt zu gewöhnen. Ul‘goth war zuversichtlich, dass die Orks bald ihr Nomadentum abgelegt haben würden. Diese Hochebene war genau richtig, um sesshaft zu werden.


      Eigentlich genoss er diese Versammlungen – sie gaben ihm das Gefühl, das Richtige zu tun und schürten seine Hoffnung, dass die neue Gesellschaft, die er zu begründen versuchte, eine Zukunft hatte.


      Doch an diesem Morgen war es anders.


      Wantoi hatte sich zwar noch nicht offen gegen ihn gestellt, aber Ul‘goth ahnte, dass er es heute tun würde. Er würde Ul‘goth vor den versammelten Häuptlingen zum Grabenkampf herausfordern.


      Ul‘goth hasste diese Grabenkämpfe zutiefst. Nicht, weil er fürchtete zu verlieren – niemand konnte es mit ihm aufnehmen, dessen war er sich sicher. Der Orkhäuptling hasste es, wenn sein Gegner nicht einsah, dass er verloren hatte und er ihn am Ende töten musste.


      Wie viel Blut klebte schon an seinen Händen? Er betrachtete sie im Licht der Morgensonne. Wie viel Blut? Er hatte schon einige erschlagen müssen. Einige, die so wie Wantoi durch ihren Stolz zu blind gewesen waren, um zu erkennen, was das Beste für ihr Volk war. Ul‘goth würde seinen großen Plan nicht ins Wanken geraten lassen, weder durch Wantoi noch einen anderen Häuptling. Trotzdem hoffte er inständig, Wantoi nicht töten zu müssen.


      Als er die Versammlungshalle betrat, saßen die anderen bereits an ihren Plätzen. Einen Augenblick lauschte er ihrem Gemurmel und vermeinte, hier und da einige Gesprächsfetzen über die Goblins aufzuschnappen, die vor ein paar Tagen die Stadt verlassen hatten.


      Mit entschlossenen Schritten ging er zu seinem Stuhl, dem größten, am Kopfende eines langen Holztisches, und setzte sich.


      Gerade, als er etwas zur Begrüßung sagen wollte, sprang Wantoi auf und sah ihm unverwandt in die Augen. »Ul‘goth! Du hast versagt!«


      »Tatsächlich? Und wobei?«, fragte der mächtige Ork, obwohl er genau wusste, worauf Wantoi hinauswollte.


      »Du hast das Bündnis mit den Goblins zerbrechen lassen! Deinetwegen sitzen wir im Winter hier in dieser stinkenden Stadt fest!«, schrie ihm Wantoi wütend entgegen.


      »Ich habe niemals ein Bündnis mit dem Goblinpack geschlossen. Sie waren nur Mittel zum Zweck. Und wenn es stinkt, dann wasch dich«, erwiderte er ruhig.


      »Ich sage, du bist feige!«, brüllte Wantoi voller Zorn. Seine Augen funkelten Ul‘goth wild an.


      »Wieso? Ich habe das erreicht, was ich uns versprochen hatte. Wir haben eine neue Heimat; niemand wird uns hier stören. Und wir müssen mit niemandem mehr teilen.« Immer noch blieb Ul‘goth völlig ruhig.


      Wantoi starrte ihn finster an. Ul‘goth überlegte kurz, was sein Gegenüber wohl als Nächstes tun würde. Wantois Hand ruhte schon verdächtig lange auf dem Griff seines Orkmessers.


      Das Orkmesser war eine drei Fuß lange, nach unten gebogene und beidseitig geschliffene Klinge mit zwei Spitzen. Eine zeigte wie bei einem gewöhnlichen Schwert nach vorne, die andere befand sich am Ende der Biegung und deutete fast genau auf das Heft zurück. Mit dieser Waffe konnte man schreckliche Wunden reißen oder die Waffe eines Gegners festhalten oder gar brechen. Ul‘goth wusste, dass Wantoi einer der Besten im Umgang mit dieser tödlichen Waffe war. Und nun hatten sich seine Finger endgültig um den Griff geschlossen.


      Ul‘goth sprang blitzschnell auf, vollführte einen Satz auf den Tisch und gelangte mit einem ausladenden Schritt zum Clanhäuptling. Wantoi wusste gar nicht, wie ihm geschah, als die riesige Faust des hünenhaften Orks in seinem Gesicht landete.


      Wantoi hielt sich unter Stöhnen das Kinn. Ul‘goth hatte ihn hart getroffen und ihm einen Zahn ausgeschlagen, den er neben sich auf dem Boden erspähte. »Das werden wir heute in der Mittagssonne entscheiden. Im Graben!«, brüllte er voller Zorn.


      Ul‘goth nutzte die Lage. »Will sich noch jemand mit mir messen?«, fragte er in die Runde, während er noch auf dem Tisch stand. Nachdem sich niemand zu melden wagte, verließ er die Versammlung.


      Grunduul betrachtete die Szene zugleich voller Genugtuung und tiefer Trauer. Ul‘goth war zu einem Hindernis seiner Pläne geworden, dennoch lag ihm der Orkkönig am Herzen. Er begleitete den Hünen nun schon viele Jahre, und von dieser Errungenschaft – der Eroberung Surdans – hatten sie beide lange Zeit geträumt.


      Was aber halfen Träume, wenn die Wahrheit keine weitere Zukunft versprach? Grunduul könnte innerhalb dieser Mauern nicht glücklich werden. Und da sich Ul‘goth in seinen Entscheidungen kaum noch beeinflussen ließ, seit Xandor sich in der Stadt aufhielt, konnte Grunduul nicht mehr darauf hoffen, die Orks aus dem Schatten des Königs heraus zu regieren.


      Wantoi wäre ein König, den er wie eine Handpuppe bedienen könnte, nicht wie Ul‘goth, der zu klug war, um sich steuern zu lassen. Allerdings befürchtete Grunduul insgeheim, dass der stolze Wantoi dem mächtigen Ul‘goth nicht gewachsen sein würde.


      Grunduul hoffte vielmehr, dass eine offene Rebellion gegen Ul‘goth ausbrechen würde, wenn Wantois Clan nach Rache für den Tod seines Anführers sann. Eine Rebellion, in deren Verlauf er sich einen neuen Schützling aussuchen könnte, einen zukünftigen König, der leichter zu beherrschen wäre.


      * * *


      
        
      


      Ul‘goth trat hinaus in die Mittagssonne. Viele Krieger jubelten und feuerten jeden seiner Schritte an. Der Orkhäuptling stapfte selbstsicher durch die Menge, den riesigen Kriegshammer locker über der rechten Schulter.


      Wantoi stand schon bereit. Als bekannt wurde, dass sie einen Grabenkampf austragen würden, hatten sich die Krieger schnell um den großen Platz vor der Garnison versammelt, denn niemand wollte das Spektakel verpassen.


      Ul‘goth blieb ein gutes Stück vor Wantoi stehen und nahm den Hammer in beide Hände vor die Brust. Mit der mächtigen Waffe bot der Ork einen noch beeindruckenderen Anblick als sonst. Ul‘goth war fast sieben Fuß groß, und sein Körper bestand nur aus Muskeln. Mehrere Narben zeugten von unzähligen Kämpfen und davon, dass der Orkhäuptling einiges zu ertragen im Stande war.


      Eine besonders große Narbe, die von seiner rechten Schulter über die Brust zur linken Hüfte verlief, war eine Erinnerung an seinen letzten Kampf mit Wantoi. Damals, als er dessen Clan unterworfen hatte, hatten sie sich bereits in einem Grabenkampf gegenübergestanden. Ul‘goth hatte deshalb Respekt vor Wantois Kampfkunst. Er musterte seinen Gegner. Wantoi war nervös, das bemerkte Ul‘goth sofort, doch er schien auch zu allem entschlossen. Er musste sich heute beweisen, und der Orkhäuptling fürchtete, dass der Kampf ein tödliches Ende nehmen würde.


      Wantoi stand aufrecht und war trotzdem einen guten Kopf kleiner als sein Gegenüber. Er trug nur sein Orkmesser, denn Rüstungen waren beim Grabenkampf traditionell verboten. Beim Anblick von Ul‘goths Hammer griff er sich unbewusst an die rechte Schulter. Bei ihrem letzten Kampf hatte er dort einen harten Treffer erlitten, nachdem er Ul‘goth schwer verletzt hatte. Er hätte den Kampf gewonnen, doch die Wucht des Hiebes hatte ihm die Luft geraubt, und er war ohnmächtig geworden, womit der Kampf beendet gewesen war.


      Diesmal würde er nicht bewusstlos werden. Er knurrte Ul‘goth noch einmal bedrohlich an, dann ging er leicht in die Knie und sprang im nächsten Augenblick nach vorne auf seinen Gegner los.


      Der Orkhäuptling hatte einen solchen Angriff erwartet. Wantoi kämpfte wie ein Ork. Er war unheimlich geschickt, doch zu ungestüm. Sein weit ausholender Hieb ging an Ul‘goth vorbei ins Leere.


      Ul‘goth hätte den Kampf schon jetzt beenden können. Er hätte seinem Gegner den Hammer ins Genick treiben und ihn mit einem Schlag töten können. Doch er tat es nicht. Wantoi genoss den Respekt und die Bewunderung vieler Krieger, das wusste Ul‘goth nur zu gut. Wenn er ihn derart demütigte, wäre die Gefahr groß, dass seine Männer vor Enttäuschung in blinde Raserei verfallen und ein Krieg im eigenen Lager ausbrechen würde.


      Stattdessen schlug der riesige Ork seinem Herausforderer die linke Faust in die Rippen. Der Treffer war hart – er konnte deutlich das Knacken von mindestens zwei brechenden Knochen hören.


      Wantoi schrie auf vor Schmerz, griff aber unmittelbar danach voller Wut ein weiteres Mal an, diesmal jedoch vorsichtiger. Er versuchte, mit kurzen Hieben und Stichen an der Verteidigung seines Gegners vorbei einen Treffer zu erzielen. Doch Ul‘goth schlug seine Waffe jedes Mal beiseite oder fing die Klinge mit dem eisernen Stiel seines Hammers auf.


      Jeder Zug der beiden wurde von lautem Gegröle der Menge begleitet.


      Schließlich gelang es Wantoi, Ul‘goth einen Schnitt in der Seite zu verpassen. Die zweite, widerhakenartige Spitze bekam er zwar nicht in Position, doch der Schnitt war recht tief, und Ul‘goth schrie kurz auf, was den Anhängern seines Gegners lauten Jubel entlockte. Wantoi wurde dadurch kurz abgelenkt und bekam eine riesige Faust ins Gesicht, die ihn mehrere Schritte zurücktaumeln ließ.


      Ul‘goth wollte sein Gegenüber nach wie vor nicht töten. Er hatte gehofft, dass Wantois Rippenverletzung ihm die Luft rauben und zur Aufgabe zwingen würde. Aber entweder beeinträchtigte sie ihn nicht, oder er schenkte den Schmerzen einfach keine Beachtung.


      Nun bot sich erneut die Gelegenheit, den Kampf zu beenden. Als Wantoi zurückfiel, setzte er sofort nach und holte zu einem mächtigen Hieb gegen dessen linke Schulter aus. Die Waffe sauste mit einer solchen Wucht herab, dass er einfach nicht fassen konnte, was geschah.


      Wantoi fing die Waffe am Stiel ab und entging so dem folgenschweren Treffer.


      Schlagartig hatte Ul‘goth ein Problem, denn er war ohne Deckung.


      Ohne zu zögern, stach Wantoi zu. Er wusste, dass die Wunde tödlich sein würde und er damit gewonnen hätte.


      Allerdings verfehlte sein Stich das Ziel.


      Ul‘goth hatte den Schwung seines Angriffs genutzt und war über den kleineren Wantoi hinweggehechtet. Er hatte sich dafür mit der linken Hand weiter vorne am Hammerstiel abgestützt und Wantoi, der immer noch den Hammer hielt, als Stütze benutzt.


      Ein Raunen ging durch die Menge, denn damit hatte niemand gerechnet.


      Ul‘goth gestattete sich keine Pause. Während er sich abrollte, entriss er seine Waffe Wantois Hand und führte sie in einem weiten Rückhandschlag, indem er sich wieder gegen seinen Gegner drehte. Wantoi konnte den Streich mit Müh und Not im letzten Augenblick blocken, so überrascht war er noch von Ul‘goths Manöver.


      Der Orkhäuptling drückte mit dem Stiel des Hammers das Orkmesser zur Seite und verpasste seinem Gegner einen harten Schlag mit der Stirn, der eine klaffende Platzwunde über Wantois linkem Auge hinterließ. Er setzte mit einem Fausthieb nach und schleuderte den kleineren Gegner dadurch mehrere Fuß weit von sich.


      Ul‘goth wollte es beenden. Er warf seinen mächtigen Hammer hinter Wantoi her. Gerade als dieser sich aufrappeln wollte, schnellte das wirbelnde Geschoss heran.


      Im letzten Moment konnte Wantoi sich unter dem Hammerkopf wegducken, musste aber einen harten Treffer des wirbelnden Stieles gegen die rechte Schulter hinnehmen. Nun befand er sich unverhofft klar im Vorteil: Ul‘goth war unbewaffnet und somit beinah wehrlos.


      Siegessicher rappelte Wantoi sich auf die Beine. Er grinste Ul‘goth hämisch an und trat langsam näher. Er wollte nicht den Fehler begehen, den hünenhaften Ork zu unterschätzen, denn selbst ohne Waffe war Ul‘goth stets gefährlich.


      Dennoch: Der Sieg schien Wantoi gewiss.


      Ul‘goth nahm Verteidigungshaltung ein und überlegte fieberhaft, wie er die Lage meistern konnte. Er wich mehreren Angriffen aus, doch er wusste, dass er nicht ewig so weitermachen konnte. Als Wantoi zu einem kräftigen, mit beiden Händen geführten Schlag ausholte, stürmte Ul‘goth vor. Er hielt die Klinge mit der linken Hand fest und nahm den tiefen Schnitt in Kauf. Mit der rechten Faust schlug er wiederholt hart gegen die gebrochenen Rippen. Zielsicher traf er die verletzte Stelle und zwang Wantoi so in die Knie. Der Clanhäuptling japste nach Luft und spuckte immer mehr Blut. Ul‘goth musste seine Lunge verletzt haben.


      Schließlich sank Wantoi zu Boden und regte sich nicht mehr. Ul‘goth stand auf und ging zu seinem Hammer. Der Kampf war vorbei. Er hatte gesiegt.


      Plötzlich erhob sich Wantoi wieder aus dem Staub und sprang den Orkhäuptling von hinten an. Mit letzter Kraft trieb er sein Orkmesser in Ul‘goths Rücken, doch er war bereits zu schwach, um ihm eine tödliche Verletzung zuzufügen. Ul‘goth schrie auf vor Schmerz.


      Aus einem Reflex heraus schlug er um sich und schüttelte seinen Gegner und die Waffe ab.


      Wantoi gab sich nicht geschlagen und sprang ihn erneut an. Der Clanhäuptling war in wilde Raserei verfallen und hatte alle Schmerzen vergessen. Auch die Tatsache, dass er kaum noch Luft bekam, konnte ihn nicht bremsen. Er wollte nur noch den Sieg erringen, um jeden Preis.


      Ul‘goth hechtete nach vorn zu seinem Kriegshammer und parierte gleich darauf bereits den nächsten von Wantois Angriffen. Er erkannte, dass der Kampf kein gutes Ende nehmen konnte. Wantoi würde nicht ohnmächtig werden, obgleich er eigentlich bereits tot sein müsste – er würde kämpfen, bis der letzte Tropfen Blut aus seinem Körper geflossen wäre.


      Wieder fuhr seine Waffe heran, doch diesmal war Ul‘goth schneller. Er wich dem Schlag aus und nutzte den Längenvorteil seines Hammers. Der schwere Hammerkopf grub sich tief in Wantois Hüfte und schleuderte den Ork fünf Schritt weit, ehe er mit einem dumpfen Schlag aufprallte.


      Zum Unverständnis aller erhob sich der Clanhäuptling erneut. Er humpelte zwar, doch er schien fähig und willens weiterzukämpfen. Ul‘goth jedoch wusste, dass der Kampf nun endgültig entschieden war. Wantoi bewegte sich viel zu träge – die nächsten Hammerschläge würden ihn unweigerlich töten. Dennoch würde der stolze Ork niemals aus freien Stücken aufgeben.


      Mit einem bedauernden Seufzen stürmte Ul‘goth auf Wantoi los.


      Gerade als er ihn erreicht hatte, fiel sein Gegner um. Wantoi hechelte nach Luft, war am Ende seiner Kräfte. Er blickte Ul‘goth in die Augen, und der Orkkönig erkannte in jenen seines Gegners keinen Zorn mehr. Vielmehr widerspiegelte sich in Wantois Blick blanke Furcht; er wusste, dass er sterben würde.


      Ul‘goth hatte so etwas noch nie erlebt. Die nackte Angst eines Orks, der wusste, dass sein Leben zu Ende war; den die Schmerzen überwältigt hatten, dessen Willenskraft nicht mehr ausreichte, die Verletzungen zu übergehen. Die Raserei war aus seinen Gedanken verschwunden, und er hatte endgültig begriffen, dass seine Verletzungen zu schwer waren, um diesen Kampf zu überleben.


      »Was tun wir hier? Es hätte nie so weit kommen dürfen«, stöhnte er mit letzter Kraft.


      Schließlich brach er unter den Qualen seines letzten Atemzugs zusammen.


      Die Menge feierte Ul‘goth als Sieger, doch der Orkhäuptling war alles andere als glücklich.


      Was hatte Wantoi ihm mit seinen letzten Worten sagen wollen? Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


      * * *


      
        
      


      Missmutig betrachtete Xandor den Ausgang des Grabenkampfes. Die Dinge entwickelten sich nicht so, wie er es geplant hatte.


      Zwar war er die Goblins losgeworden, sogar zu seinem Vorteil, indem sie Krieg und Verderben über das Land brachten. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass Ul‘goth und die Orks sich in seiner Stadt ansiedeln würden. Er wollte sie ebenfalls ausziehen sehen, um Zerstörung und Grauen zu verbreiten.


      Es wäre so einfach gewesen: Hätte Wantoi den Kampf gewonnen, wäre er mit den Orks in den Krieg gezogen.


      Xandor beobachtete die Vorgänge in der Stadt und unter den Orks schon eine ganze Weile und musste einsehen, dass Ul‘goth zu keinen weiteren Eroberungszügen aufbrechen würde.


      Wie er diesen Ork verabscheute. Er hasste ihn für seine noblen Absichten. Ul‘goth wollte wirklich nur das Beste für sein Volk. Die Besonnenheit des Orkhäuptlings widerstrebte dem alten Magier zutiefst. Ul‘goth setzte seine Macht zum Wohle aller ein. Eine solche Einstellung war Xandor völlig fremd; seine Macht nutzte er ausschließlich zum Wohle eines einzigen Mannes, und der war er selbst.


      Seit er begriffen hatte, welche Pläne Ul‘goth in Wahrheit hegte, überlegte er fieberhaft, wie er ihn am Besten wieder loswerden könnte. Ihn einfach zu töten, kam nicht infrage – die Orks würden zu viel Zeit damit verbringen, die neue Rangordnung untereinander auszufechten. Und viele der möglichen Nachfolger Ul‘goths wie Gallak, der aussichtsreichste Anwärter auf die Krone der Orks, waren ebenso wie Ul‘goth darauf aus, die Orks für immer hier anzusiedeln.


      Grunduul hatte Xandor einen Weg aufgezeigt: Der Grabenkampf bot die perfekte Gelegenheit, jemanden an die Macht zu bringen, der seinen Plänen nützlich sein konnte. So hatte Xandor Grunduul die Planung dieser Ränke überlassen, doch der Schamane hatte kläglich versagt.


      Xandor hatte gleich zu Beginn des Kampfes erkannt, dass Wantoi hoffnungslos unterlegen war. Deshalb hatte der Magier entschieden, ein wenig zu Gunsten des kleineren Clanhäuptlings einzugreifen. Er hatte ihn mit einem Zauber unempfindlich gegen Schmerzen gemacht, in der Hoffnung, dass Wantoi den Orkkönig so am Ende niederringen könnte. Zwischenzeitlich hatte Wantoi tatsächlich die Oberhand errungen, letztlich jedoch hatte Ul‘goth sich als zu geschickter Kämpfer erwiesen. Am Ende waren die Verletzungen Wantois selbst für Xandors Magie zu schwer gewesen. Als er dies erkannt hatte, hatte er seinen Zauber abgebrochen und Wantoi seinem Schicksal überlassen.


      Xandor hatte noch immer keinen Hinweis auf das Buch gefunden, aber dafür etwas anderes, das nicht weniger aufschlussreich schien: Er hatte eine Niederschrift Gordans entdeckt, in der er den Kampf gegen Karandras und das Danach beschrieb. Zwar erwähnte er weder das Buch noch den Ort, an dem sie gekämpft hatten, doch er erläuterte ausführlich, was anschließend mit Throndimar geschehen war.


      Nun wusste Xandor, dass Throndimar damals zu einem Engel erhoben worden war und als solcher über die schlafenden Götter wachen sollte. Doch er hatte noch mehr erfahren: Gordan war so unvorsichtig gewesen, die Legende der Paladine zu schildern.


      Mittlerweile konnte Xandor sich denken, weshalb Gordan diesen Tharador gerettet hatte. Blieb nur noch die Frage, wie Gordan ihn finden konnte. Xandor wusste, dass man nur Magier oder vielmehr deren magische Energie aufspüren konnte.


      Die magischen Kräfte durchflossen die ganze Welt, und Magier vermochten, diese Macht zu bündeln und zu lenken. Jeder Magier hatte seine eigene Art und Weise, mit den astralen Kräften umzugehen. So hinterließ jeder Zauberer seine persönliche Handschrift im astralen Geflecht.


      Hatte ihn Gordan deshalb gefunden? War es Zufall, dass Gordan gerade in jenem Moment aufgetaucht war, als er dem Leben Tharadors ein Ende bereiten wollte? Oder hatte sein alter Lehrmeister sich ihm endlich zum Kampf stellen wollen und seine Pläne im letzten Augenblick geändert, als er erkannt hatte, wen Xandor gerade auszulöschen im Begriff gewesen war?


      Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass keine dieser Vermutungen stimmen konnte. Vielmehr erkannte er, dass sein alter Feind einen Weg gefunden haben musste, Tharador Suldras im astralen Geflecht aufzuspüren und zu retten.


      Tharador Suldras verkörperte einen Paladin, vielleicht sogar einen Magier, aber er war immer noch ein Mensch, und kein Mensch konnte es mit Xandors Macht aufnehmen. Er würde ihn trotz allem vernichten.


      Über die Auswirkungen dieser Erkenntnisse konnte er sich vorerst nicht kümmern. Er würde später in der Bibliothek nach Wissen suchen, das ihm bei diesem Unterfangen helfen würde.


      Vielleicht konnte ihm der junge Mann sogar von Nutzen sein. Wenn Xandor herausfinden könnte, wie er im astralen Geflecht aufzuspüren war, würde Tharador ihn vielleicht geradewegs zum Schwarzen Buch führen. Möglicherweise versuchte Gordan, mit der Hilfe des jungen Kriegers, das Buch zu zerstören.


      Wie töricht sein alter Lehrer doch war. Er wusste genau, dass nichts und niemand, keine Macht der Welt das Buch vernichten konnte. Was also führte er im Schilde?


      Die runzlige Stirn des alten Magiers legte sich in tiefe Falten, als er weiter aus dem Fenster blickte und beobachtete, wie die Orks Wantois leblosen Körper davonschleppten.


      Ihm wurde klar, dass er vorsichtiger sein musste. Er würde sich seine Pläne nicht mehr durchkreuzen lassen.


      * * *


      
        
      


      Wurlagh legte den Leichnam seines Vaters Wantoi in eine flache Grube, die er selbst ausgehoben hatte, wie es der Brauch verlangte. Wurlagh war immer bewusst gewesen, dass er seinen Vater eines Tages würde begraben müssen, doch nicht auf diese Weise.


      Der Körper des stolzen Häuptlings war zerschmettert, unzählige Knochen waren gebrochen. Ul‘goth hatte ihm nicht die geringste Gnade erwiesen.


      Der Schamane Grunduul stand neben Wurlagh und sprach den letzten Segen über den toten Leib. Wantoi sollte das Reich der Ahnen wohlbehalten erreichen und nicht wiederkehren, um die Lebenden als böser Geist heimzusuchen. Auch dieser Segen war Sitte.


      Der junge Wurlagh stolperte immer häufiger über die Traditionen seines Volks. Die Grabenkämpfe, die Art der Beisetzung, einfach alles schien auf Tradition aufgebaut. Ul‘goth sprach ständig davon, dass sie ihr Leben wieder nach den alten Regeln führen sollten.


      Wurlagh hasste diese Gebräuche. Er sah nicht ein, weshalb sich sein Volk mit einem Leben als Bauern zufrieden geben sollte. Sein Vater hatte darauf bestanden, den Krieg weiter zu den Menschen zu tragen. Die Menschen im Süden waren schwach. Nach Surdan gab es nur noch wenige große Städte, das wusste Wurlagh. Im Norden waren die Menschen zahlreicher, doch der Süden stellte ein wilderes Land dar. Surdan war eine riesige Stadt gewesen, dennoch hatten die Orks ihre Verteidiger bezwungen.


      »Alles ist möglich«, sagte der junge Ork, der nun die Stellung seines Vaters geerbt hatte, zu sich selbst.


      Grunduul bleckte die Zähne zu einem raubtierhaften Grinsen. Der alte Schamane trat näher an den jungen Ork heran: »So ist es, junger Häuptling. Dir kann die Zukunft gehören.« Wurlagh würdigte ihn kaum eines Blickes, doch Grunduul blieb beharrlich. »Wenn Ul‘goth tot wäre, könntest du die Stämme vereinen«, raunte er verheißungsvoll.


      »Ul‘goth ist ein Monster«, sagte Wurlagh leise.


      »Aber ein Monster, das man besiegen kann«, erwiderte Grunduul.


      »Du hast gesehen, wozu er fähig ist. Wantoi war ein besserer Kämpfer als ich, dennoch ist er tot.«


      »Es gibt mehr Arten zu töten als blanken Stahl.«

    

  


  


  
    
      Am Beginn des Weges


      
        
      


      Ihre Blicke trafen sich. Im Ausdruck der jungen Frau lag etwas Fremdartiges und Faszinierendes. Dergeron leerte seinen Krug in einem Zug. Der Met brannte in seiner Kehle, und kurz darauf stellte sich eine wohlige Wärme ein, die sich in seinem ganzen Körper ausbreitete.


      Am nächsten Tag würde er dem Grafen bei einer Audienz begegnen. Viel hatte er nicht über diesen Mann in Erfahrung bringen können, lediglich, dass er seit einem Schicksalsschlag sehr zurückgezogen in seiner Burg lebte. Dergeron gähnte. Im Grunde war ihm der Graf gleichgültig, und so wollte er keine unnötigen Gedanken an ihn verschwenden. Diese Frau auf der anderen Seite war ... überaus interessant. Sie befand sich nicht mehr an der Theke, sondern saß mittlerweile an einem großen Tisch, zusammen mit mehreren Männern. Einige von ihnen waren wohl einfache Bürger, aber es schien auch der eine oder andere Soldat unter ihnen zu sitzen. Die Männer waren heftig am Zechen und leerten einen Krug Bier nach dem anderen.


      Dergeron betrachtete sie eingehender. Er hatte noch nie zuvor eine so hübsche Frau gesehen. Ihr rotblondes Haar fiel in leichten Wellen gleichmäßig bis auf ihre wohlgeformte Brust hinab, die sich mit jedem Atemzug sanft hob und senkte. Ab und zu verirrte sich eine Strähne in ihr Gesicht, die sie mit einer fließenden Handbewegung beiseite wischte. Er beobachtete sie beim Sprechen, wie sich ihre vollen, roten Lippen bewegten und wie ihre Nasenspitze dabei leicht wippte. Und ihre weiße Haut ... Dergeron konnte sich deutlich vorstellen, wie seine Finger über ihren seidigen Körper glitten und ihre sinnlichen Rundungen fest umschlossen.


      Sie saß dort am Tisch und lachte mit den Männern, lauschte ihren Geschichten und nippte ab und an am Krug eines jeden in der Runde. Was wollte sie bloß von ihnen? Einerseits war Dergeron froh, dass sie sich nicht zu ihm setzte, denn für eine Liebschaft hatte er keine Zeit. Dass sie sich allerdings lieber mit diesen Tagelöhnern abgab und sich nicht zu ihm gesellt hatte, machte ihn ... eifersüchtig.


      Plötzlich blickte sie ihm in die Augen, so unvermittelt und auf eine Art, als wüsste sie, dass er sie die ganze Zeit beobachtet hatte. Dergerons Herz schlug schneller, und ihm wurde heiß im Gesicht. Er hatte das Gefühl, bei etwas Verbotenem ertappt worden zu sein. Schließlich drehte sie sich wieder der Runde zu.


      Dergeron war wütend auf sich selbst; sie war nur irgendeine Frau, und er hatte bei weitem Wichtigeres zu tun, als sich wie ein liebestoller Jungspund zu benehmen.


      Dergeron widmete sich wieder seiner Rolle als unscheinbarer Gast und einem neuen Krug Met. Dennoch warf er immer wieder verstohlene Blicke auf die junge Frau. Etwas an ihr passte nicht in das Bild, das er inzwischen von ihr gewonnen hatte. Sie verdingte sich auf jeden Fall nicht als Dirne, sonst wäre sie schon längst mit einem möglichen Freier verschwunden. Nein, in ihrem Blick lag deutlich mehr ... Er wirkte konzentriert und spiegelte nicht ihre offensichtlich aufgesetzte Ausgelassenheit wider. Oftmals sah sie sich unbemerkt im Raum um, als würde sie etwas suchen.


      Dann durchschaute er sie: Während sie die Männer mit scheinbar beiläufigen, sanften Berührungen umspielte, fand immer wieder ein Kupferstück oder Silberling den Weg von seinem Besitzer zu ihr. Sie war also nichts weiter als eine gewöhnliche Diebin. Zwar überaus hübsch und geschickt, dennoch nur eine Beutelschneiderin.


      Diesmal traf ihr Blick ihn wie ein Blitz. Sie funkelte ihn an, und Dergeron gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass er ihr auf die Schliche gekommen war. Er grinste ihr unverwandt ins Gesicht und freute sich insgeheim, dass er ihr die Schamesröte auf die Wangen getrieben hatte.


      Wie erwartet stand sie kurz danach auf und verabschiedete sich von den Männern am Tisch. Diese versuchten zwar noch, sie zurückzuhalten, doch sie wand sich jedes Mal unglaublich geschickt aus den lüsternen Umarmungen und bahnte sich schließlich den Weg zur Tür.


      Sobald sie die Schänke verlassen hatte, legte Dergeron einige Münzen auf den Tisch und folgte ihr in die frische Luft.


      Draußen herrschte Totenstille, und das fahle Mondlicht schien klar vom wolkenlosen Himmel. Obwohl sie noch nicht weit gekommen sein konnte, fehlte von ihr jede Spur. Dergeron überlegte kurz, in welche Richtung er gehen sollte, doch er entschied, dass es keinen Sinn hatte, die Frau zu verfolgen. Er kannte sich in dieser Stadt nicht aus, und die Wahrscheinlichkeit, sich zu verlaufen, war größer als jene, sie zu finden.


      Ihre rechte Hand umklammerte den Griff eines ihrer Dolche so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Nachdem sie den Schankraum der Herberge verlassen hatte, war sie über die Straße geeilt und hatte sich in den Schatten einer Seitengasse verborgen. Mit aller Mühe beruhigte sie ihren Atem und starrte auf die Tür des Schankraums, durch die nur wenig später der Fremde trat.


      Sie hatte ihn noch nie zuvor in Totenfels gesehen, doch der Graf verstärkte ständig die Reihen seiner Büttel und Soldaten. Allerdings schien dieser Mann ganz und gar anders als die gewöhnlichen Büttel: Er hatte sie durchschaut!


      Ganz gleich, wer er sein mochte, für sie stand fest: Totenfels war nicht mehr sicher. Die Diebin hatte sich gründlich auf einen solchen Fall vorbereitet; für einen Dieb, den man enttarnt hatte, gab es nur eine Möglichkeit –sie würde ihre Heimat hinter sich lassen müssen.


      Doch es gab noch etwas, das erledigt werden musste. Einen Schwur, den sie erfüllen wollte.


      * * *


      
        
      


      Es war ein kalter Herbstabend, und zu allem Überfluss hatte es vor wenigen Augenblicken auch noch in Strömen zu regnen begonnen. Sie suchten unter ein paar alten Bäumen Unterschlupf, doch die knorrigen Äste boten kaum Schutz vor der klirrenden Kälte, die der Regen in ihnen aufziehen ließ. Kurze Zeit später froren sie alle bis auf die Knochen.


      »Verdammt. Wenn das so weitergeht, verdirbt es mir doch glatt den ganzen Spaß!«, fluchte Khalldeg vor sich hin.


      »Der Winter wird unsere Aufgabe noch um einiges erschweren«, dachte Tharador laut. »Wir werden eher auf einem vereisten Pfad in den Todfelsen sterben als im Kampf gegen Xandor.«


      »Wenn das so weitergeht, dann ertrinken wir vorher noch«, brummte Khalldeg.


      »Dieses Los würde dich lange vor mir ereilen«, erwiderte Tharador schelmisch, und ihr herzhaftes Gelächter hellte die vom Wetter getrübte Laune etwas auf. Allerdings währte die Heiterkeit ob des entnervenden Prasselns des Regens nicht lange.


      Faeron hörte ihnen gar nicht zu. Er hatte sich hingekniet und die Augen geschlossen. Der Elf begann, einige Worte in elfischer Sprache zu murmeln, und steckte die Fingerspitzen in die vom Wasser aufgeweichte Erde. Unablässig wiederholte er denselben Text und bewegte dabei leicht die Finger.


      Tharador und Khalldeg beobachteten ihn verdutzt; sie konnten sich nicht vorstellen, was Faeron damit bezweckte.


      Sie staunten nicht schlecht, als an der Stelle, an der Faeron die Finger in die Erde gegraben hatte, kleine Grashalme wuchsen. Plötzlich konnte Tharador auch deutlich das Knarren von Ästen hören. Die Bäume um sie herum bewegten sich. Es schien beinahe, als würden sie jeden Augenblick die Wurzeln aus der Erde ziehen, um davonzugehen.


      Die Äste der Bäume verschränkten sich über ihren Köpfen und bildeten ein Dach. Aber selbst dadurch ließ sich der Regen nicht aufhalten. Unermüdlich prasselten die Tropfen auf ihre Häupter.


      Faeron war die Konzentration anzusehen; er sprach die Formel immer lauter. Und tatsächlich wuchsen an den vorher toten Ästen neue Blätter. Nachdem sie ein Dach hatten, das sie vor dem Regen schützte, wandelte Faeron einige wenige Silben fast unmerklich ab, sodass die übrigen, ebenfalls auf wundersame Weise mit frischen Blättern bewachsenen Äste zu einer Wand um sie herum zusammenwuchsen, die den beißenden Wind aus ihrem neuen Quartier fernhielt.


      Zu Tharadors Füßen spross frisches, weiches Moos, zu seiner großen Verwunderung völlig trocken. Überhaupt schien es merklich wärmer geworden zu sein. Sie setzten sich und zogen die nassen Übersachen aus, um sie zu trocknen und sich in ihrem nunmehr behaglich warmen Unterschlupf auszuruhen.


      »Ist vielleicht gar nicht schlecht, dass du mitgekommen bist, Elf«, grinste Khalldeg, der seine alte Fröhlichkeit in der wohligen Wärme wieder gefunden hatte.


      »Ich konnte doch nicht zulassen, dass der junge Zwergenprinz ertrinkt«, sagte Faeron unbekümmert.


      »Das war sehr beeindruckend. Ihr Elfen seid wirklich ein wundersames Volk«, stellte Tharador wieder einmal fest. »War das Zauberei?«


      Faeron nickte. »So ähnlich. Es ist unsere Art, uns mit den Pflanzen zu verständigen. Wir sind Teil unserer Umwelt und so, wie wir auf sie reagieren, kann sie es auch auf uns. Aber diese Bäume sind sehr alt, und ihnen dies abzuverlangen, war nicht einfach.«


      »Es klappt also nicht immer?«, fragte Tharador neugierig.


      »Nein. Bei toten Dingen ist es unmöglich. Und wenn ich sie tagelang besingen würde, sie würden mich nicht hören«, erklärte Faeron.


      Tharador betrachtete das seltsam geformte Stück Holz an Faerons Gürtel. Unter diesen neuen Umständen erkannte er, worum es sich handelte. »Das ist ein Bogen, nicht wahr?«


      »Gut erkannt. Ja, das ist ein Elfenbogen.«


      »Aber wie benutzt du ihn?«


      »Es ist kein gewöhnliches Holz. Ich zeige es dir«, fing Faeron zu erklären an. Als er den Bogen aus dem Gürtel zog, begann dieser augenblicklich zu wachsen. Kurz darauf hielt Faeron einen vier Fuß langen, bereits bespannten Bogen in der Hand.


      »Was ist das nun wieder für eine Zauberei?«, fragte Khalldeg ungläubig.


      »Es ist magisches Holz, derselbe Stoff, aus dem auch meine Rüstung gemacht ist. Im Gegensatz zu euren Bögen müssen wir unsere aber nicht bespannen, die Sehne ist Teil des Bogens und wächst daher mit«, erklärte Faeron.


      »Das ist unglaublich«, stammelte Tharador.


      »Ja, ihr Elfen habt ein paar ganz schön fiese Tricks auf Lager«, meinte Khalldeg augenzwinkernd. »Aber ohne Pfeile bringt dir der beste Bogen nichts.«


      »Die Pfeile sind aus derselben Pflanze und in dieser kleinen Tasche. So kann ich deutlich mehr mit mir tragen und bin beim Schwertkampf trotzdem nicht behindert. Genug davon jetzt, lasst uns noch ein wenig die Wärme genießen.«


      Der Bogen schrumpfte, und Faeron befestigte ihn wieder am Gürtel.


      Den Rest des Abends sprachen sie sehr wenig. Sie ruhten sich aus, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


      Tharador faszinierte Faerons Zauberkunst. Der Elf steckte voller Überraschungen. Jedes Mal, wenn er glaubte, etwas mehr von ihm oder dem Volk der Elfen insgesamt zu verstehen, erstaunte ihn Faeron aufs Neue. Der Paladin wagte allmählich zu hoffen, dass ihre Aufgabe nicht unmöglich war. Bald darauf fiel er auf dem weichen Moos liegend in einen erholsamen, traumlosen Schlaf, während außerhalb ihres kleinen Unterstands das Unwetter tobte.


      Der Himmel am nächsten Morgen präsentierte sich noch immer wolkenverhangen, aber die Temperaturen waren milder, und es hatte aufgehört zu regnen. Auch der Wind hatte sich gelegt.


      Tharador und Faeron waren früh aufgestanden, um zusammen den Schattentanz zu üben. Der Paladin verbesserte sich von Tag zu Tag, und Faeron hegte keinen Zweifel mehr daran, dass Gordans Hoffnungen gerechtfertigt waren.


      Nachdem sie ein leichtes Frühstück zu sich genommen hatten, setzten sie den Weg Richtung Süden fort. Als sie sich einige Schritte von ihrer magischen Behausung entfernt hatten, begaben sich die Pflanzen wieder in ihre ursprüngliche Position. Kurze Zeit später war von dem Unterstand und den für die Jahreszeit widernatürlich bewachsenen Bäumen und Wiesen nichts mehr zu erkennen. Tharador, der einen Blick über die Schulter geworfen hatte, konnte über dieses Schauspiel nur staunen.


      »Wir werden die Todfelsen nicht mehr passieren können, wenn der erste Schnee liegt«, begann Khalldeg laut zu überlegen. Obwohl sie sich noch etliche Meilen von der mächtigen Gebirgskette entfernt befanden, nahmen deren scheinbar zum Greifen nahe Gipfel den gesamten Horizont ein.


      »Wir müssen es versuchen. Den ganzen Winter hier im Norden zu verbringen, würde zu viel Zeit kosten«, befürchtete Tharador.


      »Nun, wenn wir nicht über sie hinweg können, dann müssen wir sie umgehen«, warf Faeron gelassen ein.


      »Wie?«, fragte Tharador überrascht.


      »Wir befinden uns hier bereits im Königreich am Berentir. Es wird von König Jorgan regiert, und er ist ein Freund der Elfen. Nur deshalb dulden wir seine Untertanen so nah an unserem Wald. Er ist ein Mann von Ehre und hatte damals traditionell um Alirions Segen gebeten, das Königreich neben dem heiligen Wald friedlich regieren zu dürfen. Er wird uns gewiss helfen und uns ein Schiff für die weitere Reise zur Verfügung stellen. Die Hauptstadt, Berenth, liegt am Fluss Berentir und treibt von jeher Seehandel«, erklärte der Elf.


      »Berenth, sagst du? Ich kenne diesen Namen. Es ist die größte Stadt im Norden, und Surdan unterhielt damals gute Handelsbeziehungen mit ihr.«


      »Umso besser. Dein Wort als Botschafter aus Surdan und meines als Sohn des Elfenvolks müssten genügen, um dem König ein Boot zu entlocken.«


      »Und was, wenn ich Wasser nicht ausstehen kann? Ich kenne den Berentir, er entspringt schließlich in den Bergen östlich von hier, meiner Heimat; er kann so manch gefährliche Strömung bereithalten. Und das Westmeer ist bestimmt noch schlimmer als dieser Fluss!«, schnaubte Khalldeg.


      »Sei unbesorgt. Den Seeweg werden wir nicht lange nutzen. Wir werden uns mit dem Beiboot an Land bringen lassen, und zwar an der Stelle, wo der Fluss Surdan über die Todesklippen stürzt. Es gibt dort viele Steige hinauf auf die Ebene von Surdan, und von dort ist es nicht mehr weit in die Stadt selbst. Wegen der Orks können wir die gewöhnlichen Wege ohnedies nicht beschreiten«, führte Faeron seinen Plan weiter aus.


      »Worauf habe ich mich da nur eingelassen ... Erst dieses schreckliche Wetter, und dann wollt ihr auch noch den festen Boden unter den Füßen aufgeben!«


      »Habt Geduld, junger Zwergenprinz. Ihr werdet schon bald auf Eure Kosten kommen«, versicherte Faeron dem schlecht gelaunten Zwerg förmlich.


      Khalldeg brummte etwas Unverständliches in seinen langen Bart und trat gegen einen kleinen Stein, den er mehrere Fuß weit durch die Luft wirbelte.


      »Wann werden wir in Berenth eintreffen?«, erkundigte sich Tharador.


      »Nun, wenn nichts Unvorhergesehenes geschieht, in ein paar Tagen. Wir werden bald das kleine Dorf Altquell erreichen. Dort wohnen einfache Bauern, die uns sicherlich Unterkunft für eine Nacht gewähren werden«, antwortete der Elf rasch.


      »Nun gut, dann lasst uns keine Zeit verlieren«, erwiderte Tharador voll Tatendrang. Langes Stillsitzen lag ihm grundsätzlich nicht, zudem freundete er sich zunehmend mit der schwierigen Aufgabe an, die ihnen bevorstand. Die Zukunft war noch nicht geschrieben, und er wollte alles in seiner Macht Stehende tun, damit sie nicht so dunkel würde, wie Gordan befürchtete.


      Sie würden Xandors Pläne durchkreuzen.


      * * *


      
        
      


      Man ließ ihn lange in einem kleinen Vorzimmer warten, das lediglich einige unbequeme Stühle und ein überzeichnetes Ölportrait des Grafen enthielt.


      Das Bildnis zeigte Graf Totenfels in einer herrischen Pose; entspannt saß er auf seinem Thron und blickte von dort auf die Wartenden herab. Dergeron schnaubte abfällig angesichts dieser Zurschaustellung. In Surdan hatten die Regierenden solcherlei Spielereien nicht nötig. Im Süden musste man sich wahre Macht verdienen und wurde dadurch auch angemessen respektiert. Hier im Norden mussten die Regenten ihren Herrschaftsanspruch ständig durch solche Bildnisse oder besonders grausame Strafen rechtfertigen, von denen der Galgen vor den Stadttoren zeugte.


      Er betrachtete die Gestalt auf dem Bild genauer. Eine Inschrift in der rechten unteren Ecke verriet ihm, dass es sich um ein recht junges Werk handelte. Der Graf war also ein Mann in den besten Jahren, dachte Dergeron. Er sah gesund und kräftig aus, Entschlossenheit und eine spürbare Kälte lagen in seinem Blick. Dergeron fühlte, wie das Gemälde ganz allmählich die erstrebte Wirkung auf ihn erzielte. Er empfand Respekt für einen Mann, dem er noch nie zuvor begegnet war.


      Ihm blieb keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Ein großer, breitschultriger Mann trat ein, gerüstet in ein einfaches Kettenhemd, über dem ein Wappenrock mit den Insignien der Grafschaft prangte, und mit umgegürtetem Schwert. Durchdringend starrte der Neuankömmling ihn an.


      »Diesem Gemälde hier entnehme ich, dass Ihr nicht der Graf seid«, begrüßte Dergeron den Soldaten gelassen. »Ist er nun bereit, mich zu empfangen?«


      Der Mann nickte knapp und öffnete die Tür noch weiter, sodass Dergeron an ihm vorbeigehen konnte.


      Der Graf saß hinter einem großen Schreibtisch aus dunklem Holz in einem geräumigen Arbeitszimmer. Flauschige Teppiche bedeckten den Boden, Gemälde zierten auch hier die Wände. Dergeron wurde ein Platz unmittelbar vor dem Tisch angeboten, und Totenfels nickte dem Soldaten zu. »Danke, Salvas.« Der Mann postierte sich statuenhaft vor der Tür, den Blick ununterbrochen auf Dergeron geheftet.


      »Nun«, begann der Graf ohne Umschweife, »man sagte mir, Ihr seid ein Gesandter Surdans.«


      Dergeron musterte Graf Totenfels, während dieser mit ihm sprach. Der Graf hatte den Künstler eindeutig angewiesen, ihm auf dem Portrait ein gutes Maß mehr an Würde und Größe zu verleihen, als er eigentlich besaß. Lediglich das Alter schien zu stimmen. Der Graf war von bestenfalls durchschnittlicher Größe und eher schmächtig. Seine Wangen waren eingefallen, und der gesamte Körper wirkte seltsam ausgezehrt, als wäre das Ölbildnis eine Erinnerung an vergangene, bessere Zeiten. Entweder arbeitete der Graf zu viel und zu lange, oder das Gerücht über einen Schicksalsschlag entbehrte nicht einer gewissen Wahrheit, dachte Dergeron.


      Der Graf hatte eindeutig nicht mit einem Abgesandten Surdans gerechnet. Er straffte die Haltung ein wenig und räusperte sich mehrmals, ehe er fortfuhr. »Und was führt Euch in meine Ländereien?«


      »Verrat«, entgegnete Dergeron trocken und sicherte sich damit die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Gegenübers. Dann erzählte er von neuem seine Lügengeschichte über Tharador. Graf Totenfels hörte interessiert zu und stellte ab und an eine Zwischenfrage. Als der Krieger aus Surdan endete, stützte er die Ellbogen auf den Tisch und legte die Fingerspitzen vor dem Mund aufeinander.


      Dergeron nutzte diese Pause, um sich im Zimmer umzusehen. Zu seiner Linken befand sich eine breite Fensterfront, die in den Innenhof der kleinen Burganlage blickte. Die Eingangstür lag hinter ihm auf der rechten Seite des Raumes. Hinter dem Grafen zierten zwei weitere Gemälde die Wand. Eines zeigte den Grafen, jedoch war er auf dem Bild sehr viel jünger. Das andere war ein Portrait einer jungen und überaus hübschen Frau. Dergeron musste unwillkürlich an seine Begegnung mit der rothaarigen Diebin denken und spürte, wie sein Blut augenblicklich in Wallung geriet. Ein Räuspern des Grafen riss ihn aus seinen Gedanken. »Verzeiht meine Unaufmerksamkeit«, beeilte er sich mit einer Entschuldigung, »ich war nur so gefesselt von Euren Gemälden. Ich nehme an, es handelt sich bei der Frau um Eure werte Gemahlin?«


      Der Graf seufzte so schwer und voller Trauer, dass Dergeron fürchtete, sein Gegenüber würde gleich in Tränen ausbrechen. Sofort dachet er an das Gerede über das Schicksal des Grafen und verfluchte sich innerlich für seine ungeschickte Frage.


      »Meine Frau starb vor vielen Jahren«, erwiderte der Graf schließlich, sichtlich darum bemüht, die Trauer in seiner Stimme zu überspielen, »und mit ihr unser Kind.«


      »Verzeiht, Herr. Wenn ich das geahnt hätte, dann ...«


      Der Graf winkte ab: »Ihr tragt keine Schuld. Weder an ihrem Tod noch an meiner Trauer.«


      »Ihr sollt wissen, dass ich im Namen von ganz Surdan spreche, wenn ich Euch mein Bedauern bekunde«, sagte Dergeron und bemühte sich, Mitgefühl in seine Stimme zu legen. Das Los des Grafen kümmerte ihn nicht im Geringsten, doch er spürte, dass Mitleid der Schlüssel zur Unterstützung des Adeligen war.


      Der Graf zeigte sich gerührt und plötzlich wesentlich redseliger: »Sie war schwer krank. Ich ließ nach einem Heiltrank schicken. Ein mächtiges Gebräu, wie es nur die meisterlichsten Magier zu mischen verstehen. All mein Gold habe ich dafür geopfert, doch der Trank kam zu spät, sie war bereits tot.«


      »Es betrübt mich, das zu hören.«


      »Ich danke Euch für Eure Anteilnahme«, sagte der Graf und schien die Erinnerungen wieder sorgfältig in sich zu verschließen. »Ich werde die Beschreibung dieses Tharador Suldras an meine Soldaten weiterreichen. Allerdings kann ich Euch nicht versprechen, dass wir ihn finden. Totenfels scheint mir als Ort für jemanden, der sich verstecken möchte, etwas zu klein zu sein. Ich gebe es nur ungern zu, aber meine Grafschaft ist bei Weitem nicht die größte. Möglicherweise ist er nach Berenth weitergezogen.«


      »Das Königreich am Berentir«, fügte Dergeron hinzu. »Surdan unterhält ausgedehnte Handelsbeziehungen mit Berenth.«


      »In Berenth treibt sich vielerlei Gesindel herum. Landstreicher und Bettler, Mörder und Diebe. Dort kann er leicht untertauchen und der Obrigkeit auf lange Zeit entgehen.« Der Graf richtete sich an seinen Untergebenen, der noch immer die Tür bewachte: »Salvas, wann verlässt die nächste Handelskarawane Totenfels?«


      »In zwei Tagen, Herr«, antwortete der Soldat tonlos.


      Dergeron schätzte die offene Hilfe des Grafen, verstand aber auch die Doppeldeutigkeit der Geste. Er war in Totenfels nicht willkommen. Für den Grafen bedeutete seine Anwesenheit Ärger, den er unter allen Umständen vermeiden wollte. Dennoch bedankte Dergeron sich förmlich, und der Graf versicherte ihm, einen Boten zu den Händlern zu schicken, der sie anweisen würde, einen Gast des Grafen nach Berenth zu bringen.


      * * *


      
        
      


      »Schon wieder leer?«, schrie Crezik seinem Späher ins Gesicht, wobei einige Reste des Mittagessens den Weg aus Creziks Mund fanden.


      »Ich kann nichts dafür!«, protestierte der Späher lautstark, zog jedoch sofort den Kopf ein, als er merkte, wie sehr er den Großen Goblin verärgerte. »Die haben das Dorf genau so schnell verlassen wie die davor auch«, fügte er eilig hinzu, um das Gespräch von sich abzulenken.


      Crezik schickte ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung fort, um seine Gedanken ordnen zu können.


      Das war bereits das dritte Dorf, durch das sie marschiert waren, ohne auch nur auf einen einzigen Menschen zu treffen. Immer waren die Bewohner verschwunden, hatten alles stehen und liegen gelassen und waren geflohen.


      Der Goblin erinnerte sich dunkel daran, dass Ul‘goth einige Flüchtlinge aus der großen Stadt erwähnt hatte. Sie waren durch die Kanalisation entkommen. Diese Feiglinge hatten sich der Abschlachtung entzogen, offenbar sofort den Weg nach Süden eingeschlagen und jeden an der Strasse nach Ma‘vol gewarnt.


      Der Goblin war stolz darauf, eine so kluge Schlussfolgerung gezogen zu haben. Deshalb war er der Große Goblin, denn er war nicht nur der stärkste, sondern auch der klügste von ihnen.


      Allerdings würde diese Schlussfolgerung auch bedeuten, dass die Menschen im Süden nicht nur gewarnt waren, sondern sich auf ihren Angriff vorbereiten konnten. Vielleicht hatten sich die Menschen schon in ihrer Stadt verschanzt. Der Große Goblin geriet ins Grübeln. Das Unterfangen schien gar nicht mehr so einfach –er würde sich etwas einfallen lassen müssen.


      Crezik blickte sich um. Es wimmelte in der Gegend nur so von kleinen Wäldchen.


      »Krotz! Komm her! Ich habe eine Idee!«, schrie er in die Menge, und ein kräftiger Goblin mit verbeultem Eisenhelm eilte zu ihm, während unter den Kämpfern der Befehl zum Halten gegeben wurde.


      Kurze Zeit später hatten sie ein Lager errichtet und begonnen, einige Bäume zu fällen.


      * * *


      
        
      


      Angespannt saß sie auf dem Bett ihres kleines Zimmers und wartete darauf, dass die Sonne endlich hinter dem Horizont verschwand und die schützende Dunkelheit der Nacht sich über der Stadt ausbreitete. Mit einer Mischung aus Trauer und Vorfreude blickte sie sich in dem Raum um, der lange Jahre ihr Zuhause dargestellt hatte. Am nächsten Morgen würde sie Totenfels hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen. Und nach dieser Nacht würde sie auch das nötige Gold dafür besitzen.


      »Für dich, Raltas«, flüsterte sie den Namen des Mannes, der ihr Leben so sehr verändert und bereichert hatte. Sie erinnerte sich mit Grauen an die Zeit, bevor er sie gefunden hatte. Als Waisenkind war sie bei den Priesterinnen der Magra aufgewachsen. Sie waren freundlich gewesen, doch sie hatten ihr nie die Wärme eines Zuhauses vermitteln können, die sie als Kind so dringend gebraucht hätte. Als sie den Tempel verlassen hatte, war sie völlig allein gewesen. Zuerst hatte sie gebettelt und sich als Korbbinderin verdingt. Doch als sie älter geworden war, hatte sie einen schnelleren Weg entdeckt, um an Gold zu kommen. Männer hatten viel für ihren Körper gezahlt, und sie hatte ihnen meist noch mehr abgenommen, wenn die Freier nach dem Akt erschöpft und unaufmerksam gewesen waren.


      Eines Tages trat Raltas in ihr Leben. Zunächst war er wie jeder andere auch gewesen – nicht ganz so schmierig, aber nur ein Mann, der sie für ihre Dienste entlohnte. Doch schon bald besuchte er sie immer häufiger, bezahlte ihr mehr Gold und hatte sie viele Stunden einer Nacht für sich. Zu ihrer damaligen Verwunderung verbrachte er einen Großteil dieser Zeit damit, sich mit ihr zu unterhalten. Schließlich nahm er sie mit, fort aus der heruntergekommenen Kaschemme, an die sie ohnedies keine glücklichen Erinnerungen banden.


      Schon bald erkannte sie, womit Raltas sein Gold verdiente: Er war ein Dieb. Und ein sehr guter dazu. Ihre Beziehung brachte mit sich, dass er ihr sein Handwerk beibrachte und sie das ihre nicht mehr auszuüben brauchte – zumindest nicht mehr gegen Bezahlung. Raltas sprach oft davon, Totenfels zu verlassen, doch es gab etwas, eine Kostbarkeit, die er außer ihr noch haben musste.


      Die Frau des Grafen trug eine makellose Halskette, von der man sagte, dass sie aus der Zeit des ersten Grafen, Balburan Totenfels, stamme. Raltas hatte die Kette einst gesehen und war ihr verfallen. »Ich werde sie für dich als Hochzeitsgeschenk besorgen«, versprach er ihr und verschwand. Er kehrte nicht zurück, und seine Leiche baumelte viele Tage am Galgen vor den Toren der Stadt.


      Am Tag, an dem man ihn aufgeknüpft hatte, war sie aus dem kleinen Haus geflohen, das sie bis dahin mit Raltas bewohnt hatte, und war erneut in den Straßen der Stadt untergetaucht, um schon bald danach wieder ihrer früheren Arbeit nachzugehen. Doch sie hatte sich geschworen, ihn und das, was er für sie getan und ihr beigebracht hat, niemals zu vergessen und eines Tages die Kette zu tragen, die er ihr versprochen hatte.


      Dieser Tag war nun gekommen.


      Auf dem Boden ihrer Kleidertruhe verwahrte sie eine weitere kleine Kiste. Die Diebin überprüfte noch einmal, ob die Zimmertür auch gründlich verschlossen war. Zur Sicherheit stemmte sie noch die Stuhllehne unter den Türknauf.


      Vorsichtig hob sie die Kiste heraus und stellte sie behutsam auf den Boden. Schon die kleinste Erschütterung konnte die Phiole mit Säure zerspringen lassen und ihr gesamtes Vorhaben ruinieren. Gleichzeitig bot diese Falle aber auch Schutz vor unliebsamen Überraschungen. Hätte ein Scherge des Grafen jemals ihre Sachen durchsucht und dabei die kleine Kiste aufgebrochen, so hätte er nichts darin gefunden außer den Schleim, zu dem die Säure den Inhalt in kürzester Zeit verwandelt hätte. Sie hatte die Kiste lange versteckt gehalten. Damals hatte sie nicht den Mut zu diesem Wagnis gehabt. Als die Gemahlin des Grafen vor mehreren Jahren gestorben war, hatte sie ihren Plan gescheitert gesehen, hatte sie doch angenommen, dass die Kette mit ihr begraben würde. Doch ein redseliger Diener des Grafen, der hin und wieder ihre Dienste in Anspruch nahm, hatte ihr geflüstert, dass der Graf die Kette noch immer in der Burg verwahrte. Der Junge war so erpicht darauf gewesen, sie zu beeindrucken, er hatte ihr sogar erzählt, dass die Kette im Arbeitszimmer des Grafen liege, wo er sie täglich betrachten konnte – und nicht etwa in der Schatzkammer der Burg.


      Sie vertrieb die ablenkenden Gedanken aus ihrem Kopf und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihr lag. Das Vorhängeschloss der Kiste öffnete sie mühelos mit einem Dietrich. Es sollte eher verhindern, dass der Deckel unbeabsichtigt geöffnet wurde, als den Inhalt der kleinen Truhe zu schützen.


      Vorsichtig öffnete sie die Kiste einen Finger breit, mehr Spielraum stand ihr nicht zur Verfügung. Um zu verhindern, dass ein ungewolltes Zittern ihrer Hand den Deckel bewegen und die Falle auslösen würde, schob sie ein kleines Stück Holz in den Spalt und legte den Deckel darauf ab. Der Faden verlief an der Innenwand der Truhe und war mit der Säurephiole an der Rückwand verbunden – genauer gesagt, mit dem Glaskorken, der sie verschloss. Öffnete man die Kiste, so wurde der Korken herausgezogen, und die Säure ergoss sich über den Inhalt der Truhe. Die Falle hatte nur eine Schwachstelle: Der Faden musste am Deckel befestigt und dann nach unten in den Korpus geführt werden. Und diese Schwäche machte sie sich zunutze, indem sie mit ihren beiden Dolchen den Faden mit einer scherenartigen Bewegung kappte.


      Erleichtert atmete sie auf, als sie den Deckel schließlich anhob und der Inhalt unversehrt zum Vorschein kam.


      In der Truhe befanden sich mehrere Dinge. Zum einen ihre Diebeskleidung, ein enger Anzug aus geschwärzten Leder, der sich wie eine zweite Haut an sie schmiegte, als sie ihn über den nackten Körper streifte.


      Ein schmaler Ledergürtel, an dem mehrere kleine Taschen befestigt waren, gehörte ebenfalls zur Ausrüstung. In den Taschen bewahrte sie die meisten ihrer Einbruchswerkzeuge auf. Manche waren besonders groß, daher verstaute sie diese in einem stabilen Rucksack schwarzem Leder. Sie legte noch ein dünnes Hanfseil hinein und steckte zwei lange Dolche in die Gürtelscheiden, dann begab sie sich im Dunkel der Nacht auf den Weg zur schlafenden Burg des Grafen Totenfels.


      Der Anblick ließ sie erschaudern. Finster ragte die Burg auf dem Hügel in die Nacht hinein, als würde sie mit der Dunkelheit verschmelzen.


      Ein schreckliches Gewitter tobte über ihr und durchtränkte ihre Kleidung, bis sie plötzlich das Klappern ihrer eigenen Zähne wahrnahm. So unangenehm der kalte Regen auch für sie war, er würde mit Sicherheit dafür sorgen, dass die Rundgänge der Wachen eher kurz und oberflächlich ausfallen würden, wofür sie den Göttern im Stillen dankte.


      Die Straßen erwiesen sich als menschenleer. Die Rechtschaffenen lagen längst in ihren Betten und schliefen friedlich, die anderen, zu denen sie auch gehörte, zeigten sich nicht.


      Auch in der Burg selbst brannte kein Licht mehr. Nur auf einigen Türmen waren kleine Feuerchen zu erkennen. Vermutlich wärmten sich hier die Wächter ein wenig zwischen den Rundgängen auf.


      Die Diebin fragte sich, wie die Soldaten dort oben bei diesem Unwetter Feuer hatten entzünden können. Als sie etwas näher an einen der Türme herankam, erkannte sie deutlich das Dach eines Unterstands, unter dem ein kleines flackerndes Feuer loderte.


      So sehr die Soldaten des Grafen den Regen und den starken Wind verfluchen mochten, so sehr begrüßte sie selbst die Umstände. Bei diesem Wetter würden sie kaum etwas sehen, geschweige denn hören können.


      Sie wusste ungefähr, wo das Arbeitszimmer des Grafen lag, nur würde dies die Aufgabe nicht erleichtern. Die Fenster des Raumes deuteten genau in den Innenhof der kleinen Burg und darüber hinaus auf die umliegende Stadt. Unmittelbar daneben pflegte der Graf zu nächtigen, was für die junge Frau einige Nachteile mit sich brachte.


      Wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, entdeckt zu werden, musste sie den Innenhof meiden. Es blieb ihr folglich nur der Weg über den Nordflügel, der sie über das Dach des Burghauses führen würde.


      Wie sie erwartet hatte, waren auf der Nordseite kaum Wachen aufgestellt. Die Mauer ragte hier vierzig Fuß hoch auf, würde ihr aber vermutlich keine größeren Probleme bereiten. Unter der Brüstung des Rundgangs war eine kleine Nische, da er oben verbreitert worden war, um es den Wachen zu erleichtern, darauf zu patrouillieren oder notfalls zu kämpfen.


      »Sehr schön«, flüsterte sie zu sich selbst und öffnete den Rucksack.


      Ein gezielter Griff brachte ein paar Handschuhe und eine kleine Dose zu Tage.


      In dem Tiegel befand sich eines der klebrigsten Harze, das die Natur hervorbrachte: der Saft der Roteiche. Diese Bäume wuchsen hier im Norden nur sehr vereinzelt. Im Süden gab es angeblich einen Urwald, der voll von ihnen war, doch sie hatte die Todfelsen noch nie überquert.


      Mit einem kleinen Spatel bestrich sie vorsichtig die Handflächen der Handschuhe mit dem klebrigen Saft und achtete dabei darauf, nichts davon an die Lederhandschuhe zu bekommen, die sie bereits trug. Als die beiden Handschuhe gleichmäßig bestrichen waren, verstaute sie das Döschen wieder sorgfältig im Rucksack.


      Da das Harz an der Luft schnell trocknete und seine klebrige Wirkung verlor, war sie zur Eile gezwungen. Sie schulterte den Rucksack und zog die beiden bestrichenen Handschuhe vorsichtig über die anderen. So hoch sie konnte, griff sie an die Wand und zog sich langsam daran empor.


      Es klappte. Das Harz hielt ihrem Gewicht stand. Vorsichtig setzte sie eine Hand über die andere, bemühte sich, jeden möglichen Halt mit den Füßen auszunutzen, um das Klettern zu erleichtern.


      Sie hatte die Brüstung schon fast erreicht, als das Pfeifen des Windes schwach die Schritte eines Wächters an ihre Ohren trug.


      Jeder andere hätte bei dem starken Wind und Regen kaum sein eigenes Wort verstanden, doch die Diebin besaß ein überaus feines Gehör. Manchmal waren die Ohren das Einzige, worauf sie sich verlassen konnte, und so hatte die junge Frau über die Jahre hinweg ihre Wahrnehmung gesteigert.


      Sie klammerte sich längs an die Schräge und zog die Beine nach oben, sodass sie vollständig unter dem Vorsprung verschwand.


      Feine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn; lange würde sie sich auf diese Weise nicht halten können.


      Der linke Handschuh gab langsam nach.


      Das Harz haftete an den nassen Mauersteinen nicht so gut wie unter trockenen Bedingungen. Noch immer waren die Schritte zu hören. Der Soldat musste nun gerade an ihr vorbeigegangen sein, so deutlich konnte sie das Geräusch der eisenbeschlagenen Stiefel ausmachen.


      Hastig sah sie sich um. In wenigen Augenblicken würde auch der rechte Handschuh nachgeben, und sie würde vierzig Fuß in die Tiefe stürzen. Neben ihr befand sich ein kleiner Spalt in einer der Fugen zwischen den großen Gesteinsblöcken. Sie hatte keine Wahl. Die Diebin schlüpfte mit der linken Hand aus dem Handschuh und zog einen der Dolche. Dessen Klinge schob sie vorsichtig, um kein unnötiges Geräusch zu verursachen, in die Spalte, und hoffte, dass die Waffe ihr Gewicht tragen würde.


      Die Wache war endlich vorüber, und der Dolch konnte die Belastung tragen, wenn er sich dabei auch gefährlich nach unten bog.


      Sie dankte den Göttern für ihr Glück, steckte den Dolch in die Scheide und fuhr mit der Hand blitzschnell wieder in den Handschuh, der noch immer an der Brüstung klebte. Stück für Stück tastete sie sich weiter, bis sie die Kante der Mauer fand und sich leise daran emporzog. Sie glitt auf den Rundgang und duckte sich sofort hinter die Mauer. Der Soldat war weder zu sehen, noch zu hören. Sie klebte die Handschuhe mit den Handflächen aneinander und verstaute sie in ihrem Rucksack.


      Der nördliche Wehrgang lag direkt an der Burgmauer, und bis zur Dachkante waren es nur noch ein paar Fuß. Allerdings war das Dach bei diesem Wetter sehr rutschig; es würde schwierig werden, sich darauf zu halten und schnell genug vorwärts zu kommen.


      Sie holte eine kleine Armbrust aus dem Rucksack und knotete mit geübten Griffen ein Ende des Hanfseils an einen seltsam geformten Bolzen. Dieser wies eine große und schwere Spitze auf, von der vier widerhakenartige Stacheln rechtwinklig zueinander abstanden.


      Sie zielte auf einen der Kaminschächte und feuerte den kleinen Kletterhaken ab. Mit einem kräftigen Ruck prüfte sie, ob er sich auch wirklich verkeilt hatte. Zufrieden nickte sie, und einen Augenblick später erklomm sie ohne besondere Mühe das Dach. Oben angekommen, verankerte sie den Haken noch fester in der Mauer und band sich ein Ende des Seils um den Fuß. Sie musste sich ungefähr über dem Fenster des Arbeitszimmers befinden. Vorsichtig stieg sie das Dach hinab. An der Kante legte sie sich flach auf den Bauch und überprüfte erneut ihre Position. Unter ihr lag das Arbeitszimmer des Grafen.


      Sie schlang das Seil mehrmals um ihre Beine und glitt sanft über die Kante. Kopfüber hing die Diebin vom Dach und gab mit ihren Beinen vorsichtig immer mehr Seil frei. So ließ sie sich langsam weiter hinab.


      Das Fenster zu öffnen, erwies sich als Kinderspiel. Es war nur durch einen einfachen Haken von innen verschlossen, den sie bloß mit dem zwischen die Fensterfuge geschobenen Dolch anzuheben brauchte.


      Behutsam löste sie das Seil von ihrem Knöchel und hielt sich daran fest. Anschließend sprang sie mit leichtem Schwung durch das Fenster und landete sanft, geräuschlos im Arbeitszimmer.


      Vor ihr standen der massive Arbeitstisch des Grafen sowie ein bequemer Sessel. Am gegenüberliegenden Ende des spärlich ausgestatteten Raumes konnte sie die Tür erkennen. Hinter dem Schreibtisch schmückten zwei Gemälde die Wand. Eines zeigte den Grafen selbst, das andere seine verstorbene Gemahlin. Einen kurzen Moment gestattete sie sich Mitgefühl mit Totenfels. Den Schmerz, einen geliebten Menschen zu verlieren, kannte sie nur zu gut. Sie hegte keinen Groll gegen den Grafen. Raltas war ein Dieb gewesen, er hatte die Gefahren gekannt, auf die er sich eingelassen hatte. Und er war bestraft worden. Der Graf hatte seine Gemahlin sehr geliebt, und für diesen Schmerz verdiente er ihr Mitgefühl. Wie viel mehr würde er leiden, wenn er bemerkte, dass die Kette verschwunden war? Rasch verdrängte sie den Gedanken. Wäre sie ihm länger nachgegangen, hätte sie ihren Schwur womöglich nicht zu erfüllen vermocht.


      Gründlich untersuchte die Diebin den Schreibtisch. Es gab kein äußeres Anzeichen für eine Falle, also entschied sie, ihr Glück einfach mit der ersten Schublade zu versuchen.


      Sie zog vorsichtig am Griff, musste jedoch feststellen, dass die Schublade verschlossen war. Es war ein einfacher Mechanismus, und sie hatte keine große Mühe, das Schloss mit einem Dietrich zu entriegeln. Behutsam zog sie die Schublade heraus und musterte den Inhalt: einige Tintenfässer, das Familiensiegel nebst Siegelwachs, sauberes Briefpapier, sonst nichts.


      Die zweite Schublade war unverschlossen. In ihr lagen einige Bücher. Eines trug den Titel »Lehensvergaben«. Hier bewahrte der Graf also die bürokratischen Schriftstücke auf. Die Diebin bemerkte bald, dass diese Schublade sich ein ganzes Stück weiter herausziehen ließ als die vorherige.


      Sie öffnete noch einmal die oberste Lade und tastete mit der Hand behutsam alle Seiten ab.


      Plötzlich stießen ihre Finger auf etwas. Allerdings nicht in der Schublade selbst, sondern in der Tischplatte unmittelbar darüber. Es handelte sich um eine kleine Schraube, wie sie schnell erkannte. Von der Schraube gingen zwei feste Schnüre aus, die auseinander liefen und von denen jede über eine der hinteren Ecken der Schublade geführt wurde. Weiter vermochte die Diebin die Hand nicht hineinzustecken.


      Das war auch gar nicht nötig – sie hatte bereits eine recht genaue Vorstellung von der Konstruktion. Es war üblich, Schubladen an den Enden mit kleinen Seilen zu halten, damit sie nicht aus der Führung sprangen, wenn man sie zu weit auszog. Mit dieser Schraube konnte man vermutlich bestimmen, wie weit die Seile nachgaben und die Schublade herausstand.


      Erneut tastete sie die Schraube ab, und tatsächlich handelte es sich um eine Art Rolle, auf der die beiden Seile zusammenliefen. Behutsam vorsichtig drehte sie daran, sodass die Schublade ein Stück weiter herauskam, bis sie letztlich genauso weit ausgezogen war wie jene darunter.


      Dahinter kam ein Geheimfach zum Vorschein, in dem das lag, was sie suchte: die Halskette der toten Gräfin auf einem kleinen Samtkissen, daneben eine kleine Phiole mit einer bläulich schimmernden Flüssigkeit darin. Sie nahm die Kette in die Hand, um sie genauer zu betrachten. Ein schwarzer Stein ruhte in einer goldenen Fassung. Raltas hatte nicht übertrieben, als er gemeint hatte, dass dieses Schmuckstück jedes Wagnis wert sei. Sie würde ein kleines Vermögen dafür bekommen und könnte davon ein sorgenfreies Leben führen. Sie steckte die Kette ein und wollte die Schublade bereits wieder schließen, hielt jedoch inne und begutachtete das kleine Fläschchen genauer. Der Graf würde bestimmt nichts Belangloses neben der Kette seiner Gemahlin in einem Geheimfach aufbewahren, dachte sie und steckte die Phiole in die Tasche zur Kette. Sie würde sich später genauer mit beiden Gegenständen beschäftigen; vorerst musste sie die Burg wieder wohlbehalten verlassen.


      Das Zimmer verließ sie so, wie sie es betreten hatte; ungeachtet des Regens kletterte sie mit katzenhafter Leichtigkeit auf das Dach. Am Rundgang legte sie eine kurze Pause ein und befestigte das Seil an ihrer Hüfte. Das andere Ende warf sie um einen der Brüstungssteine und nahm es wieder in die Hände. So konnte sie sich selbst abseilen und würde danach keinen verräterischen Haken zurücklassen müssen.


      Das Seil entpuppte sich als etwas zu kurz – die letzten zehn Fuß musste sie springen. Die Diebin sank tief in den aufgeweichten Boden ein, blieb jedoch sicher auf den Beinen. Rasch wickelte sie das Seil auf und machte sich leise und unbemerkt davon.


      * * *


      
        
      


      Es stimmte also! Die Schrift über Paladine war keine bloße Legende! Demnach verkörperte Tharador Suldras wohl tatsächlich einen heiligen Krieger.


      Zumindest deutete Xandor so Gordans Aufzeichnungen, die er gefunden hatte. Sein alter Lehrmeister hatte sich eingehend mit den Geschichten über die Engelskinder befasst, und Gordan schrieb an mehreren Stellen, dass er sich auf den Tag vorbereite, an dem Throndimar sich dazu entschließen würde, einen Nachkommen zu zeugen. Ferner stieß Xandor auf alte Gemälde und Gedichte über Streiter in goldener Rüstung, die mit der bloßen Macht ihrer Stimme sämtliche gottlose Kreaturen vom Angesicht der Erde fegen konnten.


      Der alte Magier bezweifelte zwar, dass dies der Wirklichkeit entsprach, doch er wusste auch, dass stets ein Funken Wahrheit den Ursprung solcher Legenden bildete.


      Xandor spürte die Gefahr, die von einem solchen Gegner ausging. Dennoch wähnte er sich klar im Vorteil, zumal er über magische Kräfte verfügte, die, soweit er bisher erfahren hatte, nicht zu den Waffen eines Paladins zählten. Vielmehr schien ein Paladin eine ihm eigene Aura auszustrahlen, zumindest schien dies dem alten Magier einleuchtend. So musste Gordan den jungen Mann gefunden haben. Aber ohne den geringsten Anhaltspunkt würde Xandor ihn niemals aufspüren können. Was allerdings auch nicht nötig war –die Zeit würde Tharador Suldras von allein zu ihm führen, davon war er überzeugt.


      Xandor würde sich inzwischen um seine Schwierigkeiten kümmern und mögliche Hindernisse aus dem Weg räumen. Jetzt, so kurz vor dem Ziel, würde er sich durch nichts aufhalten lassen.


      Die Orks waren ihm mittlerweile nur noch lästig, da sie sich lieber mit sich selbst beschäftigten, was sie offensichtlich noch eine ganze Weile zu tun gedachten, anstatt in den Krieg zu ziehen. Wenigstens waren die Goblins zahlreich genug, um den Krieg mit den südlichen Städten lange genug zu überstehen, bis Xandor das Buch gefunden hätte. Und Dergeron würde sich um Tharador Suldras im Norden kümmern – entweder würde der Krieger es selbst schaffen, den Paladin aufzuhalten, oder er würde Xandor zumindest auf dessen Spur bringen. Das eine war Xandor so recht wie das andere; in jedem Fall würde der Paladin sterben, durch seinen Handlanger oder durch ihn selbst.


      Gordans Hoffnungen, ihn aufzuhalten, würden vergebens sein.


      * * *


      
        
      


      Wie vom Grafen versichert erwarteten ihn die Händler bereits und boten ihm einen Platz auf einem der Wagen an. Dergeron zählte insgesamt vierzehn der klobigen Gefährte. Die Handelskarawanen, die Surdan immer besucht hatten, waren bedeutend kleiner gewesen – und besser verteidigt.


      Der Norden mochte von politischen Spannungen geprägt sein, doch die Bürger hatten nicht die geringste Ahnung, welches Glück sie hatten, niemals einem Bergtroll begegnet zu sein. Ein Lächeln huschte über seine sonst so harten Züge. Einst – damals waren sie nur gewöhnliche Soldaten gewesen – waren sie einem solch gefährlichen Monster begegnet. Zehn Fuß hoch, die Haut hart wie Granit. Noch ehe sie überhaupt reagieren konnten, hatte der Troll die Hälfte ihres Trupps mit seinen Klauen zerfetzt. Nur sie vier – Tharador, Gastor, Queldan und er – hatten den Angriff überlebt und den Troll schließlich durch Geschick und ausgeklügelte Taktik erschlagen. In Surdan hatte man sie als Helden gefeiert – vor allem Tharador, der den Spähtrupp angeführt hatte. Dabei war es rückblickend eher Dergerons Verdienst gewesen, dass sie den Kampf damals gewonnen hatten. Ein Grund mehr, seinen ehemaligen Freund zu hassen, der ihm seinen wohlverdienten Ruhm nicht zukommen ließ.


      In Gedanken versunken hatte der Krieger gar nicht bemerkt, dass die Karawane sich bereits in Bewegung gesetzt hatte und bereits die Stadttore passierte.


      Als die Kolonne sich kurz vor Sonnenuntergang zu einer Wagenburg zusammenfand, hatten sie gerade einmal einen Tagesfußmarsch der Strecke nach Berenth zurückgelegt, da sie auf die vielen Händler Rücksicht nehmen mussten, die mit Handkarren oder schweren Bündeln neben den Wagen hermarschierten. Doch Dergeron genoss den mäßigen Komfort, den ihm das Wort des Grafen verschafft hatte. Sogar ein eigenes Zelt wurde ihm dadurch zuteil. Auch wenn Totenfels ihn nicht in seinem Land haben wollte, der Graf wusste, wie man eine solche Situation diplomatisch löste.


      Nachdem Ruhe in die Karawane eingekehrt war, nutzte Dergeron die Gelegenheit, sich ein wenig die Beine zu vertreten und sich seine Reisegefährten genauer anzusehen. Der Krieger umrundete gerade einen Wagen, auf dem verschiedene Tierfelle lagen, als sein Blick auf eine Frau fiel, die im Schutz einiger Büsche saß und zwei Gegenstände betrachtete, die sie in den Händen hielt. Dergeron stockte der Atem, als er in der Frau die Diebin aus der Schänke in Totenfels erkannte.


      Offen trat er vor sie und hob die Hand zum Gruß: »So treffen wir uns also wieder.«


      Sie erschrak – nicht nur, weil sie ihn erkannte, sondern auch, weil sie so vertieft in ihre Untersuchungen war, dass sie ihn nicht kommen gehört hatte. Mit einer fließenden Bewegung ließ sie die Gegenstände verschwinden, bevor Dergeron einen genaueren Blick darauf werfen konnte. Er bemerkte ihren gehetzten Blick, der an den eines in die Enge getriebenen Tieres erinnerte, und beeilte sich zu sagen: »Keine Sorge, ich werde niemandem Euer kleines Geheimnis verraten.«


      Ihre Haltung entspannte sich ein wenig, doch sie blieb weiterhin argwöhnisch und musterte ihn eingehend. »Ihr seid keiner der Schergen des Grafen, wie es scheint.«


      Dergeron lachte herzlich und setzte sich uneingeladen neben die junge Frau. »Der Graf ist ein bemitleidenswertes Geschöpf«, begann Dergeron. »Einem Mann wie ihm würde ich niemals dienen. Ich würde ihn beherrschen.«


      »Große Worte von jemandem, der mit einer einfachen Karawane reist.«


      Dergeron lächelte belustigt. »Ich bin ein Gesandter Surdans und werde in Berenth von König Jorgan erwartet.« Kurz setzte er ab, um ihr Verhalten angesichts seiner Worte zu beobachten. Sie zeigte sich ungerührt. »Und wohin seid Ihr unterwegs?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Vorerst Berenth. In Totenfels wurde die Luft allmählich ... etwas ... dick«, erwiderte sie und grinste breit.


      »Ihr habt die Stadt doch nicht etwa meinetwegen verlassen?«, fragte der Krieger.


      Wieder zuckte sie die Schultern.


      »Nun«, begann Dergeron, »bevor Ihr auch die Karawane verlasst ... würdet Ihr etwas mit mir trinken?«


      Ihr Gesicht hellte sich auf, und ein neckisches Grinsen umspielte plötzlich ihre Züge: »Ihr wollt mit einer Fremden, von der Ihr wisst, dass sie eine Diebin ist, und deren Namen Ihr noch nicht einmal kennt, den Weinschlauch teilen?«


      »Vielleicht besteht gerade darin der Reiz«, gab Dergeron viel sagend zurück. »Doch wenn Euch so viel an Namen liegt – man nennt mich Dergeron.«


      »Und mich dürft Ihr Calissa nennen.«


      Sie tranken ausgiebig; Dergeron zeigte sich äußerst großzügig. Calissa verabschiedete sich gerade rechtzeitig, bevor ihr der schwere Rotwein zu sehr zu Kopf steigen konnte. Nun saß sie in ihrem eigenen kleinen Zelt und hing ihren Gedanken nach, die dank des Weins nur schleppend durch ihren Geist zogen. Dergeron hätte sie verraten können. Er hatte keinen Grund gehabt, sie ungestraft zu lassen. Wenn er tatsächlich ein Gesandter war, so musste er doch zumindest die Grundsätze des fernen Surdans achten. Sie wusste zwar nicht, wie man dort mit Dieben umging, doch sie bezweifelte stark, dass man Diebe ins eigene Zelt einlud und ihnen dort schöne Augen machte.


      Dergeron schien an ihr interessiert zu sein, das konnte der Mann schwer verbergen, allerdings hielt er sich zurück und wahrte den Anstand. Zum einen belustigte es sie, zum anderen fand sie die Möglichkeit reizvoll, nach langer Zeit wieder einmal mit jemandem sprechen zu können, ohne dass es dabei um den Preis für ihre Dienste ging. Die Reise nach Berenth war noch lang; vielleicht würde ein wenig Gesellschaft sie angenehmer gestalten.

    

  


  


  
    
      Erneute Begegnung


      
        
      


      Es war seltsam, wie sein Leben in so kurzer Zeit solch weit reichenden Veränderungen unterworfen wurde. Das Schicksal hatte ihm all seine alten Freunde genommen und ihn auf rollenden Wellen weit von Zuhause weggetragen.


      Dennoch war er nicht verbittert darüber.


      Neue Freunde waren in sein Leben getreten: Khalldeg, der stolze Zwerg, so voller Zuversicht. Aber der Zwerg besaß auch eine solche Zähigkeit und Zielstrebigkeit, dass Tharador keinen Lidschlag an seinen Worten zweifelte, wenn er sagte, dass er die aufgegebenen Minen zurückerobern würde. Und da war Faeron, der sich immer mehr zu seinem geistigen Mentor entwickelte. Mit seiner inneren Ruhe wurde der Elf zu einem emotionalen Anker für den jungen Paladin. Wann immer Tharador zweifelte oder zögerte, war Faeron zur Stelle und zeigte ihm neue Möglichkeiten. Diese beiden Freunde würden ihn weiter treiben, als er alleine jemals kommen könnte, dessen war er sicher.


      Tharador war länger bei den Elfen verweilt, als ihm bewusst war. Die Zeit in Alirions Wald schien eigenen Gesetzen zu folgen, genau wie die Elfen selbst. Seit seinem Aufbruch aus Surdan war bereits mehr als ein Mond vergangen, und ein Ende der Reise schien noch lange nicht in Sicht.


      Das Gefühl der Schuld ließ sich allerdings nicht völlig verdrängen. So wohl er sich bei seinen neuen Freunden fühlte, so sehr verurteilte er sich selbst dafür, dass er Queldan damals nicht hatte retten können. Nicht einmal gerächt hatte er ihn, als die Gelegenheit dazu bestanden hatte. Stattdessen war er einfach zusammengebrochen.


      Er hatte ihre Freundschaft enttäuscht.


      Tharador war wohl bewusst, dass solche Gedanken nichts an dem Geschehenen zu ändern vermochten, doch der Paladin konnte nicht aufhören, darüber nachzugrübeln. Außerdem wusste er, dass er sich seiner Vergangenheit stellen musste, wenn er seiner Zukunft zuversichtlich entgegenblicken wollte.


      Seiner Zukunft. Wie würde sie aussehen? Gordan hatte ihm einen Teil seines wahren Selbst gezeigt. Er war ein Paladin, der Sohn eines Engels. Zu welchen Taten sein Schicksal ihn führen würde, war allerdings ungewiss. Tharador fürchtete seine Zukunft nicht mehr allzu sehr und bemühte sich, sein wahres Ich zu akzeptieren. Doch wusste er immer noch nicht wirklich etwas damit anzufangen. Seit Gordans Offenbarung wartete er vergeblich auf eine Veränderung. Der greise Magier hatte lediglich einen kleinen dunklen Fleck erhellt.


      Dennoch fühlte Tharador sich besser, zumal jene vormals leere Stelle in seiner Seele nun von Gedanken und Gefühlen für seinen Vater, seine Freunde und sein eigenes Schicksal erfüllt war.


      Vielleicht war das alles, was nötig war, um den Weg zu gehen, den sein Vater ihm damals in die Wiege gelegt hatte. Womöglich stellte diese neue innere Ruhe schon die ganze Kraft dar, die er brauchte, um nicht zu versagen.


      »Der Himmel strahlt klar und hell, doch dein Gesicht sieht aus, als wäre alles voller grauer Wolken«, riss Faeron den jungen Krieger aus seiner Grübelei.


      »Vielleicht ist das hier drin auch so«, erwiderte Tharador ernst und tippte sich leicht gegen die Schläfe.


      »Du machst dir andauernd zu viele Gedanken, Junge!«, brummte Khalldeg besorgt. »Es gibt Dinge, die man nicht beeinflussen oder ändern kann. Man muss sie einfach auf sich zukommen lassen und sein Bestes geben, um sein Schicksal am Ende selbst zu lenken. Aber das geht nur, wenn man nicht ständig Trübsal bläst.«


      Die Worte des Zwergs erstaunten Tharador. Er hätte Khalldeg eine solche Ernsthaftigkeit nicht zugetraut. Auch Faeron schien überrascht und hatte dem Gesagten nichts hinzuzufügen. Stattdessen pflichtete er dem Zwerg mit einem leichten Kopfnicken bei.


      Tharador dachte über die Worte des Freundes nach, während sie den Weg fortsetzten.


      Sie ergaben tatsächlich Sinn. Er war ein Paladin, daran konnte er nichts ändern, genauso wenig wie am Tod seiner Freunde oder daran, dass er nun hier war und nicht in Surdan. All das hatte er nie zu beeinflussen vermocht, hatte es auch nie versucht, zumindest nicht wirklich.


      Dieses Abenteuer war keine Last oder gar ein Fluch, es war eine Gelegenheit – die Gelegenheit, endlich zu erfahren, wer er wirklich war und was er zu tun vermochte.


      Der Schmerz über Queldans Tod war ständig gegenwärtig. Er fraß sich durch seine Seele, und manchmal fürchtete Tharador, er könnte letztlich daran zerbrechen. Nie wieder würde er so schnell aufgeben und einfach zusehen, wie seine Freunde gequält oder getötet wurden, das schwor er sich.


      Er hatte mit jedem Tag mehr Zuversicht gewonnen, doch erst die Worte seines zwergischen Freundes hatten ihm endgültig die Augen geöffnet.


      »Ich denke, von Xandor wird schon bald keine Gefahr mehr ausgehen«, sagte er plötzlich , und sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit aufkommen.


      »So ist‘s richtig, Junge! Dieser alte Hexer wird mich kennen lernen, wir haben nämlich noch eine Rechnung offen!«, freute sich Khalldeg und schlug sich kräftig auf die muskulöse Brust an die Stelle, wo ihn Xandors Blitz in den Minen getroffen hatte.


      Faeron lächelte zufrieden. Gordan und er hatten sich Sorgen gemacht, dass Tharador an seiner Bestimmung zerbrechen könnte, doch genau das Gegenteil schien der Fall zu sein. Der junge Mann wuchs zusehends in seine Aufgabe hinein. Der Paladin würde sehr mächtig werden, daran hegte der Elf keinen Zweifel mehr. Ob dies allerdings reichen würde, um gegen Xandor zu bestehen, vermochte der Elf nicht zu sagen.


      Vielleicht würde Faeron Tel‘imar tatsächlich ein weiteres Mal Alirions Wald erblicken können. Er war nicht sicher, ob dies ein Grund zur Freude oder zur Sorge war.


      Faeron wusste, dass dieses Abenteuer einer Verbannung gleichkam, denn die Elfen schickten einen ihrer Brüder nur selten auf solch gefährliche, nachgerade unmöglich erscheinende Missionen. Er wusste, dass die anderen Elfen seine Trübsinnigkeit nicht mehr mit ansehen wollten.


      Faeron hatte sich damals nach dem Kampf gegen Karandras sehr verändert. Er hatte so viele Schrecknisse gesehen, das sinnlose Auslöschen so vieler Leben bezeugt. Damals hatte er die seinem Volk eigene Gleichgültigkeit abgelegt.


      Es gab nicht viele, die in so kurzer Zeit so viele Freunde und Verbündete verloren hatten, und noch weniger, die so lange mit dem Schmerz leben mussten, wie er es bereits tat.


      Inzwischen freute sich der Elf auf dieses neue Abenteuer, zumal er die Hoffnung hegte, dass es sein letztes sein könnte. Entweder, weil ihre Aufgabe so gewaltig war, dass sie den Rest seines Lebens in Anspruch nehmen würde, oder weil er den Tod finden würde. Mal hoffte er auf das Eine, mal auf das Andere.


      Bei dem Gedanken, unter Umständen mit ansehen zu müssen, wie Tharador starb, wurde ihm das Herz erneut schwer. Sogar Khalldeg mochte er. Der Zwerg war zwar eigenwillig und wie alle Vertreter seines Volkes unglaublich starrköpfig, dennoch schätzte der Elf seine Ehrlichkeit.


      Trotz allem gab es auch viele schöne Erinnerungen an die Vergangenheit; vielleicht würden sie am Ende überwiegen, und er würde eines Tages die Leichtigkeit des Seins neu entdecken und wieder in Einklang mit seinen Brüdern leben können.


      Jedenfalls wusste Faeron um seine Pflicht, und er würde sie gewissenhaft erfüllen. Er hatte bei Alirion geschworen, jede Bedrohung für den Heiligen Wald im Keim zu ersticken. Und Gordan hatte er versprochen, auf den jungen Paladin aufzupassen und ihm die Richtung zu weisen, wenn es nötig sein sollte.


      * * *


      
        
      


      Wieder einmal zog sich eine tiefe Sorgenfalte über Ul‘goths Stirn, als er den Bierkrug in der Hand betrachtete. Er war noch fast voll, doch der Hüne leerte ihn in einem Zug. Es war bereits sein siebzehnter.


      Keiner konnte mehr trinken als er – außer Ul‘goth selbst, wenn er betrübt war. Und im Augenblick war er mehr als das. Die jüngsten Ereignisse hatten ihn zutiefst erschüttert und völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.


      Was hatte ihm Wantoi am Ende ihres Kampfes sagen wollen? Die Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf, doch er konnte keinen rechten Sinn darin finden. Wenn Wantoi nicht wirklich kämpfen wollte, wieso hatte er ihn dann herausgefordert? Der Orkhäuptling wusste, dass nicht alle seine Auffassungen teilten, was die zukünftige Lebensweise ihres Volkes anging, doch Ul‘goth war sicher, dass hier ihre Wurzeln lagen: in einem Leben als friedliebende Wesen, die Felder bestellten, jagten und kleine Dörfer aufbauten.


      Er war so überzeugt davon, wie er wusste, dass auf die Nacht ein neuer Morgen folgte. All die Geschichten aus vergangenen Zeiten, die er gehört oder gelesen hatte, schienen seine Auffassung zu bestätigen.


      Ul‘goth war sich allerdings schmerzlich der Tatsache bewusst, dass ein Großteil seiner Männer lieber mit den Goblins in den Krieg gezogen wäre. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Ihr ganzes Leben lang hatten sie gekämpft –gegen die rauen Lebensumstände in den Bergen ebenso wie untereinander oder gegen Feinde. Sie hatten den Bezug zu ihren Wurzeln verloren. Alles, was sie noch wussten, war, dass die Menschen sie damals aus ihrem Land vertrieben hatten und sie sich rächen wollten.


      Aber ein Unrecht machte ein anderes noch lange nicht zu einer rechtschaffenen Aufgabe.


      Wie hatte er damals nur diesen Krieg beginnen können? Es war seine Schuld, dass die Menschen hier im Süden nun unter den Goblins leiden würden.


      Immer, wenn er sich selbst die Schuld an allem gab, blitzte für den Bruchteil eines Augenblicks ein undeutliches Bild in seinem Geist auf.


      Xandor. Der alte Hexer. Der Mann, der ihm offen gesagt hatte, dass er ihn, Ul‘goth, den mächtigsten aller Orks, nur benutzte. Xandor hatte ihn mit seinen Zaubern beeinflusst und so dazu getrieben, diesen Krieg zu beginnen. Alles nur, weil er sich selbst einen Vorteil dadurch verschaffen wollte.


      Doch Ul‘goth konnte nichts daran ändern. So wie der Magier ihn verzaubert hatte, würde er es mit jedem aus seinem Volk tun; am Ende würden sie untereinander Krieg führen, und das wollte Ul‘goth unter allen Umständen verhindern.


      Je länger der Ork an den alten Hexer dachte, desto wütender wurde er. Er verabscheute diesen hageren, kleinen Menschen. Obwohl er ihm an Körperkraft weit überlegen war, konnte er ihn nicht zerschmettern. Im Gegenteil, Xandor hatte ihm deutlich gezeigt, was geschehen würde, wenn er nicht tat, was er von ihm verlangte.


      Ul‘goths Augen glühten vor Zorn rot auf. Er war außer sich vor Wut. Der mächtige Hüne packte seinen riesigen Kriegshammer und schlug mit aller Kraft auf den schweren Holztisch, an dem er eben noch gesessen hatte. Die Tischplatte explodierte regelrecht unter der Wucht des Aufpralls, sodass tausende kleine Splitter quer durch den Raum flogen. Doch der Häuptling hatte noch nicht genug.


      Er rannte zu einer der zahlreichen Marmorstatuen, die den Versammlungstisch säumten – oder das, was nun noch davon übrig war. Jede der Figuren war ebenso hoch wie der Ork selbst und besaß gut und gern das Dreifache seines Gewichts, aber in seiner Raserei war Ul‘goth nicht zu bremsen. Er riss mit aller Kraft an dem Sockel und wuchtete die gesamte Statue fast einen Fuß vom Boden hoch. Dann drehte er sich mehrmals um die eigene Achse und schleuderte sie schließlich von sich. Das Marmorgeschoss flog durch den halben Raum und krachte mit lautem Donner in eine weitere Steinfigur, woraufhin beide in Stücke zersprangen.


      Völlig erschöpft sackte Ul‘goth auf die Knie und schlug die Hände vor Verzweiflung über dem Gesicht zusammen. Er konnte all dies hier zerstören, doch er war unfähig, diesen gebrechlichen, alten Mann zu töten. Allmählich wich seine Wut der Erschöpfung und der Schwere in seinem Kopf, die das viele Bier verursachte. Mühsam schleppte er sich in seinen Schlafraum. Dort fiel er der Länge nach auf den großen Fellberg und schlief sofort ein.


      * * *


      
        
      


      Es war ihre letzte Rast, bevor sie am nächsten Tag Berenth erreichen würden. Dergeron hatte die vergangenen Tage außerordentlich genossen. Calissa hatte sich als äußerst angenehme Gesprächspartnerin erwiesen. Sie besaß einen scharfen Verstand und eine noch schärfere Zunge. Der Krieger konnte sich seine Gefühle für sie nicht recht erklären, doch sie vermittelte ihm ein Gefühl von Vertrautheit, das er vermisste, seit die Orks Surdan mit Krieg und Verderben überzogen hatten.


      Die Nähe zu einer Frau – nein, insbesondere zu dieser Frau – beruhigte ihn. Er wagte zu glauben, dass Xandor ihn aus seinem Dienst entlassen würde, sobald er Tharador gefunden und getötet haben würde. Dergeron wusste, dass er unter dem Bann des Magiers stand, doch er vermochte nicht, sich dagegen zu wehren. Allein der bloße Gedanke, sich gegen den alten Hexer zu stellen, verursachte ihm körperliche Schmerzen. Calissas Anblick bescherte seinem Geist Ruhe und ließ ihn durchatmen.


      Sie hatten bisher nicht darüber gesprochen, wie es weitergehen würde, sobald sie Berenth erreichten, doch Dergeron hoffte, sie würde bei ihm bleiben. Wenigstens noch eine Weile.


      Mit diesen Gedanken im Hinterkopf machte er sich auf den Weg zu Calissas Zelt.


      Als er ihr Lager erreichte, bemerkte er ein blaues Leuchten, das aus dem Inneren des Zeltes zu dringen schien. Es handelte sich um kein natürliches Licht, denn ihm fehlte das Flackern, das eine Flamme auszeichnete. Außerdem brannte die Öllampe und warf trügerische, schwarze Schatten an die Zeltplane. Dergeron konnte in diesem Schattenspiel Calissa erkennen, die im Inneren des Zeltes saß und sich anscheinend einen Gegenstand vors Gesicht hielt, um ihn eingehender zu betrachten. Dieser Gegenstand sonderte das blaue Licht ab.


      Der Krieger näherte sich ohne Vorsicht dem Zelt und bat um Einlass. Er konnte hören, wie Calissa rasch etwas in einer Tasche verstaute, bevor sie ihn hereinbat. Als Dergeron in das Zelt kroch, das nur zum Schlafen gedacht war und in der Mitte lediglich eine Höhe von vier Fuß aufwies, konfrontierte er sie ohne Umschweife mit seiner Beobachtung.


      »Du solltest vorsichtig sein, wenn du mit magischen Gegenständen hantierst.«


      Sie täuschte Unwissenheit vor, doch Dergeron ließ sich nicht beirren.


      »Man kann durch die helle Zeltplane das blaue Leuchten deutlich sehen, also stell dich nicht dumm.« Und mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Das steht deinem hübschen Gesicht nicht.«


      »Und was willst du jetzt von mir hören?«, fragte sie angespannt.


      Dergeron drehte die Handflächen nach oben und schob die Hände in einer abwehrenden Geste nach vorn. »Nichts. Ich würde deinen Schatz nur gerne sehen.«


      Sie zögerte kurz, doch schließlich zuckte sie die Schultern und kramte in ihrem Rucksack, bis sie eine kleine Phiole mit einer bläulich schimmernden Flüssigkeit daraus hervorzauberte. »Hier«, sagte sie und reichte dem Krieger das Fläschchen.


      »Interessant«, bemerkte Dergeron. »Ich hätte nicht erwartet, einen Heiltrank in den Händen einer Diebin zu sehen.«


      Ihre Augen weiteten sich: »Ein Heiltrank?«


      »Ganz recht«, fuhr Dergeron fort. »Ich verdanke mein Leben einem solchen Trank. Sie scheinen sehr selten zu sein. Graf Totenfels erzählte mir, dass er beinahe sein gesamtes Gold für einen Heiltrank geopfert hatte, der seine Gemahlin retten sollte ...« Dergeron stutzte, als ihm die Bedeutung seiner Worte klar wurde. »Hat dieser Trank möglicherweise etwas mit deinem Aufbruch aus Totenfels zu tun?«


      Sie erwiderte nichts, doch ihr Blick verriet ihm alles, was er wissen musste.


      »Dann ist Calissa mehr als eine Taschendiebin, nicht wahr?«


      Sie nickte langsam. Dergeron erkannte, dass in ihr ein Kampf tobte. Ein Teil von ihr wollte die Flucht ergreifen und sich in Sicherheit bringen, ein anderer vertraute ihm und wartete auf seine weitere Reaktion.


      »Nun, wenn der Graf leichtsinnig genug war, einen solch wertvollen Gegenstand so aufzubewahren, dass er leicht gestohlen werden kann, dann ...«


      »Leicht?«, erboste sich die Diebin. »Es war alles andere als leicht, an den Trank und die Kette zu ...« Hastig biss sie sich auf die Lippe.


      »Kette?«, fragte Dergeron und begann, die volle Tragweite seiner Entdeckung zu begreifen. Er senkte die Stimme und flüsterte ihr zu: »Sag nicht, dass du auch die Kette der toten Gräfin gestohlen hast.«


      Calissa nickte stumm.


      Dergeron pfiff leise durch die Zähne. »Erstaunlich.«


      »Wirst du mich nun verraten?«, fragte sie eher neugierig denn besorgt.


      Dergeron packte sie an den Armen, zog sie an sich und küsste sie. Er wusste in diesem Augenblick nicht einmal, weshalb er es tat, doch die Anspannung der letzten Tage entlud sich in diesem leidenschaftlichen Kuss, den sie nicht minder feurig erwiderte.


      Die beiden sanken auf ihr Lager hinab, zerrten sich ungestüm die Kleider vom Leib. Im hintersten Winkel seines Geistes war Dergeron sich des bizarren Schattenspiels bewusst, das ihre nackten Körper an die Zeltplane warfen, doch es kümmerte ihn nicht. Er versank in ihrer Umarmung, dem Duft ihrer Haare. Seine Finger befühlten ihre weiche Haut, und er genoss es, ihren Körper an dem seinem zu spüren.


      Vor ihnen breitete sich Berenth aus, die größte Stadt im ganzen Land nördlich der Todfelsen. Berenth lag am Delta des Berentir, und es gab hier viele Felder, auf denen Feuchtweizen angebaut wurde, eine Getreidesorte, aus der man zwar kein Mehl, aber einen salzigen Brei herstellen konnte. Dieser Brei war äußerst nahrhaft, und Berenth trieb regen Handel damit. So hatte die Stadt einen Großteil ihres Wohlstands erworben.


      Die Stadt selbst bestand aus einem alten Kern und mehreren Randvierteln. Die reichen Händler wohnten auf einem Hügel östlich der Stadt, während das ärmere Volk sich in notdürftigen Baracken südlich der Altstadt tummelte. Berenth bot einen absonderlichen Anblick, ansehnlich und abstoßend zugleich. Dergeron hatte selten so viel Armut und Reichtum auf so engem Raum gesehen wie hier.


      Als Königspalast diente eine alte Kathedrale des Ersten Gottes Alghor, die man umgebaut hatte. Die Türme leuchteten golden im Sonnenlicht. Vielleicht waren sie sogar wirklich mit Gold überzogen, aus der Ferne war es nicht mit Sicherheit festzustellen.


      Der Krieger hörte das Rauschen des Meeres und schmeckte förmlich dessen Salz im Wind. Im Westen der Stadt befanden sich riesige Hafenanlagen; Dergeron sah unzählige Masten in den Himmel aufragen.


      Rasch löste er sich wieder von dem Anblick und richtete die Gedanken auf das, was ihn hier erwarten würde. Er musste unbedingt mit König Jorgan sprechen und ihn davon überzeugen, ihm bei der Suche nach Tharador behilflich zu sein.


      Ungehindert passierten sie das Stadttor, was Dergeron erstaunte – in Totenfels hatte man ihn dort bereits abgefangen und befragt. In Berenth schienen die Leute etwas unachtsamer zu sein, und das, obwohl der König selbst in der Stadt residierte.


      Der Krieger lag jedoch mit seiner Vermutung falsch, denn er musste feststellen, dass sie soeben lediglich die Mauern des äußeren Stadtrings hinter sich gelassen hatten. Bereits von hier aus konnte man das nächste Tor erblicken, das weit besser bewacht wurde als das erste. Dort standen acht schwer bewaffnete Gardisten, und es deutete einiges darauf hin, dass in den beiden kleinen Wachtürmen, die das Tor säumten, einige Armbrustschützen saßen.


      Als Calissa bemerkte, dass die Soldaten auf sie aufmerksam geworden waren, bog sie schnell in eine Seitenstraße ab.


      »Wir sollten uns erst ein Zimmer suchen und dann etwas weniger auffällig durch die Stadt gehen«, schlug sie vor und deutete dabei auf Dergerons Bastardschwert, das hoch hinter seinem Rücken aufragte.


      »Einverstanden«, antwortete er knapp und zog sie an sich, um sie zu küssen. Die letzte gemeinsame Nacht hatte ihn verändert. Auch Calissa wirkte entspannter. Sie schien sich sicher zu fühlen, denn sie trug die Kette, die sie in Totenfels gestohlen hatte, offen um den schlanken Hals. Dergeron hatte sie gebeten, das wertvolle Schmuckstück anzulegen; sie war mehr als würdig, es zu tragen.


      Wenig später hatten sie ein Zimmer in einer kleinen Gaststätte, deren Wirt sie freundlich empfangen hatte, wenngleich er den schwer bewaffneten Krieger mit etwas Argwohn betrachtet hatte.


      Dergeron war es einerlei. Er wollte nur endlich zu König Jorgan, um schnellstmöglich Tharador zu finden.


      Allerdings genoss er den Umstand, dass er und Calissa sich ein Zimmer teilten. Dies würde ihm den Aufenthalt noch ein wenig versüßen. In ein, zwei Tagen sollte es ihm gelingen, eine Audienz bei König Jorgan zu erhalten.


      Mit einem sanften Lächeln betrachtete Dergeron Calissa im Mondschein. Das Amulett der Halskette ruhte zwischen ihren Schlüsselbeinen und funkelte wie der Sternenhimmel. Seine Hände glitten zart über ihre seidige Haut. Der Krieger hätte sich niemals träumen lassen, dass seine Reise eine solche Wendung erfahren könnte. Er verfluchte den Hexer, der ihn zwang, weiter nach Tharador zu suchen. Er verfluchte die Orks und ihren Krieg. Alles, was er sich wünschte, war, in ihren Armen zu erwachen.


      Es änderte nichts. Er musste tun, was Xandor von ihm verlangte, doch danach – danach würde es in seinem Leben endlich Platz für die Gefühle geben, die er für sie hegte.


      * * *


      
        
      


      »Und du denkst, wir bekommen einfach so eine Audienz bei König Jorgan?«, fragte Tharador skeptisch.


      »Ich sagte doch, der König ist ein Freund der Elfen. Er wird uns empfangen, glaub mir«, versicherte ihm Faeron.


      »Pah! Und wenn das nicht reicht, dann wird eben Prinz Khalldeg, Sohn des König Amosh, um eine Audienz ersuchen! Und wenn dieser Mensch weiß, was gut für ihn ist, wird er uns empfangen!«, brummte Khalldeg vor sich hin.


      Sie waren kaum noch eine Wegstunde von der Stadt entfernt und konnten sie bereits deutlich am Horizont ausmachen.


      Tharador war überwältigt. Surdan war groß gewesen, doch Berenth wirkte deutlich beeindruckender. Die goldenen Zinnen am Palast des Königs, die unzähligen Masten im Hafen, all das ließ Berenth wie die reichste und geschäftigste Stadt erscheinen, die der junge Paladin jemals gesehen hatte.


      Bald würde er König Jorgan gegenübertreten und ihn um ein Schiff bitten. Er fragte sich, auf was für eine Art Mann er treffen würde. Tharador wusste rein gar nichts über ihn, außer dass er ein Freund der Elfen war, was noch keinen König aus ihm machte.


      »Du wirst ihn mögen, keine Sorge«, erriet Faeron wieder einmal seine Gedanken und lächelte dabei sanft.


      Tharador schaute ihn nur fragend an.


      »Du trägst deine Gefühle offen vor dir her. Man kann immer deutlich sehen, was in dir vorgeht«, erklärte der Elf freundlich.


      »Und du denkst, das ist eine Schwäche?«


      »Nein, im Gegenteil. Ich halte es für eine deiner größten Stärken. Du nimmst Anteil an deiner Umwelt und beschäftigst dich damit. Das ist eine seltene Eigenschaft bei euch Menschen. Viele von euch laufen mit Scheuklappen durch die Welt. Deine Augen sind immer weit geöffnet. Es macht dich allerdings auch angreifbar, da man leicht erkennt, was dich schmerzt oder bedrückt. Dennoch – bewahr dir diese Eigenschaft, sie wird dir am Ende helfen, deinen Weg zu bestreiten«, offenbarte ihm der Elf.


      »Ja, Junge, ein reines Herz ist wirklich selten. Pass nur auf, dass es dir niemand stiehlt!«, sagte Khalldeg augenzwinkernd und begann, lauthals zu lachen, als er die Verwirrung in Tharadors Zügen bemerkte. »Du wirst es noch verstehen«, lachte er weiter, und auch Faeron schmunzelte leicht.


      Tharador hatte nicht den blassesten Schimmer, was der Zwerg damit meinte, doch er entschied, dass es vorerst nicht weiter wichtig war. Im Augenblick zählte ihr Treffen mit König Jorgan.


      Noch bevor die Sonne ihren Zenit überschritt, würden sie die äußere Stadtmauer erreichen und wenig später um eine Audienz bitten. Der junge Paladin empfand es als schade, dass sie nicht mehr Zeit hatten, er hätte sich diese beeindruckende Stadt gerne genauer angesehen. Leider duldete ihre Aufgabe keinen Aufschub. Tharador hoffte, dass er Berenth nicht zum letzten Mal betreten würde.


      Das nördliche äußere Stadttor passierten sie ungehindert, doch Tharador erwartete bereits, dass die Wachen vor dem nächsten Tor einige Fragen stellen würden.


      Vorläufig jedoch ließ der Paladin die Schönheit der Stadt auf sich wirken. Kleine, saubere Häuser reihten sich aneinander, die Luft war erfüllt vom Lachen spielender Kinder und dem Duft der einen oder anderen Mittagsmahlzeit. Faeron versicherte ihm jedoch, dass nicht ganz Berenth so ansehnlich sei und im Süden ein großes Armenviertel liege.


      Wie erwartet wurden sie am nächsten Tor von einem misstrauisch blickenden Wachmann empfangen. Seine sieben Kameraden standen in einer Reihe vor dem Durchgang, alle mit einer Hand auf dem Schwertgriff.


      »Verzeiht unsere feindselige Haltung, doch man sieht nicht oft drei so schwer bewaffnete Männer wie euch«, sagte er ruhig, wobei seine Stimme keineswegs unfreundlich klang.


      Tharador setzte zu einer Antwort an, doch Faeron brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und blickte dem Wachmann fest in die Augen.


      »Ich bin Faeron Tel‘imar. Dies hier sind meine Freunde, Tharador Suldras und Prinz Khalldeg, Sohn König Amoshs. Wir müssen dringend mit König Jorgan sprechen.«


      Der Soldat glotzte die drei ungläubig an. Als Faeron ihm nach einem kurzen Moment fragend in die Augen blickte, erlangte der Mann die Fassung zurück und nahm wieder Haltung an. »In welcher Angelegenheit wollt ihr den König sprechen?«


      »Das geht dich nichts an, und jetzt bring uns endlich zu ihm!«, fuhr Khalldeg ihn an und trat bedrohlich einen Schritt vor; verdutzt stolperte der Wachmann rücklings.


      »Verzeiht. Ich muss euch befragen – niemand wird zum König geführt, ohne zuvor sein Begehr zu nennen«, verteidigte sich der Soldat.


      »Macht Euch deshalb keine Sorgen, guter Mann«, beschwichtigte Faeron und strafte Khalldeg mit einem bösen Blick, den der Zwerg nicht weniger grimmig erwiderte. »Aber die Geschichte ist zu lang, um sie hier zu erzählen, und die Zeit drängt. Bitte sagt ihm, wer wir sind und dass wir ihn in einer Sache höchster Dringlichkeit um Rat und Hilfe bitten wollen.«


      Der Wachmann überlegte kurz und gab dann den Befehl, das Tor freizugeben. »Folgt mir«, forderte er sie auf und wies vier Männer an, die Gefährten in ihre Mitte zu nehmen, ehe er die Gruppe in die innere Stadt führte.


      Tharador war erleichtert, dass sie diese erste Hürde überwunden hatten. Auch Faeron war zufrieden, zumindest ließ das sein Grinsen vermuten. Sogar Khalldeg schien guter Dinge, obwohl ihn der Elf soeben zurechtgewiesen hatte. Der Zwerg war nicht nachtragend, und schließlich hatten sie ihr erstes Ziel erreicht: Die Soldaten brachten sie zu König Jorgan.


      Ihr kurzer Marsch durch die Stadt glich einer Parade. Überall hielten die Leute in ihrer Arbeit inne und schauten ihnen lange nach. Es kam nicht alle Tage vor, dass ein Mensch, ein Elf und ein Zwerg durch die Straßen von Berenth eskortiert wurden. Die Leute tuschelten neugierig untereinander und beratschlagten sich, ob es sich um wichtige Gäste oder Straftäter handelte, die abgeführt wurden. Gegen Letzteres sprach allerdings, dass sie noch immer voll bewaffnet waren.


      Tharador und Faeron lächelten den Leuten freundlich zu, während Khalldeg nur mürrisch vor sich hinbrummte und so manchen Mann fragte, ob er denn nichts Besseres zu tun habe, als zu glotzen.


      Der Paladin kam aus dem Staunen nicht heraus, als sie endlich den Königspalast erreichten. Jorgan hatte aus einer alten Kathedrale ein riesiges Schloss bauen lassen. Um das Bauwerk verlief ein breiter Gartenstreifen mit vielen Bäumen und Blumen, umgeben von einer mächtigen Wehrmauer . Man konnte das Wiehern von Pferden hören; manche der angebauten Nebengebäude waren wohl Stallungen. Die Kathedrale selbst war kaum verändert worden, nur einige große Türme ragten zusätzlich an ihrem Ende empor. Der Palast wirkte so gewaltig und prächtig, dass Tharador vor Ehrfurcht der Mund aufklappte. Er hatte noch nie ein solch prunkvolles Bauwerk gesehen.


      »Eigentlich ist es ein trauriger Anblick«, flüsterte Faeron ihm ins Ohr.


      Tharador blickte ihn fragend an.


      »Dies war einst ein Tempel der Götter. Ein heiliger Ort. Throndimar ließ damals im ganzen Land Kultstätten zu Ehren der Götter erbauen. Diese hier war dem Ersten Gott Alghor geweiht. Doch der Glaube an die Götter wird schwächer. Ihr Schlaf dauert nun schon viele Jahre, und dein Volk ist mit dem Fluch des Vergessens behaftet. Nun dienen diese heiligen Hallen nicht mehr göttlicher Gnade, sondern weltlicher Politik. Wenigstens werden so die Wissenden – zu denen Jorgan zweifellos gehört – ständig daran erinnert, wem sie ihre Macht verdanken.«


      Am Palasttor wurden sie nach einem kurzen Gespräch mit den dort postierten Wachen eingelassen. Die Zahl ihrer Begleiter vergrößerte sich auf acht königstreue Soldaten. Obgleich man ihnen mit Höflichkeit begegnete, spürte Tharador deutlich, dass man ihnen noch längst nicht traute.


      Aus nächster Nähe wirkte das Bauwerk noch beeindruckender. Selbst Khalldeg nickte anerkennend, was wohl die höchste Auszeichnung eines Zwergs für fremde Handwerkskunst darstellte. Vor ihnen erstreckte sich ein fast zehn Fuß dickes, gut vierzig Fuß hohes und ebenso breites Holztor, das von fünf Männern bewegt werden musste, bis es knarrend aufschwang.


      Als noch überwältigender erwies sich die Außenwand: Unzählige Verzierungen, allesamt in Gold und Bronze, schmückten die ausladenden Vorsprünge und Götterstatuen, die auf den vielen kleinen Erkern standen. Tharador war fasziniert und beängstigt zugleich, denn es war, als würde er von tausenden Augen gemustert, die prüfend auf ihn herabblickten.


      Als sich das Tor endlich vollständig geöffnet hatte, wurden sie von einem untersetzten, kleinen und überaus unruhig wirkenden Mann empfangen, der immer wieder linkisch versuchte, die rutschende Brille auf der viel zu kurzen Nase zu halten.


      »Was ist euer Begehr?«, fragte der kleine Sekretär. Mit seinem Tonfall gab er zu erkennen, dass sie ihn bei einer wichtigen Arbeit unterbrochen hatten und er für derlei Nichtigkeiten, die sie gewiss vortragen wollten, überhaupt keine Zeit und noch weniger Verständnis hatte.


      Der Soldat, der seit dem zweiten Stadttor ihre Führung übernommen hatte, wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als Tharador ihm zuvor kam. »Ich bin Tharador Suldras. Das ist mein elfischer Freund Faeron Tel‘imar, und das ist der Zwergenprinz Khalldeg, Sohn König Amoshs. Wir müssen dringend mit König Jorgan sprechen.«


      »Der König ist verhindert. Kommt morgen wieder. Und am besten in weniger kriegerischer Aufmachung«, entgegnete der Mann mit angewiderter Stimme.


      »Ihr versteht nicht, guter Herr. Wir müssen den König sofort sprechen. Es ist wirklich sehr dringend«, forderte Tharador den Sekretär mit Nachdruck auf.


      »Werter Herr, Ihr müsst verstehen, dass man nicht einfach so beim König hereinplatzen kann …«, setzte der kleine Mann zu einer langen Erklärung an, die ihm jedoch im Halse stecken blieb.


      Faeron war einen Schritt nach vorn getreten und sah ihm ernst ins Gesicht. »Ihr scheint zu vergessen, dass König Jorgan ein Freund der Elfen ist. Und er wäre gewiss nicht erfreut, wenn er erführe, wie man hier mit seinen Freunden umgeht.« Er sprach langsam und betonte jedes Wort, sodass an seiner Ernsthaftigkeit kein Zweifel aufkam. »Auch Alirions Rat wäre zweifellos nicht erfreut, wenn ich berichten müsste, dass wir Elfen hier nicht mehr willkommen sind.« Kurz leuchteten seine Augen bedrohlich auf.


      Man sah dem Sekretär deutlich die innere Zerrissenheit an. Er wog offensichtlich ab, ob er die drei Störenfriede hinauswerfen lassen sollte, um ihnen diese respektlose Unterbrechung heimzuzahlen, oder ob er sich den Zorn seines Königs einhandelt könnte, sollten sie doch die Wahrheit sprechen. Letztlich gab der Sekretär den Weg ins Innere frei und eilte selbst voraus, um sie beim König anzukündigen.


      Der dicke Sekretär schob sich vorsichtig durch die große Holztür, die seinen Vorraum vom Thronsaal trennte. Die Tür war fast ebenso hoch wie das Schlosstor, doch beileibe nicht so massiv.


      Tharador konnte nur einen kurzen Blick an dem Sekretär vorbei erhaschen, doch außer hohen Steinsäulen vermochte er nichts zu erkennen.


      Der Vorraum war klein, nahm man den gesamten Palast als Maßstab. Trotzdem standen hier vier Soldaten, die sicherstellen sollten, dass niemand ungehindert in den Thronsaal gelangte. Alle trugen lange Speere und hohe Turmschilde. Der junge Paladin hegte keinen Zweifel daran, dass im Thronsaal selbst mindestens viermal so viele Wächter standen.


      »Na ja, bis hierhin haben wir‘s schon mal geschafft«, stellte Khalldeg brummend fest.


      »Habt Ihr je daran gezweifelt, junger Prinz?«, fragte Faeron überrascht.


      »Ach, Menschen – wer kann die schon einschätzen. Ich sage immer noch, dass das hier keine besonders gute Idee ist, Elf. Wenn es schief geht, mache ich dich dafür verantwortlich«, knurrte er in seinen Bart, ehe er sich umdrehte, um weiter die Baukunst zu betrachten.


      Diese Kathedrale beeindruckte selbst den Zwerg, auch wenn die Perfektion nicht an jene der Minen und unterirdischen Hallen seines Volkes heranreichte. »Die Wände sind schief«, stellte er trotzig fest und grummelte noch etwas Unverständliches vor sich hin.


      Faeron konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Diese Zwerge waren doch ein seltsames Volk. Und obwohl sie wie die Elfen schon seit Anbeginn der Zeit existierten, verstand er sie nicht. Sie waren einfach zu verschieden. Zwerge folgten Beweggründen, die sich einem Elf verschlossen. Zwar wusste Faeron um die Schönheit, welche die stolzen Zwerge mit ihren Errungenschaften hervorbrachten und für die er sie bewunderte, doch wirklich verstehen konnte er sie trotz allem nicht.


      »Denkst du, der König wird uns helfen?«, fragte Tharador nachdenklich.


      »Ja, ganz sicher. Vertrau mir, er ist ein guter Mann«, beruhigte Faeron seinen Schützling.


      »Was, wenn doch nicht?«


      »Dann finden wir eben einen anderen Weg«, antwortete der Elf unbekümmert. »Rückschläge gehören dazu, das musst du akzeptieren lernen. Wichtig ist nur, dass man das Ziel nicht aus den Augen verliert, egal, welchen Weg man einschlägt.«


      »Ja, aber siehst du noch einen anderen Weg als diesen hier?«, fragte der Paladin ungläubig.


      »Natürlich. Viele sogar. Sie sind nicht alle so einfach, aber sie führen uns doch alle ans Ziel. Manche sind gefahrvoller als andere, manche würden sehr viel länger dauern. Aber lasst uns erst abwarten, wie sich dieser Weg entwickelt.«


      »Wie kannst du nur immer so zuversichtlich bleiben?«, fragte Tharador beinah vorwurfsvoll, dann jedoch lächelte er dem Freund dankend zu und sah sich erneut im Raum um.


      Faeron lächelte ebenfalls. Tharador musste noch viel lernen. Es ging nicht um den Weg, sondern um das Ziel. Ihre Aufgabe bestand darin, Xandor zu töten – oder es zumindest zu versuchen. Wie sie zu ihm gelangten, war dabei völlig gleichgültig. Es spielte keine Rolle, ob sie durchs Gebirge oder übers Meer reisen würden, letztlich würden sie ihrem Schicksal nicht entrinnen.


      Eines Tages würde Tharador das begreifen, doch vorerst schien es besser für den jungen Mann, wenn er noch hoffen konnte –auf einen besseren Weg, einen neuen Morgen, ein anderes Schicksal. Faeron wusste nur zu gut, dass die Gewissheit der eigenen Machtlosigkeit unweigerlich zu führte. Derselben Schicksalsergebenheit, die ihn begleitete.


      Er wollte Tharador so lange wie möglich davor bewahren.


      * * *


      
        
      


      »Majestät, bitte verzeiht die Störung, aber eine wahrhaft merkwürdige Gesellschaft wünscht Euch in dringlicher Angelegenheit zu sprechen«, intonierte der Sekretär in bester höfischer Redeweise und verbeugte sich dabei so tief vor seinem König, dass man befürchten musste, er könnte vornüber kippen.


      »Aber du siehst doch, dass ich gerade beschäftigt bin«, antwortete der König mit ruhiger Stimme.


      »Ja, Majestät, das hatte ich den Besuchern zu verstehen gegeben, dennoch beharren sie darauf, sofort zu Euch geführt zu werden.«


      »Und wer sind sie?«


      »Einer stellte sich als Tharador Suldras vor. Er wird begleitet von einem Elf namens Faeron Tel‘imar und Khalldeg, dem Sohn des Zwergenkönigs Amosh.«


      »Höchst interessant«, meinte der König mit hochgezogener Augenbraue. »Ich will sie umgehend sehen. Schick sie herein. Sofort«, befahl er und wandte sich dem Mann zu, mit dem er zuvor gesprochen hatte. »Ihr habt doch nichts dagegen«, stellte er schlichtweg fest.


      Der Sekretär verbeugte sich tief, machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück durch den Thronsaal.


      * * *


      
        
      


      Alle Blicke richteten sich auf den kleinen, dicken Mann, als er die Tür öffnete.


      »Der König wird euch ausnahmsweise empfangen. Wenn ihr mir bitte folgen würdet«, erklärte er Tharador und den anderen, und seine Stimme ließ keinen Zweifel daran offen, dass sie des Königs Gnade allein ihm zu verdanken hatten. Wiederum machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand durch die Tür.


      Der Paladin warf seinen Freunden einen fragenden Blick zu. Khalldeg schüttelte nur mürrisch den Kopf, und Faeron war bereits daran, durch die Tür zu schreiten, also folgten die beiden ihm, so schnell sie konnten.


      Der Thronsaal war atemberaubend. Das alte Mittelschiff der Kathedrale hatte man fast völlig unverändert gelassen. Lediglich die Sitzbänke waren entfernt worden, und den Altar hatte man zur Seite versetzt.


      Faeron hatte ihnen erzählt, dass der König Trauungen persönlich durchführte und sie im Thronsaal abhielt.


      In der Mitte des Raumes verlief ein langer blauer Samtteppich, der auf den Thron zulief. Tharador fühlte bei jedem Schritt, wie er in den dicken Teppich einsank. Zahlreiche Säulen, die allesamt bis unter die Decke reichten, säumten den Weg. Überall hingen Fackeln und standen armdicke Kerzen in hohen Ständern. An jeder Säule befand sich ein Soldat; insgesamt schätzte Tharador ihre Zahl auf grob drei Dutzend, vielleicht sogar vier, diejenigen um den Thron selbst nicht mitgerechnet.


      Der Paladin hatte das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Und tatsächlich: Als er sich umblickte, sah er über der Tür hinter sich eine Gruppe Soldaten auf einem Balkon, jeder davon mit einer schweren Armbrust bewaffnet. Man bräuchte eine kleine Armee, um diesen Saal einzunehmen, dachte er bei sich.


      Vorne saß König Jorgan auf seinem Thron. Seine Haltung war aufrecht, und er strahlte durch eine Ruhe und Erhabenheit aus, die Tharador bislang nur in Alirions Wald gespürt hatte.


      Neben dem König stand ein Diener, der auf einem weichen Kissen ein reich verziertes Breitschwert trug, anscheinend die Klinge des Königs. Neben ihm stand ein weiterer Diener, der auf die gleiche Weise einen prächtigen goldenen Flügelhelm bereithielt. Der Helm war gleichzeitig auch Krone des Landes und Symbol der Macht des Königs, so hatte es Faeron jedenfalls erzählt. Die Diener begleiteten König Jorgan auf Schritt und Tritt, und es war eine der höchsten Ehren, eines der Artefakte und Zeichen der Macht zu tragen.


      Als sie dem Thron nahe genug gekommen waren, trafen sich der Blick Tharadors und der des Königs. Im Ausdruck seines Gegenübers erkannte er eine Mischung aus Güte und Härte. Der Paladin fragte sich, ob man eben diese Mischung zum Regieren brauchte oder ob es gerade einen Grund gab, dass der König ihn so ansah.


      Erst als sie vorne ankamen, bemerkte Tharador noch zwei Gestalten. Einen großen Mann, der sich in einen schwarzen Kapuzenumhang gehüllt hatte und eine junge, wunderschöne Frau. Sie standen beide zusammen ein Stück abseits des Throns und schienen auf etwas zu warten. Der junge Paladin hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn er stand bereits vor den Stufen des Throns und musste sich auf das Gespräch mit dem König konzentrieren, wenn er die benötigte Hilfe bekommen wollte.


      »Ihr seid also Tharador Suldras«, begrüßte ihn der König mit ruhiger und wohlklingender Stimme, noch ehe der Paladin etwas sagen konnte. »Nun, das erspart uns dann anscheinend eine anstrengende und lange Suche nach Euch.«


      Tharador sah ihn verwirrt an. Wieder war dort diese Mischung aus Güte und Härte. König Jorgans Blick war stechend klar und dennoch so unergründlich wie ein tiefer Waldsee. Der Paladin konnte ihn schlecht beurteilen, jedoch schien der König ein zielstrebiger und vor allem kluger Mann zu sein. Aber der Sinn seines letzten Satzes entging ihm völlig.


      »Ich sehe, Ihr versteht nicht, wovon ich spreche«, fuhr der König ruhig fort. »Aber vielleicht kommt Euch dieser Landsmann bekannt vor.« Er deutete auf die Gestalt im Kapuzenmantel.


      Tharador drehte den Kopf leicht zur Seite und blickte dem Mann ins Gesicht.


      Kein Schwert hätte ihm einen schmerzlicheren Stich versetzen können.


      Da stand Dergeron und lächelte ihm spöttisch entgegen. »Freust du dich nicht mich zu sehen, alter Freund?« Er schien jede einzelne Silbe zu genießen, denn mit jedem Ton traf er Tharadors Herz.


      Vor den Augen des Paladins erschienen wieder jene Bilder, die ihn nächtelang verfolgt hatten. Bilder aus der Feste Gulmar. Bilder vom Tod seines Freundes. Vom Verrat an ihm und Queldan! »Verräter!«, hauchte Tharador, und einen Moment schien es, als würde er sich in Wut und Zorn auf seinen Erzfeind stürzen wollen, jedoch besann er sich wieder darauf, wo er sich befand. Hätte er hier und jetzt seine Waffe gezogen, hätten er und seine Kameraden wohl keine zwei Lidschläge mehr überlebt. Durch seinen Ausbruch waren die Soldaten ringsum bereits in Alarmbereitschaft versetzt, und die Armbrustschützen hinter ihm warteten nur mehr auf eine falsche Bewegung. »Ich habe dich einmal entkommen lassen, aber hier und heute sollst du deine Strafe empfangen!«, stieß er unter zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Nicht ich bin der Verräter. Du bist es, den wir jetzt richten werden, für deinen feigen Verrat an unserer geliebten Stadt!«, spie ihm Dergeron entgegen.


      Tharador hielt inne. Er war kurz davor, sein Schwert zu ziehen, doch er besann sich erneut der Wachen, die ihn auf der Stelle töten würden. Dergeron war zudem noch unbewaffnet, und er wollte ihn im Kampf töten. Oh, wie sehr er sich doch nach Rache sehnte, nach dem Kampf, den er an Stelle Queldans hätte fechten sollen.


      »Haltet ein, beide«, befahl König Jorgan mit lauter Stimme, der trotz der angespannten Situation völlig ruhig blieb. »Was habt Ihr zu den Anschuldigungen gegen Euch vorzubringen?«, richtete sich der König an Tharador


      »Welche Anschuldigungen?«, kam es den drei Freunden wie aus einem Munde.


      »Sie richten sich nicht gegen euch alle, sondern nur gegen Tharador Suldras. Ihr wurdet von diesem Mann des Hochverrats bezichtigt. Ist das wahr?«


      »Nein«, war Tharadors einzige Antwort.


      »Du lügst! Du bist feige geflohen und hast deine Pflicht als Anführer der Garde Surdans nicht wahrgenommen. Du hast uns in diesem Krieg allein gelassen, den wir nur knapp gewinnen konnten«, warf Dergeron von der Seite ein.


      Tharador schaute nachdenklich zu Boden.


      »Also ist es wahr?«, fragte König Jorgan wenig erstaunt.


      »Ja«, gestand der Paladin nach einigen Augenblicken. »Doch es ist nicht ganz so, wie Dergeron es darstellt.«


      »Dann erzählt mir Eure Version der Geschichte. Schließlich will ich mir ein umfassendes Urteil bilden können.«


      »Ich habe Surdan verlassen, das ist wahr. Ja, ich bin ein Deserteur. Aber ich bin kein Verräter. Die Stadt war ausreichend befestigt, um einem Krieg auch ohne mich standzuhalten. Die Wahrheit ist, dass Surdan bereits verloren war, bevor der Krieg begonnen hatte. Tarvin Xandor, der oberste Magier des Hohen Rates, hatte uns alle betrogen und die Stadt an die Orks verraten. Ich hätte den Menschen dort nicht helfen können, jedenfalls nicht, wenn ich geblieben wäre. Außerdem hielt das Schicksal eine andere, wichtigere Aufgabe für mich bereit.«


      Der König zog verwirrt eine Braue nach oben. »Was könnte wichtiger sein als die Verteidigung seiner Heimat?«


      »Ich befürchte, ganz Kanduras schwebt in großer Gefahr.«


      »Glaubt ihm kein Wort, Majestät!«, stieß Dergeron schnell hervor.


      »Schweigt!«, rief der König in scharfem Ton. »Ich habe Euch bereits angehört, Dergeron Karolus. Nun werde ich mir anhören, was Tharador Suldras zu sagen hat. Fahrt fort, erzählt mir mehr über diese angebliche Gefahr und wer Euch mit einer solch wichtigen Aufgabe betraut hat.«


      »Eure Majestät, ich verließ Surdan auf den Ruf des Magiers Gordan hin.«


      »Gordan?«, fragte der König erstaunt. »Ich kenne diesen Namen, obschon mehr Legende als Wahrheit dahinter zu stehen scheint. Ich weiß nicht, was ich glauben kann, doch das Rätsel wird schon bald gelöst sein. Eines meiner Handelsschiffe ist unterwegs nach Innar, mit Waren für Surdan, so kurz vor dem Winter treiben wir keinen Handel mehr über den Westpass über die Todfelsen. Es wird in einigen Tagen zurückerwartet. Dann werden wir sehen, wer von euch beiden die Wahrheit spricht. Bis dahin seid ihr alle eingeladen, hier im Palast zu bleiben. Allerdings stehen Tharador Suldras und Dergeron Karolus ab sofort unter Hausarrest. Ihr werdet das Palastgelände nicht verlassen. Den Übrigen steht es jederzeit frei zu gehen.«


      »Majestät, wir würden gerne Eure Gastfreundschaft in Anspruch nehmen und hier bei unserem Freund bleiben«, erbat Faeron schnell und unter heftigstem Kopfnicken des Zwerges.


      »Ich würde auch gerne bleiben, wenn Ihr erlaubt Majestät«, meldete sich die Frau unvermittelt zu Wort.


      Tharador betrachtete sie erst jetzt genauer und musste sich eingestehen, dass sie nahezu atemberaubend schön war. Ihre glockenhelle Stimme hallte in seinen Ohren wider. Vielleicht würde er in den nächsten Tagen herausfinden können, was Dergeron plante und welche Rolle sie dabei spielte.


      »So sei es dann«, lächelte König Jorgan und bedeutete den Soldaten, die Gäste auf ihre Zimmer zu führen. Sie verbeugten sich alle und verließen den Thronsaal, um ihre Gemächer zu beziehen.

    

  


  


  
    
      Eine unfreiwillige Rast


      
        
      


      »Vertraut mir, der König ist ein Mann von Ehre! Pah!«, schnaubte Khalldeg voller Wut. »Elf, das ist ganz allein deine Schuld! Ich wollte über die Berge, aber auf mich wollte ja niemand hören!«


      »Beruhige dich, Khalldeg«, versuchte Tharador zu schlichten. »Faeron hatte recht mit dem König. Wäre er kein ehrenhafter Mann, hätte er mich direkt an Dergeron ausgeliefert, ohne mich anzuhören. Es wird sich bald alles aufklären.«


      »Das hoffe ich für dich, Junge. Denn hier sind wir diesem Mistkerl Dergeron ausgeliefert«, gab der Zwerg zu bedenken.


      »Wie meinst du das?«


      »Ganz einfach«, schaltete sich Faeron in die Unterhaltung mit ein. »Wir sitzen hier in den kommenden Tagen fest. Die Burg ist zwar gut bewacht, aber ich befürchte, dass ihn das nicht aufhalten wird. Ich habe den Wahnsinn in seinen Augen gesehen. Er scheint einen inneren Kampf zu führen und ihn langsam zu verlieren. Er wird gewiss nach einer Gelegenheit suchen, dich anzugreifen.«


      »Da muss ich dem Elf zustimmen. Wir sollten vorsichtig sein.«


      »Ich werde mich nicht verstecken!«, stieß Tharador wütend aus. »In diesen Tagen haben wir die Möglichkeit, uns mit dem König einen Verbündeten zu schaffen. Das dürfen wir uns nicht zerstören lassen.«


      »Gut erkannt, junger Paladin. Aber denkst du, der König ist vertrauenswürdig genug, um ihm von dem Buch zu erzählen?«, fragte Faeron offen heraus.


      »Ja«, sagte Tharador bestimmt. »Ich konnte es in seinem Blick erkennen.«


      »Aber was machen wir jetzt die nächsten Tage?«, fragte Khalldeg nach einer längeren Pause. »Ich befürchte, dass mir hier verdammt langweilig wird.«


      Tharador blickte sich um. Das Zimmer, das sie sich teilten, war groß, fast ein kleiner Saal. Platz hatten sie mehr als genug. Man hatte ihnen drei Betten aufgestellt, der Raum diente ursprünglich als Besprechungszimmer. Überall standen Sessel und kleine Tische, und an den Wänden große Regale mit unzähligen Büchern darin.


      Man hatte ihnen feine Seidenkleidung gegeben, schließlich waren sie am Königshof. Khalldeg weigerte sich zwar, seine Rüstung auszuziehen, doch Faeron und Tharador hielten es für besser, sich den höfischen Bräuchen anzupassen. Ihre Waffen hatte man ihnen nicht abgenommen, was Tharador darauf zurückführte, dass der Hof von bewaffneten Gardisten wimmelte, und es gab keinen Zweifel, dass diese jeden töten würden, sobald jemand nur ansatzweise sein Schwert zum Kampf zöge.


      Trotzdem trug er sein Schwert immer bei sich, er wollte Dergeron keinesfalls unbewaffnet gegenübertreten.


      Er erinnerte sich an den Wahnsinn, den er in den Augen seines ehemaligen Freundes erblickt hatte. Er teilte Faerons Meinung, dass seine Seele von dunklen Gefühlen zerfressen wurde.


      Tharador musste an Dergerons Worte denken, an die Anschuldigung, am Untergang Surdans schuld zu sein. Vielleicht war dem wirklich so, überlegte der Paladin jetzt. Wäre er damals geblieben, hätte er das Blatt wenden können, hätte er all die unschuldigen Menschen retten können? All die Männer, Frauen und Kinder, die den Orks zum Opfer gefallen waren. Hätte er Tarvin Xandor töten können?


      Er verwarf diese Gedanken rasch wieder, denn sie waren absurd. Tharador hatte die Macht des dunklen Magiers in den Gängen der alten Zwergenmine deutlich zu spüren bekommen, und es gab absolut keinen Zweifel daran, dass er nichts gegen ihn hätte ausrichten können. Der Paladin war sich nicht einmal sicher, ob er dazu jemals imstande wäre.


      Was, wenn Dergeron seinen Verstand verloren hatte? Wie viel grausamer würde ihr Konflikt werden, fragte Tharador sich, wenn der einstige Freund vor keinem Mittel mehr zurückschreckte. Wie weit würde ihn sein blinder Hass noch treiben?


      »Ich lebe nun schon fünfhundertsiebzehn Jahre, doch dein Blick ist trauriger, als meiner es jemals war«, riss Faeron ihn wieder einmal aus seinen finsteren Gedanken.


      »Ich habe ihn für immer verloren«, antwortete Tharador traurig.


      »Wen?«


      »Dergeron. Ich sah es heute in seinen Augen. Ich bewahrte mir die ganze Zeit noch einen kleinen Funken Hoffnung, dass nicht alles Menschliche in ihm ausgelöscht wurde. Doch sein Blick verriet mir, dass der Mann, den ich einst kannte, schon lange nicht mehr existiert. Ich hätte ihm zwar den Mord an Queldan nie verzeihen können, aber ich hatte die Hoffnung, ihn eines Tages zu erlösen. Jetzt befürchte ich nur, dass ich ihn eines Tages jagen muss, da er sonst eine Bedrohung für zu viele unschuldige Menschen wäre.«


      »Ich kann verstehen, wie du dich fühlst. Vielleicht gibt es in seinem Innersten noch einen Fleck, auf den sich der aufrichtige und stolze Mann, den du einst kanntest, zurückgezogen hat. Nichtsdestotrotz wirst du seinem dunklen Dasein ein Ende bereiten. Aber noch ist die Zeit nicht reif dafür.«


      Tharador blickte ihn fragend an. »Ich verstehe, trotzdem kann ich keinen Trost in deinen Worten finden.«


      Tharador wandte sich ab und ging ans Fenster. Er konnte direkt in den Schlossgarten blicken, eine herrliche Aussicht, die ihm dennoch keinen Trost spenden konnte. Schließlich beschloss er, sich ein wenig im Schloss und auf dem Hofgelände umzusehen. Seine Gefährten begleiteten ihn.


      * * *


      
        
      


      Missmutig betrachtete er von seinem Balkon aus das Treiben in der Stadt darunter.


      Die Orks brachten die vom Krieg unversehrt gebliebene Ernte der Menschen ein und bereiteten sich tatsächlich auf den Winter vor. Ul‘goth hatte seinen Männern befohlen, die Axt gegen Sense und Pflug zu tauschen, und sie folgten ihm.


      Wie er diesen Schwächling doch verabscheute. Xandor hatte so große Hoffnungen in den Orkhäuptling gesetzt. Er hatte angenommen, Ul‘goth würde ganz Kanduras mit Krieg in bisher ungeahntem Ausmaß überziehen, doch dieser hatte sich als zu schwach erwiesen. Seine Schwäche ging sogar so weit, dass er den überlebenden Menschen in Surdan zugesichert hatte, ihnen im Frühjahr die Freiheit zu schenken und sie obendrein bis dahin zu versorgen. Die Lage zwischen ihnen und den Orks konnte man durchaus als entspannt bezeichnen, beinahe schon friedlich.


      Frieden.


      Xandor würde erst in Frieden leben können, wenn alle seine Feinde zerschmettert zu seinen Füßen lagen und er endlich die absolute Macht besaß.


      Ul‘goth würde ihm dabei nicht mehr helfen, dessen war er sich bewusst. Die Orks sicherten wenigstens die Stadt, sodass er hier in seinem Turm ungestört seiner Arbeit nachgehen konnte. Immerhin hatte er noch die Goblins, die er kontrollieren konnte. Diese kleinen blutrünstigen Monster waren immer zu einem Krieg bereit, wenn ihre Zahl nur groß genug war.


      Knapp dreitausend von ihnen befanden sich nun auf einem Feldzug gen Süden, und ungefähr dieselbe Zahl war in den Bergen geblieben. Vielleicht konnte er auch noch die Bergtrolle auf seine Seite ziehen, dachte er sich beim Gedanken an die Todfelsen.


      Die Bergtrolle waren riesige Bestien, manche bis zu dreizehn Fuß groß. Ihre Haut war hart wie Granit, und ihre Kraft unvorstellbar groß. Es gab zwar nur sehr wenige von ihnen, aber selbst wenn er nur eine Handvoll in den Krieg schicken könnte, wäre er beinahe unbesiegbar.


      Xandor ermahnte sich selbst, wieder an seine eigentliche Aufgabe zu denken. Er musste mit der Suche nach dem Buch vorankommen; hätte er erst einmal das Buch Karand in seinen Händen, würde sich der Rest von alleine richten.


      * * *


      
        
      


      Die umliegenden Bäume zu fällen, hatte länger gedauert, als er zuerst vermutet hatte. Aber die Arbeit an den Konstruktionen ging gut voran, und sie würden wohl heute noch aufbrechen können.


      »Wir hätten die Dinger erst vor der Menschenstadt bauen sollen. Wie kriegen wir die jetzt da hin?«, fragte ihn einer seiner Männer.


      Crezik wandte sich ihm entnervt zu. Diese Frage hatte er heute schon hundertmal gehört. »Na ihr werdet sie ziehen und schieben. Oder was glaubst du, wieso wir Rollen dran gebaut haben?«


      Der andere Goblin runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich weiß nicht, Großer Goblin. Ich hab mich nur an deine Anweisungen gehalten. Du wolltest welche dran haben, also hab ich auch welche dran gemacht.«


      »Na also, damit ist doch alles klar!« Crezik vergaß seine Wut schnell wieder, denn der Anblick war schlichtweg berauschend. Damit würden die Menschen niemals rechnen.


      Der andere Goblin war glücklich, anscheinend alles verstanden und richtig gemacht zu haben, und strahlte übers ganze Gesicht. Allerdings verging ihnen allen das Lachen recht zügig, als sie ihr Lager abgebrochen hatten und Richtung Süden weiter zogen. Diese »Dinger« waren unglaublich schwer zu bewegen, und alle Goblins ächzten unter der Anstrengung.


      Die Menschen werden sich wundern, dachte Crezik, jedoch nicht mehr als er sich selbst. Er kratzte sich am Kopf. Wenn er genau überlegte, hatte er eigentlich keine Ahnung, was sie da gebaut hatten. Die Idee dazu war ihm im Schlaf gekommen, in wundersamen Träumen über diese Geräte und wie man sie baute. Die Bilder hatten ihn nicht mehr losgelassen, bis er sie tatsächlich hatte bauen lassen. Er hoffte, dass sie die ganze Arbeit wert waren und dass ihm bald einfiele, wie man sie benutzte. Vielleicht würde ihm auch das im Schlaf einfallen.


      Sie alle waren freudig aufgebrochen, kampfeslustig. Doch sie würden die südlichen Städte nicht vor Einbruch des Winters erreichen. Zum Glück wurde es hier nicht mehr ganz so kalt wie in ihrer Heimat, den Bergen. Sie würden hier die ganze Zeit über kämpfen können.


      Crezik führte seine Armee an, im Gehen sah er zurück, angeführt von seinen Hauptleuten marschierten dahinter, in nicht allzu ordentlichen Reihen, seine Soldaten, und hinter ihnen zog und schob der Rest seiner Kampftruppen die Gerätschaften. Die Menschen würden sicherlich den Mut verlieren und fliehen bei diesem erhebenden Anblick, dachte Crezik voll Stolz. Seine Männer waren zum Kampf bereit.


      Und bald würden sie ihn bekommen.


      * * *


      
        
      


      Der Schlossgarten war idyllisch. Sie schlenderten über den gepflegten Rasen, gesäumt von Bäumen, die in ihren Schatten zum Verweilen einluden. Trotz der allgemeinen Geschäftigkeit der Stadt war es hier ruhig und beschaulich.


      Tharador genoss diese Ruhe. Es war fast wie davor in Alirions Wald, nur weniger unwirklich und fremdartig. Faeron und Khalldeg schien es hier auch zu gefallen. Der Zwerg betrachtete jedes Bauwerk mit skeptischem Blick und prüfte nicht selten die Mauersteine, indem er mit seiner mächtigen Faust einmal kräftig dagegen schlug. Meist nickte er danach anerkennend. Die Architektur mit ihren vielen kleinen Erkern und Zinnen war ehrfurchtgebietend. Khalldeg genoss dies wohl am meisten von ihnen.


      Ungefähr auf Höhe des dritten Stockwerks waren rundherum Wasserspeier auf einem breiten Mauerabsatz postiert, und knapp zehn Fuß darüber standen menschengroße Statuen von einstmals verdienten Helden des Königreichs oder alten Herrschern. Mit ihren verschiedenen erhabenen Posen glichen sie einer stummen Palastwache.


      »Also, ihr Menschen könnt sogar richtige Häuser bauen, wenn ihr wollt«, sagte Khalldeg anerkennend.


      »Hoffen wir, dass das Schloss noch lange bestehen wird«, warf Faeron nachdenklich ein.


      »Elf, du bist ein verdammter Schwarzseher!«, lachte Khalldeg laut auf. »Bei meinem Bart, natürlich wird das Schloss noch lange stehen. Oder denkst du etwa, dass wir mit diesem alten Magier nicht fertig werden?«


      Faeron schmunzelte. »Mit einem wie dir an unserer Seite, werter Prinz, kann uns wohl nichts und niemand etwas anhaben.«


      Sie lachten alle herzlich und gingen noch ein Stück weiter unter den Bäumen, bis Faeron auf einmal abrupt stehen blieb.


      »Was ist los, Elf? Hat dich der Schlag getroffen?«, fragte Khalldeg erstaunt.


      »Hört ihr das nicht auch? Kampfeslärm«, erwiderte Faeron schnell. »Der Übungsplatz der Gardisten scheint in der Nähe zu sein. Lasst uns doch dort vorbeischauen, vielleicht können wir noch etwas von den einheimischen Soldaten lernen.«


      Wenig später befanden sie sich unmittelbar vor der Geräuschkulisse, einem großen, freien Platz, auf dem kein Gras wuchs. Der staubige Sandboden war von unzähligen Pferdehufen und Stiefeln festgetreten worden.


      Auf dem Platz selbst waren mehrere Soldaten versammelt, gemeinsam bildeten sie eine runde Arena, in der sich gerade zwei Kämpfer gegenüberstanden. Einer war groß, hatte dunkles, kurzes Haar und einen kleinen Ziegenbart, während der andere ein kahles Haupt hatte und seinem Gegenüber gut einen Fuß an Größe unterlegen war. Der Kampf hatte noch nicht begonnen, und sie musterten sich beide argwöhnisch. Plötzlich klatschte einer der Männer am Rand in die Hände, und die zwei Kontrahenten stürmten aufeinander los. Doch so plötzlich wie der Kampf begonnen hatte, war er auch schon wieder vorbei. Im Nu hatte der Bärtige seinen Gegner entwaffnet und legte ihm das Schwert an die Kehle, was von der Menge mit lautem Jubel begleitet wurde.


      »Unser Kommandant ist der Beste!« hörte Tharador aus dem Lärm heraus und klatschte ebenfalls anerkennend in die Hände.


      Die beiden Kämpfer trennten sich per Handschlag voneinander, und der Kommandant blieb in der Mitte des Kampfplatzes stehen. »Wer will der Nächste sein?«, rief er auffordernd in die Runde. Als sich nicht direkt jemand meldete, fragte er erneut. »Hat denn keiner von euch den Mut, sich seinem Kommandanten zu stellen?«


      »Ich trete gegen Euch an!«, rief Tharador in die Stille.


      Khalldeg verdrehte die Augen, und auch Faeron blickte den Paladin skeptisch an. »Ich dachte, wir waren uns einig, hier nicht für Aufsehen sorgen zu wollen«, tadelte er ihn vorwurfsvoll.


      »Der Junge muss sich immer beweisen«, schnaubte Khalldeg.


      Tharador wischte ihre Bemerkungen mit einer Handbewegung beiseite und trat aus der Menge hervor.


      Der Kommandant musterte den Paladin von oben bis unten. »Ich kenne Euch nicht. Wer seid Ihr?«


      »Ich bin Tharador Suldras. Ehemaliger Befehlshaber der Stadtgarde aus Surdan.«


      »Tharador Suldras. Man erzählt schon so manche Geschichte über Euch, obwohl Ihr noch keinen Tag hier seid.«


      »Mein Ruf eilt mir wohl voraus«, sagte Tharador.


      »Nun, wenn Ihr Deserteur und Feigling als passenden Ruf für Euch betrachtet, so kann ich Euch versichern, dass er uns erreicht hat«, sagte der Kommandant nicht ohne Abscheu.


      Tharador wurde wütend, einerseits auf sich selbst, weil er sich unbedingt vordrängen hatte müssen, aber am meisten auf Dergeron, der mit seinen Verleumdungen bereits die Saat ausgebracht hatte, die ihn seinen guten Ruf kosten könnte. »Glaubt mir, davon ist kein Wort wahr, alles in die Welt gesetzt von einem Lügner, der nichts davon beweisen kann, werden solche Geschichten meist nur von Dummköpfen wiederholt, die sich nicht trauen, ihren Namen zu nennen«, konterte Tharador ungehalten. Diese ganze Geschichte lief aus dem Ruder, und wenn er nicht Obacht gab, würde bald jeder Mann in Kanduras von ihm als Verräter sprechen. Dergeron hatte das alles wirklich geschickt eingefädelt, aber seine Lügen würden der Wahrheit nicht mehr lange standhalten, dessen war sich der Paladin sicher.


      »Cordovan Faldoroth. Und Ihr werdet es bereuen, mich herausgefordert zu haben«, rief er laut und deutlich. Die Menge antwortete mit einem erwartungsvollen Raunen. Es gab keinen Zweifel daran, wer hier alle Sympathien genoss.


      Cordovan reichte Tharador ein Übungsschwert. Die Waffe war ungeschliffen und besaß zudem keine Spitze, sondern war am Ende abgerundet. So wurde das Verletzungsrisiko minimiert, und man hatte dennoch das Gefühl, mit einem richtigen Schwert zu kämpfen.


      »Das könnte unangenehm werden«, bemerkte Khalldeg, während die Kämpfer ihre Position einnahmen.


      »Ja«, antwortete Faeron leise. »Tharador ist viel zu unbeherrscht. Dieser Kampf wird nicht gut enden.«


      »Du denkst, er verliert?«, fragte Khalldeg überrascht.


      »Viel schlimmer«, erwiderte Faeron ernst. »Sieh‘ hin, es geht los.«


      Cordovan griff als erster an. Ein leichter seitlich geführter Hieb, den Tharador mühelos parierte. Der Paladin konterte mit einem kurzen Ausfallschritt, den er allerdings gleich wieder abbrach, da Cordovan damit gerechnet hatte und Tharadors Klinge ohne Zweifel beiseite geschlagen hätte.


      Tharador ließ das Schwert mehrmals in der Hand kreisen, während er sämtliche Muskeln anspannte, dann explodierte er förmlich in einen Schwall aus Angriffen und Finten. Drei schnelle Hiebe kreuzten vor seiner Brust, dann kam ein Überkopfschlag, gefolgt von zwei schnellen Paraden, und danach stach der Paladin sofort wieder gerade zu.


      Cordovan sprang einen Schritt zurück und blieb mit leicht gebeugten Knien stehen. Sein Atem ging nun schon etwas schneller, und auch auf Tharadors Stirn zeichneten sich die ersten Schweißperlen ab.


      Das Abtasten war vorbei. Der Kampf hatte begonnen.


      Der Kommandant ließ das Schwert im Zickzack vor seiner Brust rotieren und machte dabei einen gewaltigen Satz nach vorne, fast an Tharador vorbei.


      Der Paladin erkannte die Falle. Wenn er den Schlag blockte, würde das Schwert im nächsten Moment schon aus einer anderen Richtung heranschnellen. Er zweifelte zwar nicht daran, dass er auch einen folgenden Angriff würde parieren können, nur wäre Cordovan so viel zu nahe an seiner ungeschützten linken Seite, und dieses Risiko wollte Tharador nicht eingehen.


      Er sprang stattdessen ein Stück zurück und stach sofort gerade zu, noch ehe sein Gegner richtig zum Stehen gekommen war. Einzig Cordovans seltsame Angriffsbewegung rette ihn vor dem Treffer, denn Tharadors Schwert traf mit voller Wucht genau das des Kontrahenten.


      »Ihr kämpft gut für einen Feigling«, stichelte Cordovan. Sein Handgelenk durchzuckte ein leichter Schmerz, denn es hatte die ganze Härte von Tharadors Schlag abfangen müssen.


      »Mir ist auch ein Gegner lieber, der sich nicht als Dummkopf erweist«, gab Tharador mit einem leichten Nicken zurück, dem er sofort seinen nächsten Angriff folgen ließ.


      Der Paladin ließ sein Schwert über Cordovans Klinge gleiten – zumindest hatte er das vorgehabt, doch der Kommandant hatte die Gefahr rechtzeitig erkannt und Tharadors Waffe schnell beiseite geschlagen, was die Menge mit tosendem Applaus honorierte.


      Tharador improvisierte kurzerhand und ging in die Knie. Noch während er sich duckte, drehte er sich um seine eigene Achse und führte das Schwert gegen Cordovans Hüfte.


      Wie Tharador erwartet hatte, parierte sein Gegner auch diesen Angriff ohne große Mühe.


      Nun folgte Tharadors eigentliche Attacke. Sein linker Fuß schoss nach vorn und traf den Kommandanten hart am Knöchel.


      Cordovan fiel unter dem Raunen und Stöhnen der Menge unsanft zu Boden.


      Blitzschnell hatte Tharador ihm das Schwert an die Kehle gelegt und somit den Sieg besiegelt.


      »Ihr habt gut gekämpft«, sagte er aufrichtig.


      »Und Ihr konntet mich nicht anders als durch diesen feigen Trick besiegen«, entgegnete Cordovan wütend. »Ihr kämpft ohne Ehre.«


      »In einer Schlacht wird Euer Gegner den Sieg auch über die Ehre stellen. Am Ende zählt nur, wer das Feld lebend verlässt«, belehrte ihn Tharador.


      Tharador ging wieder zu seinen Freunden, während Cordovan von seinen Kameraden aufgeholfen wurde. Die Menge begann sich aufzulösen, und die Leute gingen wieder ihren Arbeiten nach.


      Faeron blickte Tharador streng in die Augen. »Du solltest dein Handeln besser durchdenken!«


      Tharador schaute ihn verständnislos an.


      »War es nötig, ihn vor seinen Kameraden und Freunden zu demütigen?«, fragte Khalldeg, der den Gedanken des Elfen teilte.


      »Er hatte doch nach einem Herausforderer gesucht«, verteidigte sich Tharador schnell.


      »Ja, aber du hättest nicht auf diese Weise kämpfen dürfen«, sagte Faeron ruhig.


      »Ich kann mich erinnern, vor nicht allzu langer Zeit auf die selbe Weise belehrt worden zu sein«, erwiderte Tharador trotzig.


      »Das hat mit dem hier nichts zu tun. Ich sollte dich belehren. Du aber hast diesen Kommandanten vor all seinen Männern lächerlich gemacht. Was glaubst du, wieso er diesen Posten bekleidet? – Weil er der Beste ist, darum. Und nun wurde er von einem völlig Fremden auf unehrenhafte Weise besiegt. Noch dazu von einem, den man als Verräter beschimpft.«


      »Ein Kommandant, der die Achtung seiner Männer verliert, ist für den König nicht von Nutzen«, warf Khalldeg noch ein. »Damit hast du dir keine Freunde geschaffen.«


      »Was hätte ich denn tun sollen? Er hatte mich beleidigt, glaubst du, ich hätte mich sonst so hinreissen lassen«, antwortete Tharador verlegen.


      »Du hättest ihn auch anders schlagen können. Auf jeden Fall hättest du ihn nicht von oben herab behandeln dürfen, sondern dich für den Fußtritt entschuldigen. In solchen Übungskämpfen geht es um Ehre, das weißt du genau, aber du hast ihn wie einen dummen Jungen aussehen lassen. Und mit diesem Trick hast du deinen schlechten Ruf keinen Deut verbessern können, sondern eher noch bestätigt«, erklärte Faeron weiterhin ruhig.


      Tharador schaute nachdenklich zu Boden. Faeron und Khalldeg hatten Recht. Er war viel zu erpicht darauf gewesen, seinen Gegner für die Frechheiten, die er ihm an den Kopf geworfen hatte, zu demütigen, und hatte darüber völlig dessen Position vergessen.


      Cordovan Faldoroth war ein ehrenhafter Mann, und Tharador hatte ihn heute in seinem Stolz verletzt. Er konnte nur hoffen, dass er Gelegenheit bekam, dies wieder gut zu machen.


      * * *


      
        
      


      Auch Dergeron hatte den Kampf beobachtet. In der großen Menschenmenge war er unbemerkt geblieben. Und auch jetzt schenkte ihm niemand Beachtung.


      Tharador hatte gewaltige Fortschritte gemacht, und das in so kurzer Zeit. Seine Schwertführung war um einiges vollkommener geworden, beinahe schon perfekt. Das war sicher das Verdienst des Elfen.


      Doch der Krieger zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass er seinen alten Vorgesetzten besiegen würde. Wenn er soeben gegen Tharador gekämpft hätte, würde jetzt dieser am Boden liegen, jedoch mit dem Schwert in der Brust.


      Dergeron verachtete Tharador. Seinetwegen war Surdan überrannt worden. Alle ihre früheren Freunde waren nun tot. Die Stadt an die Orks verloren. Tharador hatte sie schändlich verraten. Dergeron hasste Xandor zwar ebenso, doch dieser gab ihm wenigstens eine neue Perspektive und vor allem die nötige Stärke, um sich an Tharador zu rächen. Und rächen würde er sich. Dergeron würde all seine Feinde zerschmettern.


      Der Krieger war mittlerweile schon fast blind vor Hass und stand am Rande des Wahnsinns, doch es war ihm gleichgültig. Er würde all die gefallenen Freunde rächen. Er würde Tharador dafür bestrafen, dass er ihn gezwungen hatte, gegen Queldan zu kämpfen. All das war Tharadors Schuld. Hätte er sich gleich ergeben und Xandor geholfen, wären die Orks schon längst aus der Stadt vertrieben und man könnte mit dem Wiederaufbau beginnen. Stattdessen hatte er ihn gezwungen, einen Freund zu töten.


      Doch er würde all dem hier bald ein Ende setzen.


      * * *


      
        
      


      Cordovan klopfte sich gerade den Staub von den Sachen, als plötzlich jemand aus dem Schatten einer Mauer hervortrat.


      »Kein besonders ruhmreiches Ende für einen Kampf«, begrüßte Dergeron den Kommandanten.


      »Es war meine eigene Schuld. Ich hätte besser aufpassen müssen«, antwortete er niedergeschlagen.


      »Eure Schuld? Wie kann es Eure Schuld sein? Hat Euch dieser Verräter nicht vielmehr reingelegt? Gingen wir nicht alle davon aus, dass dieser Übungskampf mit fairen Mitteln entschieden werden würde?«, fragte Dergeron vorsichtig.


      »Er hat mich besiegt. Wenn es auf Leben und Tod ...«


      »Aber es ging nicht um Leben und Tod. Hier ging es nur um die Ehre und um Euren Ruf«, unterbrach ihn der Krieger ernst. »Und was werden Eure Männer denken? Oder erst der König? Denkt Ihr, er will von jemandem beschützt werden, der nicht auf alles vorbereitet ist?«


      Diese Frage traf den stolzen Kommandanten wie ein Schlag ins Gesicht. Sein ganzes Leben hatte er für diese Position gekämpft, wahrhaftig unter Einsatz seines Lebens hatte er für seinen König in so mancher Grenzstreitigkeit gefochten. Aber es gab auch Leute, vor allem jüngere Soldaten, die ihn für zu alt und langsam hielten, und nun hatten sie ein neues und starkes Argument, ihn seines Amts zu entheben, um selbst Kommandeur zu werden.


      »Geschehen ist geschehen, und es lässt sich auch nicht mehr rückgängig machen«, hauchte er niedergeschlagen. Über die Tragweite dieser Niederlage hatte er noch gar nicht richtig nachdenken können.


      »Wenn Ihr wollt, kann ich Euch helfen, dass man Euch bald wieder als den größten Kämpfer in ganz Kanduras feiert«, sagte Dergeron verführerisch, innerlich mit sich zufrieden, wie einfach es ihm ständig aufs Neue gelang, die Menschen seinen Zwecken dienlich zu machen.


      * * *


      
        
      


      Tharador war noch tief in Gedanken versunken und bemerkte gar nicht, dass sich ihnen der kleine Sekretär näherte.


      »Verzeiht mir die Störung, aber König Jorgan schickt mich«, begann der Höfling und deutete mit einem leicht steifen Nicken eine Verbeugung an.


      »Wir stehen dem König jederzeit zur Verfügung«, antwortete Faeron gelassen.


      »Das wird seine Majestät sicherlich freuen zu hören. Tatsächlich wünscht der König eure Gesellschaft beim Abendmahl«, sagte der kleine Mann mit offiziell herablassender Stimme.


      Faeron konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, denn das stolze Gehabe des kleinen Sekretärs wirkte wegen seiner Größe eher lächerlich denn erhaben.


      Khalldeg war weniger taktvoll. »Gut gesprochen, junger Mann«, und klopfte ihm fest auf die Schulter. So fest, dass dieser ins Schwanken geriet und sich mit der Hand auf die schmerzende Schulter griff. »Wo gut aufgedeckt wird, lasse ich mich nicht zweimal bitten!«, brach es begeistert aus Khalldeg hervor.


      Tharador riss sich von den Gedanken los und blickte dem Sekretär ernst in die Augen. »Wird Dergeron Karolus auch mit uns speisen?«


      »Ja, Herr Karolus hat seine Teilnahme am Bankett bereits bekundet«, antwortete der kleine Mann pflichtbewusst.


      Tharador warf Khalldeg und Faeron einen beunruhigten Blick zu, den Khalldeg nur gelassen abwinkte.


      »Bleib ruhig, Junge, du wirst deine Gelegenheit schon noch bekommen. Jetzt habe ich allerdings mächtigen Hunger, also lasst uns endlich essen!« Damit schob er den verwirrten Sekretär vor sich her und wies ihn an, sie direkt in den Speisesaal zu führen.


      Der Saal, in dem sie speisten, war so, wie Tharador es nach seinen ersten Eindrücken des Schlosses erwartet hatte.


      Alle paar Schritte hingen große bronzene Fackelhalter an den Wänden, die den Raum in ein leicht flackerndes, aber warmes Licht tauchten. Zwischen ihnen waren abwechselnd schwere blaue Wandteppiche oder reich mit Gold verzierte Rundschilde befestigt.


      Auf den Schilden, so ließ sich Tharador erklären, waren verschiedene Höhepunkte der Geschichte Berenths abgebildet. Gewaltige Schlachten, mächtige Herrscher, sogar der Bündnisschluss mit den Elfen. Es war, als würde man direkt durch die Geschichte dieses stolzen Landes wandern.


      Der Raum maß gut hundert Fuß in der Länge und sechzig in der Breite. Der Paladin zweifelte keinen Moment daran, dass man an der fast achtzig Fuß langen Tafel leicht alle Bewohner des Schlosses hätte unterbringen können, doch die Bediensteten speisten in der Küche und die Soldaten in der Kaserne. So war es üblich, meinte der Sekretär beiläufig, als er sie zu ihren Stühlen geleitete. Der messingbeschlagene Tisch war mindestens zwanzig Fuß breit und aus massiver Eiche, so weit Tharador das einschätzen konnte. Er musste soviel wiegen wie tausend starke Männer, und man würde wohl auch diese Anzahl benötigen, um dieses Monstrum zu bewegen.


      An den Enden der langen Wände standen jeweils vier bewaffnete Soldaten, wie er sie bereits im Thronsaal gesehen hatte. Am Kopfende des Tisches – Tharador erkannte es an dem prächtigen Stuhl in der Mitte der Tafel, der das Emblem des Königshauses trug – waren zusätzliche zehn Männer postiert.


      Tharador fragte sich allmählich, wie beliebt König Jorgan war, wenn er derart viel Schutz benötigte.


      Da man streng auf die höfische Etikette achtete, setzte man Khalldeg, aufgrund seines königlichen Geblüts, rechts neben König Jorgan. Es war üblich, dass die hochrangigen Vertreter anderer Länder und Kulturen so nah wie möglich beim König saßen. Der Platz links des Königs blieb frei, und Tharador fragte sich bereits, ob es keine Königin mehr gab. Am langen Ende neben Khalldeg nahmen Faeron und Tharador Platz.


      Ihnen gegenüber saßen bereits Kommandant Cordovan, Dergeron und die junge hübsche Unbekannte, deren Rolle Tharador noch immer nicht einschätzen konnte.


      Tharador und Dergeron tauschten über den Tisch hinweg eiskalte Blicke miteinander. Der Paladin vermutete jeden Moment von einem vergifteten Pfeil oder etwas Ähnlichem getroffen zu werden, doch Dergeron blieb ruhig.


      Jeder im Raum konnte spüren, dass die Stimmung aufs Äußerste angespannt war und der kleinste Tropfen das Fass zum Überlaufen bringen könnte. Selbst die sonst regungslosen Gardisten rückten ein Stück näher an den König heran und hielten die Hände fest um ihre Schwertgriffe und Hellebarden.


      »Ich freue mich, dass alle meiner Einladung gefolgt sind«, begann König Jorgan und gab den Dienern ein Zeichen, damit sie begannen, die Speisen aufzutragen. Die von den Dienern dabei verursachten Geräusche beendeten die drückenden Momente des Schweigens. Der König war mit solch prekären Situationen vertraut, jede einzelne erforderte immer wieder aufs Neue seine volle Aufmerksamkeit. Man musste auf jedes Detail achten.


      Er hatte bei ihrer ersten Audienz bereits bemerkt, dass zwischen Tharador und Dergeron wohl ein größerer Konflikt herrschte, als beide preisgeben wollten. Gerade deshalb war es für ihn wichtig, beide Seiten unter Kontrolle zu behalten, und das ging am Besten in seiner unmittelbaren Nähe.


      »Es ist uns eine besondere Ehre, Gäste an Eurer Tafel zu sein, Majestät«, sprach Faeron schnell für die Gruppe und um einer weiteren peinlichen Stille zuvorzukommen.


      »Ganz im Gegenteil. Mein Volk schuldet den Elfen und den Zwergen so viel, dass wir es niemals wieder gutmachen können. Allein schon deshalb hoffe ich, dass Ihr Euren Aufenthalt hier genießen werdet«, antwortete König Jorgan an Faeron gewandt.


      »Erlaubt mir die Frage, Majestät«, warf Khalldeg ein, »wieso ist der Stuhl an Eurer anderen Seite unbesetzt?«


      »Das ist der Platz meines Sohnes, Prinz Vareth. Er ist mit jenem Schiff unterwegs, das uns bald Aufklärung in diesem Disput bringen wird«, erklärte er ruhig. »Der Prinz ist leidenschaftlicher Seefahrer und Befehlshaber unserer Flotte. Er lässt es sich selten nehmen, selbst in See zu stechen. Doch lasst uns mit dem Speisen beginnen, bevor all die guten Dinge kalt und unschmackhaft geworden sind.«


      Ein gutes Dutzend Platten war auf dem Tisch abgestellt worden, auf jeder eine andere dampfende Köstlichkeit. Es gab Schweinebraten, Lammkeulen, Spanferkel und unzählige Beilagen, wie Bratkartoffeln, den berühmten Feuchtweizenbrei, und jegliches erdenkliche Gemüse im Überfluss. Kleine Schüsseln waren mit verschiedensten Bratensoßen gefüllt, und ein Gericht duftete herrlicher als das andere. Zusätzlich wurde jedem einzelnen noch ein großer Korb mit Backwaren gereicht, die für sich allein einen ausgewachsenen Mann mehrere Tage lang ernährt hätten.


      Tharador wusste gar nicht, womit er beginnen sollte, so viele verführerische Düfte strömten in seine Nase und ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      Khalldeg war nicht so unentschlossen. Er hatte sich einfach von jeder Platte eine große Portion genommen und war bereits eifrig damit beschäftigt, alles hastig in sich hinein zu stopfen.


      Faeron war etwas zurückhaltender und hatte sich nur ein Stück Reh genommen und einige Kartoffeln.


      Schließlich nahm Tharador sich eine schöne Lammkeule und eine große Kelle brauner Soße. Es war wirklich fantastisch. Das Fleisch war wunderbar zart und zerging auf der Zunge fast ebenso wie die Soße selbst. Er hatte mit Abstand noch niemals etwas so Gutes gegessen.


      Das einzig Schlechte an diesem Essen war der Anblick Dergerons. So oft er ihn ansah, schleuderte er seinem Widersacher einen finsteren Blick nach dem anderen entgegen.


      Dergeron beantwortete jeden einzelnen davon mit einem derart kaltlächelnden Nicken, dass Tharador all seine Selbstbeherrschung aufbringen musste, um den einstmaligen Freund nicht gleich hier beim Essen mit dem Saucenlöffel das Herz aus dem Leib zu schneiden. Aber beiden war klar, dass jetzt und hier nicht der richtige Zeitpunkt für ihr Zusammentreffen war. Allerdings war dem Paladin ebenso bewusst, dass ein Angriff seines damaligen Freundes nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


      Eine ganze Weile wurde nicht gesprochen. Alle waren zu sehr mit dem Essen beschäftigt.


      Tharador beobachtete Dergeron misstrauisch und versuchte, die Pläne des Kriegers zu erahnen.


      Dergeron ließ das kalt. Er aß und trank in vollen Zügen und schien den Abend, aber vor allem seine Begleitung über alle Maßen zu genießen.


      Die junge Frau hatte ein schlichtes grünes Abendkleid aus Samt angezogen. Eine Leihgabe des Schlosses. Tharador musste zugeben, dass sie wirklich unwahrscheinlich hübsch war. Ihre Augen hatten einen besonderen Glanz, dieses gewisse Etwas, in dem man sich stundenlang verlieren konnte. Tharador bemerkte nicht, wie Dergeron ihn auf einmal ansprach.


      »Du hast mir alles genommen, bist du denn noch nicht zufrieden?«


      Verwirrt schaute der Paladin zur Seite und blickte dem verhassten Widersacher in die Augen.


      »Ich verstehe nicht, was du meinst?«, gestand er offen.


      »Denkst du, ich sehe nicht, wie du nach ihr gierst? Doch lass dir eines gesagt sein: Sie ist mit mir hier, und sie wird auch mit mir wieder gehen!«


      Alle anderen am Tisch beobachteten die beiden und ihre Auseinandersetzung interessiert, bis auf Khalldeg, der es vorzog, eine weitere Lammkeule zu verschlingen.


      »Sie gehört ganz dir! Ich hatte nicht vor, mich zwischen euch zu stellen, im Gegenteil, ich wollte dir gerade zu deiner zauberhaften Begleitung gratulieren. Natürlich habe ich mich schon gefragt, wie sie es neben einem dreckigen Schuft wie dir aushalten kann«, sagte Tharador trocken und ohne auch nur einmal den Blick von Dergeron zu nehmen.


      »Du lügnerischer Bastard! Verbreitest hier deine Lügen, so wie du immer schon gelogen hast!«, brüllte Dergeron unvermittelt los.


      »Genug davon!«, schrie die junge Frau und unterbrach die beiden Streithähne. »Ich bin niemandes Eigentum.«


      Faeron schmunzelte und auch König Jorgan konnte sich ein Lächeln angesichts der verdutzten Gesichter der beiden jungen Männer nicht verkneifen.


      »Ich denke, wir sollten die Tafel beenden. Es war wohl keine meiner besten Ideen, zu verlangen, dass meine Gäste mit mir für einen Abend friedlich gemeinsam speisen«, sprach der König gelassen, und die beiden Streithähne zuckten ob des Seitenhiebs in den Worten seiner Majestät zusammen. »Wir werden wohl einen besseren Zeitpunkt finden müssen, um uns zu unterhalten.«


      Dergeron stand als erster auf und ging wutschnaubend ohne ein Wort zu sagen aus dem Saal. Die junge Diebin ging erst nach dem Kommandanten, der sich mit einer Verbeugung bei seinem König verabschiedete, für die drei Gefährten hatte er nur ein leichtes Nicken übrig.


      »Auf ein Wort noch, Tharador Suldras!«, hielt König Jorgan die anderen vom Gehen ab.


      »Zu Euren Diensten, Majestät«, antwortete der Paladin mit einer tiefen Verbeugung.


      »Lasst uns ein wenig durch die Gärten spazieren, sonst werden wir in Gegenwart der vielen Speisen noch von unserer Trägheit übermannt.«


      Die Abende waren nun schon merklich kühler, jedoch vertrieb die frische Luft jegliche Müdigkeit aus Tharadors Knochen. Der Mond strahlte hell vom wolkenlosen Himmel und tauchte alles in ein sanftes Licht.


      »Worüber wolltet Ihr mit mir sprechen, Majestät?«, fragte der Paladin neugierig.


      »Darüber, wer Ihr wirklich seid«, sagte König Jorgan ruhig.


      »Wer ich bin?« Tharador schaute ihn verwirrt an.

    

  


  


  
    
      Höfische Ränke


      
        
      


      Khalldeg und Faeron blieben einige Schritt hinter den beiden zurück, doch der Elf verstand jedes Wort so deutlich, als würde er direkt neben Tharador gehen. Was er hörte, überraschte ihn allerdings.


      »Ich hege eine Vermutung und bitte Euch, mir eine ehrliche Antwort zu geben«, hörte er König Jorgan sagen.


      »Ich habe nichts vor Euch zu verbergen«, war Tharadors offene Antwort.


      Jorgan sah ihm lange prüfend in die Augen. »Ja, diese Antwort hatte ich erwartet«, überlegte er schließlich laut und blickte wieder vor sich auf den Weg. »Sagt mir, seid Ihr Throndimars Nachfahre?«


      Die Frage traf Tharador wie ein Blitz.


      Woher wusste der König Bescheid? Und was viel wichtiger war, wie viele Leute wussten sonst noch davon?


      »Ihr müsst nicht antworten«, sagte König Jorgan sanft, »ich konnte es in Euren Augen sehen.«


      »Aber woher wisst Ihr von Throndimar?«, fragte Tharador verblüfft.


      Der König lächelte freundlich: »Folgt mir, ich werde es Euch zeigen.« Der König geleitete sie alle in einen Teil des Palastes, den sie zuvor noch nicht betreten hatten. »Hier stehen die heiligsten Statuen des Landes«, versicherte der König seinen Gästen.


      Tharador erstarrte und legte dem König unabsichtlich die Hand auf die Schulter, als er erkannte, was ihm gezeigt wurde. In der Mitte eines kleinen Raumes, der zweifellos die private Kapelle des Königs darstellte, stand die goldene Statue eines Mannes. Er hielt ein langes Schwert, dessen Klinge sich in der Mitte verjüngte und zur Spitze hin wieder verbreiterte, senkrecht empor und hatte den Kopf in Richtung Tür gewandt. Es schien ganz so, als würde er jeden der die Kapelle betrat, ansehen und über ihn befinden.


      Tharador allerdings hatte das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken. Vor ihm stand die Statue des Kriegers, den er bereits in seinen Träumen gesehen hatte. Die Statue des Kriegers, von dem ihm Gordan erzählt hatte.


      »Throndimar«, sagte der Paladin mit zitternder Stimme.


      König Jorgan berührte beruhigend Tharadors Hand, die sich noch immer an der Schulter des Königs festhielt. »Throndimar hatte den Norden unter der Flagge vereint, die man auf unseren Schiffen und allen Türmen heute noch wieder findet. Throndimar besiegte das Dunkel und führte uns in eine bessere Zukunft. Doch er verschwand eines Tages, und niemand wusste wohin. Als er schließlich nach zehn Jahren noch nicht zurückgekehrt war, bestieg der ranghöchste Offizier den Thron. Das war einer meiner Vorfahren. Doch wir wussten, dass wir nur bis zu dem Tag regieren würden, an dem der rechtmäßige Herrscher zurückkehren würde. Mit der Zeit aber zerbrach das einst blühende Reich in das, was heute davon übrig ist: ein Haufen kleiner Ländereien, die sich gegenseitig bekämpfen. Berenth ist das größte der verbliebenen Reiche. Ihr seid ein Nachkomme Throndimars und habt Anspruch auf den Thron dieses Landes, so wie auf alle Reiche hier im Norden.«


      Tharador wusste nicht, was er sagen sollte. Wieso erzählte der König ihm das alles? Es wäre so viel einfacher gewesen, es zu verschweigen und alles so zu belassen wie bisher. Nun wurde alles nur noch komplizierter.


      König Jorgan sprach weiter und riss den Paladin wieder aus seinen Gedanken. »Ich wusste sofort, dass Ihr der Nachfahre Throndimars seid, als ich Euch auf meinen Thron zukommen sah. Ihr strahlt dieselbe Erhabenheit aus, wie es über ihn geschrieben steht, Ihr seid der wahre König Berenths. Übernehmt Euer Erbe, jedoch bitte ich Euch um eines, lasst uns nicht um den Thron kämpfen. Dafür bin ich bei Weitem zu alt.«


      »Ich werde nicht gegen Euch kämpfen. Und noch viel weniger will ich Euren Thron besteigen. Throndimar gründete ein Reich, das nicht mehr existiert. Und so wie das Reich zerbrach, verging auch mein Anspruch auf den Thron. Ihr seid der rechtmäßige König von Berenth. Daran werde ich nichts ändern«, unterbrach ihn Tharador bestimmt.


      Der König blickte ihn verwundert an. »Aber wollt Ihr denn nicht Euer Geburtsrecht einfordern? Euer Recht einer langen Reihe von Vorfahren?«


      »Die Reihe ist kürzer, als Ihr glaubt, Majestät«, sagte Tharador und blickte dem König vielsagend in die Augen.


      Dessen Blicke schweiften verwirrt zwischen Statue und Tharador hin und her. »Erklärt es mir, bitte.«


      »Gerne erzähle ich Euch meine Geschichte«, setzte Tharador verheißungsvoll an. »Die Wahrheit ist, ich bin nicht nur ein Nachkomme Throndimars, ich bin sein Sohn. Mein Vater verschwand damals nicht einfach nur. Er wurde von den Göttern zum Engel erhoben. Er wacht nun von dort, wo immer das auch sein mag, über den Schlaf der Götter und die Menschheit, die er immer geliebt und verteidigt hat. Doch es ist ihm verboten, direkt in unser Schicksal einzugreifen, deshalb zeugte er einen Sohn, mich. Ich bin der Sohn eines Engels, ein Paladin.«


      »Das war es, was Ihr von Gordan erfahren habt, nicht wahr?«, fragte König Jorgan fasziniert. Es gab natürlich Legenden, doch er hätte es nie für möglich gehalten, dass Paladine wirklich existierten.


      »Ja. Und er sprach auch von meiner Bestimmung. Dass es meine Aufgabe sei, den Menschen Hoffnung zu bringen, wo sie selbst keine mehr haben. Und nun sind meine Freunde und ich auf dem Weg nach Süden. Dort treibt der Magier Tarvin Xandor sein Unwesen, er möchte in die Fußstapfen Karandras’ treten, und sollte er jemals in den Besitz des Buches Karand kommen, wird er die Welt ins Verderben stürzen und alles vernichten. Glaubt mir, Majestät, ich habe nicht vor, Euch zu entthronen. Ich will, dass Ihr weiterregiert. Ich konnte erkennen, dass Ihr weise und besonnen handelt, und Euer Volk scheint Euch zu achten und mit Eurer Arbeit zufrieden zu sein. Meine Aufgabe liegt im Süden, auf der anderen Seite der Todfelsen. Auch wenn ich Eure Gastfreundschaft sehr genossen habe, werden wir sobald als möglich aufbrechen, um den Aufstieg Xandors zu verhindern.«


      »Ich danke Euch für Eure Worte und das Vertrauen, das Ihr in mich setzt. Ich will gerne versuchen, dem Volk von Berenth weiterhin ein guter Herrscher zu sein, und es mit Vernunft und Herz regieren«, sagte der König ergriffen.


      »Eben aus diesem Grund seid Ihr der richtige Mann für diese Aufgabe, ein ehrenhafter Mann, und wenn ich mich so umsehe, geht es diesem Land mehr als gut. Majestät, Ihr seid der geborene König und verdient diesen Titel mehr, als ich es jemals könnte«, sagte Tharador aufrichtig und kniete vor dem König nieder.


      »Ich bitte Euch, steht auf. Die Last, die mir aufgebürdet wurde, wiegt nicht einmal halb so schwer wie die Eure. Gordan täuschte sich nicht, Ihr seid Throndimars Sohn. Ich sollte vielmehr vor Euch knien, denn falls die Zeichen wirklich so schlimm stehen, seid Ihr unsere einzige Hoffnung und verdient all unseren Respekt.«


      »Ich hoffe, ich erweise mich als würdig«, sagte der Paladin ein wenig bedrückt.


      »Ich bin zuversichtlich. Nehmt einen Rat von einem alten Mann, der Euch nichts bieten kann als seine Lebenserfahrung, Paladin Tharador Suldras. Wo Licht ist, ist auch Schatten, und Ihr werdet heller strahlen als alle anderen. Seid Euch dessen immer bewusst.«


      »Der dunkelste unter ihnen weilt zur Zeit in Eurem Palast«, sagte Tharador ernst.


      »Ja, so weit ich das beurteilen kann, scheint Dergeron Karolus durch seinen inbrünstigen Hass fehlgeleitet. Verzeiht mir, doch ich musste die Etikette wahren, er hat hier nichts verbrochen, daher gebührt ihm unsere uneingeschränkte Gastfreundschaft.«


      »Das verstehe ich. Dennoch wisst Ihr genau wie ich, dass er lügt, daher erbitte ich von Euch nur eine sichere Überfahrt auf einem Eurer Schiffe, damit wir so schnell wie möglich nach Surdan gelangen können, denn die Zeit arbeitet gegen uns.«


      »Ich habe mir so etwas bereits gedacht und Befehl gegeben, ein Schiff vorzubereiten. Es wird in spätestens drei Tagen in See stechen können Ich hoffe, dass es dann nicht zu spät ist.«


      »Dafür sind wir Euch sehr dankbar, Majestät«, ertönte auf einmal Faerons Stimme hinter ihnen.


      »Ich muss euch danken, denn ihr werdet uns alle retten. Ich werde das Andenken Throndimars in Ehren halten und den wenigen Anhängern unserer Götter Mut zusprechen. Eure Geschichte allerdings werde ich als Geheimnis bewahren«, versprach der König und verabschiedete sich dann von den Dreien und ging zurück ins Schloss.


      Tharador, Faeron und Khalldeg blieben noch eine ganze Weile in der kleinen Kapelle. Tharador trat langsam auf die Statue zu und betrachtete sie mit traurigem Blick. Schließlich streckte er langsam die rechte Hand aus und seine Finger berührten vorsichtig die linke Hand der Statue. »Vater«, hauchte Tharador, und Tränen flossen ihm übers Gesicht, ohne dass er sich ihrer bewusst war. Er berührte die Nachbildung aus Gold, als würde er die lebendige Hand seines Vaters berühren.


      Das ganze Leben hatte er sich nach einer Begegnung mit seinem Vater gesehnt. Seine Mutter hatte ihm nie die Wahrheit gesagt, doch er machte ihr keinen Vorwurf. Sie hatte es sicher vorgehabt, doch eine schwere Lungenerkrankung hatte sie viel zu früh aus seinem Leben gerissen. Nun war er ganz allein, und alles was er hatte, war die kalte Berührung einer leblosen Statue.


      Nein, nicht ganz allein. Er hatte Freunde gefunden, die ihn begleiteten. Freunde, die ihn unterstützten und ihm vertrauten. Vielleicht war eine Familie nicht unbedingt notwendig, dachte Tharador plötzlich, und die Berührung der goldenen Hand fühlte sich mit einem Mal weniger schmerzhaft an.


      »Vater«, sagte er erneut, doch diesmal klang seine Stimme nicht traurig, sie klang erfreut. Tharador hatte hier etwas gefunden, was er lange Zeit gesucht hatte. Näher konnte er seinem Vater zu Lebzeiten nicht mehr kommen, dessen war er sich bewusst. Und die Tatsache, dass er ihn überhaupt gefunden hatte, erfüllte ihn mit tiefer Freude.


      * * *


      
        
      


      Er hatte sie heimlich belauscht. Dergeron war wütend gewesen und hatte sich in sein Schlafgemach begeben wollen, als er den König, Tharador und seine beiden Spießgesellen durch einen Bogen im Säulengang durch den Garten spazieren gesehen hatte. Dass hier etwas nicht zu seinen Gunsten abgelaufen war, war ihm sofort klar gewesen, daher hatte er beobachtet, wie sie zu einer kleinen Kapelle gegangen waren, und war ihnen unbemerkt gefolgt, indem er sich in den dunklen Schatten der vielen Erker des Schlosses verborgen hatte.


      Der Krieger war selbst überrascht, dass er ihnen hatte folgen können, ohne bemerkt zu werden. Die Unterhaltung des Königs mit Tharador hatte offenbar all ihre Aufmerksamkeit beansprucht. Was er aber erfahren hatte, überraschte und beunruhigte ihn sehr. Der Sohn eines Engels. Welche Kräfte wohl in ihm schlummerten und darauf warteten, freigesetzt zu werden? Er dachte auch über seine Veränderung nach und über die Kräfte, die Xandor in ihm geweckt hatte.


      Noch hatte er eine Chance, deshalb musste er Tharador hier und jetzt töten. Er konnte spüren, dass Tharador noch nicht völlig bereit war. Er war zu unschlüssig, um ein ernsthafter Gegner für ihn zu sein.


      Wie gut, dass er bereits nahezu alles in die Wege geleitet hatte.


      Mit besserer Laune als noch vorher beim Essen ging er in sein Schlafgemach, bevor Tharador und seine Freunde aus der kleinen Kapelle traten.


      Auf seinem Zimmer angekommen, legte er sich aufs Bett und starrte in Gedanken verloren an die Decke. Eine ganze Weile spielte er in seinem Geist den bevorstehenden Kampf durch. Der Gedanke daran, wie er den Paladin zur Strecke bringen würde, erregte ihn. Ein ähnliches Gefühl verspürte er auch immer, wenn er mit Calissa zusammen war.


      Der Gedanke an sie erinnerte ihn wieder an das Abendessen und an seinen Wutausbruch. Wieso war er am Tisch so ausgerastet?


      Bisher hatte er doch immer alles unter Kontrolle gehabt, warum war ihm vor dem König ein solches Missgeschick passiert?


      Dergeron war sicher, dass Tharador Interesse für sie hegte. War er deshalb auf ihn eifersüchtig?


      Er setzte sich aufrecht ins Bett und versuchte, seine Gefühle zu ergründen. Schon bald gelangte er zu der Einsicht, dass es tatsächlich Eifersucht war, aber nicht weil er die Diebin liebte, sondern vielmehr, weil Tharador sie begehrte und er sie lieber tot sehen wollte als in den Armen des Paladins. Sie war seine Eroberung,er hatte sie mitgebracht, und er würde alles daran setzen, damit sie nicht zu Tharador gehören würde. Der Paladin hatte sein Leben zerstört und ihm alles genommen, das ihm jemals wichtig gewesen war, und das war der einzig wahre Grund, warum er ihn zerstören, ihm alles nehmen wollte. Er sollte sterben mit dem Wissen, dass er nichts hatte und nichts und niemand um ihn trauern würde.


      Die hübsche, junge Frau war für ihn nur Mittel zum Zweck, der Krieger hatte sich köstlich mit ihr amüsiert, aber einfach keine Zeit, sich um derlei unbedeutende Gefühle zu kümmern.


      Er dachte wieder daran, wie er Tharador demütigen könnte, und seine Erregung kehrte wieder. Und am Ende würde er ihn vernichten.


      * * *


      
        
      


      Tharador schaute nachdenklich durch das Blätterdach der Bäume zu den Sternen.


      »Der König scheint auf unserer Seite zu sein«, bemerkte er.


      »So scheint es. Immerhin hätte er uns schon längst in ein stinkendes Kerkerloch werfen können«, sagte Khalldeg trocken.


      »Da hat Khalldeg Recht«, warf Faeron ein, »außerdem ist König Jorgan wirklich ein Mann von Ehre. Du kannst ihm vertrauen.«


      »Er ist nicht nur ein Ehrenmann, er ist auch sehr weise«, überlegte Tharador.


      »Ja. Du tust gut daran, seine Worte ernst zu nehmen«, erinnerte ihn Khalldeg.


      »Was meinst du?«


      »Was er dir von Licht und Schatten erzählt hat. Es stimmt. Ich meine, sieh dich um. Wir sind erst einen Tag hier, und schon hast du vermutlich einen neuen Feind. Zumindest ist dieser Kommandant sicher nicht dein Freund. Über Dergeron müssen wir nicht diskutieren, der würde alles riskieren, um dich zu töten. Und diese Frau – wo sie steht muss sich noch zeigen«, erklärte der Zwerg. »Aber keine Sorge, Junge. Solange ich in deiner Nähe bin, kann dir nichts passieren«, fügte er noch mit einem Augenzwinkern hinzu.


      »Der König meinte noch etwas anderes«, sagte Faeron mit ruhiger Stimme. »Du hast auch eine große Verantwortung. Nicht nur für dich selbst, sondern für alle, die deine Hilfe benötigen. Deshalb suchen wir den Kampf mit Xandor, und du wirst dich Dergeron stellen müssen. Du kannst dich deiner Verantwortung, deinem Schicksal, nicht entziehen, vergiss das nie.«


      »Das werde ich auch nicht. Doch lasst uns jetzt zu Bett gehen, ich bin müde, und wenn ich schon Dergeron entgegen treten muss, will ich dieses Ereignis nicht verschlafen.«


      Als sie aufstanden und sich wieder zum Schloss wandten, hielt Tharador kurz inne. »Faeron, sah mein Vater wirklich so aus?«, fragte er den Elfen und spielte auf die Statue an, die sie zuvor gesehen hatten.


      Faeron lächelte und nickte. »Die Statue wird seiner Ausstrahlung natürlich nicht gerecht, doch du bist ihm wirklich sehr ähnlich.«


      Tharador atmete hörbar aus und nickte dem Elfen dankbar zu.


      Selbst Khalldeg lächelte aus tiefstem Herzen und klopfte dem Paladin auf den Rücken. Der ansonsten anscheinend so harte Zwerg schien echtes Mitgefühl zu empfinden.


      * * *


      
        
      


      Wurlagh betrat das kleine Schamanenzelt. Grunduul war einer derjenigen, die sich weigerten, in den von Menschen gezimmerten Häusern zu wohnen. Stattdessen hatte der Schamane sich ein einfaches Zelt in einer der Seitenstraßen aufgebaut.


      Der Boden war mit Fellen und Stroh bedeckt. In der Mitte war eine kleine Feuerstelle, die ihren Rauchabzug in Form eines kleinen Lochs in der Zeltkuppel hatte. Trotzdem hing das Zelt voll schweren rötlichen Nebels. Grunduul warf hin und wieder eine Hand voll Pulver in die niedrige Flamme. Das Pulver verpuffte in einer kleinen Explosion und verstärkte den roten Dunst. Schamanensand nannten die Orks dieses Pulver.


      Wurlagh nahm gegenüber von Grunduul Platz. Der junge und hitzköpfige Ork war seit Wantois Tod sehr damit beschäftigt gewesen, seine Herrschaft innerhalb des Clans zu beweisen. Bereits drei Herausforderer hatte er töten müssen, doch nun schienen die Männer, die einst für seinen Vater geblutet hatten, ihn als ihren Anführer zu akzeptieren.


      Die drei Herausforderer waren Wantois engste Vertraute gewesen. Es war üblich, dass Orkkrieger in solchen Positionen den neuen Häuptling herausforderten. Viele Vertraute planten ohnehin schon zu Lebzeiten ihres Häuptlings, ihn zu ersetzen. Niemand wollte eine sorgfältig aufgebaute Machtposition aufgrund eines Jünglings verlieren. Wurlagh würde sich noch viele Male beweisen müssen; dass er diese drei Kämpfe gewonnen hatte, verschaffte ihm allerdings etwas mehr Respekt und Zeit.


      »Was willst du von mir, Grunduul?«, fragte er den Schamanen offen heraus. Wurlagh war Grunduuls Vorschlägen gegenüber nicht völlig abgeneigt, doch er war auch viel zu stolz, um sie offen anzunehmen. So trafen sie sich heimlich in Grunduuls Zelt, und der alte Schamane schwor Wurlagh auf ein lohnendes Ziel ein: die Königswürde.


      »Ich will, dass du dich an Ul‘goth rächst«, sagte der Schamane mit krächzender Stimme.


      »Diesen Wunsch hege ich selbst«, entgegnete Wurlagh. »Doch was verspricht sich Grunduul davon?«


      Der Schamane bleckte die Zähne unter einem Grinsen: »Ich will einen König, der unser Volk zu altem Glanz erhebt.«


      Wurlagh starrte stumm ins Feuer.


      »Einen König, der sich nicht versteckt«, fuhr Grunduul fort. »Einen König, der unsere Schande rächt!«


      »Unsere Schande«, wiederholte Wurlagh leise.


      »Sie haben uns aus unserer Heimat in die Berge vertrieben.« Grunduuls Stimme war nun kaum mehr als ein Flüstern. Leise und mit Bedacht träufelte er seine Worte in Wurlaghs Ohren.


      Wurlagh schwieg erneut, doch der Schamane spürte deutlich, wie es hinter der Fassade des teilnahmslosen Blickes brodelte. Grunduul spielte nun seinen letzten Trumpf aus: »Einen König, der auf den weisen Rat seiner Freunde hört, anstatt sie zu töten.«


      Durch Wurlaghs Gesicht zuckte der Schmerz der Erinnerung, dann war sein Blick wieder so unbeteiligt wie zuvor. Grunduul befürchtete schon, dass Wurlagh sich in seine neue Rolle gefügt hatte, oder dass Xandor den jungen Orkhäuptling ebenfalls kontrollierte.


      »Die Menschen müssen für die Frevel der Vergangenheit bezahlen«, sprach der zweitmächtigste Häuptling der Orks nun zu Grunduuls Zufriedenheit. »Und Ul‘goth muss das Leid meines Vaters teilen. Er muss dafür bezahlen.«


      »Du siehst, Wurlagh«, begann der Schamane nun mit freundlicher Stimme, »wir haben die gleichen Ziele, du und ich. Lass mich dir helfen, diese Ziele auch zu erreichen.«


      * * *


      
        
      


      Die Gestalt presste sich flach an die Wand, in der Hoffnung, von niemandem bemerkt worden zu sein. Selbst zu dieser späten Stunde waren noch Wachen auf den Korridoren unterwegs.


      Als sie ihren Weg durch die Schatten fortsetzte, fragte sich Calissa, wieso sie so vorsichtig war. Schließlich war sie Gast im Schloss und durfte sich frei bewegen. Niemand würde auch nur den geringsten Verdacht schöpfen, wenn man sie hier sah.


      Andererseits wusste sie nicht, wie ihr kleiner Ausflug enden würde, und sie wollte sich unangenehme Fragen ersparen.


      Während sie noch darüber nachdachte, bemerkte sie, dass sie ihr Ziel bereits erreicht hatte.


      Die Tür war wie jede andere in diesem Flur, und sie war unverschlossen. Vorsichtig öffnete Calissa sie einen schmalen Spalt breit und glitt hindurch in das dunkle Zimmer.


      Es herrschte Stille, nur das Atmen der drei Männer war zu hören. Sie wusste nicht genau, wonach sie suchte, eigentlich wollte sie nur herausfinden, wer diese Männer waren. Sie hoffte, hier eine Antwort zu finden, die erklären würde, warum Dergeron so hasserfüllt auf diesen Tharador Suldras reagierte. Sie konnte sich nicht erklären wieso, aber Dergeron hatte sich in den letzten Tagen sehr verändert, inzwischen hatte sie sogar schon Angst vor ihm. Zu Beginn war er zärtlich und zuvorkommend gewesen, doch seit Tharador in der Nähe war, benahm er sich zunehmend seltsamer. Er war einsilbig und bisweilen sogar grob. Der Krieger wurde allmählich verrückt, wenn ihn der Wahnsinn nicht schon eingeholt hatte. Man konnte ihm deutlich ansehen, wie ihn der Wunsch nach Rache immer mehr zerfraß und er all seine Wut, all seinen Hass auf Tharador Suldras konzentrierte.


      Calissa wollte verstehen weshalb. Es würde ihr helfen, etwas zu finden, das Dergerons Handlungen rechtfertigte, damit sie wusste, ob sie auf der richtigen Seite stand. In gewisser Weise hatte er sie an Raltas erinnert, und ihre gemeinsame Zeit war mehr als nur angenehm gewesen. Sie war sich über ihre Gefühle für Dergeron nicht ganz im Klaren, doch war es ihr wichtig zu wissen, ob er die Wahrheit sprach. Bei diesem Gedanken musste sie schmunzeln: Eine Diebin, die Wert auf Ehrlichkeit legte. Aber ihr Handwerk und ihre wahren Gefühle für einen Mann, mit dem sie möglicherweise noch sehr viel mehr Zeit verbringen würde, waren zwei unterschiedliche Dinge.


      Die drei hatten nicht viele Sachen bei sich, und Calissa wurde bald bewusst, dass sie nichts Entscheidendes finden würde.


      Sie ging ans Kopfende von Tharadors Bett und betrachtete ihn eingehend. Vielleicht trug er ja ein Amulett oder irgendetwas anderes, das ihr einen Hinweis geben könnte.


      Plötzlich schnellte ein Arm unter der Decke hervor und packte sie am Handgelenk.


      Sie hätte vor Schreck fast geschrieen und wusste selbst nicht, warum sie es nicht tat.


      Calissa versuchte, ihre Hand zu befreien, doch der Paladin hielt sie fest. Sie war verloren, aus diesem eisernen Griff gab es kein Entkommen.


      »Hast du dich verlaufen?«, fragte Tharador neckisch.


      Sie schwieg.


      »Oder bist du eine Schlafwandlerin?«


      Sie sagte noch immer kein Wort.


      »Soll ich die anderen wecken, und wir reden alle gemeinsam darüber? Khalldeg wäre sicherlich hoch erfreut, wenn ich ihn jetzt beim Schlafen stören würde«, schlug Tharador mit übertrieben freundlicher Stimme vor.


      Als sich in ihrem Gesicht immer noch keine Reaktion zeigte, wurde der Paladin ernst. »Entweder du sagst mir jetzt auf der Stelle, was du hier zu suchen hast, oder ich lasse dich in den tiefsten, dunkelsten Kerker dieses Palastes werfen.«


      »Ich suchte Antworten«, gestand die Diebin widerwillig.


      »Antworten worauf?«


      »Was an diesen Geschichten um Euch wahr ist.«


      Tharador überlegte kurz: »Einverstanden. Ich werde dir deine Antworten geben, aber erst möchte ich welche von dir hören«, bot der Paladin an.


      Sie nickte nur.


      »Wer bist du?«, fragte Tharador offen heraus.


      »Calissa. Ich bin eine Diebin und Einbrecherin, allerdings heute wohl außer Form«, stellte sie sich vor.


      »Danke sehr.«


      Tharador ließ langsam ihr Handgelenk los und setzte sich aufrecht ins Bett.


      Mehr wollte er nicht wissen, dachte Calissa erstaunt.


      »Was habt Ihr eigentlich vor? Und wer seid Ihr in Wirklichkeit?«, fragte sie. »Ich habe Euch heute gegen den Kommandanten kämpfen sehen. Euer Stil ist sehr gut, aber doch so anders als alles, was hier im Norden gelehrt wird. Auch bezweifle ich, dass Ihr all das getan habt, was Euch Dergeron vorwirft. Also, wer seid Ihr wirklich?«


      Die Frage nach seinem wahren Ich ... Tharador hatte sich diese Frage in den letzten Tagen selbst häufig gestellt. Und seit er hier in Berenth war, wurde er fast ununterbrochen mit ihr konfrontiert.


      Tharador musste zugeben, dass er bis jetzt noch keine zufrieden stellende Antwort gefunden hatte. Wollte er ihr eine ehrliche Antwort geben, musste er sich offen seinen Gefühlen stellen.


      Calissa blickte ihn auffordernd an.


      Er entschied sich, ihr alles zu sagen, was er wusste. »Ich bin ein Paladin, der Sohn eines Engels«, sagte er ernst und in ruhigem Tonfall.


      »Und das soll ich Euch glauben?«, fragte sie skeptisch.


      »Ja, denn es ist die Wahrheit, und ich habe keinen Grund, dich zu belügen. Genauso wenig ist es ein Geheimnis, das ich verstecken will. Nun hast du deine Antwort. Mehr kann ich dir nicht geben, bis auf diesen Rat: Halte dich fern von Dergeron. Er ist gefährlich.«


      »So leicht lasse ich mich nicht abspeisen. Wieso hasst ihr beide euch?«


      »Er hat meinen besten Freund getötet und wird versuchen, mich davon abzuhalten, das Richtige zu tun«, sagte Tharador traurig.


      »Und was ist das Richtige?«, fragte die junge Frau neugierig.


      Tharador schwieg zunächst, dann sagte er: »Du solltest nun besser gehen. Wenn die anderen aufwachen, dann werden sie vielleicht nicht so nachsichtig sein, wie ich es gewesen bin.«


      Das war ein gutes Argument. Auch wenn ihre Fragen nicht alle beantwortet waren, verschwand sie ebenso lautlos und schnell, wie sie kurz zuvor ins Zimmer eingedrungen war.


      »Du bist unvorsichtig«, erklang eine vertraute Stimme aus dem Dunkel.


      »Ich denke nicht, mein Freund«, antwortete Tharador leise. Er wollte Khalldeg nicht wecken.


      Faeron war natürlich schon lange genug wach, um die ganze Unterhaltung der beiden mit angehört zu haben.


      »Du hast uns belauscht, nicht wahr?«, fragte Tharador offen heraus.


      »Ja, ich wollte wissen, wie du auf sie reagierst. Lass dich nicht von ihrer Schönheit und ihrer Jugend blenden. Du musst in das Innerste der Menschen blicken, um zu erkennen, wem du vertrauen kannst.«


      »Eben. Ich habe mich an etwas erinnert, das du mir von meinem Vater erzählt hast. Du sagtest, dass er den Menschen in die Herzen blicken und ihnen Hoffnung und Mut machen konnte.«


      Faeron nickte. »Ja, Throndimar hatte die Gabe, in vielen Herzen einen reinen Funken zu erwecken. Aber was hat das mit dieser Frau zu tun? Denkst du etwa, in ihr einen solchen Funken geweckt zu haben?«


      Tharador wandte den Kopf und blickte in der Dunkelheit in die Richtung, aus der Faerons Stimme drang. »Ich kann es dir nicht recht erklären, aber ich spüre, dass sie ein gutes Herz hat. Sie hat sich in dieser Sache noch für keine Seite entschieden.«


      »Und nun hat sie deine gewählt?«


      »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es. Aber glaube mir, sie ist nur unentschlossen. Ich bin davon überzeugt, dass sie noch eine wichtige Rolle spielen wird, und ich hoffe, zu unseren Gunsten.«


      »Ich traue ihr nicht. Und du solltest ihr auch nicht vorschnell vertrauen. Du hast schon König Jorgan leichtfertig deine Geschichte erzählt. Und jetzt auch noch dieser Frau.«


      »Soll ich mich denn verstecken?«, fragte Tharador aufgebracht, versuchte dabei aber, nicht laut zu werden.


      »Nein, selbstverständlich nicht. Aber du solltest lieber bedachter handeln. Unsere Aufgabe ist zu wichtig. Wir dürfen nicht riskieren, unnötig aufgehalten zu werden. Was, denkst du, passiert, wenn die Soldaten erfahren, dass du ein Paladin bist?«


      Tharador schwieg.


      »Ich könnte mir gut vorstellen, dass einige unter ihnen sind, die Dergeron für sich gewinnen kann. Allein aus dem einen Grund, dass es unendlichen Ruhm verspricht, einen Paladin im Kampf zu besiegen. Willst du dich denn andauernd prügeln müssen? Verstehe mich nicht falsch, ich bin froh, dass du endlich akzeptierst, wer du bist, aber wir sollten doch ein wenig vorsichtiger sein. Ich traue König Jorgan, aber ich traue dieser Frau nicht.«


      »Vielleicht hast du Recht, und ich war zu unvorsichtig. Aber ich spüre wirklich, dass sie das Richtige tun wird. Vertraue mir, ich kann dir nicht erklären, woran es liegt, aber mir war, als könnte ich direkt in ihre Seele blicken, und dort war nicht ein einziger dunkler Fleck.«


      »Ich vertraue dir, Tharador. Aber ich werde auch in deiner Nähe bleiben, um dich vor denen zu schützen, denen ich nicht traue«, sagte der Elf. »Und jetzt sollten wir noch ein wenig schlafen, die nächsten Tage werden mit Sicherheit anstrengend werden.«


      Tharador fand keinen Schlaf mehr in dieser Nacht. Er musste immer wieder an Faerons Worte denken, daran, dass er nun akzeptierte, wer er war.


      Tharador hatte über die letzten Tage und Mondphasen immer mehr zu sich selbst gefunden. Er hatte eingesehen, dass er seine Vergangenheit nicht ändern konnte und schon gar nicht die seines Vaters. Er versuchte, seine Situation mehr als Geschenk denn als Bürde zu betrachten. Zwar vermochte er nicht zu sagen, wohin ihn sein Weg noch führen würde, jedoch bereitete ihm die Ungewissheit darüber inzwischen weniger Sorgen. Tharador hoffte nur, stark genug zu sein. Stark genug, um die Prüfungen und Aufgaben, die noch vor ihm lagen, zu bestehen.


      * * *


      
        
      


      Er blickte ihm fest in die Augen.


      Er versuchte, dem eisigen Blick des Kriegers stand zu halten, doch er konnte es nicht.


      Er war zu schwach.


      Cordovan Faldoroth richtete die Augen zu Boden. Der Kommandant hatte noch niemals vorher eine solche Kälte in dem Blick eines Menschen gesehen. »Es ist alles vorbereitet«, hauchte er schwach. »Wann wollt Ihr ihn haben?«


      »Noch ehe die Sonne aufgeht. Es wird hier und jetzt ein Ende finden!«, stieß Dergeron entschlossen hervor.


      »Gut, dann werde ich ihm nun die Nachricht überbringen«, sagte Cordovan nervös und verschwand durch die Tür. Bei diesem letzten Übungskampf hatte Cordovan nicht nur seinen Stolz eingebüßt, er hatte etwas viel Wertvolleres verloren – seine Selbstsicherheit. Bis vor kurzem war er noch über jeden Zweifel erhaben gewesen, doch schon eine Begegnung mit Tharador Suldras hatte ihn für immer verändert. Cordovan fühlte sich klein und unbedeutend. Er hasste sich für seine jetzigen Taten, doch sah er auch keinen Ausweg mehr, er hatte sich bereits viel zu tief in diese Misere hineinziehen lassen.


      Dergeron saß nun allein in seinem Schlafgemach. Endlich würden sie wieder die Schwerter kreuzen. Tharador! Er hatte lange genug in seinem Schatten gestanden. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und im Schloss war es ruhig und friedlich.


      Es war der perfekte Augenblick. Seit ihrem Kampf in der Feste Gulmar verzehrte sich der Krieger regelrecht danach, den früheren Freund wieder vor seine Klinge zu bekommen. Und nun bot sich ihm eine einmalige Gelegenheit. Cordovan hatte ihm alles Nötige besorgt. Die Wachen waren abgezogen, und niemand würde sie stören. Selbst der Nebel würde zu seinen Gunsten aufziehen, wie er es jeden Morgen um diese Jahreszeit tat.


      Dergeron empfand neben der Erregung über den bevorstehenden Kampf auch noch etwas anderes: tiefe Zufriedenheit.


      * * *


      
        
      


      Tharador riss die Augen weit auf, als er Cordovans Nachricht hörte. »Er will was?«, fragte er ungläubig.


      »Er fordert Euch heraus. Hinter dem Schloss im Garten. Noch vor Morgengrauen«, sagte Cordovan mit fester Stimme.


      »Aber König Jorgan hat es doch untersagt?«, warf Faeron ein. Er musste sich eingestehen, dass er darauf brannte, diesen Dergeron endlich kämpfen zu sehen. Diese Auseinandersetzung würde ohnehin auf sie zukommen, jedoch war er nicht sicher, ob Tharador ihn jetzt schon besiegen konnte.


      »Ich werde nicht gegen ihn kämpfen. Bald wird das Schiff von Prinz Vareth hier eintreffen und mit ihm die Wahrheit über seine Verbrechen, für die er dann angemessen bestraft werden wird«, entgegnete Tharador gelassen.


      »Er erwartet Euch und lässt ausrichten, dass er hofft, dass Ihr nicht wieder flieht, wie damals in den Minen«, verkündete Cordovan, und nach einer kurzen Verbeugung verließ er den Raum.


      »Das ist eine Falle!«, schnaubte Khalldeg. »Geh da bloß nicht hin, Junge! Dieser Kommandant und Dergeron stecken doch unter einer Decke.«


      »Das denke ich auch. Cordovan hat zweifellos dafür gesorgt, dass dort hinten keine Wachen stehen, damit ihr ungestört kämpfen könnt«, überlegte Faeron.


      »Elf, du sollst ihn nicht auch noch ermutigen! Ich denke, dass dieser Cordovan dir ein Messer in den Rücken rammen wird, sobald du dort ankommst!«


      »Dann müsst ihr eben mit mir gehen und ihn im Auge behalten«, sagte Tharador nach einer langen Pause. Er hatte Cordovans letzte Bemerkung nicht überhören können, und sie hatte ihren Zweck erfüllt. Er hätte den Kampf in den Minen beenden oder es zumindest versuchen können, doch er hatte Schwäche gezeigt, und wenn sie nicht von Gordan gerettet worden wären, hätte Tharador in den Minen mehr als nur seinen besten Freund verloren.


      Er konnte sich Queldans Tod niemals verzeihen, und gerade deswegen musste er jetzt Dergeron entgegentreten. Er musste zu Ende bringen, was damals in den Minen begonnen hatte.


      »Ich gehe zu ihm«, sagte er fest entschlossen. »Und es ist allein mein Kampf«, fügte er noch hinzu und blickte seinen Freunden dabei ernst in die Augen, und sie nickten. Sie würden nur aufpassen, dass es ein fairer Kampf bleiben würde.


      »Dann sollten wir ihn nicht zu lange warten lassen«, sagte Faeron und versuchte, dabei gelassen zu bleiben, doch man merkte ihm die Anspannung deutlich an.


      Tharador nickte aufmunternd. »Nicht so ernst, immerhin steht nicht dein Kopf auf dem Spiel.« Er überprüfte noch einmal die Schärfe seiner Klinge, dann verließen sie das Zimmer.


      Heute würde er nicht davonlaufen.


      * * *


      
        
      


      Die Sonne war kurz davor, sich erneut über den Horizont zu erheben, und erfüllte den Himmel mit einem unwirklichen, roten Glühen, als würden die Wolken selbst in himmlischem Feuer verzehrt werden.


      Auf dem Gras lag eine dünne Schicht kalten Nebels, der bei jedem Schritt zurückwich, um sich dahinter wieder zu einer dichten Schicht zu vereinen.


      »Du musst vorsichtig sein. Das Gras erscheint mir sehr rutschig«, bemerkte Faeron besorgt.


      »Das wird ein Problem sein, das ihn und mich gleichermaßen betrifft«, antwortete Tharador, so gelassen er konnte. In Wirklichkeit hatte ihn die Anspannung des bevorstehenden Kampfes bereits völlig vereinnahmt. Sein Herz raste in der Brust, und er spürte, wie eine Unmenge heißen Blutes durch seine Adern gepumpt wurde. Seine Muskeln zuckten, als könnten sie den Kampf kaum noch erwarten.


      Doch auch das Verlangen nach Rache durchströmte seinen Körper.


      Er wollte Rache. Rache für Queldan.


      »Dergeron ist nicht dumm. Er ist vielleicht wahnsinnig, das mag sein, aber ich bin mir sicher, dass er noch etwas in der Hinterhand hat«, überlegte Faeron weiter.


      »Das denke ich nicht. Er ist besessen. Besessen vom bösen Zauber Xandors und von dem Gedanken, mich zu töten«, entgegnete Tharador. »Er will diesen Kampf mehr als alles andere, glaube mir. Da ist kein Hinterhalt. Er will endlich wissen, wer von uns beiden der Bessere ist.«


      »Genau wie du, was, Junge?«, fragte Khalldeg offen heraus.


      Tharador schwieg.


      »Khalldeg hat Recht. Du bist mindestens genauso versessen auf diesen Kampf wie er«, stimmte Faeron dem Zwerg zu. »Du musst dich konzentrieren. Denke daran: Die wahre Stärke liegt nicht in den Muskeln, sondern im Geist.«


      Tharador nickte kurz, doch er war bereits zu tief in seinen Gedanken versunken, als dass er über die Worte nachgedacht hätte.


      Sie erreichten den verabredeten Kampfplatz. Dergeron erwartete sie bereits. Cordovan stand abseits an einem Baum. Faeron und Khalldeg stellten sich zu ihm und nahmen ihn in ihre Mitte. So konnte er keinen Schaden anrichten, stellte Tharador beruhigt fest.


      Tharador stellte sich einige Schritte vor Dergeron auf und musterte den einstmaligen Freund.


      Wie sehr er sich verändert hatte. Seine Gesichtszüge waren hart und kalt geworden. Von der einstigen Freundlichkeit und Ausgelassenheit war keine Spur mehr. Seine Schultern waren breiter, und er wirkte im Gesamten ein wenig größer. Tharador war sicher, dass Dergeron ebenso hart an sich gearbeitet hatte wie er selbst.


      Doch am meisten fesselten den Paladin die Augen seines Gegenübers. Dergerons Blick war nicht wie früher. Damals waren seine Augen klar und strahlend hell gewesen, doch nun war sein Blick verklärt, und auf eine gewisse Weise konnte man den immer größer werdenden Wahnsinn, der von ihm Besitz ergriff, darin erkennen.


      Niemand sprach ein Wort. Alle warteten auf das Unvermeidliche, während sich die beiden Kontrahenten fixierten.


      »Du wolltest mich sehen. Also, hier bin ich«, brach Tharador nach einer Weile das Schweigen.


      »Ich hatte schon befürchtet, du würdest wieder verschwinden«, erwiderte Dergeron abwertend.


      Tharador funkelte ihn böse mit zusammengekniffenen Augen an. »Glaube mir, vor dir davon zu laufen, liegt mir fern«, sagte er ernst.


      »Nun, das hoffe ich doch sehr«, freute sich Dergeron. Und mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Wie ist es dir in den letzten Tagen und Mondphasen ergangen? Ich sehe, du hast dich weiterentwickelt, Paladin.«


      Das letzte Wort traf Tharador unerwartet und brachte ihn beinahe aus der Fassung.


      Woher wusste Dergeron davon? Sollte er sich so sehr in Calissa getäuscht haben?


      »Bist du überrascht?«, lachte der Krieger. »Nun, ich habe mich verändert. Und ich habe Mittel und Wege, Dinge zu erfahren.«


      Tharador war noch immer verwirrt, doch er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken, woher Dergeron die Wahrheit kannte. In wenigen Augenblicken würde es auch keine Rolle mehr spielen.


      »So schweigsam?« Dergeron hatte ihn genau dort erwischt, wo er es am wenigsten erwartet hatte. »Wenn alles gesagt ist, denke ich, können wir endlich beginnen«, rief er und zog sein mächtiges Bastardschwert aus der Scheide hinter seinem Rücken.


      Tharador zog ohne zu zögern sein Langschwert. Es war fast zwei Fuß kürzer als Dergerons Waffe, doch das war Tharador schon vorher bewusst gewesen.


      »Bringen wir es zu Ende«, sagte er, so ruhig er konnte.


      »Heute werde ich vollenden, was ich in den Minen begann«, knurrte Dergeron zurück und kam langsam auf den Paladin zu.


      Sie umkreisten einander, setzten bedächtig einen Fuß vor den anderen. Keiner ließ den Blick vom anderen. Ihre Schwerter reflektierten das aufsteigende Sonnenlicht bei jedem Schritt in andere Richtungen und malten so blutrote Kreise auf den kalten Nebel, der immer noch den Boden dicht bedeckte. An den feinen Nebeltröpfchen brach das Licht sich wieder in Tausende winzige Funken, bis die gesamte Lichtung leuchtete.


      Es war ein wundersamer und schöner Anblick, doch niemand achtete darauf. Tharador blickte Dergeron fest in die Augen, und dieser erwiderte den Blick nicht weniger grimmig.


      Keiner von ihnen würde heute zurückweichen.


      »Was glaubst du, wie stehen seine Chancen, Elf?«, fragte Khalldeg.


      Faeron seufzte tief und sah dem Zwerg in die Augen. »Ich weiß es nicht. Tharador hat Fortschritte gemacht, aber ich befürchte, er lässt sich zu etwas hinreißen.«


      »Es ist diese Sache mit Queldan«, brummte Khalldeg vor sich hin.


      »Ja, sie scheint ihn immer noch zu verfolgen«, sagte Faeron ernst. »Aber er muss sich konzentrieren. Es steht zu viel auf dem Spiel. Dieser Kampf ist zu riskant.«


      »Das sehe ich genauso«, stimmte Khalldeg zu. Dann deutete er auf die Lichtung. »Es geht los.«


      Dergeron griff als erster an.


      Sein Schwert flog regelrecht heran, und er teilte eine schnelle Serie von Hieben und Stichen aus, die der Paladin jedoch alle ohne größere Mühe parierte.


      Schlag um Schlag ließ er auf den ehemaligen Freund niederprasseln und wurde dabei nicht um einen Wimpernschlag langsamer. Ihre Klingen kreischten jedes Mal laut auf, wenn sie sich trafen und wieder auseinander gerissen wurden.


      Tharador war überrascht. Er hatte nicht erwartet, dass Dergeron gleich zu Beginn ein solch hohes Tempo vorlegen würde, noch dazu mit solcher Härte.


      Wie lange würde er dieses Tempo noch beibehalten können?


      Tharador entschied, dass Dergeron sich erst einmal austoben sollte. So lange er so einfache Manöver benutzte, war es kein Problem, ihnen zu begegnen. Allerdings sollte er versuchen, nicht jeden Hieb mit seinem Schwert abzufangen, sonst würden seine Arme von der Wucht zu schnell ermüden.


      Der Paladin ließ sich ein wenig zurückfallen. So gab er zwar jede Chance auf einen Gegenschlag auf, doch nun konnte er den Attacken seines Gegners leichter ausweichen, und Dergeron würde vielleicht seine Angriffe überstürzen.


      »Läufst du schon wieder davon?«, schrie Dergeron ihm ins Gesicht.


      Tharador biss die Zähne zusammen. Er durfte jetzt keinen Fehler machen, und so ließ er Dergerons Provokation unkommentiert.


      Wieder sauste das Bastardschwert heran, und der Paladin sprang zurück.


      Das Gras war nass, und er fand nicht gleich wieder festen Tritt. Wenn er stolpern würde, wäre er verloren.


      Dergeron bemerkte die momentane Unsicherheit seines Gegners und holte sofort zu einem erneuten Schlag aus.


      Tharador ließ sich nach hinten fallen. Er vollführte dabei eine Rolle rückwärts und kam wieder in die Hocke.


      Dergeron machte einen Schritt nach vorne und schlug zu.


      Das Langschwert fing die Klinge gerade eine Handbreit vor Tharadors Gesicht ab.


      Diesmal hatte er Glück gehabt. Er musste unbedingt vorsichtiger sein. Er drückte sich wieder in den Stand, wobei er noch immer das Bastardschwert blockte.


      »Fühlst du es nicht auch?«, fragte Dergeron, als Tharador wieder stand und ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.


      Tharador blickte ihn finster an, während er seine Klinge mit aller Kraft gegen die Waffe seines Gegners stemmte.


      »Dies ist unsere wahre Bestimmung:« – Dergeron war fast hysterisch – »Zu kämpfen, bis wir endlich wissen, wer von uns der Bessere ist. Und bis du für all deine Verbrechen bezahlt hast!«


      »Welche Verbrechen?«, fragte der Paladin gerade heraus. Sein Arm schmerzte allmählich, und er hatte keine Lust mehr, sich noch länger dieses wirre Gerede anzuhören. Dergeron war offensichtlich endgültig wahnsinnig geworden.


      »Du hast mir meinen Posten weggenommen, und du hast uns verraten und schmählich im Stich gelassen, als wir deine Führung am nötigsten hatten«, warf der Krieger dem einstigen Freund vor.


      »Was redest du da? Ich wurde zum Kommandanten befördert, weil man mich für fähig hielt!«


      »Aber ich wurde dadurch übergangen!«, brüllte Dergeron.


      »Und ich hätte euch niemals im Stich gelassen, hätte ich geahnt, welch gemeiner Verräter Xandor ist! Glaube mir, ich hätte nichts unversucht gelassen, dich und alle anderen zu retten!« Tharador spürte, dass der Druck auf seine Klinge ein wenig nachließ, und er nutzte die Gelegenheit, um sich von Dergeron zu lösen.


      »Schweig!«, brüllte dieser und taumelte zurück. Er fasste sich mit der linken Hand an die Stirn, als würde er unter Kopfschmerzen leiden. »Es ist alles deine Schuld! Und heute wirst du dafür bezahlen!«, schrie er, nachdem der Wahnsinn seine Zweifel offensichtlich wieder zerstreut hatte.


      Für einen kurzen Moment standen sie sich still gegenüber und blickten einander in die Augen.


      Wie sehr sie sich verändert hatten. Dergerons Blick war so wirr und verklärt, dass er Mitleid mit dem früheren Freund verspürte, doch er konnte ihm den Tod Queldans nicht verzeihen. Er konnte es einfach nicht.


      Tharador hob sein Schwert und ging leicht in die Knie. »Du hast Recht. Bringen wir es hier zu Ende. Du willst wissen, wer der Bessere ist, also finden wir es heraus.«


      Plötzlich war Dergerons Blick wieder klar, als wäre ihr Kampf das einzige Heilmittel für ihn. »Also schön«, sagte er grimmig und griff sofort wieder an.


      In dem Moment erkannte Tharador, dass sein Gegner gar nicht so wahnsinnig war, sondern nur mit ihm spielte. Dergeron glaubte zwar bestimmt jedes einzelne Wort, das er sagte, aber er war zu gerissen und zu kaltblütig, um sich von solchen Gefühlen übermannen zu lassen.


      Er hatte versucht, Tharador zu täuschen. Ihn zu verwirren und dann im richtigen Moment zu überlisten.


      Tharador würde nun sehr viel vorsichtiger sein müssen.


      »Das Abtasten ist also vorbei«, stellte er nüchtern fest, als er Dergerons letzte Attacke parierte.


      »Dieser Mistkerl arbeitet mit allen Tricks!«, schnaubte Khalldeg, während er den Kampf weiter verfolgte. »Wie könnt Ihr nur zulassen, dass die beiden gegeneinander kämpfen?«, fragte er Cordovan, der sich verlegen auf die Lippe biss.


      »Eure Niederlage neulich war keine Schande für Euch, dieser Kampf ist es allerdings schon«, stellte Faeron nüchtern fest.


      »Nein, im Gegenteil. Er wird mich rehabilitieren!«, entgegnete Cordovan energisch.


      Faerons Miene verfinsterte sich. »Ich verstehe.«


      Cordovan und Faeron blickten sich tief in die Augen.


      »Ihr versteht gar nichts, Elf«, sagte der Kommandant leise.


      »Oh doch. Ihr denkt, dass Dergeron diesen Kampf gewinnen wird. Und wenn Tharador tot ist, stürmt Ihr mutig voran und erschlagt Dergeron, nicht wahr?«


      Cordovan blickte beschämt zu Boden, während Khalldeg sich dem Kommandanten mit einem wütenden Funkeln in den Augen zudrehte.


      »Und wenn Tharador gewinnt?«, fragte Faeron direkt.


      »Das würde nichts ändern«, antwortete Cordovan kleinlaut.


      »Das werde ich niemals zulassen!«, sagte Khalldeg bestimmt.


      »Tharador wird sowieso verlieren, er hat nicht die Spur einer Chance«, behauptete der Kommandant.


      »Also ist es eine Falle. Aber wie?«, setzte der Zwerg an, doch er brach seine Überlegungen sofort ab. Er hatte bereits die Antwort.


      Der Nebel! Es musste etwas mit dem Nebel hier zu tun haben.


      »Gar nicht gut«, brummte Khalldeg vor sich hin, als er des Rätsels Lösung gefunden hatte.


      »Was ist es?«, fragte Faeron besorgt.


      »Ein alter Zwergentrick«, fing der Zwergenprinz an zu erklären. »Wenn wir Schlachten auf rutschigem Untergrund austragen mussten, schlugen wir kurze Nägel von innen durch unsere Stiefelsohlen. Dadurch bekamen wir einen festen Stand und waren unseren Gegnern gegenüber im Vorteil«, und dann deutete er auf den Kampfplatz. »Sieh es dir an, genau wie ich vermute.«


      Khalldegs Vermutung entsprach der Wahrheit. Dergeron stand völlig sicher, und jeder seiner Schritte fand festen Halt.


      »Deshalb kämpfen sie hier im Nebel«, schlussfolgerte Faeron.


      Besorgt schaute er den beiden weiter zu.


      Er konnte nichts tun. Tharador würde ihnen jetzt sowieso nicht zuhören, er war viel zu vertieft in den Kampf und zu verbissen.


      Khalldeg seufzte laut, und Faeron konnte sich vorstellen, was der Zwergenprinz gerade dachte.


      Diesen Kampf würde Tharador nicht mehr lange durchstehen können.


      »Ihr könntet das hier beenden«, sagte Faeron so ruhig wie möglich an Cordovan gewandt.


      »Nein.«


      »Seid kein Narr. Dergeron hat Euch benutzt. Beendet diesen Kampf, und ich schwöre, der König wird niemals etwas davon erfahren. Ist Euch diese kleinliche Rache denn so viel wert? Ist Euch Eure Ehre gar nichts wert?«


      Cordovan schwieg, doch Faeron wusste, dass er den richtigen Punkt getroffen hatte.


      »Ich weiß, dass Ihr kein schlechter Mensch seid. Tharador würde es uns niemals verzeihen, wenn wir uns einmischten, und als seine Freunde sind wir es ihm schuldig, dass wir seinen Willen respektieren.«


      »Ich habe völlig versagt. In all meinen Aufgaben.«


      »Im Gegenteil. Ihr seid ein guter Kommandant. Und Ihr versucht nur, den König zu schützen. Doch man entledigt sich nicht auf solche Weise unliebsamer Gegner. Der König hat von uns nichts zu befürchten, und Ihr auch nicht, glaubt mir.«


      Cordovan schaute nachdenklich zu Boden.


      »Die Zeit wird knapp!«, drängte Faeron jetzt.


      Sein Herz raste wie wild, und sein Atem kam kurz und stoßweise.


      Wie schaffte Dergeron es, ein solch hohes Tempo vorzulegen und das schon seit so langer Zeit?


      Tharador spürte, wie seine Glieder immer schwerer wurden und seine Muskeln schmerzten.


      Wieder griff Dergeron an, und erneut hatte Tharador Schwierigkeiten, seinen festen Stand beizubehalten.


      Er war kurz davor, diesen Kampf zu verlieren, das wusste er genau.


      Doch er würde nicht aufgeben.


      Wieder prallten ihre Klingen aufeinander, und ihre Gesichter trafen sich über dem gekreuzten Stahl.


      »Heute wirst du dafür bezahlen, dass du mich gezwungen hast, Queldan zu töten!«, schrie Dergeron, der sich seines Vorteils durchaus bewusst war.


      »Ich habe dich nicht gezwungen! Ihn zu töten, war ganz allein dein Entschluss!«, brüllte Tharador ihm wütend entgegen. »Du bist kein Mensch mehr. Du bist nichts anderes als ein dreckiger kleiner Mörder und völlig wahnsinnig!«


      »Vielleicht. Doch ehe wir fortfahren, beantworte mir eine Frage: Vermisst du Queldan genauso sehr wie ich?«, grinste er dabei Tharador spöttisch ins schweißbedeckte Gesicht.


      Das war zuviel für den Paladin. Es musste ein Ende haben. Hier und jetzt.


      Mit einem markerschütternden Schrei riss Tharador die beiden Schwerter beiseite und verpasste Dergeron einen kräftigen Fausthieb, der den Krieger mehrere Schritte zurücktaumeln ließ.


      Dergeron sah Tharador direkt in die Augen, doch er konnte dem Blick nicht standhalten. In ihnen loderte plötzlich ein goldenes Feuer, heller als die Sonne. Selbst Tharadors Körper schien zu glühen, und sein Schwert funkelte in gleißendem Licht. Der Nebel um ihn herum hatte sich zurückgezogen. Der Paladin strahlte eine Erhabenheit aus, die Dergeron verängstigte. Tharadors Schrei fuhr ihm durch Mark und Bein, und der Krieger befürchtete, dass die Kraft von Tharadors Stimme ihn einfach hinwegfegen würde.


      Einen kurzen Moment später war alles wieder vorbei und sie standen sich erneut gegenüber, beide völlig überrascht von den letzten Augenblicken.


      »Du hast lange genug gelebt, alter Freund«, spuckte Tharador verächtlich aus. »Deine Schandtaten werden jetzt ein Ende finden, und zwar durch mich.«


      »Dann machen wir ab jetzt also Ernst?«, fragte Dergeron und versuchte, dabei gelassen zu wirken.


      »Halt!«, schrie Cordovan dazwischen. »Es ist genug!«


      Er hatte sein Schwert gezogen und kam auf die beiden zu.


      »Nun, die Sympathien haben sich verschoben, wie ich sehe«, bemerkte Dergeron trocken. »Wir verschieben unsere kleine Auseinandersetzung auf später. Ich muss euch alle nun verlassen.«


      Während er gesprochen hatte, war seine linke Hand unbemerkt hinter den Rücken geglitten, und mit dem letzten Wort hatte er blitzschnell sein Kurzschwert gezogen und schleuderte es nun Tharador entgegen.


      Die Klinge wirbelte genau auf dessen Herz zu.


      Tharador stand regungslos da. Er war einfach zu erschöpft, um zu reagieren, und vom letzten Ereignis noch zu überwältigt.


      Er spürte nicht, wie sich etwas gegen ihn warf und ihn zur Seite drückte. Er hörte auch nicht den Schmerzensschrei, als das Kurzschwert in Cordovans Schulter eindrang, noch fühlte er das warme Blut, das über seinen Körper lief.


      Tharador blickte die ganze Zeit nur Dergeron hinterher. Dem Mann, den er einst gekannt und dessen Tod er sich zum Ziel gesetzt hatte.


      Er hatte wieder versagt.

    

  


  


  
    
      Wettlauf mit der Zeit


      
        
      


      Ein lautes Stöhnen entfuhr seinen Lippen, als sie ihn vorsichtig von Tharador hoben.


      Cordovan fühlte die linke Schulter und den Arm nicht mehr.


      Er sah vorsichtig an sich hinab und erblickte die Schwertspitze, die handbreit aus der Brust ragte.


      Dann wurde ihm Schwarz vor Augen.


      »Dieser feige Hund!«, brummte Khalldeg, während er versuchte Cordovan, seitlich zu stützen, damit er nicht wieder nach hinten umkippte.


      »Zum Glück scheint die Klinge wenigstens nicht vergiftet zu sein«, bemerkte Faeron trocken. »Aber wir müssen uns beeilen, er verliert zu viel Blut.«


      Tharador hörte ihnen gar nicht zu. Er starrte immer noch in die Richtung, in die Dergeron verschwunden war.


      Plötzlich stand er auf und zog sein Schwert.


      »Wo willst du hin, Junge?«, brüllte Khalldeg den Paladin so laut an, dass dieser ihn nicht ignorieren konnte.


      »Ich werde ihm folgen. Ich werde es jetzt zu Ende bringen«, sagte Tharador grimmig.


      »Das wirst du nicht!«, befahl Faeron ernst. »Du hättest keine Chance gegen ihn. Jetzt hilf uns hier. Dieser Mann hat dein Leben gerettet!«


      Tharador starrte ihn mit offenem Mund ungläubig an.


      »Nun hilf mir endlich, ihn zu stützen! Wir müssen ihn schnellstens zu einem Heiler bringen!«


      Tharador tat, was Faeron ihm befohlen hatte, und sie schleppten den bewusstlosen Kommandanten vorsichtig zum Schloss.


      * * *


      
        
      


      Dergeron hatte die Außenwand des Gartens erreicht und kletterte über eine Leiter auf den Wehrgang. Von dort war es nur noch ein beherzter Sprung, und er landete zwölf Fuß weiter unten auf staubigem Straßenboden.


      Nun musste er sich beeilen. Cordovan hatte zwar dafür gesorgt, dass keine Wachen auf der Mauer patrouillierten, doch das galt nicht für den Rest der Stadt. Wenn jemand beobachtet hatte, wie er über die Mauer gesprungen war, dann würde es hier bald nur so von Gardisten wimmeln.


      Er musste die Stadt so schnell wie möglich verlassen und nach Süden ziehen.


      Hier im Norden konnte er nichts mehr ausrichten.


      Er hatte seine Möglichkeit verspielt. Nun würde er hier nicht mehr an Tharador herankommen.


      Der Krieger war völlig außer Atem, doch der pure Wille ließ ihn sich bis zur dunklen Ecke einer Seitengasse schleppen, wo er sich kurz ausruhen musste.


      Seine ganzen Habseligkeiten waren noch im Schloss und nun für immer verloren. Er hatte nur das, was er am Leibe trug, und einige Goldmünzen, die zufällig noch in seiner Tasche waren. Es würde nicht leicht werden, damit über die Todfelsen zu reisen, schon gar nicht im Winter.


      Jedoch würde ihm schon etwas einfallen.


      * * *


      
        
      


      Sie hatte den Kampf von Anfang an beobachtet und wusste nun, was zu tun war.


      Dergeron war nicht der rechtschaffene Jäger, für den er sich ausgegeben hatte. Seine innere Zerrissenheit war ihr zwar schon zuvor aufgefallen, doch sie konnte kaum glauben, wie weit sein Wahnsinn ihn getrieben hatte.


      Nicht nur, dass er Tharador herausgefordert hatte, wo es die Gastfreundschaft des Königs eigentlich verbot, er hatte sogar mit den übelsten Tricks versucht, ihn zu töten.


      Doch es war ihm nicht gelungen, und nun war er fort.


      Calissa war froh darüber. Sie hätte seine Gegenwart nicht mehr lange ertragen wollen. Seine Besessenheit und der Wahnsinn, dem er sich in letzter Zeit immer weiter ergeben hatte, machten ihr bereits schwer zu schaffen. Sie hatte ihn zwar gemocht. Er war seit langer Zeit der Erste gewesen, mit dem sie sich offen zu reden getraut hatte. Aber nach seinen gemeinen Intrigen wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben.


      Während sie über all das nachdachte, rannte die Diebin zurück zum Schloss. Sie würde einige Zeit vor Tharador und den anderen dort ankommen, da sie den verletzten Kommandanten tragen mussten.


      Sie erinnerte sich noch an das Gespräch mit Dergeron, in dem er ihr offenbart hatte, wobei es sich um den Inhalt der kleinen Flasche handelte, die sie gestohlen hatte. Vielleicht konnte sie helfen, und ein klein wenig von dem Unrecht, das Dergeron begangen hatte, gutmachen, indem sie mit dem Heiltrank nun dem Kommandanten das Leben rettete.


      Sie musste wieder an den Kampf denken, und daran was, mit Tharador geschehen war. Heute war seine Macht deutlich geworden, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Sie hatte noch niemals zuvor eine solche Kraft gespürt. Tharador besaß eine Macht, wie sie kein anderer Mensch ausstrahlen konnte. Der Moment war zwar kurz gewesen, doch hegte sie nun keinen Zweifel mehr daran, dass er wirklich der war, der zu sein er vorgab – ein Paladin.


      * * *


      
        
      


      Er musste schnellstmöglich aus der Stadt gelangen.


      Ein Pferd, ein Wagen, irgendetwas.


      Hauptsache, er käme hier schnell raus.


      Dergeron hielt kurz inne. Er hörte das Wiehern mehrerer Pferde. Hier in der Nähe musste ein Stall oder etwas Ähnliches sein. Der Krieger folgte dem Geräusch und fand tatsächlich ein Wirtshaus mit angebauten Ställen.


      Es war noch immer früh am Morgen, und die Straßen waren beinahe menschenleer. Er schob sich vorsichtig und unbemerkt in die Stallungen hinein und blickte sich ruhig um.


      Wie er vermutet hatte, schlief einer der Angestellten im Stall, um die Pferde zu bewachen. Dergeron war zwar noch zu erschöpft von seinem Kampf mit Tharador und seiner überstürzten Flucht, als das er sich lautlos hätte bewegen können, jedoch gab es für ihn kein Zurück mehr. Er musste darauf hoffen, dass der Stalljunge noch tief genug schlief. So behutsam wie möglich näherte er sich und zog leise sein Bastardschwert.


      Der Bengel würde nicht einmal merken, wie ihm geschah. Als er ihn erreicht hatte, hielt er ihm schnell mit einer Hand den Mund zu und schlug ihm mit der anderen den Schwertknauf auf den Kopf. Der kräftige Schlag ließ den Jungen sofort ohnmächtig werden, kaum dass er erschrocken die Augen geöffnet hatte.


      Dergeron schleppte ihn in einen leeren Verschlag und versteckte ihn hinter einem Haufen Stroh. Hier würde man ihn erst einmal nicht finden.


      Er sattelte das nächstbeste Pferd und ritt wie von Dämonen gejagt durch das gerade geöffnete südliche Tor aus der Stadt.


      * * *


      
        
      


      Sie erreichten gerade einen der Eingänge zum Schloss, als ihnen Calissa bereits entgegenkam, in ihrer Hand eine kleine Phiole haltend.


      »Schnell, gebt ihm das!«, rief sie und reichte Faeron die Flasche.


      Der Elf betrachtete ihren Inhalt mit einem prüfenden Blick.


      »Woher weiß ich, dass dies kein Gift ist?«, fragte er misstrauisch.


      »Vertraut mir, es ist ein Heiltrank. Wenn ihr den Kommandanten retten wollt, müsst ihr es ihm sofort verabreichen. Wenn ihr ihm den Trank jedoch verweigert, klebt an euren Händen genauso sein Blut wie an jenen Dergerons«, sagte sie in ruhigerem Tonfall und versuchte, Faerons Vertrauen zu gewinnen.


      »Ich glaube ihr«, warf Tharador schnell ein. »Außerdem haben wir keine Zeit, lange darüber nachzudenken.«


      Khalldeg zuckte mit den Schultern. »Cordovan wird so oder so sterben. Die Wunde ist zu groß, er hat zu viel Blut verloren.«


      Faeron seufzte tief, dann zuckte auch er nachgebend mit den Schultern und kniete sich vor den Kommandanten. Er zog Cordovan vorsichtig das lederne Wams aus und achtete dabei sorgfältig darauf, das Schwert in der Wunde nicht zu bewegen.


      »Tharador, auf mein Zeichen ziehst du das Schwert schnell und sauber aus der Wunde. Khalldeg, du wirst dann die Blutung mit deinen Händen stillen.«


      Faerons Gesicht war angespannt, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er entkorkte die Flasche und hoffte, dass deren Inhalt wirklich das hielt, was sie sich alle davon versprachen.


      »Jetzt!«


      Tharador und Khalldeg taten, wie er ihnen befohlen hatte, doch obwohl sie sich beide sehr bemühten, quoll immer mehr Blut aus der tiefen Wunde.


      Der Elf versuchte, Cordovan einen Schluck des Heiltranks einzuflößen, doch der bewusstlose Krieger konnte nicht selbständig schlucken, sämtliche Versuche scheiterten.


      Er starrte einige Zeit fassungslos auf den leblosen Körper, bis er einer plötzlichen Eingebung folgend den Rest des Inhalts vorsichtig in die Wunde träufelte.


      Er flehte innerlich zu Alirion, dass es funktionieren möge.


      Alle starrten wie versteinert auf die Verletzung.


      »Gute Idee, Elf!«, meinte Khalldeg. »Es scheint, du hast die richtige Entscheidung getroffen.«


      Die klaffende Wunde begann, sich zu schließen, und schon wenige Augenblicke später war sie komplett verheilt, nur eine kleine Narbe zeugte davon, dass es sie jemals gegeben hatte.


      Cordovan begann, wieder regelmäßig und tief zu atmen.


      Der Elf hatte es nicht für möglich gehalten, dass seine verzweifelte Tat den Krieger retten würde, doch es schien, als würde Cordovan überleben. Faeron dankte im Stillen den Göttern für ihren Beistand. Cordovan war zwar noch bewusstlos, doch er war am Leben. König Jorgan würde vielleicht nicht einmal etwas von dem Kampf erfahren müssen. Doch Faeron war sicher, dass Cordovan seine Ehre wieder herstellen wollte, und dazu gehörte eben auch, dass er die Strafe annehmen würde, die sein König für ihn bereithielte.


      Wahrscheinlich würde man sie ebenfalls bestrafen, denn sie hatten ihr Versprechen gebrochen. Aber daran wollte der Elf in diesem Moment nicht denken.


      »Bringen wir ihn auf unser Zimmer«, hörte er auf einmal Khalldegs Stimme. »Der Trank scheint zu wirken, aber er braucht trotzdem Ruhe.«


      »Die können wir alle gebrauchen«, fügte Faeron hinzu.


      Sie trugen Cordovan auf ihr Zimmer und legten ihn in Tharadors Bett. Dann setzten sie sich alle um den kleinen Tisch, und es legte sich wieder bedrückendes Schweigen über sie.


      Sie waren alle wie gelähmt.


      Tharador am meisten. Er konnte noch immer kaum fassen, was geschehen war. Er war sich auch gar nicht sicher, ob er das jemals begreifen könnte. Aber er spürte etwas in sich. Es war noch ein kleiner Rest dieses gewaltigen Gefühlsausbruchs in ihm.


      War es das? War dies das Geheimnis eines Paladins? Diese plötzliche und unbändige Kraft?


      Tharador hatte sie deutlich gespürt. Sie war einfach über ihn gekommen. Sein gesamter Zorn und seine vollkommene Verzweiflung. Die Erinnerung an Queldan, an Dergerons Bluttat.


      All dies war wieder über ihn hereingebrochen und hatte dieses Inferno in seiner Seele entfacht.


      Er fragte sich, ob er jemals lernen könnte, es zu beherrschen.


      Tharador starrte wie die anderen im Raum auf einen Punkt weit in der Ferne und wartete.


      Wie üblich erlangte Khalldeg als erster die Fassung zurück. »Also, jetzt wissen wir wenigstens, was in dir steckt, Junge.«


      Tharador blickte ihm kurz in die freundlichen Augen, doch er konnte dem Zwerg einfach nicht zustimmen.


      »Wir wissen auch, dass er jetzt eigentlich tot wäre«, sagte Faeron ernst, und alle blickten verwundert zu ihm. »Dergeron kämpfte mit einer sehr viel unhandlicheren und schwereren Waffe als Tharador und war trotzdem nicht einen Wimpernschlag langsamer. Selbst mit der geringeren Reichweite hätten deine Schläge seine Verteidigung überwinden müssen. Ein Zufall hat dir heute das Leben gerettet.«


      »Sei nicht zu hart mit ihm, Elf«, nahm Khalldeg den Paladin in Schutz. »Er hat doch gerade erst angefangen zu lernen. Du musst ihm eben noch mehr beibringen«, fügte er mit einem schelmischen Grinsen hinzu.


      »Nein!«, sagte Tharador bestimmt. »Faeron hat Recht. Ich habe es selbst während des Kampfes gespürt. Dergeron war mir überlegen. Allerdings rührte das zum Teil daher, dass er mit unehrenhaften Mitteln gekämpft hat, doch ändert es nichts daran, dass er der Bessere war.«


      Calissa hörte die ganze Zeit aufmerksam zu. Sie konnte ohnehin nichts Wichtiges zu diesem Gespräch beitragen, also versuchte sie, soviel wie möglich über diese merkwürdige Gruppe zu erfahren und ganz besonders über Tharador.


      Er war so anders als Dergeron.


      Mächtige Kämpfer waren sie beide, doch er war ein ganz anderer Mensch, fast das genaue Gegenteil. Wo Dergeron von Hass und Wahnsinn zerfressen war, da sah sie bei Tharador Mitgefühl und einen klaren Blick. Der Paladin war sich seiner Grenzen bewusst und vor allem seiner Verpflichtungen.


      Tharador ließ andere in sein Innerstes blicken, und man konnte sehen, dass sich dort nichts Schlechtes befand. Dergeron verschloss sich vor allem und jedem, ständig am Rande der Verzweiflung.


      In Tharador sah sie keine Verzweiflung. Zweifel ja, aber das machte ihn ja gerade so menschlich.


      Sie konnte es kaum erwarten, mehr über ihn zu erfahren.


      * * *


      
        
      


      Sie kamen gut voran. Obwohl die Holzbauten sich nur schwer bewegen ließen und häufig in Erdlöchern stecken blieben. Aber die Goblins waren zahlreich genug, um sie wieder auf den richtigen Weg zu bringen, und bald schon würden sie die erste südliche Stadt erreichen.


      Crezik hoffte, dass diese Stadt nicht leer stehen würde, denn er wollte endlich kämpfen. Genau wie der Rest der dreitausend Goblins.


      Eines Abends kamen seine Späher zurück zum Lager und berichteten ihm von Feuerschein am Himmel, nur wenige Meilen südlich.


      Das musste sie sein! Die erste Stadt, die sie überrennen würden!


      Crezik postierte sich triumphierend vor seinen Leuten. »Männer! Wir ziehen weiter! Keine Rast! Wenn wir uns beeilen, treffen wir im Morgengrauen auf Menschen und können endlich mit unserem Krieg beginnen!«


      Dreitausend Goblins schrieen wie ein Mann ihre Freude heraus und begannen sofort, sich zum Abmarsch bereit zu machen.


      Wie ein langer schwarzer Wurm zogen sie durch die Nacht, und alles, was man hören konnte, war das Knarren und Rumpeln der Gebilde, die sie mit sich führten.


      * * *


      
        
      


      »Ich hasse es, wenn wir die Frühschicht haben. Vor allem im Winter«, beschwerte sich Lantuk.


      Der Wachsoldat hasste das Wacheschieben ohnehin, doch ganz besonders morgens, wenn ihm der kalte Wind über den kahlen Kopf zog.


      Ma‘vol lag viele Meilen südlich von Surdan, doch nicht weit genug, um die Winter mild sein zu lassen wie in Innar.


      Ma‘vol war eine kleine Stadt, nach ihrem Begründer, dem Entdecker Maran Volinar benannt. Er war der erste gewesen, der das Gebiet südlich der Todfelsen erforscht und kartographiert hatte. Seine Aufzeichnungen waren jedoch in Vergessenheit geraten, sodass heute nur mehr die Volinarstrasse, die wichtigste Handelsroute zwischen Surdan und den südlichen Städten, und die von ihm gegründeten Städte an ihn erinnerten.


      Allerdings würde der Handelsweg wohl für lange Zeit nicht mehr genutzt werden. Seit längerer Zeit strömten Flüchtlinge aus den nördlichen Dörfern in die Stadt, zuletzt auch Männer und Frauen aus Surdan. Diese berichteten, dass die Orks auf einem gewaltigen Feldzug gegen die südlichen Städte seien. Vor einigen Tagen dann war der Flüchtlingsstrom plötzlich versiegt, daher wurde vermutet, dass der Feind bald schon unmittelbar vor den eigenen Mauern stehen müsste.


      Deshalb schoben Lantuk und Kordal nun schon einige Tage die Frühschicht am Nordtor.


      Lantuk warf einen Blick zu seinem Kameraden. »He, Kordal, hast du ein Gespenst gesehen, oder was ist los mit dir?«


      Kordal war kreidebleich und starrte in den noch finsteren Morgen. Die Sonne würde bald aufgehen, doch im Moment war es noch so dunkel, dass man weit und breit nichts anderes erkennen konnte als undurchdringliche schwarze Nacht.


      »Da draußen ist etwas«, sagte Kordal beunruhigt. »Ich weiß nicht was, aber ich habe so ein ungutes Gefühl.«


      Lantuk sah sich kurz um, doch er konnte absolut nichts erkennen. »Mach dich nicht verrückt, alter Freund. Ich sage, es ist nicht gut, wenn man immer die Frühschicht hat, da beginnt man noch zu glauben, die Schatten wären lebendig.«


      »Ich weiß nicht. Irgendetwas stimmt da nicht«, blieb Kordal bei seiner Meinung und starrte weiter angestrengt ins Dunkel.


      * * *


      
        
      


      Vor der Stadt schlichen Creziks Späher durch die Nacht.


      Goblins waren exzellente Kundschafter und konnten sich sehr leise bewegen, wenn sie wollten. Das lag aber weniger an ihrem Körperbau als vielmehr daran, dass Goblins auf sich allein gestellt unglaubliche Angsthasen waren und deshalb schon von klein auf lernten, sich zu verstecken.


      So huschten sie nun von Gebüsch zu Gebüsch und beobachteten die Stadtmauer.


      Crezik hatte ihnen deutlich befohlen, dass sie sich alles ganz genau anschauen sollten und vor allem nicht gesehen werden durften.


      Die Stadt schien völlig ruhig. Die Goblins wussten zwar nicht, was sie hinter den Mauern erwarten würde, doch da sie nur zwei Wachen einsam auf dem Tor stehen sahen, fassten sie ihren Mut zusammen und schlichen noch ein wenig näher heran, um vielleicht das ein oder andere Wort aufzuschnappen.


      * * *


      
        
      


      Lantuk sah Kordal skeptisch von der Seite an. »Ich glaube, du hast wieder zu viel getrunken, kann das sein?«


      »Nein!«, protestierte Kordal, denn er hatte wirklich nicht mehr als zwei Krüge voll Bier seit ihrem Wachantritt gehabt. »Ich sage dir, da draußen ist etwas. Ich habe das Gefühl, dass man uns beobachtet. Wozu sonst schieben wir hier Wache? Seit die Flüchtlinge angekommen sind, rechnen wir doch jeden Tag mit einem Angriff!«


      Das gab Lantuk zu denken.


      Vielleicht war es ja doch soweit, und die Orks kamen nun wirklich, um sie alle mit Tod und Vernichtung zu überziehen.


      Immerhin war die Sorge über einen Angriff bei Hauptmann Brazuk so groß, dass er seit der Ankunft der Flüchtlinge jeden kampffähigen Mann unter Waffen stehen ließ, den die Stadt zu bieten hatte. Damit standen ihm etwas über zweihundert Soldaten zur Verfügung.


      Der Hauptmann hatte außerdem noch einen Boten nach Zunam geschickt und die große Stadt im Süden um Unterstützung gebeten.


      Nun wartete man in Ma‘vol täglich auf das Eintreffen der schweren zunam‘schen Reiterei.


      Zunam war die einzige Stadt südlich der Todfelsen, die schwer gepanzerte Pferde und Reiter im Kampf einsetzte. Diese waren meistens mit Äxten, leichten Kriegshämmern oder Säbeln bewaffnet und zusätzlich noch in lange dunkle Mäntel gehüllt, was ihnen den Beinamen »Schwarzer Wind von Zunam« eingebracht hatte.


      Ursprünglich war dieses Reiterregiment zur Bekämpfung der wilden Wüstenbewohner östlich von Zunam ausgehoben worden, nachdem man dieser Bedrohung allerdings Herr geworden war, wurde die Reiterei als fester Bestandteil Zunams beibehalten, da sich ihre Bewohner durch sie sicherer fühlten. Der Schwarze Wind war bekannt dafür, seine Feinde mit ungeheurer Härte niederzustrecken und meistens nicht einen einzigen Widersacher am Leben zu lassen.


      Wenn er sich das alles so durch den Kopf gehen ließ, dann musste Lantuk sich eingestehen, dass Kordal vielleicht gar nicht so Unrecht hatte. Vielleicht war dort draußen ja wirklich etwas.


      »Na schön, gib mir mal eine der Fackeln«, bat er.


      Kordal blickte ihn zwar verwirrt an, doch er stellte keine Fragen und reichte Lantuk einen kurzen, mit ölgetränkten Leinen umwickelten Stock.


      Lantuk entzündete die Fackel und warf sie weit über die Mauer. Als das Brandgeschoss im taufeuchten Gras aufschlug, blickten die beiden Soldaten erstaunt über die Mauer.


      Im Schein der Fackel sprang ein kleines hässliches Etwas auf und hüpfte wie wild von einem Bein auf das andere und versuchte, das Feuer zu löschen, das die Fackel an ihm entzündet hatte. Dabei fluchte es lautstark in einer Sprache, die den beiden Männern völlig unbekannt war.


      * * *


      
        
      


      Der Goblin war durch die Fackel, die ihn angesengt hatte, derart überrascht worden, dass er ganz vergaß, keine Aufmerksamkeit zu erregen.


      Er war sogar so überrascht, dass er vergaß, davon zu laufen, wie Crezik es ihnen für einen solchen Fall befohlen hatte. Ein anderer Goblin kam herbei gerannt und riss ihn mit sich in die Dunkelheit.


      * * *


      
        
      


      Lantuk und Kordal duckten sich vor Schreck hinter die Wehrmauer.


      »Was bei allen Höllen war denn das?« keuchte Kordal nervös.


      »Ich weiß nicht«, antwortete Lantuk aufgeregt, »aber das war kein Ork, die sind größer. Wer weiß, was es im Norden noch für Monster gibt. Wir sollten auf jeden Fall Alarm schlagen.«


      Noch ehe er seinen Satz beendet hatte, stieß Kordal schon in sein Horn und gab den restlichen Bewohnern Ma‘vols das Zeichen, dass der Feind nun gekommen war.


      * * *


      
        
      


      König Jorgan lehnte sich entspannt in seinem Thronsessel zurück. Er hatte sich jedes Wort genau angehört.


      Eine überaus interessante Geschichte.


      »Nun, immerhin seid ihr alle zu mir gekommen«, setzte er nach einer Weile ungemütlichen Schweigens an. »Ich bin keineswegs überrascht, dass die Dinge sich so entwickelt haben. Doch hättet Ihr mich von dieser Herausforderung früher unterrichten sollen, dann wäre uns der Unruhestifter nicht entwischt«, wendete er sich an Tharador.


      Tharador blickte dem König fest in die Augen und wollte gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, als dieser ihn mit einer raschen Handbewegung unterbrach.


      »Vergesst es!«, sagte der König ernst. »Es hat wohl so geschehen sollen. Versprecht mir eines: Dass Ihr versuchen werdet, Eure Aufgabe zu erfüllen und den Mord an Eurem Freund zu ahnden.«


      »Und nun zu Euch, Cordovan Faldoroth«, sagte er nach einer kurzen Pause und sah dabei den Kommandanten an. »Ihr habt Euren Namen mit Schande beschmutzt und die Narbe, die Ihr tragt, wird Euch zeitlebens an Euer Versagen erinnern. Das ist in meinen Augen Strafe genug.«


      Er wandte sich wieder den Gefährten zu. »Die Zeit drängt. Dergeron ist mit Sicherheit schon bald an den nördlichen Ausläufern der Todfelsen angelangt, und dieser Magier wird ihm womöglich helfen. Tharador, das Schiff, um das Ihr gebeten habt, liegt bereit im Hafen, um mit der nächsten Flut auszulaufen. Es wird Euch alle so schnell als möglich nach Surdan bringen. Mögen Euch die Götter beistehen, denn nur sie allein wissen, was Ihr dort auszurichten vermögt. Und nun geht«, schloss er mit ernster Miene.


      Als alle den Saal verlassen hatten, legten sich schwere Sorgenfalten auf die Stirn des Königs. Es standen ihnen allen noch schlimme Zeiten bevor, und alle Hoffnungen ruhten allein auf diesem jungen Mann.


      Doch er hatte es gespürt. Die Macht des Paladins. Sie umgab ihn wie eine Aura. Etwas war mit ihm in diesem letzten Kampf geschehen.


      Die Zeit würde es zeigen müssen.


      * * *


      
        
      


      Cordovan ging auf sein Zimmer. Der Raum war klein, es standen nur ein Bett und ein Waschtisch darin, das spärliche Licht kam von einem kleinen Fenster.


      Der Kommandant ging zum Waschtisch mit einem Krug und einer Schüssel darauf und goss die Schüssel voll mit Wasser. Er zog sich die Reste seines blutgetränkten Hemdes aus und strich sich mit der Hand über die Brust.


      Da war sie! Die Narbe. Das Zeichen seines Verrats und seiner Schwäche. Der Schmerz des Fleisches würde nachlassen, jedoch niemals die Pein seiner Seele, die ihn bis ans Ende seines Lebens an sein Versagen erinnern würde. Er hatte seinen König verraten und seinen verletzten Stolz zu einer Gefahr für andere werden lassen.


      Cordovan schämte sich. Tharador hatte ihm bereitwillig geholfen, selbstlos wie seine Freunde.


      Er hatte sich täuschen und durch Selbstmitleid und Neid zu diesem schweren Fehler hinreißen lassen, welcher dem Paladin beinahe das Leben gekostet hätte.


      Tharador hatte ihn im Übungskampf gedemütigt, doch Dergeron hatte ihn viel tiefer und schwerwiegender getroffen. Durch ihn hatte er Loyalität und Ehre vergessen und sich auf dieselbe Ebene wie dieser Schuft ziehen lassen.


      Cordovan würde nun beweisen müssen, dass er beides noch besaß. Nicht allein dem König, vielmehr sich selbst.


      Tharador hätte ihn verbluten lassen sollen, um ihn so für seinen Verrat zu bestrafen. Doch der Paladin und seine Freunde hatten sein nichtsnutziges Leben verschont und ein so kostbares Gut wie diesen Heiltrank verschwendet, um einen ehrlosen Mann wie ihn zu retten.


      Sie hatten ihm ein neues Leben geschenkt, erkannte der Krieger, eine neue Chance, sich zu beweisen. Ein mattes Lächeln huschte über seine Gesichtszüge. Er gelobte, sich dieses Geschenks als würdig zu erweisen.


      * * *


      
        
      


      Sie hatten ihre wenigen Sachen schnell gepackt. Tharador und die anderen waren kurz nach ihrem Gespräch mit König Jorgan bereits unterwegs zum Hafen.


      In wenigen Tagen würden sie Surdan erreichen.


      »Was machen wir, wenn wir Surdan erreicht haben?«, fragte Calissa plötzlich.


      Die Frage traf Tharador, Faeron und Khalldeg völlig unvorbereitet.


      »Ich meine, was habt ihr dann vor?«, wollte die Diebin weiter wissen.


      »Ich will Xandor töten«, sagte Tharador fest entschlossen.


      »Gut. Und wie?«


      Tharador schaute sie mit großen Augen an, als ob seine Antwort nicht bereits alles erklärt hätte.


      »Das wird sich zu gegebener Zeit zeigen«, entschied Faeron.


      »Genau, lasst uns erst einmal ankommen«, brummte Khalldeg vor sich hin. »Ich kann Schiffe nicht ausstehen. Ich hoffe, wir sind nicht zu lange auf See.«


      * * *


      
        
      


      »Was?!« Crezik war außer sich vor Wut.


      »Ja, Großer Goblin«, stotterte einer der Späher. »Sie wussten, dass wir kommen.«


      »Die haben mit Fackeln nach mir geworfen«, stimmte das Brandopfer mit ein.


      Crezik legte die fliehende Stirn in viele kleine Falten. Die Menschlinge wussten also bereits, dass sie hier waren. Das bedeutete, das Überraschungsmoment war verloren und die Goblins konnten nicht mehr darauf hoffen, die Stadt schnell zu überrennen.


      Vermutlich würde es zu einem längeren Belagerungsgefecht kommen. Crezik hatte noch nie etwas belagert. Eigentlich hatte er auch noch nie so viele Goblins angeführt. Hoffentlich merkten die anderen nicht, dass er im Moment ziemlich ratlos war.


      Aber der Goblin war viel zu erpicht darauf, endlich wieder Blut zu vergießen, also setzte er ein zufriedenes Grinsen auf und verkündete stolz: »Wir werden sie im Morgengrauen angreifen!«


      Die Menge grölte vor Begeisterung.


      Es gab nichts, was eine Goblinhorde mehr liebte als das Kämpfen. Allein waren sie schwach und feige, doch in ihrer großen Masse waren sie ein ernstzunehmender Gegner.


      Die Späher atmeten erleichtert auf. Crezik hatte ihre Geschichte geglaubt. Eine weitere Eigenart, die angeborene Feigheit mit sich brachte, war hemmungsloses Flunkern. Ohne sich vorher großartig abgesprochen zu haben, hatten die Späher ihrem König eine Geschichte aufgetischt, welche die Wahrheit zu ihren Gunsten verbog. Die Menschlinge waren so oder so gewarnt, also spielte der Grund keine Rolle mehr.


      So würden sie wenigstens nicht Creziks Zorn zu spüren bekommen. Im Gegenteil, Wurrzik, der die Verbrennungen erlitten hatte, wurde jetzt schon als Kriegsheld gefeiert und durfte auf einem der neuen Gebilde sitzen, während die anderen marschieren mussten.


      * * *


      
        
      


      Hauptmann Brazuk spähte angestrengt in die Nacht, doch er konnte nichts erkennen.


      Was immer die beiden Wachmänner gesehen hatten, es war verschwunden.


      »Und wie groß war es, sagt ihr?«, fragte er noch einmal.


      »So zwischen drei und vier Fuß, Hauptmann«, antwortete Kordal schnell.


      Brazuk kratzte sich das stoppelige Kinn. »Sieht gar nicht gut aus«, brummte er. »Ich habe vor langer Zeit mal etwas von kleinen Ungetümen gehört, die in den Todfelsen leben sollen. Goblins. Sie sind klein und feige, aber in einer Gruppe sind sie wohl die aggressivsten und gefährlichsten Kämpfer nach den Orks. Dass sie so weit im Süden sind, kann nur bedeuten, dass es besonders viele sind. Ich schätze mal, mindestens tausend.«


      Kordal stockte der Atem. Tausend von diesen Albträumen? Sie waren verloren.


      »Goblins sollen aber nicht gerade schlau sein«, fuhr der Hauptmann fort. »Vielleicht können wir das zu unserem Vorteil nutzen.« Dann wandte er sich zu den restlichen Soldaten, die unten vor dem Wehrgang bereit standen: »Männer! Der Feind steht direkt vor unserer Tür! Es gibt keinen Ausweg, wir müssen ihm standhalten. Jeder Einzelne von euch wird in den nächsten Tagen sich selbst alles abverlangen müssen, doch wir können es schaffen. Bald sind die Reiter aus Zunam hier, um uns zur Seite zu stehen. Kämpft für Ma‘vol!«


      Die Soldaten schrieen lautstark ihre Zustimmung heraus.


      Keiner von ihnen würde auch nur einen Zoll zurückweichen.


      Die Verteidiger Ma‘vols waren lächerlich wenige im Vergleich zu den Goblins. Selbst wenn Brazuk Recht gehabt hätte, wären die kleineren Gegner noch immer fünf zu eins in der Überzahl gewesen. Und das, obwohl aus allen nördlicheren Dörfern schon etliche Flüchtlinge in die Stadt geströmt waren und die aufgestellte Verteidigung unterstützten.


      Doch Brazuk machte sich selbst Hoffnung; die gut befestigte Stadtmauer zu verteidigen, war sehr viel einfacher, als sie zu erstürmen.


      Der Hauptmann wusste wenig über Goblins, aber aus den Erzählungen ging hervor, dass sie nicht besonders zäh seien und schnell den Mut verlören. Brazuk hoffte, dass er diese Schwäche ausnutzen konnte.


      Sie machten sich bereit. Bögen und Pfeile wurden verteilt, Speere und Schwerter ausgegeben und Rüstungen angelegt. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte. Ma‘vol besaß eine der diszipliniertesten Truppen in ganz Kanduras.


      Lantuk ließ noch einige Bottiche mit Pech auf den Wehrgängen aufstellen. Darunter wurde trockenes Holz aufgeschichtet und entfacht, um das Pech zu erhitzen. Zum einen, um es den Angreifern entgegen zu schütten, sollten sie die Wand erklettern wollen. Zum anderen, um aus darin getränkten Pfeilen Brandgeschoße herzustellen. Goblins waren durch ihr Fell anfällig gegen Brandwaffen, und Brazuk hatte nicht vor, diesen Vorteil ungenutzt zu lassen.


      * * *


      
        
      


      Mit den ersten Sonnenstrahlen des Morgengrauens standen die Verteidiger Ma‘vols hinter den Zinnen der Wehrmauer und sahen sich einem Meer von Goblins gegenüber.


      Lantuk stockte der Atem. Es war beängstigend. Die Goblins zogen heran wie eine große dunkle Welle, die sie jeden Moment zu überspülen drohte.


      Viel schlimmer allerdings empfand er den Anblick der Geräte, die er inmitten der kleinen Ungetüme erblickte.


      Riesige Katapulte.


      Er stand neben Kordal, welcher sich auch bereits über die enormen Holzkonstruktionen Gedanken gemacht zu haben schien.


      »Wir sind verloren«, flüsterte Lantuk ihm zu.


      »Noch nicht ganz. Ich sehe weder Felsbrocken noch Pechballen.« Kordal verstand es, die Dinge immer in Ruhe und von einem nüchternen Standpunkt aus zu betrachten, so auch dieses Mal. Anstatt alle Hoffnung fahren zu lassen, analysierte er ihre Lage und schätze die Chancen ein. Die Goblins standen vor den Toren, und Panik in den eigenen Reihen würde sie sicherlich nicht vertreiben. Kordal hatte ein Gespür für Schwierigkeiten, dieses hatte ihn letzte Nacht auch auf die Goblinspäher aufmerksam gemacht, allerdings konnte er sich auf diese Katapulte keinen Reim machen. Sie wollten nicht so Recht ins Bild passen und zu dem, was er über Goblins und deren eher ruppige Kampfmethoden gehört hatte.


      * * *


      
        
      


      Crezik gab seinen Männern das Zeichen zum Halten. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich der Befehl, bis schließlich auch der letzte Goblin zum Stehen kam. Das zeitlich versetzte Aufstampfen tausender Füße klang wie Donnergrollen.


      Sie waren endlich am Ziel.


      Hinter diesen Mauern warteten ihre ersten Opfer, die ersten von vielen, letztlich unzählbaren, die hinzumetzeln sie schon so lange warten mussten. Creziks Armee war den Menschlingen zahlenmäßig überlegen, also machte sich der Große Goblin keine Sorgen.


      Er konnte es kaum erwarten, endlich die Holzkonstruktionen zu testen.


      Wurrzik saß noch immer auf einer von ihnen.


      »Es wird Zeit, es zu testen«, sagte Crezik freudig zu seinem frisch gebackenen Kriegshelden und sah ihm dabei fest in die Augen.


      Wurrzik blickte ihn fragend an. Dann begann er plötzlich zu verstehen, und seine Augen weiteten sich vor Schreck.


      Crezik duldete keine Helden neben sich.


      Wurrzik war dazu verdammt, das Ding zu testen, ganz gleich, welche Folgen dies für ihn hatte. Der kleine Goblin schluckte ängstlich und sah seinen Häuptling flehend an, doch Crezik lächelte nur breit zurück.


      Dann legte der Große Goblin die Hand auf den Hebel. Zumindest hoffte Crezik, dass der Hebel aus Holz irgendetwas auslösen würde, da er noch immer keine Ahnung hatte, wie die Konstruktion funktionierte.


      Er zog an dem Hebel, und im nächsten Moment schleuderte der Wurfarm des Katapults Wurrzik durch die Luft. Er stand am breiten Ende des Wurfarms und hatte nicht einmal genug Zeit zu verstehen, dass er an jedem anderen Ort auf dem Katapult sicher gewesen wäre.


      Doch daran dachte der Goblin im Moment nicht. Er konnte an gar nichts denken, so erstaunt war er über seine neuen Fähigkeiten.


      Er flog. Wahrhaftig, er flog. Zumindest fühlte es sich so an.


      Er war leicht wie eine Feder und fühlte sich frei.


      Jedenfalls bis er bemerkte, dass er plötzlich an Höhe verlor und nicht mehr flog, sondern fiel.


      Jetzt begriff er. Er sollte als erster auf diese Art in die Stadt gelangen. So konnten sie die Mauer überqueren, ohne sich mit den Menschen auf ihr auseinandersetzen zu müssen. Aber er flog in die falsche Richtung, weg von der Stadt.


      Er versuchte umzukehren, fing an, wild mit den Armen zu schlagen, doch es bewirkte nichts. Er war schon lange aus der Sicht der anderen verschwunden und würde sicherlich eine schmerzhafte Landung hinlegen. Der kleine Goblin wimmerte kläglich und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


      Crezik sah Wurrzik lange nach. Das Katapult war voll gespannt gewesen, und der leichte Goblin würde sicher meilenweit fliegen.


      Aber jetzt wusste Crezik endlich, wie die Konstruktion funktionierte und wofür sie gut war.


      »Männer! Dreht die Flugwaffen um!« Crezik war stolz, dass ihm so schnell ein so guter Name eingefallen war.


      Die Goblins begannen, die schweren Holzkonstruktionen zu drehen.


      Auf der Stadtmauer kratzte sich mehr als ein Soldat ungläubig das Kinn angesichts dieses Schauspiels.


      Crezik dachte kurz nach. Wenn der Wurfarm vorhin voll gespannt gewesen und Wurrzik so weit geflogen war, dann musste er die Flugmaschinen entweder weiter zurück schieben oder sie weniger fest spannen lassen.


      Die zweite Möglichkeit würde vermutlich schneller gehen.


      Je schneller, desto besser, dachte der Große Goblin.


      »Immer vier Mann auf die Wurfarme!«, bellte er seinen nächsten Befehl.


      Die Goblins gehorchten ihm, auch wenn ihnen nicht ganz wohl bei der Sache war.


      »Diesmal aber nicht so fest spannen«, verlangte der Heerführer jetzt.


      Die Goblins, die mit dem Bau der Flugmaschinen beauftragt gewesen waren, zogen die Wurfarme mit Hilfe von Seilwinden zu einem Drittel zurück.


      Crezik war zufrieden und gab durch ein kurzes Nicken das Zeichen zum Abschuss. Kurz darauf wurden achtzig Goblins kraftvoll in Richtung Ma‘vol geschleudert.


      * * *


      
        
      


      »Macht euch bereit, Männer!«, schrie Brazuk den Soldaten zu. »Sie versuchen, uns zu entern!«


      Entern? Lantuk zweifelte sehr an der Wortwahl seines Kommandanten, doch angesichts der ungewöhnlichen Methode der Goblins war das wohl das einzige, was ihm auf die Schnelle eingefallen war.


      Er wischte die Grübeleien beiseite und packte seinen Speer entschlossen mit beiden Händen.


      Auch Kordal stemmte die Füße auf den Boden und ging leicht in die Knie.


      Sollten die kleinen Biester nur kommen, die Verteidiger Ma‘vols waren bereit!


      Lantuk konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als er sah, wie die Goblins fast hundert Fuß weit vor der Stadtmauer dermaßen hart auf den matschigen Boden aufschlugen, dass die Erde nur so spritzte.


      Einige von ihnen waren sofort tot – entweder hatten sie sich das Genick gebrochen oder sich die eigene Waffe in den Bauch gerammt. Dann gab es noch die weniger Glücklichen: Sie hatten sich nur Beine oder Arme gebrochen und rappelten sich langsam wieder auf.


      »Bogenschützen, Feuer frei!«, befahl Brazuk, der die absurde Lage fest im Griff zu haben schien, und wenige Augenblicke später ging ein Pfeilregen auf die Goblins nieder, der auch dem Rest von ihnen den Garaus machte.


      Die erste Welle war also überstanden.


      * * *


      
        
      


      Crezik hatte das Massaker mit angesehen und brütete bereits über einem neuen Plan. »Weiter spannen!«, verkündete er stolz. Das sollte reichen. Sie waren so viele, irgendwann würden sie die richtige Weite schon herausfinden.


      Wieder traten achtzig Goblins vor und nahmen auf den Katapulten Platz.


      Der Große Goblin nickte grimmig, und die Wurfarme schossen los.


      Neunundsiebzig Goblins flogen durch die Luft.


      Einer der zweiten Gruppe war zu seinem Pech schon vor dem Abschuss vom Wurfteller gerutscht und genau zwischen die Querbalken gefallen. Dort hing er, das Kreuz seltsam nach hinten durchgebogen, und gab keinen Laut mehr von sich.


      Crezik hatte keine Zeit, diesen Versager zu beschimpfen, er beobachtete erwartungsvoll seine zweite Angriffswelle.


      * * *


      
        
      


      Lantuk machte sich wieder bereit. Diesmal sah die Flugbahn der Goblins besser aus.


      Ja, diesmal würden sie es schaffen, da war sich der Soldat ganz sicher. Die Goblins schossen heran. Es sah wirklich so aus, als würden sie es in die Stadt schaffen, und Lantuk packte den Speer so fest er konnte.


      Es war purer Zufall, dass die Goblins gegen die Zinnen der Stadtmauer prallten und nicht durch sie hindurch flogen.


      Mit lautem Krachen, das von zersplitternden Knochen kam, donnerten sie gegen die dicke Wehrmauer und fielen als blutige Klumpen zu Boden.


      Lantuk musste bei dem Anblick der zerschellenden Körper würgen.


      Nun waren es wieder weniger kleine Monster, und die Verteidiger von Ma‘vol hatten bisher nicht einen Verlust zu beklagen.


      Lantuk sah Kordal in die Augen und erkannte in ihnen einen Funken Hoffnung. Denselben Funken, den auch er hegte.


      Vielleicht war ja noch nicht alles verloren.


      * * *


      
        
      


      Die Goblins ließen ihre nächste Angriffswelle heran fliegen, und diesmal bestand kein Zweifel, dass die kleinen Monster es über die Mauer schaffen würden.


      Lantuk stemmte die Füße fest auf den Boden und packte den Speer weit hinten, die Spitze nach vorne gerichtet.


      Der Goblin sauste heran und krachte mit seinem Körper direkt in die Waffe des Soldaten.


      Lantuk nutzte den Schwung des Monsters und beförderte ihn geradewegs über seine Schulter und hinunter auf die gepflasterte Straße, wo der Goblin röchelnd den Schaft des Speeres umklammerte und schließlich von den Soldaten in der zweiten Reihe erschlagen wurde.


      Aber der Angriff war noch nicht abgewehrt. Einige der Goblins hatten es geschafft, auf der Mauer zu landen und am Leben zu bleiben. Nun sah sich Lantuk von zwei der grünen Monster bedroht und sprang einen Schritt zur Seite, während er sein Schwert zog.


      Mit Leichtigkeit parierte der geübte Krieger die ungestümen Hiebe der wild um sich fuchtelnden Goblins und schlug ihre Waffen beiseite. Schon im nächsten Moment krachte seine Faust einem der beiden ins Gesicht, der einige Schritte zurücktaumelte und dabei Kordal direkt in die Klinge lief, die seinem Leben ein jähes Ende bereitete.


      Lantuk fackelte nicht lange und griff den übrig gebliebenen Goblin mit einigen schnellen Hieben an. Sein Schwert schlug so hart auf den Speer des kleinen Gegners, dass er einfach in dessen Händen zerbrach.


      Der Goblin sah sich jeder Chance auf den Sieg beraubt und suchte sein Heil in der Flucht. Hastig sprang er über die Mauer, in der Hoffnung, der Rache der Menschen zu entgehen.


      Fünf Pfeile durchbohrten seinen Rücken, noch ehe er den Boden berührte.


      Die Verteidiger hatten die Mauer gerade von den Eindringlingen gesäubert, als schon die nächsten Goblins angeflogen kamen.


      Lantuk sah eines der Monster direkt auf sich zufliegen und bemerkte im selben Moment, dass er keinen Speer mehr besaß, den er schützend nach vorn halten könnte.


      Er versuchte die ungefähre Flugbahn des kleinen Biests zu erraten und duckte sich dann hinter der Zinne über die der Goblin geflogen kommen würde. Er streckte sein Schwert nach oben und hielt es mit beiden Händen fest.


      Der Goblin flog mit ungeheurer Wucht über ihn hinweg und schlitzte sich dabei den Körper auf. Warmes Blut ergoss sich über Lantuk, der alle Mühe hatte, sein Schwert festzuhalten, als es den kleinen Körper zerschnitt.


      Den Krieger überkam purer Ekel, und er hätte sich übergeben, hätte er dazu Zeit gehabt, jedoch stand zu viel auf dem Spiel, und er musste sich bereits für die nächste Angriffswelle bereit machen. Er spuckte unter mehrmaligem Würgen Goblinblut aus und reinigte notdürftig sein Gesicht und seine Kleidung.


      Sollte er diese Schlacht überstehen, würde er tagelang baden müssen, um den Gestank und das Blut los zu werden.


      * * *


      
        
      


      Crezik fluchte leise, als auch diese Welle seiner Männer tot zu Boden ging. Mittlerweile häuften sich die Verluste so sehr, dass die übrigen Goblins anfingen, über seine Befehle nachzudenken.


      Crezik gefiel das ganz und gar nicht. Er war nicht der Große Goblin, weil er zuließ, dass seine Befehle hinterfragt wurden.


      Er musste die Kampfmoral seiner Männer augenblicklich heben, oder sie würden ihn am Ende noch selbst mit den Flugmaschinen in die Stadt schleudern.


      Als der den Gedanken zu Ende geführt hatte, entblößte ein breites Grinsen seine gelben Zähne, und er kicherte zufrieden. Das war die Lösung!


      In die Stadt!


      Er ließ sofort die hinteren Räder der Flugmaschinen abmontieren und unter die vorderen legen. So bekamen die Geschütze einen steileren Abschusswinkel.


      Crezik lobte sich im Stillen selbst für diese grandiose Idee. Dies würde ihnen den Sieg bringen.


      »Nächste Gruppe – Aufsitzen!«, bellte er den Befehl seiner Armee entgegen.


      * * *


      
        
      


      »Verdammt!«, fluchte Hauptmann Brazuk. »Schnell! Die Brandpfeile!«, schrie er den Bogenschützen auf der Mauer zu.


      Er hätte den Befehl schon früher geben können – wahrscheinlich sogar geben müssen. In wenigen Augenblicken würden Goblins hinter die Stadtmauer geflogen kommen, und sie müssten Männer von der Mauer abziehen, um die Stadt nach Eindringlingen abzusuchen.


      Die nächste Welle der Goblins flog bereits heran, wie erwartet verfehlte sie die Männer auf der Mauer um einiges.


      Achtzig Goblins flogen in hohem Bogen über die Stadtmauer und würden vermutlich in der Nähe von Ma‘vols Marktplatz und damit im Zentrum der Stadt landen.


      Es war sicher, dass es nicht alle Goblins überleben würden, viele von ihnen würden auf den gepflasterten Straßen tödlich aufschlagen. Doch ebenso viele würden es vermutlich überstehen.


      Die Brandpfeile wurden abgeschossen, und wenige Augenblicke später züngelten kleine Flammen an den Katapulten.


      Die Goblins versuchten, die Feuer zu löschen, während sie weiter ihre Männer über die Mauer in die Stadt beförderten.


      Es war ein Wettlauf gegen die Zeit. Die Katapulte jedoch waren stabil und es dauerte am Ende einfach zu lange, sie durch Brandpfeile zu zerstören.


      Als das letzte Katapult schlussendlich Funken sprühend auseinander krachte und dabei mehrere Goblins in Brand steckte, waren beinahe fünfhundert der kleinen Biester in die Stadt geschossen worden.


      »Die armen Frauen und Kinder«, hauchte Kordal leise.


      Lantuk verstand erst nicht so recht, doch dann begriff er, was sein Freund meinte. Die Goblins würden nicht organisiert gegen die Verteidiger der Stadtmauer vorgehen. Vielmehr würden sie sich quer durch die Straßen der Stadt kämpfen und jeden töten, der ihnen vor die schartigen Waffen lief.


      Vor der Mauer zeichnete sich keinerlei Entspannung ab, die Goblins machten sich bereit, zu Tausenden die Stadt zu erstürmen.


      Lantuk hielt sein Schwert kraftlos in den Händen und beobachtete wie in Trance den Aufmarsch des Feindes. Widerstand schien zwecklos.


      »Kopf hoch«, hörte er eine vertraute Stimme. »Wir haben noch viel vor.« Es war Kordal, der zu ihm sprach.


      »Was?«


      »Ich habe mit dem Hauptmann gesprochen. Er ist meiner Meinung. Die Goblins sind ein chaotischer Haufen«, sagte Kordal, als würde das schon alles erklären.


      »Ich verstehe nicht ganz«, gab Lantuk zurück.


      »Na, ganz einfach. Fünfhundert dieser Kreaturen, die uns gemeinsam angreifen würden, könnten wir nicht besiegen. Aber sie werden sich nicht sammeln, um gegen uns vorzugehen«, erklärte Kordal.


      Lantuk dämmerte es, und er nickte leicht als Zeichen, dass er verstanden hatte.


      »Der Hauptmann gibt uns zwanzig Mann, damit wir die Stadt nach diesen Ungeheuern durchkämmen. Los, je eher wir damit fertig sind, desto schneller können wir wieder bei der Verteidigung der Mauer helfen.«


      Lantuk spürte neue Kraft durch seine Adern pulsieren.


      Sie rekrutierten ihre Truppe aus den umstehenden Männern und zogen schwer bewaffnet los, um die Stadt zu befreien.

    

  


  


  
    
      Rückkehr


      
        
      


      Die Bewegungen waren weich und fließend. Eine willkommene Abwechslung zu dem eher heftigen Seegang der letzten Tage. Der heutige Tag erlaubte es ihnen endlich, an Deck zu sitzen und den Sonnenuntergang zu genießen.


      Wie sehr er den Sonnenuntergang vermisst hatte.


      Doch auch der Blick zum Ende des Horizonts, dem Ort, an dem das Meer den Himmel verschluckte, brachte ihm keine wirkliche Befriedigung.


      Er vermisste Alirions Wald.


      In der geheiligten Heimat seines Volkes war alles so viel intensiver als hier.


      Es war fast, als würde mit dem Eintritt in die Welt der Menschen die Sinneswahrnehmung abstumpfen. Oder die Reize in der menschlichen Welt waren einfach nur sehr viel schwächer.


      Faeron musste zugeben, dass das Meer im Sonnenuntergang ähnlich golden schimmerte wie die Blätter im Wald Alirioins, wenn die Sonne sie in goldenes Licht tauchte, doch war es nicht dasselbe. Alirions Wald besaß diese Art Zauber, etwas, das man nur dort erleben konnte. Eine Ruhe, die man nirgends sonst in Kanduras spüren konnte.


      Vielleicht rührte dies aber auch nur daher, dass der Elfenwald sein Zuhause war, überlegte Faeron weiter.


      Er verwarf den Gedanken wieder, denn er war sich absolut sicher, dass es dafür einen anderen Grund gab. Der Wald war wie die Elfen selbst ein Geschöpf der Magie. Viele hundert Jahre alt, und er würde noch viele Jahrhunderte überdauern. Alirions Wald hatte seinen eigenen Zauber, und man konnte ihn spüren, wenn die Sonne die Bäume küsste. Dieser Moment, wenn das Blätterdach des Waldes das goldene Licht tausendfach brach und die Blätter in allen Farbtönen zu schimmern begannen, dieser Moment war wie eine Melodie. Man konnte sie nicht mit den Ohren wahrnehmen, sondern nur mit dem Herzen.


      Die Welt der Menschen würde niemals ein solches Gefühl in ihm hervorrufen können.


      »Trübe Gedanken bei einem solch herrlichen Anblick?«, erklang Tharadors Stimme hinter ihm.


      Faeron musste unwillkürlich schmunzeln.


      »Es ist ein schöner Anblick, ohne Frage, aber es ist nichts verglichen mit denen, die ich in meinem Herzen trage«, antwortete er freundlich.


      »Du sehnst dich nach den geheiligten Wäldern deines Volkes, nicht wahr?«, fragte Tharador neugierig.


      »Ja.«


      »Du wirst sie bald wieder sehen. Wir erreichen Surdan in einigen Tagen und dann ...«


      »Und dann was?«, fiel im Faeron ins Wort.


      Tharador schaute ihn verblüfft an.


      »Wir wissen weder, was uns dort erwartet, noch ob Xandor überhaupt dort ist«, gab der Elf zu bedenken.


      Tharador setzte sich mit einem tiefen Seufzer neben ihn und betrachtete das Meer.


      »Ich weiß es nicht«, gab er offen zu. »Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht.«


      Faeron betrachtete ihn eingehend von der Seite. Sie hatten in den letzten Tagen unter Deck viele Gespräche miteinander geführt, und er glaubte, den Paladin nun noch besser verstehen zu können.


      Tharador fühlte sich noch immer ein wenig unwohl aufgrund der neuen Kräfte in ihm. Er hatte Angst, sie niemals beherrschen zu können, und diese Angst wuchs von Tag zu Tag.


      »Es stellt sich eigentlich nur eine Frage«, brach Faeron nach einer langen Pause das Schweigen.


      »Und die wäre?«


      »Ein weiser Mann hat mir einst etwas anvertraut, und ich habe es niemals vergessen. Mut und Verzweiflung liegen dicht beieinander. Beide lassen einen Mann über sich hinauswachsen, und man wird fähig, Dinge zu tun, die man zuvor für unmöglich hielt. Allerdings versperren beide auch den Blick auf Alternativen und machen verwundbar.«


      »Wer sagte das und welche Frage ergibt sich daraus?«, fragte Tharador, der nicht genau verstand.


      »Dein Vater sagte dies einst zu mir. Kurz bevor wir in einen der letzten Kämpfe gegen Karandras zogen«, erklärte Faeron. »Und die Frage, die sich hieraus stellt, musst du selbst herausfinden. Besser gesagt, du kennst sie schon.«


      Tharador blickte wieder aufs Meer hinaus und nickte kurz.


      »Die Frage ist, ob ich vor meinen Selbstzweifeln davonlaufe, oder ob ich an mich glaube und deshalb keine Angst, habe nach Surdan zu gehen«, sagte er schließlich.


      »So oder so, wir greifen Xandor an. Doch ich hoffe für dich, dass wir es aus dem zweiten Grund heraus tun. Und vergiss niemals, alle Möglichkeiten zu durchdenken.«


      Sie sagten nichts mehr, sondern saßen einfach nur an der Reling und betrachteten die rote Scheibe, die gerade im Meer versank.


      * * *


      
        
      


      Seit seiner Flucht war Dergeron ohne Pause geritten, und es war nicht weiter verwunderlich, dass sein Pferd nach drei Tagen tot zusammengebrochen war.


      Das Tier hatte seinen Zweck für ihn erfüllt. Vor ihm erhoben sich einmal mehr die Stadtmauern von Totenfels, der kleinen Handelsstadt am Fuße der Todfelsen. Hier befand sich der westliche Pass über die gefährlichen Berge, und Dergeron konnte im schimmernden Mondlicht erkennen, dass die Schneegrenze deutlich gesunken war.


      Die Berge waren schon fast völlig in Weiß gehüllt. Selbst die Dächer der kleinen Stadt waren bereits mit einer dünnen Schicht Schnee überzogen.


      Als der Krieger innehielt, um seine Umgebung zu mustern, bemerkte er zum ersten Mal, wie kalt es geworden war. Sein Körper hatte die Kälte bislang schlichtweg ignoriert, denn durch seine Adern war ununterbrochen heißes, vor Adrenalin kochendes Blut geschossen. Nun legte sich diese Anspannung aber, und Dergeron zweifelte an seinem Vorhaben.


      Wie bei allen Höllen sollte er es schaffen, die Todfelsen, das gefährlichste Gebirge in ganz Kanduras, im Winter zu überqueren?


      Ein tiefes Seufzen entfuhr seiner Kehle und mit ihm eine Menge angewärmter Luft, die sofort eine kleine Wolke bildete, die der Wind davontrug.


      Er würde in Totenfels ein paar Tage rasten, um wieder zu Kräften zu gelangen. Vielleicht offenbarte sich ihm in dieser Zeit ein Plan, wie er Tharador doch noch zur Strecke bringen könnte.


      * * *


      
        
      


      Gierig versenkte er die Zähne im dampfenden Stück Fleisch. Warmer Saft rann seine Finger entlang, über die Arme und tropfte schließlich auf das Strohlager. Grunduul konnte die Annehmlichkeiten dieses Lebens nicht verleugnen. Es wurde immer kälter, doch er hatte ein warmes Feuer, genug zu essen und eine schützende Mauer um sich herum. Dennoch war er nicht zufrieden. Grunduul fehlte die für ihn wichtigste Sache: Macht.


      Ul‘goth war ein so viel versprechender Schützling gewesen. Groß und stark. Grunduul hatte keinen Moment daran gezweifelt, dass der Hüne von den Ahnen gesegnet war. Bis er seinen Feldzug für beendet erklärte. Hier konnte und durfte es noch nicht enden.


      Wurlagh würde dafür sorgen. Früher oder später würde Ul‘goth fallen und Wurlagh würde die Herrschaft an sich reißen. Ul‘goths Fehler war seine Intelligenz. Er dachte zu eigenständig und zu schnell. Wurlagh würde viel leichter zu kontrollieren sein.


      Allein der passende Moment ließ noch auf sich warten.


      * * *


      
        
      


      Xandor saß wie jede Nacht an dem großen Schreibtisch aus Eiche und starrte angespannt auf die vielen vor ihm aufgeschlagenen Bücher.


      Nichts.


      Er konnte keinen Hinweis darauf finden, wo sich das Buch Karand befinden könnte. Er hatte nun beinahe jedes ihm relevant erscheinende Buch in der Bibliothek Surdans von vorne nach hinten – und umgekehrt – studiert aber keinen Hinweis aufspüren können, der ihm Auskunft über dessen Verbleib gebracht hätte. Er hatte sich mehr von Surdan erhofft, in alten Zeiten der Sitz des mächtigen Karandras. Die meisten Bücher stammten aus seiner Zeit oder waren sogar von ihm geschrieben worden. Einige dieser Bücher wurden an einem speziellen Ort der Bibliothek aufbewahrt, zu dem früher nur der oberste Bibliothekar, einer der angesehensten Magier Surdans, Zugang hatte. Aber er hatte sie alle getötet.


      Das einzige, was er finden konnte, waren Vermutungen von ehemaligen Schülern Gordans. Besonderes Augenmerk hatte er den Büchern seines alten Feindes gewidmet. Aber außer ein paar gewagten Vermutungen konnte er den Büchern nichts entnehmen. Wie er seinen früheren Meister dafür hasste, dass er ihm sein Recht auf die Macht Karandras’ nun schon so lange vorenthielt.


      Er hoffte, dass Dergeron mit Tharador Suldras mehr Glück hatte, doch Xandor befürchtete, dass der Krieger dem Paladin nicht gewachsen war. Sein Zauberspruch hatte ihn mächtiger werden lassen, doch falls die alten Sagen und Geschichten um die Paladine der Wahrheit entsprachen, dann war Dergeron vielleicht schon tot.


      Ein dämonisches Grinsen verzog fratzenhaft Xandors Lippen. Er dachte gerade daran, dass Dergeron es dem Paladin sicher nicht einfach machen würde, da er ja den schwarzen Obsidian besaß. Die Träne der Nacht, wie man diesen besonderen Stein auch nannte, war ein mächtiges Artefakt. Es erhielt jeden Krieger solange am Leben, wie er ihn um den Hals trug. Würde er allerdings von ihm getrennt, würde es Dergeron ergehen, wie den vielen Besitzern des Steins vor ihm: Der Talisman würde seine Seele in seinem Inneren verschließen und nur eine leblose Hülle zurücklassen. Einmal mit dem Stein verbunden, durfte man ihn nie wieder ablegen. Andernfalls war der Tod der Preis, den viele bereits bezahlt hatten.


      Xandor beendete die Suche für diese Nacht.


      * * *


      
        
      


      Kalter Wind schnitt ihm abermals durchs Gesicht, als er wieder seine Verteidigungshaltung einnahm und den nächsten Angriff des Elfen erwartete. Sie hatten wieder angefangen zu üben, seitdem der Seegang etwas ruhiger war und man sich ohne größere Probleme auf Deck bewegen konnte.


      Faeron war schnell, fast so schnell wie immer. Der leichte Seegang, der Wind, ja sogar der feuchte und rutschige Boden schienen ihn in seiner Konzentration und seinem Gleichgewicht nicht zu behindern.


      Tharador bewunderte ihn über alle Maßen. Als Kämpfer, aber ebenso als Freund und Gesprächspartner. Er hatte mit Faeron schon etliche Stunden zusammen gesessen und ihm sein Herz offenbart, und sein elfischer Freund hatte immer einen hilfreichen Rat für ihn bereit gehabt.


      Der Paladin war so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er den nächsten Angriff des Elfen fast gar nicht wahrnahm. Nur am Rande seiner Aufmerksamkeit hatte ihn plötzlich ein ungutes Gefühl beschlichen, und es war reiner Zufall, dass er sein Schwert noch rechtzeitig zu einer Parade herumreißen konnte. Der Elfenkrieger hätte ihn in einem ernsten Kampf mit einer weiteren Attacke mit Leichtigkeit schwer verwunden können, doch er brach seinen Angriff ab und belegte Tharador mit einem tadelnden Blick.


      »Du solltest dich wirklich konzentrieren«, schalt Faeron ihn und gab ihm Zeit, sich wieder zu sammeln.


      »Entschuldige bitte«, sagte Tharador und nahm erneut seine Kampfhaltung ein. Faeron hatte es zwar nicht ausgesprochen, Tharador wusste jedoch, was sein Freund meinte. Wenn er sich nicht mehr anstrengte, dann hatte er auch keine Chance, seine Körperbeherrschung zu verbessern. Die Bedingungen auf dem Schiff waren ideal, denn man musste wirklich mit allem rechnen. Hatte man im einen Augenblick noch festen Boden unter den Füßen, konnte der Wind im nächsten Moment kaltes Meerwasser über das Deck spülen und man rutschte auf dem nassen Holz wie auf einer Eisfläche.


      Und dann war da noch Calissa, die es perfekt verstand, ihm immer dann ein Stück Seife unter die Füße zu werfen, wenn er es am wenigsten gebrauchen konnte. Tharador hatte sich nach der ersten Seifenattacke heftig bei der schönen Diebin beschwert, doch Faeron hatte darauf bestanden, dass sie damit fortfuhr. Der Elf hielt es für eine gute Übung.


      Tharador – und vor allem sein Rücken, auf den er immer mit voller Wucht prallte – konnte dem allerdings nicht zustimmen.


      Nach fast einer weiteren Stunde hielt Tharador abrupt inne.


      Sie hatten gerade die Todfelsen umschifft.


      Bei diesem Tempo würden sie noch heute Abend ihren Ankerplatz erreichen. Tharador hatte mit dem Kapitän bereits besprochen, dass sie südlich der Todfelsen vor Anker gehen und ihn und seine Freunde in einem kleinen Beiboot absetzen würden. Khalldeg war von diesem Plan zwar nicht begeistert, denn der Zwerg war seit dem Beginn ihrer Reise seekrank – und in einem kleinen Beiboot wären die Auswirkungen der Wellen schließlich noch deutlicher zu spüren -, jedoch hatte er sich seinem Schicksal ergeben und hoffte einfach, dass alles bald überstanden wäre.


      Beim Anblick der majestätischen Berge beschlich Tharador ein seltsames Gefühl. Zum einen war es, als würde er nach Hause kommen, denn so lange er denken konnte, war die Gebirgskette stets in seinem Blickfeld gewesen. Zum anderen erinnerte ihn das Bild der nun schneebedeckten Felsgiganten, dass er seinem Ziel immer näher kam und die Entscheidung sich unweigerlich auf ihn zu bewegte.


      Der Paladin seufzte und lehnte sich auf die Reling, während er weiter zum Festland blickte.


      »Habe keine Furcht, mein Freund«, sagte die warme, freundliche Stimme des Elfen, und Faeron legte ihm bedeutsam die Hand auf die Schulter. »Wir werden schon einen Weg finden«, und in seiner Stimme schwang wirklich nicht das kleinste Bisschen Zweifel mit.


      »Was, wenn uns Xandor bereits erwartet?«, fragte Calissa, die plötzlich neben ihnen stand.


      »Davon gehe ich ohnehin aus«, antwortete Tharador mit einem Achselzucken.


      »Haben wir denn überhaupt eine Chance, ihn zu besiegen?«


      »Wenn wir eine Chance haben, dann haben wir sie eher jetzt, als wenn er erst das Buch gefunden hat«, überlegte Faeron. »Aber trotz Allem ist er auch jetzt ein überaus mächtiger Gegner«, fügte er mit ernster Mine hinzu.


      »Was, wenn Dergeron auch dort ist?«, fragte die junge Frau plötzlich.


      Tharador entfuhr ein langer Seufzer. »Ich kann ihn nicht mehr retten. Der Wahnsinn hat seine Seele und seinen Geist schon zu sehr zerfressen. Ich kann nur noch versuchen, ihn zu erlösen.«


      Calissa schaute betrübt auf das klare Wasser und sagte kein Wort mehr.


      »Du musst wissen«, setzte Tharador erneut an, »er war nicht immer so. Es gab eine Zeit, da wäre ich für ihn in den Tod gegangen und er für mich. Doch Xandors Magie hat seine Wertvorstellungen pervertiert und ihn verrückt werden lassen und Dergeron hat sich diesem Wahnsinn ergeben. Es gibt für ihn jetzt kein Zurück mehr.«


      Faeron hatte den Paladin die ganze Zeit über genau beobachtet, und ihm war klar, dass Tharador nicht nur wegen des einstmaligen Freundes so betrübt war.


      Der junge Paladin hatte Angst. Angst, an den Ort zurück zu kehren, an dem alles begonnen hatte. Den Ort, der noch so voller Erinnerungen an bessere Zeiten mit seinen Freunden war. Den Ort, den Xandor so schändlich entweiht hatte mit seinem feigen Verrat. Und doch war der Elf überzeugt, dass Tharador das Richtige tun und im entscheidenden Moment die richtige Entscheidung treffen würde. Der Elf vertraute diesem jungen Mann wie selten jemandem zuvor.


      »Mach dir nicht zu viele Sorgen«, sagte er und lächelte Tharador aufmunternd zu.


      Faeron entging nicht, dass Calissa sich sanft an Tharador schmiegte, während sie alle dem Rauschen der Wellen lauschten.


      Niemand von ihnen konnte sagen, ob sie so ruhige Zeiten jemals wieder erleben würden.


      Die Gruppe bereitete sich auf die kommenden Tage vor. Bis auf wärmende Decken und Verpflegung nahmen sie nichts weiter mit sich. Nur Calissa trug außerdem noch ihre Diebeswerkzeuge. Der Kapitän wollte sie überreden, noch andere nützliche Gegenstände mit sich zu nehmen, doch Tharador lehnte dankend ab und verwies darauf, dass zusätzlicher Ballast sie nur langsamer vorankommen lassen würde.


      Er kannte das Wetter in dieser Gegend ebenso gut wie sich selbst – auch wenn er in letzter Zeit nicht genau wusste, ob er sich überhaupt noch wieder erkannte – und war sich absolut sicher, dass die Temperaturen noch mindestens zwei Mondphasen mild bleiben würden. In den Todfelsen lag schon immer einen Mond früher Schnee, das war eine der größten Tücken, welche manchen fremden Händler schon das Leben gekostet hatte, der zu spät noch über das Gebirge reisen hatte wollen.


      Khalldeg freute sich wie ein kleines Kind, als er hörte, dass sie endlich das Schiff verließen. In seinen Augen durfte niemand dazu gezwungen werden, sich jemals auf eine dieser unzwergischen Konstruktionen zu begeben. Ein Mann – oder Zwerg – sollte immer mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehen, betonte er immer wieder, während er sich in dem kleinen Beiboot, das sie bis an die Steilklippe bringen würde, den Platz in der Mitte auswählte, damit er auf keinen Fall das Wasser berühren musste.


      Tharador grinste nur über seinen zwergischen Freund. Er zweifelte stark daran, dass er den mächtigen Zwergenprinzen jemals wieder zu einer Schifffahrt würde überreden können.


      Faeron sprang mit Leichtigkeit in das Boot und fand sofort sicheren Stand, während Khalldeg wie wild mit den Armen ruderte, um nicht über Bord zu fallen, und dem Elfen dabei die ausgefallensten Beschimpfungen zuwarf.


      Faeron lachte nur herzlich und klopfte dem kleinen Freund kräftig auf die Schulter, gerade als dieser sein Gleichgewicht wieder gefunden hatte. »Nun, junger Prinz, wollt Ihr Euch nicht als nützlich erweisen?«, fragte er ihn mit schelmischer Stimme und deutete zum Bug des kleinen Ruderboots. »Tharador und ich werden rudern, und du wirst uns mit deiner Weitsicht hervorragend sagen können, wo wir entlang müssen und ob wir Feinde zu befürchten haben«, erklärte er dann in gewohnter Ernsthaftigkeit.


      Khalldeg blickte ihn kurz verunsichert an, wollte sich dann aber keine Blöße geben und ging murrend, aber zügig an seinen neuen Platz.


      Wenig später waren auch Tharador und Calissa an Bord, und mit kräftigen Ruderschlägen kamen sie der Steilküste der Todesklippen rasch näher.


      * * *


      
        
      


      Ul‘goth lag in seinem Schlafgemach auf dem riesigen Fellhaufen und starrte zur steinernen Decke. Wie so oft in letzter Zeit konnte er nicht einschlafen, da ihn finstere Gedanken daran hinderten.


      Er war schon früher zu der Erkenntnis gelangt, dass dieser verfluchte Magier ihn manipuliert hatte. Xandor hatte ihn für seine finsteren Zwecke benutzt, und Ul‘goth – ja vielleicht sogar sein ganzes Volk – würde dafür bezahlen müssen. Dieser Krieg gegen die Menschen war falsch gewesen, das sah er jetzt ein. Seinem Volk ging es zur Zeit gut, wesentlich besser als früher in den steinigen Felswüsten der Berge, jedoch würden die Menschen zurückkehren, um das zurückzufordern, was ihnen gehörte. Aber dann würde der alte Magier vermutlich nicht auf ihrer Seite stehen, und die Konsequenzen wollte sich Ul‘goth gar nicht erst ausmalen.


      Er dachte auch über Wantoi nach und ob Xandor auch ihn verhext oder ob ihn die Machtgier allein in den Kampf getrieben hatte. Ul‘goth meinte die Antwort zu kennen. Wantoi war von beidem beeinflusst gewesen. Er war machtgierig gewesen und hatte vor allem die Menschen mehr als alles andere gehasst. Doch das allein hätte ihn nicht jegliche Vernunft vergessen lassen.


      Ul‘goth hasste Xandor. Er hasste ihn für seine Grausamkeit und dafür, dass er gewissenlos andere benutzte, um seine eigenen Ziele zu erreichen. Orks taten so etwas nicht. Ein Ork würde immer versuchen, sein Ziel aus eigener Kraft zu erreichen, oder beim Versuch untergehen.


      Aber am meisten hasste Ul‘goth den Magier für die Macht, die er über ihn besaß. Ul‘goth konnte noch so lange grübeln und sich selbst um den Schlaf bringen, er würde keinen Weg finden, den übermächtigen Magier zu beseitigen. Der Orkhäuptling – und mit ihm sein ganzes Volk – war dem Willen dieses Menschen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


      Es würde nicht mehr allzu lange dauern, bis der Magier ihrer überdrüssig würde, und dann gab es für sie keine Rettung. Ul‘goth war mächtig und konnte jeden Gegner im offenen Kampf besiegen, doch Xandor war für ihn unangreifbar.


      Er hatte sein eigenes Volk in die Verdammnis geführt. Er hätte den Versuchungen des Magiers widerstehen können, doch seine eigene Machtgier hatte ihn damals angetrieben. Ja, er hatte das Gemetzel um die Stadt sehr genossen und sich an den Schreien der Sterbenden ergötzt. Er hatte die Stärke seines Volkes gespürt und war von Stolz erfüllt in die Stadt marschiert, als wäre er über alles erhaben.


      Wie sehr hatte er sich damals getäuscht. All der Ruhm, den sie errungen hatten, war nur durch das Hexenwerk dieses Gestalt gewordenen Dämons erreicht worden.


      Jetzt standen die Orks nur einen Schritt vor ihrer Vernichtung. Das wäre ihr Schicksal, wenn sie sich mit dem Magier anlegten. Und wenn sie es nicht täten, dann würden sie ein Leben in Sklaverei fristen müssen.


      Es musste ihm bald eine Lösung einfallen.


      Der Ork wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Grunduul ohne Vorwarnung ins Zimmer trat.


      »Viele Gedanken trüben den Geist unseres Königs«, rasselte die Stimme des alten Schamanen durch den Raum.


      Ul‘goth hatte sich aufrecht hingesetzt und sah dem alten Gönner ein wenig misstrauisch entgegen. »Ich habe lange deinen Rat vermisst, alter Freund.«


      »Viele Tage habe ich geschlafen. Ich habe Zwiesprache mit den Ahnen gehalten, Ul‘goth«, log Grunduul, »und sie trugen mir auf, dir zu sagen, dass dein Weg falsch ist.«


      »Die Ahnen selbst haben dir das gesagt?«, fragte der Orkkönig ungläubig.


      »Ganz recht, Ul‘goth. Du versagst. Du wolltest die Schande deines Volkes auslöschen, doch du bleibst untätig.«


      »Man bekämpft Feuer nicht mit Feuer«, entgegnete Ul‘goth ernst. »Man besorgt Wasser, um den Brand zu löschen. Ich werde nicht noch mehr Unrecht verüben, als schon geschehen ist. Ich werde unsere Hände nicht in weiterem Blut waschen.«


      »Was willst du also tun?«, fragte Grunduul.


      »Ich werde mit den Menschen verhandeln«, antwortete Ul‘goth fest entschlossen. »Ich will Frieden schließen.«


      »Dann hast du die Gunst der Ahnen verwirkt«, sagte Grunduul verheißungsvoll.


      »Willst du mir drohen?«, fragte Ul‘goth mit fester Stimme.


      Grunduul hob beschwichtigend die Hände: »Ich will dich nur warnen, Ul‘goth. Die Ahnen lenken unser Schicksal. Und wen immer sie als König auserwählen, der wird es sein.«


      »Sie wählten mich«, stellte Ul‘goth trocken fest. »Wer auch immer an mir zweifelt, der muss mich herausfordern. Im vollen Licht des Tages, so wie es die Traditionen verlangen.«


      »Für einen Mann, der sich so häufig auf unsere Traditionen beruft, ist dein Gedächtnis erstaunlich lückenhaft. Genieße deine Macht, König Ul‘goth«, sprach Grunduul und verließ das Zimmer des Orkkönigs beinahe so plötzlich, wie er darin erschienen war.


      Ul‘goth sank auf den Fellhaufen zurück und rieb sich mit der Hand über die Stirn. Grunduul hatte ihm gerade offen gedroht, so viel stand fest, doch Ul‘goth konnte den Grund für das Verhalten des alten Schamanen nicht erkennen.


      Grunduul war es schließlich gewesen, der ihn all die Jahre unterstützt hatte. Er hatte ihm geholfen, König zu werden. Vielleicht war Grunduul ja von Xandor beeinflusst worden, dachte Ul‘goth nach. Der Magier könnte den alten Schamanen ebenso bedrohen wie ihn selbst. Und nun wollte er dafür sorgen, dass die Orks weiterhin für ihn Mord und Verderben im Land verbreiteten.


      Wenn Xandor selbst einen so weisen Mann wie Grunduul kontrollieren konnte, wie sollte er sich dann gegen ihn verteidigen? Er hatte sie alle verdammt.


      * * *


      
        
      


      Grunduul war über Ul‘goths Reaktion nicht im Mindesten überrascht, doch er bedauerte die Haltung seines früheren Schützlings. Der Schamane hatte gehofft, Ul‘goth schließlich noch zur Vernunft bringen zu können. Nun blieb ihm keine Wahl, und so steuerte er nicht sein eigenes Zelt an, sondern begab sich auf direktem Wege zu Wurlagh.


      »Die Ahnen haben sich von Ul‘goth abgewandt«, begrüßte er den Clanhäuptling, als er dessen Lager betrat.


      »Und was erwarten sie von mir?«, fragte Wurlagh misstrauisch. »Soll ich ihn herausfordern und mich ebenso wie mein Vater von seinem Hammer erschlagen lassen?«


      »Die Ahnen haben dich als neuen König auserkoren«, fuhr Grunduul ungerührt fort. »Ul‘goth wird schon bald nicht mehr sein, und dann wirst du herrschen! Habe Vertrauen und Geduld.«


      »Wie kann ich Ul‘goth bezwingen?«


      »Es gibt ein altes, längst vergessenes Gesetz«, sprach Grunduul. »Es wird nicht nötig sein, Ul‘goth zu besiegen. Es wird ausreichen, ihn zu verbannen.«


      »Einen König verbannen?«


      »Er wird seine Herrschaft neu beweisen müssen. Die Ahnen vertrauen ihm nicht länger, also werden wir ihm auch misstrauen. Er wird sich auf eine Reise begeben müssen, um uns allen zu beweisen, dass er der rechtmäßige König ist.« Wurlagh schien den Worten nicht ganz zu glauben, doch er hörte aufmerksam zu, als Grunduul fortfuhr: »Und sollte er jemals wiederkehren, so werden wir entscheiden, ob der Beweis ausreicht.«


      Ein verschlagenes Grinsen zog sich über Wurlaghs großes Gesicht. Bald würde er König sein.


      * * *


      
        
      


      Im selben Moment, in dem das kleine Boot auf Grund lief, sprang Khalldeg freudig über Bord und rannte stolpernd und platschend auf das trockene Festland zu. Er brummte noch etwas Unverständliches, aber alle waren sicher, dass es damit zu tun hatte, ihn nie wieder auf ein Schiff zu bringen.


      Faeron sprang elegant aus seiner sitzenden Haltung über die sechs Fuß Wasser hinweg und kam leichtfüßig auf dem feinen Sand des Strandes auf.


      Der Strandstreifen war nicht sonderlich breit, wie Tharador schnell feststellte. Es waren kaum mehr als fünfundzwanzig Fuß bis zu den Felsen, die beinahe dreihundert Fuß hoch vor ihnen aufragten. Der Kapitän hatte gute Arbeit geleistet und sie an der niedrigsten Stelle der Todesklippen abgesetzt. Es gab hier vereinzelt Steige, die vom Meer auf die Anhöhe von Surdan führten.


      »Hier können wir nicht bleiben«, bemerkte Faeron ebenfalls. »Sobald die Flut kommt, wird der Großteil dieses Strands unter Wasser liegen. Lasst uns die Klippen erklimmen, solange wir noch Tageslicht haben, danach können wir uns ausruhen.«


      Sie begannen mit dem Aufstieg über einen kleinen Weg, der in der Nähe begann und bis nach oben führte. Der Weg war nicht besonders breit, aber selbst für einen Krieger in Rüstung gut zu begehen. Solange man nicht auf einen losen Stein trat, war das Schlimmste, das einem passieren konnte, auf Möwendung auszurutschen und sich am Felsen die Knie aufzuschürfen oder den Knöchel zu verstauchen. Nichts davon geschah diesmal.


      Mit den letzten Sonnenstrahlen erreichten sie den Rand der Todesklippen. Unweit der Steilküste fanden sie einen geeigneten Lagerplatz, den Faeron mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten noch etwas ihren Bedürfnissen anpasste. Er ließ das Gras um sie herum auf fünf Fuß anwachsen und sich etwas über ihren Schlafplatz beugen, sodass sie von weitem nicht auszumachen wären.


      Calissa starrte erst fassungslos das gewachsene Gras an, dann Faeron und schließlich wieder das Gras. Tharador beruhigte sie mit einem wissenden Kopfnicken, und Khalldeg schnaubte nur »verrückter Elf« und prüfte mit der Handfläche den Abstand des Endes eines Grashalms zu seinem Kopf.


      Als der letzte Grashalm sich in Position begeben hatte, zog Faeron die Hände aus der Erde und hob die Arme weit gespreizt in den Himmel. Nun begann er leise zu flüstern. Ohne Unterlass wiederholte er die Strophen, ohne dass sich eine wirkliche Veränderung ihrer Umgebung einstellte. Faeron zuckte leicht mit den Fingern, und Schweißperlen zeichneten sich auf seiner Stirn ab, als er seine Formel immer noch unablässig wiederholte.


      Plötzlich spürte Tharador etwas. Er war sich nicht einmal sicher, ob es etwas mit Faerons Zauber zu tun hatte, doch der Paladin war der festen Überzeugung, dass sich gerade die Windrichtung geändert hatte. Bisher war eine leichte Brise vom Meer her geweht worden, doch mit einem Mal spürte Tharador den Wind im Rücken.


      Faeron beendete seine Beschwörung und fiel erschöpft auf die Knie. »So, nun werden wir alles im Umkreis von zehn Meilen riechen können, bevor wir es sehen«, keuchte er schwach.


      »Du hast die Windrichtung geändert, Elf?«, fragte Khalldeg erstaunt.


      »Ja, ich habe mit dem Geist des Windes gesprochen und ihn gebeten, uns bis morgen früh zu schützen«, erklärte der Elfenkrieger schnaufend. »Aber das war nicht einfach. Der Wind ist launisch und lässt sich nicht gerne zu etwas überreden. Und schon gar nicht für eine so lange Zeit. Aber letztlich ließ er sich doch überzeugen«, fügte Faeron noch mit einem Schmunzeln hinzu, dann legte er sich hin und schlief fast augenblicklich vor Erschöpfung ein.


      »Verrückter Elf«, brummte Khalldeg kopfschüttelnd vor sich hin. »Und dass mich ja niemand von euch weckt. Die erste Nacht, seit wir auf diesem verdammten Schiff waren, kann ich schlafen, ohne dass sich der Boden bewegt!«, ermahnte er Tharador und Calissa noch einmal, bevor auch er sich schlafen legte.


      Tharador musste beinahe laut über den Zwergenprinzen lachen, doch eigentlich hatte er Mitleid mit dem armen Freund, denn Khalldeg hatte auf dem Schiff wirklich keine Nacht ein Auge zugetan.


      Calissa und er blieben noch wach. Sie beide hatten auf dem Schiff viel Zeit miteinander verbracht. Calissa hatte sich häufig zu ihm gesetzt, und so hatten sie einfach gemeinsam die Ruhe genossen.


      Auf See waren sie abgeschieden gewesen. Surdan wirkte während dieser Tage so unglaublich weit entfernt, und alles war ihm viel unbeschwerter und einfacher erschienen.


      Mit einem Mal standen die Dinge wieder völlig anders. Morgen würden sie aufbrechen, und vermutlich würde sich innerhalb der nächsten Mondphase zeigen, ob Tharadors Entscheidung richtig war oder sie alle ins Verderben führte.


      »Wir können nicht mehr zurück«, sagte sie ruhig, als sie bemerkte, was in Tharador vorging. Ihre Stimme war so warm und sanft, dass Tharador ein kleines Lächeln über die Lippen huschte, das die Sorgen für einen kurzen Moment aus seinen Gedanken vertrieb.


      »Du meinst vielmehr, dass ich nicht mehr umkehren kann«, widersprach er ihr dann doch. »Ich habe euch nie gezwungen, mit mir zu gehen.«


      »Und du glaubst, dass wir dich alleine gehen lassen würden?«, fragte sie offen heraus. »Wir kennen uns noch nicht lange, und doch fühlt es sich schon wie mein halbes Leben an. Du und Dergeron, seit ihr beide in mein Leben getreten seid, ist nichts mehr so, wie ich es gewohnt war. Ich kann jetzt nicht mehr zurück. Und Faeron und Khalldeg können es sicherlich auch nicht«, erklärte sie.


      Tharador blickte ihr tief in die Augen und fand darin weder Trauer noch ein Anzeichen dafür, dass sie ihre Entscheidung bereute. Diese Frau war erstaunlich. Sie brachte die Dinge ebenso direkt zur Sprache wie Faeron, nur auf eine andere Art – eben menschlicher – als der häufig rätselhafte und melancholische Elf.


      Und doch war etwas entscheidend anders.


      Sie hatten beinahe eine Mondphase Zeit gehabt, sich näher kennen zu lernen, trotzdem wusste Tharador rein gar nichts über diese Frau. Es war ihm schlagartig klar geworden, als sie die Anspielung auf ihr früheres Leben gemacht hatte.


      Was für ein Leben mochte das gewesen sein, fragte er sich.


      Bei all ihren Gesprächen hatte sie es immer geschickt verstanden, das Thema auf ihn zu lenken. Er hatte ihr mittlerweile so gut wie alles erzählt und wusste von ihr doch kaum mehr als ihren Namen.


      Tharador fragte sich, ob der Grund dafür reine Neugierde war, oder ob Calissa am Ende doch mit Dergeron unter einer Decke steckte und nur versuchte, eine Schwachstelle bei ihm zu entdecken, die der wahnsinnige Krieger bei ihrem nächsten Aufeinandertreffen nutzen könnte.


      Während er über all das nachdachte, rückte er unweigerlich ein wenig von ihr weg, was der aufmerksamen Frau nicht entging.


      »Was ist los?«, fragte sie überrascht.


      »Wer bist du wirklich?«, fragte Tharador ernst, und sein Blick ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er diesmal mehr hören wollte als nur ihren Namen.


      Sie blickte ihn an wie ein verwundetes Tier, das man in die Enge getrieben hatte. Ihre Augen zuckten hin und her, als würde sie nach einem Ausweg suchen. Tharador hatte die junge Frau noch niemals so nervös gesehen.


      Er bewegte seine Hand unmerklich in Richtung seines Schwertgriffs, da er damit rechnete, dass er ihre Fassade durchschaut hatte und sie ihn nun aus Verzweiflung angreifen würde.


      Schließlich stieß sie einen resignierenden Seufzer aus und blickte den Paladin ernst an.


      »Also gut, du hast ein Recht darauf, es zu erfahren, immerhin hast du mir auch alles über dich erzählt«, begann sie. Sie berichtete ihm, wie sie als Findelkind im Tempel der Magra aufgewachsen war und wie sie sich danach als Dirne durchs Leben geschlagen hatte. Auch ihre Beziehung mit Raltas offenbarte sie ihm. Sie erklärte dem Paladin, wie sie das Diebeshandwerk erlernt und es schließlich dazu genutzt hatte, sich am Grafen zu rächen und ihm die Halskette seiner Frau zu stehlen. Diese Kette trug sie noch immer, und als sie an sich hinab auf das Geschmeide blickte, brach sie plötzlich in Tränen aus.


      Tharador nahm sie tröstend in den Arm und streichelte ihr sanft das seidige Haar. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Irgendwann schlief sie schließlich in seinen Armen ein. Tharador hielt sie weiter fest und blieb die ganze Nacht über wach – zu viele Gedanken schossen ihm wieder und wieder durch den Kopf.


      Jetzt, wo er so viel über sie wusste, hatte er ein noch schlechteres Gewissen, dass sie ihn begleitete. Sie begab sich mit ihnen in große Gefahr. Tharador glaubte nun, ihre Beweggründe durchschaut zu haben.


      Sie tat es aus Verzweiflung. Calissa versuchte vermutlich, auf diese Weise ihrem Leben einen neuen Sinn zu geben und möglicherweise sogar Buße zu tun für ihre früheren Fehltritte.


      Es war seltsam, wie sie alle hierher gekommen waren. Jeder hatte irgendwo ganz tief in sich seinen eigenen Grund, gegen Xandor zu kämpfen. Doch alle würden am Ende davon auf die gleiche Weise profitieren. Sie hätten sich von einer Last befreit und die Welt ein kleines Stück verbessert. Xandor musste vernichtet werden. Nicht, weil er das Buch Karand wollte, sondern einfach, weil er die Verkörperung des Bösen war.


      Er durfte nicht die Oberhand gewinnen.


      Am nächsten Morgen ließ Faeron das Gras wieder auf seine natürliche Länge schrumpfen, und die Freunde hatten ihr behelfsmäßiges Nachtlager ebenso schnell wieder verlassen, wie sie es eingerichtet hatten.


      Tharador führte sie von der Küste weg ins Landesinnere, über eine kleine Hügelkette auf Surdan zu.


      Er sprach Calissa nicht mehr auf die Geschichte an, die sie ihm letzte Nacht erzählt hatte, denn er wollte sie nicht drängen, sich ihren Gefühlen zu stellen. Der Paladin wusste, dass es schwer war, seine eigene Seele zu erblicken, ohne dabei Opfer des eigenen Selbstmitleids zu werden. Ihm selbst gelang es auch nicht immer. Tharador war sich nicht einmal sicher, ob selbst Faeron, der unbestreitbar weise Elf, davor gefeit war.


      Nach nur drei Tagen erschien Surdan plötzlich vor ihnen, nachdem sie um einen großen Hügel gekommen waren, der ihnen zuvor noch den Blick versperrt hatte. Sie alle blieben stehen und betrachteten das Ziel ihrer Reise, das nun nur mehr einen halben Tagesmarsch entfernt lag.


      »Du willst die Stadt durch die Abwasserkanäle betreten, nicht wahr?«, stellte Faeron plötzlich fest.


      Khalldeg zuckte bei dem bloßen Gedanken an Wasser zusammen.


      Zwerge scheuten das Wasser nicht, auch wenn das die landläufige Meinung war. Es war nur so, dass Zwerge kaltes Wasser hassten, da die meisten natürlichen Seen von eiskalten Bergquellen gespeist wurden. Außerdem waren Zwerge auf Grund ihrer Statur keine besonders guten Schwimmer, und sie vermieden es daher, in fließende Gewässer zu springen oder solche, die ihnen weiter als bis zur Hüfte reichten.


      Im Gegenteil, Zwerge liebten lange, heiße Bäder und hatten in ihren Minen häufig Thermalbecken, die von der warmen Abluft der Kamine beheizt wurden. Khalldeg sehnte sich wirklich nach einem langen Bad, doch das würde alles noch warten müssen. Im Moment war es sehr viel wahrscheinlicher, dass er wieder durch kaltes Brackwasser waten musste.


      »Ja«, entgegnete Tharador dem Elfen. »Die Abwasserkanäle unter der Stadt gleichen einem Labyrinth und führen den, der die sicheren Wege nicht kennt, tatsächlich ins Verderben. Ihr müsst wissen, es gibt ein altes Kanalsystem und ein neueres, das über dem alten errichtet wurde.«


      »Zwei Kanalsysteme?«, fragte Khalldeg skeptisch.


      »Ja. Surdan wurde vor mehreren hundert Jahren von einer Naturkatastrophe, einer gewaltigen Mure, überschwemmt. Es wäre zu aufwändig gewesen, die Stadt frei zu graben, viele der Gebäude waren durch die gewaltigen Massen eingestürzt und nicht zu retten. Daher hat man sich darauf beschränkt, den Untergrund zu befestigen und die neue Stadt auf der alten zu erbauen. Einige der neu errichteten Häuser, die auf einem der intakten alten Häuser errichtet wurden, verfügen daher über zwei bis drei Stockwerke tiefe Keller. Jedenfalls wurde damals auch ein neuer Abwasserkanal angelegt und teilweise mit dem alten verbunden, um einen besseren Abfluss zu gewährleisten, jedoch gibt es einige tückische Stellen in diesem Netz. Wenn man sie nicht kennt, kann es passieren, dass man mehrere Fuß in die Tiefe stürzt.«


      »Gar nicht so dumm von euch. Ich hätte nicht gedacht, dass Menschen zu einer solch baulichen Meisterleistung fähig wären«, sagte der Zwerg anerkennend.


      Khalldeg war etwas beruhigter. Er hoffte nur, dass es nicht zu viel Abwasser sein würde, zumindest sah es nicht nach Regen aus. Heute Nacht würden sie Surdan erreichen, dann könnte er sich bei Xandor für den Blitz in den alten Minen der Feste Gulmar rächen, sagte sich der stämmige Zwergenprinz bei jedem Schritt, und seine Finger spielten beiläufig an den Griffen seiner Berserkermesser.


      * * *


      
        
      


      Keuchend wischte sich Kordal das Goblinblut aus dem Gesicht und von der Klinge seines Schwertes.


      Er blickte sich erschöpft um. Achtzehn Goblins lagen tot auf der Straße, aber auch drei Soldaten waren den schartigen Waffen der Monster zum Opfer gefallen.


      Seit mehreren Tagen suchten sie pausenlos die Stadt nach den Eindringlingen ab, doch bisher hatten sie nur knapp hundert von ihnen zur Strecke gebracht.


      Am Anfang waren die Goblins vereinzelt unterwegs gewesen und somit leichte Beute für die geübten Kämpfer. Doch mit jeder Stunde wurden die Gruppen größer und die Soldaten müder. Diese hier war bisher die mit Abstand größte Goblinbande gewesen, doch Kordal befürchtete, dass dies erst der Anfang war.


      Ein Blick zu Lantuk verriet ihm, dass sein Freund die gleichen Gedanken hegte, und sie versuchten, sich gegenseitig mit einem aufmunternden Kopfnicken Mut zu machen.


      Dieser Kampf war der erste gewesen, bei dem sie Verluste erlitten hatten.


      »Männer,« fing Lantuk plötzlich an zu sprechen, als er die Trauer und Unsicherheit in den Augen der Soldaten erblickte, »verliert nicht den Mut! Dies hier war eine große Gruppe dieser Höllenkreaturen, doch nun sind wir vorbereitet. Wir werden nicht zulassen, dass sie unsere schöne Stadt in die Hände bekommen! Krieger Ma‘vols, zeigen wir ihnen, dass wir stolz und unbeugsam sind!«, brüllte er ihnen jetzt entgegen und hob Speer und Schild in die Höhe.


      Die Soldaten fassten neuen Mut, die Entschlossenheit kehrte in ihre Gesichter zurück, und sie machten sich wieder auf die Suche nach weiteren Goblins.


      Kordal lief an der Spitze des Trupps und bemerkte die neuen Gegner als Erster. Es waren sechs Goblins, die auf einer kleinen Kreuzung versuchten, Häuser zu brandschatzen.


      Kordal würde diese Kreaturen niemals verstehen. Sie hatten keine Ziele, keine Ordnung. Ihr ganzes Handeln war nur durch Chaos bestimmt. Er fragte sich ernsthaft, wie sie es geschafft hatten, zu so vielen hierher zu marschieren, ohne sich dabei gegenseitig in Stücke zu hacken.


      Er hob die linke Faust in die Höhe, und die Soldaten blieben auf der Stelle stehen.


      »Bogenschützen«, flüsterte er leise, während er sich bereits in die Hocke begab.


      Die beiden Soldaten hinter ihm griffen zu ihren Kurzbögen und legten je einen Pfeil auf die Sehne. Sie hatten diesen Bewegungsablauf bereits hunderte – wenn nicht gar tausende – Male geübt, und ihre Bögen summten im völligen Gleichklang, als sie genau im selben Moment ihre Pfeile abschossen.


      Einen Wimpernschlag später durchschlug einer der Pfeile die Kehle eines Goblins, und der andere grub sich einem weiteren Monster tief in den Rücken. Noch ehe die Biester reagieren konnten, surrten die Bögen ein weiteres Mal und schickten zwei weitere in den Tod.


      Kordal erwartete, dass die übrigen beiden fliehen würden, doch zu seiner großen Überraschung griffen sie mit wildem Gejohle an.


      Als er seinen Fehler erkannte, war es bereits zu spät. Von den Seitenstraßen der Kreuzung strömten mehrere Goblins auf ihn zu, und die Kampfesrufe der Soldaten verrieten ihm, dass sie auch von hinten angegriffen wurden.


      Sie saßen in der Falle.


      »Weiterfeuern!«, brüllte Kordal über den tosenden Lärm hinweg, der plötzlich in der Straße entbrannt war, und blieb in seiner geduckten Haltung.


      Die beiden Soldaten schossen, so schnell sie konnten, doch es gelang ihnen nicht, mehr als sechs Goblins auszuschalten, ehe der erste ihre Front erreicht hatte.


      Kordal schnellte nach vorn, um seinen Männern etwas Zeit zu verschaffen, ihre Waffen zu ziehen, und überraschte so seinen direkten Gegner, der sich in der nächsten Sekunde mit einer klaffenden Wunde in der Hüfte zu Boden warf und vor Schmerzen wand, ehe er durch den hohen Blutverlust bewusstlos wurde.


      Sein Angriff hatte zwar den beiden Soldaten etwas Zeit verschafft, hatte ihn selbst jedoch direkt in die Reihen des Gegners getragen. Kordal sah sich umringt von Goblins und schlug wild mit Schwert und Schild um sich, in der Hoffnung, die feigen Monster so noch ein wenig länger auf Abstand halten zu können.


      Er blickte sich hastig nach seinen Männern um. Sein Angriff hatte ihn nur sechs Fuß weit von den Soldaten entfernt, doch diese sechs Fuß Raum waren bereits mit wild schreienden Goblins gefüllt. Sie hatten ihren ersten Schrecken über seinen plötzlichen Ausfall schnell überwunden und waren einfach an ihm vorbei gerannt.


      Nun war der mutige Krieger völlig auf sich allein gestellt.


      Egal, wie schnell seine Männer mit ihren Gegnern fertig würden, seine Chancen, diesen Kampf lebend zu überstehen, sanken kontinuierlich.


      Die beiden Soldaten, die die Nachhut übernommen hatten, waren ohne jede Chance gewesen. Die Goblins hatten sie einfach überwältigt und mit ihren schartigen Äxten und Säbeln in Stücke gehackt.


      Lantuk hatte als Erster reagiert und sich sofort mit drei weiteren Soldaten dieser neuen Bedrohung gestellt.


      Die Goblins hatten sie überlistet.


      Wie war das möglich? Alles kam ihm wie ein schrecklicher Albtraum vor, doch er wusste: Heute würde es kein Erwachen geben.


      Lantuk packte den Speer, so fest er konnte, und stieß ihn gerade nach vorn. Ohne seinem Angriff den Schwung zu nehmen, prallte die Waffe des Goblins an dem kleinen Rundschild ab, den der Krieger an seinem linken Arm befestigt hatte. Die metallene Spitze des Speeres drang tief in den weichen Körper ein und durchstieß die hässliche Kreatur völlig.


      Lantuk nutzte die Gelegenheit und schleuderte den inzwischen toten Goblin mit einem kräftigen Ruck gegen seine Kameraden. Als das improvisierte Geschoss drei weitere kleine Ungeheuer zu Boden riss, war Lantuk schon über ihnen. Er verpasste dem ersten einen kräftigen Schlag mit dem metallbeschlagenen Ende des Speerschaftes in das schreckenserfüllte Gesicht. Er nutzte den Schwung und wirbelte den Speer einmal in beiden Händen umher, sodass die Spitze nach unten zeigte. Dann stach er zu und beendete das Leben eines weiteren Goblins, als der Speer tief in dessen Lunge eindrang. Er ließ die Waffe los. Während er sein Kurzschwert zog, trat er dem dritten Goblin hart ins Genick, woraufhin es mit einem lauten Knacken brach. Der Krieger nutzte wieder den Schwung seiner Bewegung und vollführte eine halbe Drehung, die ihn direkt vor dem Goblin zum Stehen brachte, dem er den Speer ins Gesicht geschlagen hatte. Die kleine Kreatur war so überrascht, dass sie nicht einmal merkte, wie Lantuks Kurzschwert ihr den Bauch aufschlitzte.


      Lantuk nutzte die kurze Atempause, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen.


      Die Soldaten, die sich mit ihm der neuen Bedrohung in ihrem Rücken gestellt hatten, schienen die Oberhand errungen zu haben – jedenfalls wichen sie nicht eine Handbreit zurück, und immer wieder fiel ein weiterer Goblin ihren Waffen zum Opfer. Außerdem kamen ihnen noch weitere Männer zur Hilfe, sodass Lantuk keine Zweifel daran hegte, dass die Goblins an der hinteren Front unterliegen würden.


      Sein Blick schweifte zur Spitze des Zuges, und er sah Kordal, der nach vorne sprang – offensichtlich versuchte er, den hinter ihm stehenden Männern etwas Zeit zu erkaufen. »Verdammter Narr!«, entfuhr es Lantuk, als er den taktischen Fehler seines Freundes bemerkte.


      »Bleibt dicht zusammen! Lasst euch langsam zurückfallen und schließt zu der vorderen Gruppe auf!«, befahl er den Soldaten, die das Ende des Zuges verteidigten, dann packte er seinen Speer und stürmte los. Er musste schnell zu Kordal durchdringen, sonst wäre es zu spät.


      Während er sich zur Spitze vorarbeitete, bellte er immer wieder Befehle an die Soldaten, sodass sie sich schließlich in zwei gleichmäßige Gruppen aufteilten. Einigen der Krieger befahl er, in der Mitte des Zuges stehen zu bleiben und die Dächer im Auge zu behalten. Lantuk hoffte es zwar nicht, doch es war durchaus möglich, dass die Goblins versuchen würden, sie auch aus dieser Richtung anzugreifen, wenn sie merkten, dass ihre ursprüngliche Taktik gescheitert war. Und zusätzlich hatten sie so einen Platz, an den sich die Erschöpften und Verletzten zurückziehen konnten.


      Lantuk hatte die vordere Front inzwischen erreicht, doch es gab kein Hindurchkommen. Die eigenen Männer standen Schulter an Schulter, und die Goblins sogar noch enger.


      Kordal war nur knappe sechs Fuß weit entfernt, doch auf diesen sechs Fuß drängten sich schon über zehn dieser kleinen Ungetüme. Und dann waren da noch die sieben, die Kordal umringt hatten.


      Lantuk sah, wie Kordal wild um sich schlug, hier einen Säbelstich parierte, dort einem Axthieb auswich, dennoch rannte ihm die Zeit davon. Die Goblins schlossen ihren Ring immer enger um den Menschen, und er entging den Waffen der Angreifer von Mal zu Mal schwerer. Kordal brüllte wie ein wilder Bär und versuchte immer wieder, einen der Goblins zu Fall zu bringen, vergeblich. Er konnte sich nicht weit genug vorwagen, ohne einen tödlichen Treffer zu riskieren. Langsam machte sich Erschöpfung in seinen Bewegungen bemerkbar.


      Kordal schlug immer wieder eine der Goblinwaffen beiseite, doch er wusste, dass es so nicht ewig weitergehen konnte. Die kleinen Monster wurden von Augenblick zu Augenblick selbstsicherer und fingen allmählich an zu begreifen, dass sie ihn nur lange genug beschäftigen mussten, um den Sieg davonzutragen.


      Der Krieger wurde mit jeder Parade langsamer. Seine Füße waren mittlerweile schwer wie Blei, und seine Schultern schmerzten bei jeder auch noch so kleinen Bewegung, als hätte man ihm glühend heiße Nadeln hinein gestochen. Das Schlimmste waren aber seine Arme und Hände. Kordal spürte sie mittlerweile überhaupt nicht mehr, und er befürchtete, dass sie ihm einfach den Dienst versagen würden und er plötzlich seine Waffe fallen lassen würde, ohne es auch nur zu merken.


      Doch der Krieger hatte seine Genugtuung in der Gewissheit gefunden, dass die Goblins nicht lebend davonkommen würden. Die Soldaten hielten dem Angriff stand und schickten immer wieder eine dieser Kreaturen in den Tod. Sein Opfer wäre nicht sinnlos.


      Er konnte nicht durch die kämpfende Masse vor ihm hindurch, also sah Lantuk nur eine Möglichkeit, Kordal doch noch zu helfen.


      »Omuk!«, brüllte er einen der zurückgelassenen Soldaten an. »Hilf mir sofort auf dieses Dach!« Während er dem verblüfften Mann den Befehl entgegen schrie, rannte er bereits direkt auf ihn zu und deutete mit dem Finger auf das Dach hinter dem Soldaten.


      Omuk verschränkte die Finger ineinander und hielt die Arme gestreckt nach unten. Lantuk sprang mit dem linken Fuß auf diese improvisierte Stufe und drückte sich kräftig nach oben, wo er mit der rechten Hand die Dachkante gerade so erreichte und sich kurze Zeit später über den Rand des zwölf Fuß hohen Daches zog.


      Lantuk ließ sich beim Aufstehen etwas Zeit, denn er wollte auf keiner der losen Schindeln ausrutschen. Er musste vorsichtig an der Dachrinne entlang balancieren: Sollte er nach ein paar Schritten abstürzen, würde er genau zwischen den Goblins landen und wäre verloren.


      Kordal war völlig erschöpft. Er würde keine fünf Atemzüge mehr in diesem ungleichen Kampf bestehen können. Eigentlich hätte er gleich zu Beginn die Waffen niederlegen und das Unvermeidliche erwarten können, doch sein unbeugsamer Selbsterhaltungstrieb hatte ihn dazu gebracht, seine Gegner so lange wie möglich zu bekämpfen.


      Nun war er an einem Punkt seines Bewusstseins angelangt, den er noch niemals zuvor erreicht hatte. Dem Punkt völliger Taubheit. Er spürte seinen eigenen Körper nicht mehr, spürte die Schmerzen der Schläge gegen seine Gelenke nicht mehr. Die Anstrengung des Kampfes war wie weggeblasen. Er war so erschöpft und außer Atem, dass ihm schon fast Schwarz vor Augen wurde und das Kreischen der Waffen und die Schreie der sterbenden Goblins kaum noch bis an seine Ohren drangen.


      Kordal war völlig im Einklang mit sich selbst und hatte Frieden mit sich geschlossen. Er hatte gehört, dass dieser Zustand kurz vor dem Ende eintrete.


      Nichts bekümmerte ihn mehr. Er wollte nur noch so viel Schaden wie möglich unter seinen Gegnern anrichten und nicht einfach so von ihnen niedergemetzelt werden.


      Kordal schlug die Waffe eines Goblins beiseite, und statt sich sofort einem neuen Angreifer zu stellen, sprang er auf das Monster zu.


      Der Goblin quiekte überrascht auf, doch es war schon zu spät.


      Kordal war zwar erschöpft und langsam, dennoch war selbst jetzt kein Goblin dem stolzen Krieger gewachsen.


      Sein Schwert stieß der hässlichen Kreatur durch die Kehle, und sein Schild blockte im selben Moment einen seitlich heranschnellenden Säbel.


      Kordal wusste, dass seine rechte Seite nun ungeschützt war, doch er hatte keine andere Wahl.


      Wie erwartet fuhr ihm einen Wimpernschlag später ein kurzer Speer in die Seite, und der Krieger spürte den Biss des kalten Metalls in seinem Fleisch, spürte das warme Blut, das sich augenblicklich aus der Wunde ergoss, doch er ignorierte es.


      Es gab nun kein Zurück mehr.


      Kordal drehte sich dem Goblin zu, der ihn verletzt hatte, und trieb ihm mit einem wuchtigen Schlag das Schwert tief in die rechte Schulter.


      Da die Waffe sich nicht sofort wieder aus dem zusammensackenden Goblin löste, ließ er sie los und ergriff den Kurzspeer, der in seiner Hüfte steckte.


      Kordal riss die Waffe aus seinem Körper und wirbelte sie mehrmals umher, bis die Spitze dem nächsten Angreifer entgegenblickte und er das Ende des Schaftes unter seine Schulter geklemmt hatte.


      Er wunderte sich, warum er noch nicht tot war. Die Goblins hatten genügend Möglichkeiten gehabt, und er hatte seinen Rücken während seines Ausfalls völlig ungeschützt gelassen.


      Da das Monster vor ihm nicht angriff, sondern nervös von einem Fuß auf den anderen trat, wagte der Krieger einen kurzen Blick über die Schulter.


      Hinter ihm stand ein Goblin mit erhobenem Säbel, bereit, den letzten Hieb zu führen, doch etwas stimmte nicht. Kordal brauchte einige Augenblicke, bis ihm die Schwertspitze auffiel, die aus der Brust des kleinen Monsters ragte.


      Der Goblin japste kläglich und fiel schließlich in sich zusammen.


      Im selben Moment sprang Lantuk mit wildem Geschrei vom Dach und krachte mitten in die überraschten Goblins, die sich plötzlich zwei dieser schrecklichen Krieger gegenübersahen und innerhalb weniger Sekunden selbst drei weitere Opfer zu beklagen hatten.


      Der folgende Kampf war kurz und blutig. Lantuk nutzte sein Überraschungsmoment und durchbohrte einen der Goblins mit seinem Speer. Während das Monster tot zu Boden ging, nahm Lantuk der Kreatur den schartigen Säbel ab und schickte einen weiteren Gegner zu seinen dunklen Göttern.


      Kordal war ebenfalls nicht untätig. Durch die unerwartete Hilfe beflügelt zögerte er nicht lange und warf einem Goblin den Kurzspeer mitten ins Gesicht. Noch bevor der letzte Goblin Zeit zum Reagieren hatte, hatten Kordal und Lantuk ihre Schwerter aus den Leichen der anderen Monster befreit und standen ihm mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen gegenüber.


      Der Goblin versuchte nicht einmal davonzurennen. Er schlug die Arme über dem Kopf zusammen und kauerte sich an eine Hauswand, wo er sich seinem Schicksal fügte.


      In dem Moment, als Kordal ihm das Schwert in die Brust stieß, überwältigten auch die übrigen Soldaten ihren letzten Gegner, und der Kampf auf der Straße endete ebenso abrupt, wie er begonnen hatte.


      »Danke«, keuchte Kordal und fiel kraftlos zu Boden. Die Anspannung des Kampfes wich nun endgültig der Erschöpfung, und Wellen des Schmerzes überwältigten ihn, zwangen ihn unerbittlich zu Boden. Er stemmte sich mit seiner gesamten Willenskraft dagegen, doch die Muskeln versagten ihm den Dienst.


      Lantuk trug ihn behutsam zu den anderen zurück, und man fing sogleich an, die Verletzten zu versorgen.


      Es war unglaublich: Sie hatten kaum einen Verlust zu beklagen, und das, obwohl die Goblins ihnen fast drei zu eins überlegen gewesen waren.


      »Dieser Sieg ist ganz allein dein Verdienst«, hörte Kordal Lantuk noch sagen, dann wurde er bewusstlos.


      Lantuk beschloss, dass es am Besten wäre, wenn sie hier eine kurze Rast einlegen würden. Es war zwar niemand schwer verletzt, doch die Soldaten waren müde und Kordal war noch immer nicht ansprechbar. Eine Stunde Ruhe konnte ihnen nicht schaden.


      »Jeweils drei Mann sichern nach vorne und hinten! Ich will nicht, dass sie uns noch einmal überraschen! Und der Rest kümmert sich um die Verletzten und ruht sich aus. Wir wechseln nach einer halben Stunde die Wachen aus!«, gab er die nächsten Befehle, ehe er sich gleich wieder um Kordal kümmerte.


      »Du verrückter Narr«, schimpfte er, doch Kordal reagierte noch nicht. Sie hatten seine Wunde verbunden und für seine Heilung gebetet, mehr konnten sie momentan nicht tun. Lantuk befürchtete nicht, dass der Goblinspeer vergiftet war, jedoch würde die Wunde sicherlich zu schwären beginnen, wenn sie nicht bald einen Heiler fänden.


      Wie knapp sie doch gerade eben dem Tod entronnen waren. Die Goblins hätten sie mit Sicherheit überrannt, wenn Kordal und die Soldaten in der ersten Reihe nicht diese fast stoische Ruhe bewahrt hätten. Und Kordals selbstlosem Einsatz war es zu verdanken, dass sie so glimpflich davon gekommen waren.


      »Das war knapp«, hörte er eine schwache Stimme neben sich. Kordal hatte die Augen zu kleinen Schlitzen geöffnet und atmete schwer.


      »Ruh’ dich aus, mein Freund«, sagte Lantuk mit beruhigender Stimme.


      »Nicht, ehe diese stinkende Brut aus unserer Stadt vertrieben ist«, erwiderte Kordal und versuchte sich aufzusetzen. Hätte Lantuk ihn nicht sofort gestützt, wäre er direkt wieder auf den harten Steinboden gefallen.


      »Wir müssen vorsichtig sein«, warnte Kordal.


      »Was meinst du?«


      »Je weiter wir in die Stadt vordringen, desto größer werden ihre Gruppen«, erklärte der Krieger. »Ich vermute, ich hatte Unrecht. Sie beginnen, sich zu organisieren. Wir dürfen jetzt nicht nachlassen!«, drängte Kordal weiter.


      »Ja, wir werden nicht nachlassen, aber zuerst werden wir hier eine Stunde rasten, die Männer sind alle mit ihren Kräften am Ende«, widersprach Lantuk. »Und nun ruh‘ dich aus, in diesem Zustand hilfst du niemandem.« Sein Tonfall zeigte deutlich, dass er es ernst meinte, daher gehorchte Kordal und lehnte sich entspannt gegen die Hauswand.


      Lantuk dachte noch etwas über die letzten Worte seines Freundes nach. Wenn die Goblins sich wirklich zu sammeln begannen, dann hatten sie ein großes Problem. Der Krieger schätzte, dass ungefähr die Hälfte der Goblins, die in die Stadt geschleudert worden waren, den Aufprall überlebt hatte. Er wusste nicht, wie viele sie nun schon getötet hatten, doch es waren ganz sicher noch nicht genug.


      In einem Kampf auf einem offenen Platz wären sie dieser letzten Gruppe weit unterlegen gewesen. Was würde passieren, wenn ihre Gegner noch zahlreicher wären?


      Verglichen mit dem, was sie noch erwartete, waren die bisherigen Tage ein Kinderspiel gewesen.


      Lantuk betete. Er betete mit solcher Inbrunst und Hingabe wie noch niemals zuvor in seinem Leben. Einer der Götter musste ihn einfach hören.


      Sie durften nicht versagen!


      * * *


      
        
      


      Die große eisenbeschlagene Tür wurde einen Spalt weit aufgeschoben, und ein schmächtiger Mann streckte seinen Kopf in den Audienzsaal hinein.


      »Verzeiht, mein Herr, hier wünscht jemand Euch zu sprechen«, fing er nervös an, seine Störung zu entschuldigen. Bevor er jedoch zu einem weiteren Wort ansetzen konnte, flog die Tür weit auf und der kleine Mann in hohem Bogen durch sie hindurch.


      Die Wachen am Rande des Eingangs konnten nicht einmal mehr reagieren, der Eindringling war einfach zu schnell für sie. Mit mehreren harten Faustschlägen hatte er sie in Bruchteilen von Sekunden überwältigt, und nun schritt direkt auf den Schreibtisch des Grafen zu.


      Ein breitschultriger Mann stellte sich dem Eindringling in den Weg, in seiner Hand ein schlankes Schwert und auf seinem Gesicht ein überlegenes Grinsen.


      Salvas war nicht umsonst der Erste Offizier am Hof, und er würde diesem Wichtigtuer jeden Finger einzeln abtrennen, wenn es sein musste.


      Salvas holte zu einem schnellen Schlag aus, doch noch ehe er den Schwertstreich ausführen konnte, war er bereits tot.


      Der Eindringling hatte ihm in einer fließenden Bewegung ein Kurzschwert in den Magen gerammt und einen Herzschlag später mit einem mächtigen Bastardschwert den Kopf von den Schultern getrennt.


      Da stand Salvas – vielmehr, der Rest von ihm – immer noch, das Schwert zum Angriff erhoben.


      Der Anblick war so bizarr, dass Dergeron kurz innehielt und sich fragte, ob sein Gegner vielleicht eine Art Dämon war, der auch ohne Kopf existieren konnte.


      Der Krieger ertappte sich selbst dabei, wie er den angehaltenen Atem frei ließ, als der Körper des Soldaten endlich hintenüber fiel und den Weg freigab.


      »Was fällt Euch ein …«, begann Graf Totenfels, der von seinem Stuhl aufgesprungen war und sich erbost mit beiden Händen auf seinem Schreibtisch abstützte, während Dergeron langsam auf ihn zuschritt.


      »Haltet den Mund!«, herrschte der Krieger den Grafen an. »Ich bin nicht gekommen, um Euch zu töten, sondern um Euch ein Angebot zu unterbreiten, das Ihr nicht ausschlagen könnt.«


      Der Graf rang um Fassung, schaffte es jedoch, sich zu beruhigen, und setzte sich wieder auf den Stuhl.


      »Nun«, setzte er mit fester Stimme an, »was wollt Ihr mir unterbreiten, das Ihr mir nicht schon bei Eurem letzten Besuch mitteilen konntet?«


      »Das hat noch etwas Zeit«, antwortete Dergeron gelassen. »Aber wie es scheint, braucht Ihr einen neuen Leibwächter?«


      Der Graf lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne. Wollte dieser Eindringling ihm etwa nur seine Dienste anbieten? »Habt Ihr Salvas – nebenbei bemerkt: mein bester Mann – etwa nur getötet, um an seinen Posten zu gelangen?«, fragte er Dergeron mit bissigem Unterton.


      »Wie Ihr richtig bemerkt habt: Er war es – nun bin ich es«, knurrte Dergeron und blickte dem Grafen dabei entschlossen in die Augen.


      »Warum sollte ich Euch vertrauen? Ihr stürmt in meine Gemächer, schlagt meine Wachen zusammen und tötet einen meiner engsten Vertrauten. Was sollte mich daran hindern, einfach nach den Wachen zu rufen und Euch in das tiefste Verlies werfen zu lassen?«, fragte der Graf, obwohl er wusste, dass er sich damit in große Gefahr begab. Dergeron könnte ihn töten, noch bevor ihm ein Laut über die Lippen gekommen wäre, allerdings hätte er das schon längst tun können. Er hatte es aber nicht getan. Etwas an diesem Krieger faszinierte den Grafen.


      »Ihr seid mir gleichgültig«, antwortete Dergeron kühl. »Ich brauche Euch, und Ihr braucht mich.«


      »Dann erzählt mir endlich, was Ihr mir so Wichtiges anzubieten habt!«, drängte ihn der Graf.


      »Ich kenne all Eure Feinde«, begann Dergeron und trat verschwörerisch näher an den Grafen heran.


      * * *


      
        
      


      Tharador duckte sich wieder hinter den Rand des kleinen Hügels. Sie hatten Surdan endlich erreicht, sogar noch früher als erwartet.


      »Wir sind da«, sagte er mehr zu sich selbst als zu den anderen. Er konnte es immer noch nicht ganz fassen. Hier in Surdan hatte er noch vor wenigen Mondphasen die Stadtwache kommandiert. Hier hatte alles begonnen, und hier würde es enden.


      »Bei Anbruch der Dunkelheit dringen wir durch die Kanäle in die Stadt ein«, erklärte er ihnen seinen Plan noch einmal.


      »Und du bist dir sicher, dass die Orks die Ausgänge nicht bewachen werden?«, fragte Khalldeg skeptisch.


      Tharador zuckte nur mit den Schultern. »Wenn ihr Kommandant nur ein wenig Ahnung von der Befestigung einer Stadt hat, werden die Ausgänge besetzt sein.«


      »Sehr gut!«, freute sich Khalldeg. »Ich hatte lange keinen guten Kampf mehr.« Um seine Worte zu unterstreichen, prüfte er noch einmal die Schärfe seiner Berserkermesser.


      »Wir sollten kein großes Aufsehen erregen«, widersprach Faeron. »Vergesst nicht, warum wir hier sind. Wir wollen Xandor töten, nicht die Orks.«


      »Pah!«, schnaubte Khalldeg. »Orks, Xandor, Gnome – wo ist da der Unterschied? Sie sind alle durch und durch schlecht, glaub mir das, Elf.«


      »Da muss ich dir leider widersprechen«, setzte Faeron dem entgegen. »Du weißt, dass die Gnome früher einmal Zwerge waren und erst durch Karandras so verändert wurden. Und die Orks sind ein sehr altes Volk. Vermutlich so alt wie Elfen und Zwerge. Und doch wissen wir fast nichts über sie.«


      »Ja, weil ihr ganzes Leben nur aus Mord und Todschlag besteht!«


      »Ist das so?«, fragte Faeron ernst. »Ist dir heute noch überhaupt nichts aufgefallen?«


      »Was meinst du?«, meinte Khalldeg.


      »Die Felder«, antwortete Faeron ruhig. »Die Orks haben sie abgeerntet und gepflügt. Sie haben die Stadt auch nicht zerstört, sondern sich vielmehr in ihr niedergelassen und sich auf den Winter vorbereitet.«


      Tharador überlegte kurz und musste dann Faeron zustimmen. Er hatte während des Tages nicht darauf geachtet, aber wenn er sich das Bild der Felder wieder vor Augen rief, erkannte er deutlich, dass Faeron mit seiner Einschätzung richtig lag.


      »Also schön«, brummte Khalldeg, »angenommen, die Orks sind wirklich ein friedfertigeres Volk als gedacht – was schlägst du dann vor, Elf?«


      »Ich weiß es nicht«, gab Faeron zu. »Es gibt zu viele Möglichkeiten. Was, wenn Xandor sie ebenso manipuliert hat wie Dergeron? Er konnte diesen einstmals edlen Krieger in ein wahnsinniges Monster verwandeln. Was kann er dann erst bei Orks bewirken? Sie mögen vielleicht im Grunde keine bösen Absichten haben, doch Orks waren schon immer bereit, ihre Stärke im Kampf zu messen. Ihre Wildheit wird mit Sicherheit nur durch die Barbaren des Nordens und die Trolle übertroffen. Was, wenn Xandor ihnen einen ruhmreichen Kampf versprochen hat? Ich weiß es nicht.«


      »Nun«, überlegte Tharador, »die Orks werden nicht zögern, uns zu töten, also sollten wir es auch nicht. Allerdings sollten wir auch versuchen, keinen Kampf mit ihnen zu provozieren.«


      Calissa war bei den bevorstehenden Ereignissen nicht ganz wohl zu Mute, aber sie würde jetzt nicht wieder umkehren.

    

  


  


  
    
      Durch die Kanäle


      
        
      


      Dergerons Blick schweifte über den Hof der Kaserne, und zum ersten Mal seit langem formten seine Lippen ein zufriedenes Lächeln. Es war sein erster Tag als Kommandant der Garde in Totenfels, und er fühlte sich, als wäre er am Ende einer langen Reise angelangt.


      Er hatte es geschafft: Endlich sein eigenes Kommando. Doch anders als Tharador würde er seine neue Position nicht einfach so aufgeben. Er würde sie zu seinem Vorteil nutzen, und er wusste auch schon wie.


      Seine Untergebenen hatten allesamt großes Potenzial, sie brauchten nur jemanden, der sie zur Höchstform auflaufen ließ. Diese Rolle würde Dergeron nur zu gerne übernehmen.


      Der Krieger wusste nicht, ob er noch unter dem Einfluss von Xandors Zauber stand, doch er fühlte sich frei und unbeschwert. Auf gewisse Weise war der Druck von ihm gewichen. Der Druck, das Buch zu finden, Tharador zu töten, all das war von ihm abgefallen.


      Obgleich der Krieger wusste, dass er tief in seinem Inneren noch auf seine Rache an Tharador hoffte, konnte er diesen Gedanken unterdrücken. Endlich konnte er voll von Xandors Zauber profitieren, der neben den geistigen Veränderungen auch seine körperlichen Fähigkeiten enorm gesteigert hatte. Dergeron war schon zuvor ein überaus talentierter Kämpfer gewesen, doch seine letzten und größten Fortschritte verdankte er dem alten Magier.


      Er verspürte auch keinen Groll gegen Xandor. Im Gegenteil, er war dem alten Mann dankbar für dieses Geschenk.


      Er, Dergeron Karolus, stand heute hier und bildete junge Soldaten im Kampf aus. Er würde seine Männer zu den Besten in Kanduras machen, und sein Name würde über alle Grenzen hinaus berühmt werden.


      Er nickte zufrieden und ging dann durch die Reihen der Soldaten, um ihnen bei ihren Übungskämpfen zu helfen.


      * * *


      
        
      


      Mit den ersten Strahlen kalten Mondlichts schlichen sie sich an die Stadtmauer heran.


      Der Eingang musste sich hier irgendwo befinden.


      Tharador hielt immer wieder kurz inne und lauschte in die Nacht, jedes Mal darauf wartend, die Stimme eines Orks zu hören, der Alarm schlug.


      Doch das Rauschen der Blätter war alles, was er hörte. Sie kamen unbemerkt voran und hatten nur wenige Augenblicke später schon den Eingang des Kanalsystems erreicht, der Tharador am geeignetsten erschien, zumal dieser auch nicht bewacht wurde.


      »Und wie willst du da nun reinkommen?«, fragte Khalldeg murrend und deutete auf die armdicken Eisenstangen, die fest in der Wand verankert waren und ein enges Gitter formten, durch das sich nicht einmal Calissa hätte durchzwängen können. Khalldeg rüttelte so kräftig an den schweren Stangen, wie es möglich war, ohne dabei zu viel Lärm zu machen, doch sie gaben keinen Fingerbreit nach. »Die sitzen mindestens einen Fuß weit in der Mauer«, gab er sein fachmännisches Urteil ab.


      »Sollen wir sie aus dem Stein kratzen? Das wird aber einige Zeit in Anspruch nehmen«, fragte Faeron ernst. Der Elf behielt wie immer die Ruhe und versuchte, eine andere Lösung zu finden.


      Tharador zuckte mit den Schultern. Er hatte fest damit gerechnet, dass sie durch das Kanalsystem unbemerkt in die Stadt gelangen würden. Wie töricht von ihm. Wie hatte er annehmen können, dass Xandor nicht daran gedacht haben könnte und die Orks nicht auf diese Möglichkeit hingewiesen haben würde?


      »Also schön«, seufzte er, »andere Alternativen haben wir nicht, also lasst uns beginnen, aber macht nicht zu viel Lärm dabei.«


      »Wartet!«, sagte Calissa aufgeregt. »Ich denke, ich kenne einen besseren Weg, einen der weniger Lärm verursacht und auch nicht so schweißtreibend ist«, verkündete sie freudig und begann danach, in ihrem Rucksack zu wühlen.


      Wenig später hielt sie triumphierend eine kleine Phiole in ihren Händen, in der sich eine ölige, grünlich schimmernde Flüssigkeit befand.


      »Eisengift«, sagte sie, als würde das alles erklären.


      »Eisen – was?«, fragte Tharador erstaunt.


      »Eisengift«, wiederholte sie. »Ich habe es von einem Alchimisten. Eigentlich wollte ich es für den Fall aufheben, dass ich in einer ungemütlichen Zelle sitze und auf meine Verurteilung als Diebin warte.«


      »Und wie verwendet man es?«, fragte Tharador weiter.


      »Wart‘s ab.« Ihre Stimme klang ernst, und sie deutete mit der Flasche auf das Gitter. »Diese Flüssigkeit ist für Menschen und alles, das nicht aus Eisen hergestellt wurde, völlig harmlos. Sie ist sogar ungiftig.«


      Sie öffnete die Flasche vorsichtig und trat näher an das Gitter heran.


      »Kommt sie allerdings mit Eisen in Berührung, fängt es sofort an zu rosten und zerfällt in wenigen Augenblicken«, erklärte sie weiter und träufelte zur Demonstration etwas von der Flüssigkeit auf das Gitter.


      Im nächsten Moment gab es ein leises Zischen, und kleine Rauchwolken bildeten sich über der Stelle, wo die Flüssigkeit sich in die Eisenstange fraß. Tharador glaubte sogar, ein schwaches Glimmen gesehen zu haben.


      Wenig später hatte Calissa mehrere Stellen des Gitters auf diese Art präpariert und kurz darauf ein Loch geschaffen, durch das sie bequem hindurch steigen konnten.


      * * *


      
        
      


      Lantuk blies sich wärmend in die Hände, bevor er sie wieder kräftig aneinander rieb. Die Nächte waren mit Abstand das Schlimmste während ihrer Jagd.


      Der Winter würde dieses Jahr sehr kalt werden, und wenn die Goblins die Stadt noch lange belagerten, dann würde ihnen früher oder später das Feuerholz ausgehen. Lantuk gefiel der Gedanke nicht im Geringsten, dass sie einige der mühevoll aufgebauten Häuser für wärmende Lagerfeuer einreißen müssten.


      Sie hatten an diesem Tag nur noch kleinere Goblingruppen gefunden und deshalb beschlossen, dass sie nach einer kurzen Rast zu den Verteidigern der Stadtmauer zurückkehren würden. Kordal vermutete, dass die Goblins nachts wieder einen Ausfall machen würden.


      »Bis jetzt konnten wir noch jeden Angriff zurückschlagen«, sagte Lantuk. »Ihre Verluste sind unzählbar, dennoch versuchen sie es stets aufs Neue. Das muss man ihnen lassen, zäh sind sie.«


      »Ja, zäh sind sie«, stimmte Kordal ihm zu, »und die Goblins sind noch lange nicht geschlagen. Sie werden so lange angreifen, bis ihr letzter Mann an den Mauern aufgerieben wurde oder sie in die Stadt eindringen konnten.«


      »Was macht dich so sicher?«, fragte Omuk, der sich kurz zuvor zu ihnen gesetzt hatte.


      »Weil es Goblins sind«, antwortete Kordal. »Sie haben diesen Krieg sicherlich nicht geplant und wohl noch weniger damit gerechnet, hier auf ernsten Widerstand zu stoßen. Der Winter bricht herein, und sie haben keine Vorräte. Und sie werden sich bald selbst zerfleischen, wenn sie nicht kämpfen können. Sie sind kein harmonisch zusammenlebendes Volk. Sie sind vielmehr eine lose Gemeinschaft verschiedener Stämme – zumindest laut der Geschichten, die ich gehört habe.«


      Omuk brummte nachdenklich. Er war ein gutmütiger Kerl und leicht einfältig, doch Kordal hätte jederzeit sein Leben in die Hände dieses tapferen Mannes gelegt, denn er wusste, dass Omuk ihn nicht im Stich lassen würde.


      »Brazuk kann jetzt sicher jeden Mann gebrauchen«, stimmte Omuk schließlich zu und machte sich sofort daran, seine Sachen zu packen.


      Kordal folgte seinem Beispiel und gab augenblicklich den Befehl, dass die Pause zu Ende sei und sie direkt zur Stadtmauer zurückkehren würden.


      Lantuk packte plötzlich seinen Arm und zog ihn näher zu sich heran: »Du weißt, dass wir am Ende von zwei Seiten aus angegriffen werden könnten, falls sich hier doch noch mehr dieser kleinen Biester herumtreiben.«


      »Ja«, erwiderte Kordal, »doch genauso gut können sie sich schon längst an uns vorbei geschlichen haben und die Mauer angreifen. Und denkst du nicht, dass wir unseren Freunden dann eher helfen, wenn wir jetzt zu ihnen zurückkehren?«


      Lantuk überlegte einen kurzen Moment.


      »Du hast sicherlich Recht«, seufzte er schließlich und hob seinen Speer vom Boden auf. »Lass uns gehen und beten, dass wir diese Nacht heil überstehen.«


      »Es stand schon schlimmer um uns«, sagte Kordal nüchtern.


      »Wann?«, fragte Lantuk, dem die Müdigkeit ins Gesicht geschrieben stand.


      Kordal zuckte nur mit den Schultern.


      * * *


      
        
      


      »Das war wirklich das letzte Mal, dass ich dir gefolgt bin, Junge!«, schnaubte Khalldeg. Sein Gesicht wirkte in der Dunkelheit des Kanals regelrecht bedrohlich.


      Seit mehreren Stunden irrten sie nun schon durch die Kanäle, und es war wirklich alles andere als angenehm.


      Surdan war die einzige Stadt mit einem funktionierenden Abwassersystem – von den Zwergenstädten einmal abgesehen, die mit Abstand die fortschrittlichsten waren.


      Es war denkbar einfach, aber effektiv: Die Bewohner sammelten ihre Abwässer und schütteten sie auf den Straßen in Schächte. Diese waren in regelmäßigen Abständen angebracht und verliefen erst zehn Fuß gerade in die Erde hinein, bevor sie auf die tief unter der Stadt liegenden Kanalgänge trafen. Die Gänge wurden von starken Regenfällen und der Schneeschmelze im Frühjahr, wenn der unter der Stadt entlang fließende Fluss Hochwasser führte, in regelmäßigen Abständen überschwemmt und so wieder gereinigt.


      »Zum Glück liegt nicht zu viel Mist im Weg herum!«, fluchte Khalldeg weiter. »Und wie sieht dein Plan nun weiter aus?«, fragte er den Paladin direkt.


      Tharador stockte. Er hatte nur eine vage Vorstellung von ihrem weiteren Weg. Als er noch Kommandant der Stadtgarde gewesen war, hatte er den Kanälen nur so viel Aufmerksamkeit gewidmet wie notwendig – und in Friedenszeiten war keine Gefahr von ihnen ausgegangen. Dennoch hatte er eine ungefähre Ahnung davon, wohin sie gehen mussten, um zum Arkanum zu gelangen. Er vermutete, dass Xandor, wenn er noch in der Stadt war, sich dort aufhalten würde. Das einzige Problem, von dem er seinen Freunden noch nichts erzählt hatte, war, dass die Kanalschächte alle durch schwere Gitter versperrt waren, die sich nur von oben öffnen ließen, und die Öffnungen nicht allzu breit waren, was für Calissa sicherlich kein Problem darstellen, aber für die Männer möglicherweise noch zu einem würde. Diesen Weg wollte er ohnehin nicht wählen. Er konnte sich noch vage an ein Gebäude erinnern unweit des alten Marktplatzes, dessen Keller mit den tiefer liegenden Kanälen verbunden war. Allerdings hatte er den Zugang damals durch schwere Eisentore versperren lassen.


      »Du hast doch einen Plan, Junge?«, fragte Khalldeg noch einmal.


      Tharador betrachtete den kleinen Freund eingehend und beschloss, ihm nichts von seinen Bedenken zu sagen, da Khalldeg bereits aufgebracht genug war.


      »Natürlich habe ich einen Plan«, antwortete er schließlich.


      Khalldeg blickte ihn skeptisch an: »Und ich hoffe, dieser Plan hält mehr bereit, als durch Orkdreck zu kriechen.«


      Tharador schmunzelte. Er wusste, dass Khalldeg es nicht böse meinte. Der Zwerg war wahrscheinlich genauso aufgeregt wie er selbst.


      Bald würden sie Xandor gegenüber stehen, und dann würde ihnen das hier wie ein Spaziergang erscheinen. Tharador wusste auch, dass Khalldeg mit dem alten Magier noch eine Rechnung zu begleichen hatte – der Berserkerzwerg hatte oft genug davon gesprochen. Khalldeg wollte sich für den Blitz in den alten Minen revanchieren und Xandor dafür bestrafen, dass er sich mit den Gnomen verbündet und, was noch viel schlimmer war, die einst so heiligen Hallen der Zwerge mit seinen dunklen Ritualen entweiht hatte.


      »Seid still!«, zischte Calissa plötzlich.


      Die Diebin presste sich flach gegen eine Wand und blickte angespannt den Gang entlang.


      Faeron hatte sich auf ein Knie fallen lassen und holte bereits seinen Bogen aus der Gürteltasche. Der Bogen war noch klein und unscheinbar, doch schon im nächsten Moment dehnte er sich aus und wuchs zu einer beachtlichen Größe von vier Fuß an. Aus einer weiteren Tasche zauberte der Elf einen winzigen Pfeil hervor, der auf einen Gedanken hin ebenfalls wuchs und sich perfekt dem Bogen anpasste.


      Das Beeindruckendste war allerdings, dass alles nicht länger als einen Wimpernschlag gedauert und Faeron schneller als jeder Bogenschütze seinen Pfeil angelegt hatte, den Tharador jemals gesehen hatte,.


      Der Paladin wusste noch nicht, was die beiden plötzlich aufgeschreckt hatte, aber als sie dann alle völlig still waren, konnte auch er die Schritte hören, die in den Gängen widerhallten. Viel beunruhigender war die Tatsache, dass sie sich zu nähern schienen.


      Khalldeg hatte seine Berserkermesser bereits gezogen und lief an Tharador und Faeron vorbei, direkt auf das Ende des Ganges zu. Die Augen des Zwerges waren an die Dunkelheit angepasst, daher konnte er als erster die Gegner erkennen.


      Es waren zwei Orks.


      Sie kamen gerade um die Ecke und blieben kurz stehen. Sie bewegten sich ebenfalls in völliger Dunkelheit, um die Eindringlinge zu überraschen.


      Faeron ließ die Sehne los, und der Pfeil schnellte den Tunnel entlang. Er konnte die Orks nicht sehen, aber das Geräusch ihrer Schritte hatte ihm mehr verraten als nötig. Der Pfeil traf einen der beiden Orks in den Hals.


      Faeron hatte extra hoch gezielt, denn im selben Moment stürmte bereits Khalldeg nach vorn und warf sich mit voller Wucht gegen den verletzten Ork. Sie fielen beide zu Boden, und noch bevor sie auf den Steinen aufschlugen, hatte Khalldeg seinen Gegner bereits mit den Berserkermessern getötet.


      Der zweite Ork zog einen großen, stachelbewehrten Streitkolben und versuchte Khalldeg zu treffen, doch der Zwerg tauchte unter der Waffe hinweg und stach seinem Gegner die Stacheln der Berserkermesser in die Knie.


      Der Ork schrie vor Schmerz auf und schlug wild um sich, doch Khalldeg war schon lange nicht mehr in Reichweite seiner Waffe. Der Zwergenprinz hatte die Berserkermesser losgelassen und war seitlich an dem Ork vorbei gesprungen, in einer schnellen Drehung hinter ihm wieder auf die Beine gekommen und hatte in derselben Bewegung seine große Doppelaxt gezogen. Khalldeg trieb dem Ork die mächtige Waffe tief ins Rückgrat und beendete den Kampf.


      Der Ork sackte zu Boden.


      Der Zwerg hatte seine Waffen gesäubert und kam triumphierend zu den anderen zurück.


      »Scheint, als wären deine Kanäle belebter, als du dachtest«, bemerkte er beiläufig, als er die Berserkermesser wieder am Gürtel befestigte. »Wir könnten ebenso gut durch die Stadt marschieren. Zumindest hätten wir dann mehr Platz zum Kämpfen.«


      »Er hat Recht, Tharador«, stimmte Faeron dem Zwerg zu, nachdem er seinen Bogen wieder verstaut hatte. »Zum einen kommen wir hier unten nicht schnell genug voran, zum anderen hat der Schrei des letzten Orks sicher seine Kameraden gewarnt. Die Kanäle sind jetzt nicht mehr sicher für uns.«


      »In Ordnung«, seufzte Tharador, »wir sind bereits in der Nähe, wo wir die Kanäle verlassen werden. Von dort müssen wir uns dann den restlichen Weg durch die Stadt schleichen.«


      Als sie die Kreuzung passierten und über die leblosen Körper der beiden Orks stiegen, musste Calissa daran denken, dass sie bis jetzt noch nie jemanden getötet hatte. Gut, in ihrem alten Beruf hatte sie sich manchmal einen zu stürmischen Freier mit dem Messer vom Leib halten müssen, aber sie hatte noch niemals jemanden ernsthaft verletzt oder gar umgebracht. Das wäre außerdem schlecht fürs Geschäft gewesen. Sie war sich aber bewusst, dass die Zeit bald kommen würde, da sie lernen musste, Dolche nicht nur zum Öffnen von Türen einzusetzen.


      * * *


      
        
      


      Die Goblins hatten noch nicht angegriffen.


      Kordal überlegte einen kurzen Moment, ob seine Entscheidung richtig gewesen war oder ob sie nicht doch besser nach weiteren Goblins hätten suchen sollen. Er verwarf den Gedanken schnell, denn der Feind machte sich zu einer Großoffensive bereit und dann würde man jeden Mann auf der Mauer benötigen.


      Falls die Goblins das Tor und die Mauer einnehmen würden, würde nichts und niemand sie mehr aufhalten können.


      Brazuk war froh, dass er wieder auf solch fähige Kämpfer zurückgreifen konnte, denn auch er hatte das ungute Gefühl, es könnte eine lange und entscheidende Nacht werden.


      Der kleine Trupp bezog seine Stellung auf der Mauer direkt über dem Stadttor und verstärkte so die Reihen der Verteidiger.


      Kordal legte sich einige Steine zurecht. Er würde sie auf die Goblins schmettern, die versuchen würden, Leitern an der Mauer zu platzieren.


      Lantuk hatte eine große Axt neben sich stehen, mit der er jede Leiter zerschlagen und jedes Seil durchtrennen könnte und würde.


      Im Hof verstärkten die Frauen und Kinder unter Brazuks Anleitung das Stadttor und stellten mit Wasser gefüllte Eimer und Decken bereit, falls die Goblins mit Brandpfeilen angreifen sollten. Kordal konnte erkennen, dass die umliegenden Häuser alle zu notdürftigen Lazaretten oder Schlafstätten umfunktioniert worden waren.


      Der Krieger fragte sich noch immer, was die Goblins angetrieben hatte, sich so weit in den Süden zu wagen. Wenn die Geschichten um diese kleinen Ungeheuer stimmten, dann lebten sie überwiegend in den schroffen Gebirgsketten von Kanduras, wie den Todfelsen im Norden oder den Trollzähnen im Osten. Aber die Todfelsen waren fast drei Mondphasen Fußmarsch entfernt und die Trollzähne sogar noch sehr viel weiter. Was trieb die Goblins an? Und vor allem, was hielt sie zusammen?


      Er hätte noch stundenlang weiter grübeln können, doch das dumpfe Hämmern von Kriegstrommeln riss ihn aus den Gedanken.


      Der Angriff begann.


      »Jeder Schuss muss treffen!«, brüllte Brazuk den Bogenschützen zu, die sich gerade feuerbereit machten. Sie hatten jeder nur noch eine Handvoll Pfeile, und jeder tote Goblin würde es ihnen später erleichtern, die Mauer hoffentlich zu halten.


      Kordal fragte sich, ob es überhaupt Sinn machte, gegen eine solche Übermacht zu kämpfen.


      Ma‘vol würde fallen, egal ob sie kämpften oder nicht. Aber niemand wollte sich und seine Stadt kampflos ergeben, alle würden bis zuletzt kämpfen und diesen Bestien zumindest einen hohen Blutzoll abverlangen.


      Ein grimmiges Lächeln huschte über seine Lippen. Heute Nacht würden viele dieser kleinen Feiglinge seiner Klinge zum Opfer fallen.


      Die erste Reihe der Goblins wurde von den schnellen und geübten Bogenschützen zu Fall gebracht. Die meisten von ihnen waren nicht tödlich verwundet worden, ihre über sie hinweg trampelnden Kameraden jedoch brachen ihnen sämtliche Knochen.


      Bald waren alle Pfeile verschossen, und die Verteidiger der Stadt standen mit der Waffe in der Hand bereit, ihre Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


      Die Goblins schleppten mehrere Leitern und Seile an die Stadtmauer und warfen teilweise mit ihren kurzen Speeren nach den tapferen Kriegern, die jedoch keine Probleme hatten, die schlecht gezielten Geschosse mit ihren Schilden abzuwehren.


      Kordal hob einen großen Stein hoch über den Kopf und schmetterte ihn dem ersten Goblin entgegen, der versuchte, über die Leiter auf die Mauer zu gelangen. Das getroffene Ungetüm stürzte rücklings die Leiter hinunter und riss dabei noch etliche seiner Kameraden mit. Die Wucht des Aufpralls ließ die Leiter zerbersten.


      Einige der Goblins schleuderten rostige Wurfhaken an dicken Seilen auf die Zinnen und begannen, sofort daran empor zu klettern.


      Lantuk wartete so lange wie möglich, bis er mit einem kraftvollen Hieb mit der mächtigen Axt die Seile kappte und nicht weniger als ein Dutzend Goblins zu Boden stürzen ließ, wo es direkt in ihre mörderischen Freunde krachte.


      Kordal schleuderte einen weiteren Stein die Mauer hinab und traf diesmal nur eine der Leitern, die zwar einige Sprossen einbüßte, doch ansonsten völlig intakt blieb.


      Die Lage war ziemlich aussichtslos, jede Lücke, die sie in die Front des Feindes schlugen, wurde sofort wieder aufgefüllt. Dieser Übermacht würden sie nicht ewig Stand halten können. Früher oder später würden die Goblins die Mauer erstürmen.


      Lantuk spaltete eine Leiter in zwei Hälften und den Goblin, der auf der obersten Sprosse stand, gleich mit. Die Axt blieb im Körper des Ungetüm stecken, daher zog er den leblosen Körper über die Zinnen und trat einmal kräftig gegen die Überreste der Leiter, die mit einem berstenden Geräusch nach hinten kippte. Der Krieger stemmte seinen Fuß gegen den toten Goblin und riss die Axt aus ihm heraus, gerade rechtzeitig, um zwei weitere Seile zu kappen.


      Kordal schleuderte einem Goblin seinen letzten Stein entgegen und zog das Schwert. Noch ehe die nächste Kreatur die Mauer erklommen hatte, stand der Krieger kampfbereit mit Schwert und Schild vor ihm und trieb dem Biest die Waffe bis zum Heft in die Brust. Der Goblin japste und fiel hintüber, als Kordal die Klinge mit einem Ruck aus seinem Körper riss.


      Der Krieger hatte allerdings keine Zeit, sich auszuruhen, denn der nächste Goblin hatte bereits den Platz des verstorbenen eingenommen. Kordal hämmerte ihm sein Schild ins Gesicht und verpasste ihm noch einen kräftigen Tritt gegen die Schulter, woraufhin auch dieser in den sicheren Tod stürzte. Jedes Mal hoffte er darauf, dass der Fallende so viele Feinde wie möglich mit sich riss oder zumindest einige der Wartenden am Boden erschlug.


      Lantuk hob die Axt ein weiteres Mal hoch über seinen Kopf und zerhackte erneut eine Sturmleiter der Goblins. Seine Arme waren bereits schwer wie Blei, und die kleinen Ungeheuer warfen immer mehr Wurfhaken gegen die Zinnen. Er ließ die schwere Axt fallen und griff nach seinem eisenbeschlagenen Speer.


      Mit grimmiger Fratze erwartete er den ersten Angreifer: Das Letzte, was dieser in seinem Leben sehen sollte, war eine eiserne Speerspitze, die sich tief in seine Stirn grub.


      Seinem nächsten Gegner schmetterte Lantuk das Ende seines Speeres gegen die Brust, und selbst durch den Kampflärm, der die Nacht erfüllte, hörte er deutlich das Knacken von brechenden Knochen. Der Goblin heulte auf vor Schmerz, doch der Krieger zeigte kein Mitleid und zog ihm die Speerspitze in einem weiten Schwung quer über die Augen. Der Goblin hielt sich in einem schützenden Reflex die Hände vor das verletzte Gesicht. Lantuk nutzte den Schwung seines Schlages und vollführte eine Drehung um die eigene Achse, wobei er dem Goblin das Ende seines Speeres gegen die Schläfe wirbelte. Der Goblin wurde von der Leiter gerissen und fiel schreiend in die Tiefe, wo er vier Kreaturen unter sich begrub.


      Der Kampf hatte ihn viel Zeit gekostet, und mehr und mehr Goblins drängten die Mauer empor.


      Ma‘vols Widerstand schien kurz vor dem Erlöschen. Sie hatten die halbe Nacht gekämpft, und ein Ende war nicht in Sicht.


      Die Verteidiger hatten immer mehr Mühe, die angreifenden Goblins zurückzudrängen. Immer wieder kletterten diese die Leitern nach oben, und egal, wie viele von ihnen getötet wurden, es schienen immer zwei neue zur Stelle, um einen Gefallenen zu ersetzen.


      Mancherorts hatten die Goblins bereits Fuß auf dem Wehrgang gefasst und versuchten den gewonnenen Boden gegen die Menschen zu halten, die mit dem Mut der Verzweiflung zurückschlugen.


      Hauptmann Brazuk und drei der besten Soldaten Ma‘vols hasteten von einem Brennpunkt zum nächsten, immer darum bemüht, die bedrängten Kameraden zu entlasten.


      Kordal war ein erfahrener Kämpfer und hatte unzählige Schlachten gegen Räuber und feindliche Heere – selbst gegen einen verirrten Riesen – geschlagen, doch solch einen unbarmherzigen Angriff hatte er noch nie erlebt.


      Wenn die Goblins den Druck aufrecht halten würden, dann wäre das der letzte Sonnenaufgang, den er erleben dürfte.


      Plötzlich hörte er etwas durch den Schlachtenlärm. Es war kaum wahrzunehmen, doch er war sich sicher, als er es zum zweiten Mal vernahm.


      Jemand blies ein Horn zum Angriff!


      Kordal konnte es kaum glauben: Die Reiter aus Zunam kamen ihnen endlich zu Hilfe.


      Diese tapferen Männer waren endlich zu ihrer Rettung geeilt. Sie zogen in schweren Brustplatten, den Kürassen, mit mächtigen Säbeln oder Reiterhämmern und langen Mänteln aus sich überlappenden Eisenplättchen auf ihren stolzen nachtschwarzen Schlachtrössern in den Kampf.


      Kordal spürte, wie der Boden und sogar die massive Stadtmauer unter dem Donner der Hufe erbebte und alles um ihn herum für einen kurzen Moment innehielt.


      Jeder blickte sich nach den Reitern, dem Schwarzen Wind, um und senkte für einen kurzen Moment die Waffen, denn was sie heute sahen, würde wahrscheinlich niemand von ihnen jemals wieder vergessen.


      Die Reiter aus Zunam krachten in die Formation der völlig unvorbereiteten Goblins.


      Sie trampelten die ersten Reihen der Monster einfach nieder, trampelten ihre leblosen Körper tief in den vom Blut aufgeweichten Boden und wurden nicht einen Deut langsamer.


      Die Männer schwangen ihre mächtigen Waffen unter wildem Kriegsgeschrei und fällten immer mehr der Kreaturen, bis sie ihre Richtung änderten und sich vom Schwung ihres Angriffs wieder aus der Masse der Goblins hinaustragen ließen.


      Sie wendeten ihre Pferde, um einen erneuten Angriff auf die Seite der Goblins zu führen, die jedoch, entgegen Kordals Erwartungen, nicht in Panik gerieten, sondern versuchten, sich der neuen Bedrohung geordnet zu stellen.


      Ihre Versuche, sich gegen die schwere Reiterei zu stellen, waren allerdings zum Scheitern verurteilt. Der Schwarze Wind fegte ein weiteres Mal durch sie hindurch und hinterließ Tod und Zerstörung in den Reihen der kleinen Ungeheuer.


      Kordals Herz machte einen kleinen Sprung vor Freude.


      Diese wilden Reiter hatten ihn mit neuer Hoffnung erfüllt, den heutigen Tag doch noch zu überleben. Sie waren zwar nicht einmal hundert Mann, doch ihr Angriff war verheerend. Kein Goblin konnte sie aufhalten. Jeder ihrer mächtigen Schläge fällte einen Gegner, und auch wenn für einen toten Goblin zwei nachrückten, so schlugen sie noch kräftiger und schneller zu, bis auch diese tot am Boden lagen.


      Doch dann geschah etwas ...


      Kordal hatte die Veränderung erst nicht bemerkt, doch der Wind hatte deutlich an Kraft verloren. Die Reiter hatten sich in wilde Handgemenge verstricken lassen. Die Goblins hatten sie schnell umzingelt und nahmen ihnen jede Möglichkeit, erneut Schwung zu holen.


      Jetzt drängten die Kreaturen auf die tapferen Männer ein, doch die Reiter aus Zunam waren erfahren genug und reagierten mit einer engen Kreisformation, die es ihnen ermöglichte, die Pferde in Bewegung zu halten. So galoppierten sie immer im Kreis und verteidigten sich gegen die nach Blut gierenden Goblins.


      Kordal meinte jedoch, dass sie bereits verloren waren.


      Ihre Pferde, so edel und stark diese Tiere auch waren, wurden müde und bald würde die schiere Masse der Goblins sie einfach überwältigen.


      Er warf Lantuk einen kurzen Blick zu, und das wissende Nicken des Freundes verriet ihm, dass der seine Gedanken teilte.


      Er sprach ein kurzes Stoßgebet für diese tapferen Männer, die ihnen heute geholfen hatten, und auch wenn die Hilfe vergebens gewesen war, so war Kordal doch für diesen einen Moment der stillen Hoffnung dankbar. Er dankte den Göttern dafür, dass er so viel Heldenmut hatte erleben dürfen.


      Ihr Opfer würde es anderen ermöglichen zu überleben, und Kordal hoffte, dass die tapferen Verteidiger Ma‘vols in den Geschichten der Barden ebensolche Anerkennung finden würden wie die unvergleichlichen Reiter aus Zunam.


      Der Wind hatte sich gelegt.


      Die Reiter wurden von den Goblins immer weiter zusammengedrängt, und auch wenn noch keiner der tapferen Recken gefallen war, so war es doch nur eine Frage der Zeit, bis die Goblins sie überwältigt hätten.


      Kordal biss sich auf die Unterlippe. Er konnte nicht glauben, dass der Hauptmann nicht den Befehl zum Ausfall gab.


      Die Reiter waren bis kurz vor die Stadttore gelangt und steckten nun dort fest – kaum vierzig Fuß von Kordal entfernt. Sie müssten nur die Goblins besiegen, die zwischen ihnen standen, dann könnten sie den Schwarzen Wind retten.


      Plötzlich erblickte er unter den Reitern einen Mann. Er war nicht größer als die anderen, wirkte jedoch, ähnlich wie Brazuk, wie ein Fels in der Brandung. Er saß auf einem der stärksten Schlachtrösser und war in die Mitte des Pulks aus Pferden und Hammer schwingenden Kämpfern gedrängt worden. Er trug, wie alle Reiter aus Zunam, keinen Helm, und seinen größtenteils kahlgeschorenen Kopf zierte ein langer Zopf, der ebenso schwarz war wie sein Reittier. Er ließ einen seiner Rabenschnäbel hoch über dem Kopf kreisen, während er mit dem anderen auf das Stadttor deutete. Kordal wunderte sich nicht einmal darüber, wie der Mann das Pferd führen konnte, ohne Zügel zu benutzen – zu viele Geschichten rankten sich um den Schwarzen Wind.


      Aber der Krieger verstand sehr gut, was die Reiter aus Zunam vorhatten.


      Geschlossen, als wären sie ein einziger Körper, kämpften sie sich langsam, aber beständig zur Stadtmauer vor.


      »Lantuk!«, schrie Kordal geistesgegenwärtig. »Hilf mir, das Tor zu öffnen!« Und noch ehe er den Satz vollendet hatte, waren er und Lantuk schon auf der Treppe, die sie vor das Stadttor bringen würde.


      Kordals neu aufgeflammte Euphorie wurde jedoch im Keim erstickt, als sie sahen, auf welche Weise Brazuk das Tor hatte verstärken lassen.


      Sie würden Stunden benötigen, um es zu öffnen. Stunden, die die Reiter aus Zunam nicht hatten.


      Verzweifelt gingen sie zurück auf ihre Posten und sahen, wie sich die Kämpfer unter ihnen den Weg bis zum Tor freigekämpft hatten und nun mit dem Rücken zur Wand die Goblins weiter in Schach hielten.


      Doch die kleinen Goblins waren vorsichtiger geworden und hatten erkannt, dass sich dieser Kampf zu ihren Gunsten entwickelte. Sie riskierten nichts bei ihren Angriffen, sondern versuchten, die tapferen Männer vielmehr zu zermürben. Ab und an schleuderte ein Goblin einen Wurfspeer in die Menge, und Kordal bemerkte, dass einige der Männer aus Zunam bereits kraftlos in den Sätteln hingen.


      Kordal überlegte fieberhaft, wie er den Männern doch noch helfen könnte, und erblickte plötzlich einen der Wurfhaken an den Zinnen.


      »Die Seile! Beeilt euch!«, brüllte er den umstehenden Kämpfern entgegen. Er machte sich selbst sofort daran, die Seile der Goblins nach oben zu ziehen und die abgetrennten Stücke miteinander zu verknoten.


      Lantuk verstand und machte sich auch gleich an die Arbeit.


      Augenblicke später wurden drei Seile von der Mauer herabgelassen. Noch ehe Kordal den Reitern irgendetwas zurufen konnte, hatte der erste von ihnen bereits das Ende eines Seiles gepackt und kletterte die Mauer empor. Kordal starrte ihn nur mit offenem Mund an, als der Hüne sich einen Augenblick später bereits über die Kante der Mauer zog. Dieser Mann war gerade trotz schwerer Rüstung und nach einem anstrengenden Kampf schneller an dem Seil empor geklettert, als Kordal es jemals unbekleidet vermocht hätte. Ein paar Handgriffe, mehr brauchte auch der nächste Reiter aus Zunam nicht, um die Mauer zu erklimmen.


      Doch was Kordal noch mehr beeindruckte, war, dass sie nicht nur die verletzten, sondern sogar die gefallenen Kameraden mit in die Stadt brachten.


      Diese Männer waren wahrlich einzigartig. Selten hatte der Krieger so viel Disziplin und Kameradschaftlichkeit erlebt wie in dieser Schlacht.


      Die Goblins konnten nur hilflos zusehen, wie ihnen die Kämpfer entkamen. Die treuen Pferde bäumten sich auf, befreit vom Gewicht ihrer Herren, und verpassten mehr als einem dieser feigen Biester einen tödlichen Tritt. Doch nach und nach wurden sie von den Goblins niedergekämpft und getötet.


      Eine schwere Hand legte sich von hinten auf Kordals Schulter, und eine raue Stimme drang an sein Ohr: »Ihr habt uns das Leben gerettet, dafür stehen wir auf ewig in Eurer Schuld.«


      Es war der Mann, den Kordal als Anführer der Gruppe vermutete.


      »Im Gegenteil«, erwiderte der Krieger, »Ihr habt uns gerettet und uns Hoffnung gebracht.«


      Der Zunamer grinste ihn breit und freundlich an. Er war ebenso groß wie die restlichen Männer, doch er wirkte weitaus imposanter.


      »Wir stehen unseren Freunden immer bei!«, sagte er.


      »Kommt, ich stelle Euch unserem Hauptmann vor.« Kordal war zum ersten Mal seit Beginn dieser Schlacht wieder hoffnungsvoller. »Wie ist Euer Name?«


      »Daavir.«


      Daavir gab den restlichen Reitern aus Zunam einige knappe Anweisungen in einer Sprache, die Kordal nicht verstand, doch der Krieger war überzeugt, dass Daavir ihnen befohlen hatte, die Stadtmauer zu verteidigen, denn die Kämpfer schwärmten aus und bezogen überall dort Stellung, wo die Verteidiger Ma‘vols am dringendsten Hilfe brauchten.


      Erst jetzt fiel Kordal auf, dass alle der wilden Südländer einen kahlrasierten Kopf hatten, bis auf einen Zopf, der bei manchen länger war, bei anderen hingegen sehr kurz.


      »Mit Eintritt in unsere Bruderschaft scheren sich die Jünglinge symbolisch ihren Kopf«, erklärte Daavir, der die Gedanken Kordals offenbar erraten hatte, während sie zu Hauptmann Brazuk gingen. »Von da an lassen sie sich nur einen Zopf wachsen, das Symbol unserer Gemeinschaft. Wir sind ein Volk von Nomaden, und der Haarschopf ist unser Symbol. Somit erkennt man sofort, ob man einen Jüngling oder einen erfahrenen Krieger vor sich hat.«


      »Du meinst, ihr seid gar keine feste Truppe, die in Zunam ausgehoben wird?«, fragte Kordal neugierig.


      »Nein. Jeder hier ist Teil eines anderen Stammes, der durch die Steppen und Wüsten unserer Heimat zieht. Wir tragen den Namen der Reiter aus Zunam nur, weil dort die heilige Schrift unserer Ahnen liegt. Jeder neue Bruder muss auf die Schrift schwören, bevor er als Reiter Zunams aufgenommen wird. Danach ziehen wir unserer eigenen Wege und vereinen uns nur zur Schlacht.«


      »Und wie kommt es, dass ihr so miteinander harmoniert, wenn ihr euch nur zum Kampf trefft?« Kordal konnte nicht glauben, was ihm Daavir da erzählte. Diese Männer hatten wie ein Lebewesen gekämpft und sollten sich kaum kennen? Das war für den Krieger unvorstellbar.


      »Tradition«, erklärte Daavir. »Die Altgedienten unter uns unterrichten die Jungspunde in unseren Bräuchen und vor allem in unseren Kampfkünsten. Wir üben täglich innerhalb unserer Stämme, wie es schon unsere Vorfahren getan haben. Die Schlacht unterscheidet sich von diesen Übungen lediglich darin, dass die Anzahl der Krieger größer ist. All dies ist in unserer heiligen Schrift niedergeschrieben, und daran halten wir seit vielen hundert Jahren fest.«


      Kordal verstand: Der Zopf legte ihre Rangfolge in der Gruppe fest. Somit konnten sie bei einem Aufeinandertreffen immer sofort feststellen, wem das Kommando gebührte. Daavirs Zopf war mit Abstand der längste unter den Reitern Zunams. Durch ihre festgelegten Sitten und Bräuche ergänzten sie sich automatisch, da sich jeder seiner Aufgaben genau bewusst war.


      Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr bewunderte er diese Männer. Sie besaßen eine Disziplin, die ihresgleichen suchte, und das, obwohl sie sich untereinander fremd waren. Sie konnten einander vertrauen und miteinander kämpfen, wie Kordal es nur mit wenigen seiner engsten Freunde vermochte. Vermutlich war dies für das Überleben in den rauen Steppen notwendig.


      Gerne hätte er noch mehr über die Bräuche und Traditionen dieser tapferen Männer erfahren, doch dafür war jetzt nicht der richtige Augenblick.


      Viel hatten Daavir und der Hauptmann nicht zu besprechen. Ma‘vol würde auf ewig in der Schuld des Schwarzen Windes stehen, denn mit diesen mächtigen Kämpfern an ihrer Seite wagten die Bewohner und Verteidiger, auf einen neuen Morgen zu hoffen.


      Gerade als Kordal und Daavir wieder zu Lantuk zurückgekehrt waren, starteten die Goblins einen erneuten Angriff.


      Ungeachtet ihrer hohen Verluste erkletterten sie die Stadtmauer und drohten, die Verteidiger zu überschwemmen. Die Männer Ma‘vols und die Reiter aus Zunam standen Seite an Seite auf den Wehrgängen der Stadtmauer und streckten jeden Goblin nieder, der seine verkommene Fratze über die Zinnen streckte.


      Verstärkt durch die zusätzlichen Krieger Zunams hatten sich die Chancen der Menschen wieder zum Besseren gewandt, und falls die Goblins ihre Taktik nicht ändern würden, hätten sie sich bis zum Morgengrauen vollständig an den Mauern Ma‘vols aufgerieben.


      Erneut stellte Kordal sich die Frage, was diese feigen Kreaturen antrieb und sie in einen solchen Blutrausch versetzte.


      * * *


      
        
      


      Xandor wandte sich vom Bild der Kristallkugel ab. Er hatte genug gesehen.


      Diese jämmerlichen Kreaturen. Sein ganzer Plan geriet ins Wanken, weil diese Goblins unfähig waren.


      Er hatte Crezik in den Süden geschickt, damit er das Land in einen einzigen großen Krieg stürzen würde, doch schon beim ersten Widerstand rieben sich diese hirnlosen Kreaturen sinnlos auf.


      Vor allem ärgerte er sich darüber, dass er Crezik im Traum die Pläne der Katapulte hatte erscheinen lassen, der Goblin zu dumm gewesen war, um etwas damit anzufangen. Er hatte nicht gedacht, dass es so dämliche Wesen geben könnte, die das einfachste Prinzip nicht verstehen und umsetzen konnten.


      Sein eigentliches Problem jedoch waren nicht die nutzlosen Goblins. Dem Anschein nach würde nach dem heutigen Tag ohnehin keine dieser Kreaturen noch aufrecht stehen. Vielmehr würden die Menschen im Süden eine Streitmacht aufstellen, um die Lage im Norden zu überprüfen und um festzustellen, welchen Schaden die Goblins in der Umgebung und vor allem in Surdan angerichtet haben mochten.


      Aber dafür war er noch nicht bereit. Er brauchte einfach noch mehr Zeit.


      Er musste Ul‘goth davon überzeugen, in den Krieg zu ziehen. Nachdem sich der Ork bis jetzt nicht hatte überzeugen lassen, sich gegen die Menschen im Süden zu stellen, und er sich auch nicht hatte einschüchtern lassen, würde er ihn an der Stelle treffen müssen, die anscheinend die einzige Sache war, die ihm etwas bedeutete: sein Volk.


      Ul‘goth würde niemals das Leben seines Volkes riskieren. Vielleicht genügte es schon, den Ork davon zu überzeugen, dass die Menschen im Süden bereits große Heere aufstellten, um gegen die Eroberer Surdans zu ziehen.


      Da war aber noch etwas, das den Magier beunruhigte.


      Er spürte eine Veränderung in seiner näheren Umgebung. Nichts, das er greifen oder benennen könnte, gerade so stark, dass es ihm auffiel.


      Er konnte die Ursache einfach nicht bestimmen, doch seit Gordans Auftauchen in den Minen war er vorsichtiger geworden. Er würde Ul‘goth ein neues Quartier direkt neben ihm zuordnen. So könnte er den Ork besser kontrollieren.


      * * *


      
        
      


      Tharador führte die Gruppe in einen kleineren Seitenkanal, der langsam nach oben anstieg. Der Kanal endete nach einer Biegung vor einem schweren Eisentor.


      »Und was jetzt?«, fragte Khalldeg.


      »Diese Tür führt in den Keller eines leer stehenden Lagerhauses in der Nähe des alten Marktplatzes«, begann Tharador zu erklären.


      »Ich hoffe, du hast einen Schlüssel für das Tor, denn es sieht mir zu stabil aus, um es einfach einzutreten«, sagte Khalldeg bissig.


      »Schlüssel habe ich keinen, aber ich dachte auch an etwas weniger Gewalttätiges. Was wir bräuchten, wäre jemand, der sich gut mit Schlössern auskennt«, erwiderte Tharador.


      »In Ordnung, wenigstens kann ich etwas zu dieser Sache beitragen.« Mit diesen Worten drängte sich Calissa an Tharador und dem Zwerg vorbei und begann, das Tor zu untersuchen.


      Da es zu wenig Licht in dem Tunnel gab, um etwas erkennen zu können, musste sie sich ganz auf ihren Tastsinn verlassen, daher befühlte sie mit den Fingern jede Einzelheit der Tür.


      »Hm, also Eisengift kommt nicht in Frage. Um ein Loch in dieses Tor zu bekommen, das groß genug für uns wäre, bräuchte ich Unmengen davon. Die Beschläge liegen auf der anderen Seite, daher kann ich auch hier nicht ansetzen«, begann sie, nachdem sie sich einige Zeit an dem Tor zu schaffen gemacht hatte. »Das Schloss selbst ist noch das kleinere Problem, allerdings vermute ich, dass auf der anderen Seite zusätzlich noch ein Riegel angebracht sein wird.«


      »Das ist richtig, es liegt ein schwerer Riegel über die beiden Torhälften«, bestätigte Tharador.


      Calissa nahm ihren Rucksack und fing wortlos an, einige Werkzeuge vor der Tür auszubreiten. Sie hantierte mit allerlei komisch gebogenen, flachen und runden Gegenständen am Schloss herum. Kurze Zeit später konnte man ein deutliches Klicken vernehmen, als sie das Schloss geöffnet hatte.


      »Jetzt brauche ich eure Hilfe«, sagte sie beiläufig nach hinten zu den anderen. Man merkte ihrer Stimme an, dass sie sich bereits auf etwas anderes konzentrierte. »Ihr müsst die beiden Türflügel so weit wie möglich aufdrücken, damit ich durch den Spalt in der Mitte den Riegel erreichen kann.«


      Faeron und Khalldeg drückten an der linken, Tharador mit aller Kraft an der rechten Torhälfte. Es entstand eine wenige Messerspitzen breite Kluft. Calissa führte ihren Dolch in den Spalt und zog ihn von oben nach unten, um die genaue Position des Riegels ausfindig zu machen. Danach nahm sie ein Strohrohr, das sie vorsichtig mit einem Pulver gefüllt hatte, und ließ den Inhalt durch den Schlitz auf den Riegel dahinter rieseln.


      »Ich werde jetzt dieses Pulver entzünden, es brennt sehr hell und heiß, daher solltet ihr lieber eure Augen schließen, sonst könnt ihr danach lange Zeit nichts mehr sehen«, erklärte sie ihren nächsten Schritt.


      Tharador und die anderen folgten ihrem Rat umgehend. Er hörte das Aufeinanderschlagen von Feuersteinen und kurz darauf ein lautes Zischen. Durch die geschlossenen Augenlieder noch konnte er das gleißende Licht erkennen, das von dem Pulver ausgehen musste. Die Luft war erfüllt von einem beißenden Geruch, der Khalldeg und Calissa, die sich dem Brandherd am nächsten befanden, husten ließ.


      »Was war das für ein Teufelszeug?«, fragte Khalldeg, als sie ihre Augen wieder öffnen konnten, und würgte noch immer ob des Gestanks.


      »Ich kenne das«, meldete sich Faeron zu Wort, »einige Alchimisten, die ich auf meinen Reisen kennen lernen durfte, verwenden es, um ihre Feuer heißer und schneller brennen zu lassen.«


      »Raltas hat mir dies einst gezeigt«, sagte Calissa, »seither führe ich ein wenig dieses Pulvers immer bei mir.«


      Tharador schob die beiden Türflügel auseinander. Dahinter lag der Türriegel in zwei Hälften verbrannt am Boden. Die Stellen, durch die sich das Feuer gefressen hatte, glommen noch immer in einem dunklen Rot.


      »Ich danke dir! Ohne dich hätten wir unsere Reise hier beenden müssen«, sagte der Paladin. Calissa war froh über die Düsternis im Tunnel, denn sein Lob ließ sie rot anlaufen.


      »Nicht der Rede wert«, antwortete sie, um Fassung bemüht, und verstaute ihre Ausrüstung wieder.


      Sie verließen den Keller und gingen durch das verlassene Lagerhaus zur Tür an der Vorderseite. Die Tür war zwar verschlossen, aber das Schloss bereitete der Diebin keine großen Schwierigkeiten.


      Tharador öffnete die Türe einen Spalt breit und spähte hinaus. Wie erwartet befanden sie sich auf dem alten Marktplatz. Einige der Stände und Wagen waren noch unversehrt, andere waren komplett zertrümmert oder umgeworfen. Nachdem niemand zu sehen war, bedeutete der Paladin seinen Gefährten, dass sie das Gebäude sicher verlassen konnten. Alle traten erleichtert hinaus in die frische Luft und die sternenklare Nacht.


      »Na, endlich sind wir aus diesem stinkenden Loch raus«, brummte der Zwerg säuerlich und atmete kräftig durch.


      »Nun, der Zustand der Abwasserkanäle ist zweifellos ein weiteres Zeichen dafür, dass die Orks die Stadt bewohnen und nicht zerstören wollen«, bemerkte Faeron ernst. »Sie haben die Felder bestellt und nutzen das Abwassersystem. Und die Häuser scheinen auch großteils gut erhalten zu sein.«


      »Du denkst, sie wollen sich tatsächlich hier niederlassen?«, fragte Khalldeg überrascht.


      »Darüber sollten wir uns jetzt noch keine Gedanken machen«, beendete Tharador ihre Diskussion. Dem Paladin gefiel der Gedanke überhaupt nicht, dass er Surdan am Ende den Orks überlassen müsste. Dies hier war seine Heimat, und er hatte immer angenommen, dass wieder alles so wie früher sein würde, wenn er erst einmal Xandor besiegt hätte.


      Er wandte sich von diesen Gedanken ab. Für den Moment waren sie nicht wichtig. »Im Augenblick ist nur wichtig, dass wir Xandor finden«, dachte er laut, woraufhin alle zustimmend nickten.


      Entschlossen schritt er an ihnen vorbei und übernahm die Führung. Hier in Surdan kannte er sich als einziger von ihnen aus. Er würde sie über einige kleinere Seitenstraßen und Gassen zu ihrem Ziel führen: Dem Arkanum.


      Die Stadt schien so friedlich. Tharador fühlte sich seltsam fremd in den Straßen seiner einstigen Heimat. Er fühlte sich nicht wie der strahlende Retter der geknechteten Stadt und deren rechtmäßigen Bewohner, sondern wie ein Eindringling.


      Wie Verbrecher huschten sie von Schatten zu Schatten und arbeiteten sich weiter zum Arkanum vor.


      Was taten sie hier eigentlich?


      Die Orks bewohnten Surdans Häuser wie rechtschaffene Bürger, sie kümmerten sich um die Felder und das Vieh. Es war schwer für Tharador, sich dieses Volk als Gegner vorzustellen, da es nicht den Eindruck erweckte, auf Krieg und Zerstörung aus zu sein. Vielmehr schien es den Menschen in ihrem Verhalten ähnlicher als vermutet.


      Wie oft kam es zwischen Menschen zu kriegerischen Auseinandersetzungen um Grund und Boden! Nichts anderes schien hier passiert zu sein. Die Orks waren, aus welchen Gründen auch immer, aus ihrem alten Lebensraum vertrieben worden und hatten sich Surdan als neue Heimat erobert. Dasselbe war hunderte Jahre zuvor passiert, nur hatten damals die Menschen die Orks aus den fruchtbaren Gebieten der Hochebene des heutigen Surdans vertrieben und sie in die Fels- und Geröllwüsten der Todfelsen gedrängt. War dies späte Gerechtigkeit? Konnte er ein ganzes Volk dafür verurteilen, dass es sich zur Wehr setzte?


      Hatten sie nicht gerade zwei Wächter in den Kanälen getötet! Beide hatten wahrscheinlich Familie, Frauen und Kinder, zu denen sie nicht mehr zurückkehren und von denen sie betrauert werden würden. Stellte ihn das nicht auf dieselbe Stufe mit allen Gesetzlosen, die zu stellen er einst bei der Angelobung zum Kommandanten geschworen hatte. Wie viele würde er noch töten müssen, um zu Xandor zu gelangen?


      Er fühlte sich schuldig. Er hatte nicht das Recht, über das Schicksal eines ganzen Volkes zu entscheiden.


      Er seufzte und blickte hinauf in die sternenklare Nacht.


      Er wusste nicht, welche Antworten er dort zu finden hoffte, außer vielleicht den Mut, eine Entscheidung zu fällen. Noch konnten sie umkehren, konnten sie versuchen, sich durch die Todfelsen zu schlagen und das Buch vor dem Magier zu finden. Doch was dann?


      Xandor war mächtig und würde sie finden. Vermutlich erwartete er sie bereits grinsend vor den Toren des Arkanums, nur um ihnen die Niederlage mit Blitzen in die Augen zu brennen.


      »Was ist mit dir?«, erklang die melodische Stimme des Elfen plötzlich neben ihm.


      »Hat mein Vater jemals an sich selbst oder der Sache gezweifelt, für die er gekämpft hat?«, fragte Tharador ihn direkt.


      Faeron schwieg einen Moment. Dann hob er den Blick ebenfalls zu den Sternen: »Es waren damals andere Zeiten«, sagte er plötzlich.


      »Also nicht«, bemerkte Tharador niedergeschmettert.


      »Und doch bin ich froh, dass du hier neben mir stehst statt ihm.«


      Tharador blickte ihn verwundert an.


      »Throndimar war sich seiner Sache immer sicher, ohne jeden Zweifel. Gerade das war sein größter Fehler. Er kannte nur Gut und Böse, Schwarz oder Weiß. Er führte damals einen großen Feldzug gegen die Orks, die sich ihm nicht anschließen wollten, und alle, die nicht auf seiner Seite standen, waren zwangsläufig auf Karandras‘ Seite. Ich bin froh, dass du diesen Wesenszug nicht von ihm geerbt hast. Verstehe mich nicht falsch, Throndimar war ein guter Mensch und ist ein noch besserer Hüter des göttlichen Tores und der Menschheit. Doch er vergaß, dass es viele feine Abstufungen zwischen Gut und Böse gibt, er hat niemals an das Grau dazwischen gedacht – so wie du.«


      Khalldeg und Calissa nickten schweigend. Sie hatten die Unterhaltung mitverfolgt und teilten Faerons Meinung über den Paladin uneingeschränkt.


      »Dann lasst es uns zu Ende bringen«, sagte Tharador mit neuer Entschlossenheit.


      * * *


      
        
      


      Die tiefe Falte bildete sich wieder auf seiner Stirn.


      Xandor wollte ihn mitten in der Nacht sehen? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ul‘goth verfluchte den Tag, an dem er den hinterlistigen Magier getroffen hatte, und sich selbst für seine Dummheit und Machtgier, durch die er sie alle dem Untergang geweiht hatte.


      Der Orkhäuptling griff mit seiner tellergroßen Hand nach dem mächtigen Kriegshammer und betrachtete die wundervoll gearbeitete Waffe. Geweihte Runen überzogen den Hammerkopf und den eisernen Stiel. Runen der Stärke und des Mutes.


      Seine Hand zitterte, als ihm das Bild von Wantoi durch den Kopf schoss. Wie er ihn im Grabenkampf besiegt hatte. Wie er ihm das letzte Mal in die Augen gesehen hatte, kurz vor seinem Tod.


      Mit einem Mal kam Ul‘goth der Kriegshammer unglaublich schwer vor, und er hatte Mühe, ihn zu halten. Er hätte es schon viel früher bemerken müssen. Nun war es zu spät. Er hatte ihrer aller Schicksal bereits vor langer Zeit besiegelt, und nichts könnte sie jetzt noch zu retten.


      »Wantoi«, dachte er plötzlich laut, »wir werden uns bald wieder sehen.«


      Ul‘goth packte den Griff des Hammers so fest, dass seine Knöchel hervortraten und weiß anliefen. An seinem Rücken trug er eine Art Tasche. Dort verstaute er nun die mächtige Waffe und trat mit erhobenen Schultern aus seinem Schlafraum.


      Gallak wartete vor der Tür bereits auf ihn.


      »Großer Bezwinger«, fing er an, doch Ul‘goth brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      »Nenn mich nicht so«, setzte der Hüne an, doch seine Stimme klang kraftlos und leer. »Mein Name ist Ul‘goth, und auch nur unter diesem Namen soll man sich an mich erinnern.« Nach einer Pause, die von schwerem Atmen begleitet wurde, fuhr er fort: »Ich habe viel Leid über unser Volk gebracht. Ich hoffe, nicht mehr, als es ertragen kann.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Das kannst du auch noch nicht. Aber du wirst es bald«, sagte er und blickte Gallak tief in die Augen. »Dies ist nicht der richtige Ort für uns, verstehst du?«, versuchte Ul‘goth ihm klar zu machen.


      »Nicht ganz«, antwortete Gallak.


      »Gallak, führe unser Volk nach Osten – in die Steppen und Grasländer. Dort gehören wir hin. Versprich es mir, alter Freund.«


      Gallak war völlig verwirrt. Es war unzählige Jahre her, dass Ul‘goth mit ihm so vertraut gesprochen hatte. Seit seinem Traum von der großen Invasion hatte er sich verändert. Früher hatten er und Gallak oft darüber gesprochen, die Orks aus den Bergen in die Gebiete südöstlich der Todfelsen zu führen. Fruchtbare Steppen, und keine Menschen weit und breit. Nach all diesen Jahren schien die Vernunft zu Ul‘goth zurückgekehrt.


      »So, wie wir es immer wollten«, antwortete Gallak mit fester Stimme.


      Der Orkhäuptling nickte ihm kurz zu und ging dann mit erhobenen Schultern aus der Kaserne.

    

  


  


  
    
      Eine letzte Begegnung


      
        
      


      Trommeln.


      Sie hatten ihren letzten Angriff bald wieder abgebrochen und schienen nun auf etwas zu warten. Seit Stunden war die Nacht schon von Trommelschlägen erfüllt.


      Die Goblins sprangen wild umher und schrieen lauthals durcheinander, ständig begleitet von diesem rhythmischen Pochen, das fast wie ein Herzschlag anmutete.


      Lantuk wurde, wie auch jeder andere Soldat Ma‘vols, immer unruhiger. Er hatte das Gefühl, sein eigenes Herz begänne, im Takt der Kriegstrommeln zu schlagen, und jedes Mal, wenn die Goblins den Takt änderten, befürchtete er, dass ihm das Herz aus der Brust sprang.


      »Bleibe wachsam und lasse den Mut nicht sinken«, ermahnte ihn der hünenhafte Daavir, als Lantuk sich unsicher an seinem Speer festkrallte.


      »Wie kannst du so ruhig bleiben?«, fragte Lantuk erstaunt.


      Daavir drehte sich dem jungen Krieger zu. Seine Augen strahlten klar und hell in der Nacht, wie zwei Glasperlen saßen sie inmitten seines wettergegerbten Gesichts, das von Narben überzogen war. »Ich habe bereits mehr Schlachten geschlagen als manch anderer in seinen schrecklichsten Albträumen«, antwortete der Reiterführer.


      »Sie warten auf etwas«, bemerkte Kordal plötzlich.


      »Oder jemanden«, fügte Lantuk hinzu.


      »Egal, wer da kommt, wir werden ihn zerschmettern!«, brüllte Daavir plötzlich, und alle Reiter aus Zunam stimmten aus voller Kehle zu. Sie reckten ihre Waffen empor und brüllten den Goblins ihre Kampfeslust in die hässlichen Gesichter.


      Mit einem Mal verstummten die Trommeln.


      Lantuk sah Kordal verwundert an.


      Vielleicht war dies ihre Art, den Krieg zu beenden. Vielleicht zeigten sie mit diesem letzten Akt der Einschüchterung, dass sie eine ständige Bedrohung bleiben würden.


      Lantuk sah Kordal hoffnungsvoll – doch mit ebensoviel Ahnungslosigkeit – an und erkannte, dass der alte Freund ähnliche Gedanken hegte.


      Plötzlich zischte ein Speer zwischen ihnen hindurch. Neben Lantuk ging ein Soldat Ma‘vols zu Boden, die Hände um einen langen Holzschaft geklammert, der aus seiner Hüfte ragte.


      »Hinterhalt!«, schrie Kordal, so laut er konnte, und stürzte die Treppe hinunter. Lantuk, Daavir und einige weitere Männer folgten ihm auf dem Fuß.


      Es waren Goblins, die mit den Katapulten in die Stadt geschossen worden waren und sich erfolgreich vor Kordals Truppe versteckt hatten.


      Die Goblins vor der Stadt bemerkten die aufkommende Unruhe und stürmten augenblicklich wieder auf die Mauer zu.


      Kordal schluckte. Sie würden von zwei Seiten angegriffen werden, von einem Feind, der kein Erbarmen kannte und grausamer war als alle Bestien des Waldes.


      »Wenn sie es auf die Mauer schaffen, sind wir verloren!«, brüllte er über den neu aufkeimenden Kampfeslärm hinweg.


      Lantuk warf einen schnellen Blick über die Schulter.


      Die Männer auf der Mauer hielten noch stand.


      Die Reiter aus Zunam unterstützten sie zwar hervorragend, doch der neue Angriff der Goblins war von solcher Grausamkeit, dass Lantuk keinen Augenblick am Sieg des Feindes zweifelte.


      Vor ihm hatte der Kampf um den Vorplatz bereits begonnen.


      Kordal war als erster die Treppe hinuntergestürmt, und Daavir war ihm dicht gefolgt. Gemeinsam wehrten sie Monster um Monster ab, schlugen eine Bresche in die heranstürmenden Feinde und versuchten, so viel Zeit wie möglich zu gewinnen.


      Lantuk konnte die Goblins nicht zählen, es waren einfach zu viele, aber er schätzte ihre Zahl auf das Fünffache der Männer, die sich ihnen entgegenstellten.


      Der Krieger packte seinen Speer entschlossen mit beiden Händen und stürmte voran.


      Kordal wich einem seitlich geführten Hieb aus und schlug einem anderen Goblin das Schwert in den Nacken. Noch während er die Waffe wieder aus dem nun leblosen Körper zog, parierte er mit dem Schild eine weitere Attacke seines direkten Gegners.


      Die kleine Kreatur lächelte grimmig – selbst dann noch, als Kordal ihr voller Zorn das Schwert in den Bauch rammte.


      Er sah den Goblin aus hasserfüllten Augen an und spürte nicht das kleinste bisschen Reue, als er merkte, wie mit jedem Atemzug mehr Leben aus dem Körper der Kreatur wich.


      Kordal hatte noch nie solche Gefühle in einem Kampf verspürt, doch sie schienen ihm auch nicht falsch. Diese feigen Kreaturen wollten ihren Tod und allem Anschein nach nur zu ihrem eigenen Vergnügen.


      Der edelmütige Krieger hatte noch niemals gegen einen Feind gekämpft, der aus purer Mordlust heraus gehandelt hatte; dass dieser Moment eines Tages kommen würde, davor hatte er sich immer gefürchtet. Ja, er fürchtete einen Gegner, der keine Ehre kannte und dessen Grausamkeit alles überstieg, was der Krieger sich jemals in seinen schlimmsten Albträumen hätte ausmalen können.


      Es war nur ein kurzer Moment, den er dem Goblin in die Augen sah, doch sein Gewissen und sein Geist waren nun frei. Frei von Schuldgefühlen und von Fragen, ob es eine andere Lösung gab.


      Die Goblins würden keinem Bewohner Ma‘vols Gnade erweisen.


      Und weil er das nicht zulassen konnte, kämpfte er mit brutaler Härte weiter. Er zog sein Schwert aus dem toten Körper und stellte sich dem nächsten Feind.


      Die aufkeimende Wut und das Adrenalin ließen ihn alle Anstrengung vergessen, obgleich er wusste, dass er sich keine weitere Pause mehr gönnen durfte, da sonst die Erschöpfung ihn übermannen würde.


      Ängstlich sprangen die drei Monster von dem Hünen weg, versuchten, aus der Reichweite seiner Waffen zu gelangen.


      Doch Daavirs Reiterhämmer waren zu schnell für sie.


      Einen erwischte er mit der Hacke am Kopf, einen weiteren am Brustkorb. Der dritte Goblin glaubte sich schon in Sicherheit, doch Daavir riss die Waffen einfach beiseite und stürmte einen großen Schritt voran. Der Goblin war zu verblüfft, um noch zu reagieren, als ein riesiger Fuß ihm heftig zwischen die Beine trat. So heftig, dass der Goblin nach hinten geschleudert wurde und ohnmächtig zu Boden ging.


      Der Reiterführer hatte beide Waffen inzwischen aus seinen Opfern befreit und stellte sich der nächsten Gruppe Goblins, die sich allerdings nicht mehr sicher war, ob sie ihn überhaupt noch angreifen wollte.


      Daavir nahm ihnen die Entscheidung ab, indem er sie attackierte.


      Er zog die Waffe des Goblins, der ihm am nächsten stand, mit der Hacke beiseite und schlug ihm dann mit dem kleinen Hammerkopf des anderen Rabenschnabels mehrmals kräftig gegen die Brust, wobei jedes Mal ein deutliches Knacken zu hören war. Der Goblin japste nach Luft, als die gebrochenen Rippen seine Lunge durchbohrten, und er erstickte schließlich an seinem eigenen Blut.


      Die übrigen Goblins entschieden daraufhin, dass sie ihr Glück lieber bei einem anderen Gegner versuchen wollten, aber sie kamen nicht weit.


      Lantuk hatte ihnen den Weg versperrt, rammte bereits dem ersten Biest seinen Speer in den Bauch und drehte die Waffe mit einem Ruck so in dem zusammensackenden Körper, dass er mit dem Schaft des Speeres einen Knüppel parieren konnte, der von der Seite nach ihm schlug.


      Er riss die Waffe frei und nutzte den Schwung, um seinem Angreifer das Ende des Speeres auf die Nase zu schmettern. Der Knochen explodierte förmlich unter der Wucht des Aufpralls, und Lantuk trieb dem Goblin das Holz noch weiter in den Schädel, bis er nach hinten wegkippte und tot zu Boden fiel.


      Daavir sorgte derweil dafür, dass Lantuk nicht von hinten angegriffen wurde, indem er dem letzten der Goblins die beiden Hacken seiner Rabenschnäbel in einer scherenartigen Bewegung durch die Brust riss und dem Monster damit zwei weit klaffende Wunden zufügte.


      Wenig später lagen vier Goblins in ihrem eigenen Blut, während die beiden Kämpfer bereits wieder im Getümmel verschwunden waren.


      So gut sie sich auch vor der Treppe schlugen, es konnte nichts daran ändern, dass die Goblins immer häufiger die Mauer erkletterten und es jedes Mal länger dauerte, sie vollständig zurückzudrängen.


      Hauptmann Brazuk schrie über den Kampfeslärm hinweg seine Befehle, doch es schien niemand mehr auf ihn zu hören.


      Die Männer kämpften entschlossen, doch kämpften sie immer mehr nur noch um das nackte Überleben und nicht um die Verteidigung der Mauer.


      * * *


      
        
      


      Drohend erhob sich der Turm vor ihm in die Nacht. Der Vollmond tauchte die Häuser und Straßen um ihn herum in einen sanften, bläulichen Schimmer, doch der Turm schien sämtliches Licht zu verschlucken.


      Da stand er, erschreckend und schön zugleich.


      Ein Obelisk aus Obsidian. Der Stein war ebenso glatt wie Marmor, doch um vieles faszinierender. Der Turm zog jeden Betrachter in seinen Bann, er pulsierte vor Energie und Wärme. Es war fast so, als wäre er lebendig.


      Ul‘goth starrte die Wände des Turms empor. Sie waren völlig eben und doch unregelmäßig.


      Ein Widerspruch, wie der ganze Turm selbst einer war. Ein Monument der Herrschaft des Guten, doch Leid und Verderben gingen von ihm aus.


      Xandor hatte den Turm ebenso pervertiert, wie er es mit allem um sich herum tat.


      Ul‘goth glaubte einen Moment, dass er den alten Magier auf einem der Balkone unterhalb der Turmspitze erspäht hatte, doch es war nur ein Wasserspeier, einer der Wächter des Turms – das munkelten seine Soldaten jedenfalls, denen das Bauwerk alles andere als geheuer war.


      Der Orkhäuptling zögerte.


      Wenn er das Eingangstor öffnen würde, würde er die Pforten der Niederhöllen aufstoßen, um geradewegs in die endlosen Feuer zu marschieren.


      Xandor würde ihn leiden lassen, dessen war sich Ul‘goth sicher. Der Ork wusste nicht einmal, ob er jemals eine Chance gegen den alten Magier hätte.


      Doch gerade dies machte diesen Moment so gut wie jeden anderen.


      Ul‘goth hatte nichts mehr zu verlieren.


      Zwei letzte Schritte brachten ihn vor die Tür, und mit einem kräftigen Ruck stieß er sie auf.


      * * *


      
        
      


      »Es ist hier so verdammt ruhig«, bemerkte Khalldeg zum wiederholten Mal. Seit sie die Kanäle verlassen hatten, war ihnen nicht ein weiterer Ork begegnet.


      »Wäre es dir lieber, wenn wir um jeden Schritt kämpfen müssten?«, fragte Faeron, doch ein Blick in das schelmische Grinsen des Zwergenprinzen ließ ihn resignierend den Kopf schütteln. »Zwerge sind doch wirklich ein seltsames Volk«, bemerkte er trocken.


      »Pah!«, schnaubte Khalldeg verächtlich und murmelte dann noch etwas über mit Blumen sprechende Elfen.


      Tharador schenkte der üblichen Kabbelei der beiden keine Aufmerksamkeit. Er blickte suchend umher, in der Hoffnung, einen Ork zu erspähen, denn Khalldeg hatte nicht ganz Unrecht. Es war zu ruhig.


      Dass die Orks in den Kanälen Wachen aufgestellt hatten und dann keine mehr in der Stadt selbst oder auf den Stadtmauern, war alles andere als verständlich. Es machte einfach keinen Sinn.


      Kein Kriegsherr, der eine Stadt wie Surdan so perfekt erobert hatte und dann auch noch selbst weiterhin bewohnte, würde sich einem derartigen Leichtsinn hingeben.


      Hatte man sie bereits entdeckt und versuchte nun, sie in eine Falle zu locken?


      Er verwarf diese Gedanken wieder, als Calissa ihn am Arm packte und auf etwas vor ihnen deutete. Sie mussten ohnehin auf alles vorbereitet sein, also war es im Grunde gleich, ob sie nun in eine Falle der Orks, in eine Falle des Magiers oder gleich in beide tappten.


      Es gab viele Dinge, die er nicht beeinflussen konnte, das hatte Tharador in den letzten Tagen und Mondphasen – teils schmerzlich – erfahren. Man konnte nur das Beste aus der jeweiligen Situation machen.


      Er ließ den Blick in die von Calissa vorgegebene Richtung schweifen und blieb ehrfürchtig stehen.


      Das Arkanum.


      Einige Häuser entfernt ragte der Obelisk in den nachtschwarzen Himmel.


      Tharador hatte den Turm schon oft bei Nacht gesehen, doch niemals hatte der Paladin ihn so intensiv wahrgenommen.


      Nun, da ihr Ziel in Reichweite lag, waren alle Zweifel ausgelöscht und vergessen. Er spürte, wie sein Blut durch die Adern pulsierte, als der Zorn in ihm aufloderte. Es war unbändiger Hass, den er für Xandor empfand.


      Tharador wollte losrennen, wollte die Treppen des Turmes erstürmen und dem Magier den runzligen Schädel von den gebrechlichen Schultern schlagen.


      Doch plötzlich war da diese sanfte Berührung auf seiner Schulter, die ihn zurückhielt.


      Er blickte sich um und direkt in Calissas Augen. Ihr Blick war voller Güte und Verständnis, und ihr warmes Lächeln ließ ihn all seinen Zorn vergessen.


      Es war seltsam, fast erschreckend, wie sie ihn beeinflusste. Seine Züge lockerten sich, und plötzlich huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Sie nickte unmerklich und ließ ihre Hand von seiner Schulter gleiten, aber das Lächeln blieb.


      Tharador wusste nicht warum, doch der Verlust ihrer Berührung ließ ihn kurz zucken, so als hätte man ihn mit einer Nadel gestochen.


      Er hatte allerdings keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Khalldeg schob ihn plötzlich recht unsanft weiter. »Los, Junge, oder willst du so kurz vorm Ziel umkehren?«


      Tharador schüttelte nur entschlossen den Kopf und übernahm wieder die Führung auf ihren letzten Schritten zum Arkanum.


      * * *


      
        
      


      Die Arme des Hünen wirkten kraftlos, als er das große Portal aufschob und in die Schatten der Eingangshalle hinein glitt.


      Ul‘goth blickte sich gehetzt um.


      Seine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Angestrengt suchte er die Umgebung nach möglichen Teufeleien des Magiers ab.


      Er schwang den mächtigen Kriegshammer in schützenden Kreisen vor sich umher, als wäre er von Gegnern umstellt, die nur auf eine Lücke in seiner Verteidigung warteten.


      Nichts geschah. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass der Magier ihn schon erwartete. Der große Orkhäuptling holte tief Luft und blickte sich in Ruhe um.


      Rings um ihn herum stützten mehrere Säulen die wohl dreißig Schritt hohe Decke. Die Säulen waren – ebenso wie der Turm – aus Obsidian gefertigt und absolut makellos. Auf halber Strecke verdickten sie sich etwas, was ihnen ein wenig das Äußere einer Kerzenflamme verlieh. Obwohl an allen Säulen und Wänden Halterungen für Fackeln oder Kohlebecken angebracht waren, brannte kein einziges Licht.


      Der Raum war kalt und unfreundlich. Ul‘goth schwor bei sich, dass er, wenn er dies alles überstehen sollte, den Turm niederreißen würde.


      Am anderen Ende des Saales entdeckte er einen Durchgang. Vermutlich führte er zur Treppe. Zumindest hoffte der Ork das. Er hatte viele Geschichten über Irrgänge, Illusionen und tödliche Fallen in solchen Türmen gehört. Zum Umkehren war es jetzt zu spät.


      Das Treppenhaus war eng und kalt. Ul‘goth hatte das Gefühl, dass ihm der Obsidian sämtliche Energie entzog. Seine Glieder waren steif, und ständig hatte er dieses seltsame Gefühl, das ihm die Nackenhaare zu Berge stehen ließ – als stünde er unmittelbar vor einer Katastrophe. Er schüttelte diese Gedanken mit einem tiefen Knurren von sich ab, denn er war am Ziel. Vor ihm lag die Tür zu Xandors Gemächern. Ul‘goth kannte sie genau, denn der Magier hatte ihn einige Male zu sich gerufen. Jedes Mal wenn er nur daran dachte, wurde ihm dermaßen übel, dass er sich am liebsten übergeben würde. Im einen Moment hatte er noch auf den Fellen in seinem Gemach gesessen, im nächsten hatte er vor der Tür Xandors gelegen, gefolgt von einem starken Schwindelgefühl und vollkommener Orientierungslosigkeit. Auch daran merkte er, dass heute etwas anders war: Sonst hatte Xandor ihn nie rufen lassen, er hatte ihn sich einfach vor die Tür geholt.


      Es handelte sich um eine Art Empfangshalle, vermutlich ein Audienzsaal und dem Erdgeschoss sehr ähnlich. An der östlichen Wand, der linken, wenn man den Raum durch die Tür betrat, war ein Durchgang zu seinem Schlafzimmer.


      Ul‘goth konnte anhand des Spaltes unter der Tür deutlich erkennen, dass in dem Raum dahinter noch Licht brannte.


      »So«, flüsterte er leise zu sich selbst, »arbeitest du noch an deinen Plänen, alter Mann?«


      Er zögerte, ließ die Hand kurz vor der Klinke innehalten und sah sie im schwachen Lichtschein genau an.


      Es war eine starke Hand, zweifellos, aber etwas hatte sich verändert. Er war nicht mehr derselbe.


      Ul‘goth hatte sich verändert und Xandor würde dies heute zu spüren bekommen. Er war nicht mehr der kampfeslüsterne Kriegsherr, den Xandor aus ihm gemacht hatte. Er wusste zwar nicht genau, wer er jetzt war und wohin er sein Volk führen würde, doch er wollte nicht länger ein Lakai des Magiers sein.


      Sein Volk. Ul‘goth spürte die Last der Verantwortung so schwer wie nie zuvor auf den Schultern. Doch für seine Untertanen musste er es tun, denn sie hatten ein Leben in Freiheit verdient.


      Er zog die Hand von der Türklinke zurück, ballte sie zur Faust und zerschmetterte mit einem wuchtigen Hieb die massive Holztür.


      Die eichene Tür zersplitterte in Tausende kleine Teile, die sich im ganzen Raum verteilten.


      Xandor sprang von seinem Arbeitsplatz auf und wollte sich bereits dem Angreifer stellen. Seine vertrockneten Lippen formten ein schmales Lächeln.


      »Willkommen, Orkkönig!« Seine Stimme troff vor Hohn, und er verneigte sich gekünstelt, womit er seine Verachtung nur noch deutlicher zum Ausdruck brachte. »Ich freue mich, dass du den Weg in meine Gemächer auch alleine gefunden hast.«


      Ul‘goth musterte den Raum eingehend und kam nur langsam näher, sprach aber kein Wort. Sechs mannsbreite Säulen stützten die Decke ab. Sie waren alle gleich weit voneinander und von den Wänden entfernt, was den Raum kleiner und enger wirken ließ, als er war.


      An jeder dieser Säulen hingen vier große Fackelhalter, die aus einem Metall waren, das Ul‘goth noch nie zuvor gesehen hatte. Es war rötlich braun und schimmerte nur ganz sanft im Licht. Hinter Xandors Arbeitstisch war das einzige Fenster des Raumes. Der Magier selbst stand hinter dem Tisch und hatte die Arme in den tiefen Falten seiner Robe verhüllt. Ansonsten wirkte Xandor allerdings völlig gelassen, fast ausgelassen.


      Ul‘goth ging weiter langsam auf ihn zu, achtete jetzt nur noch auf den Magier. Xandor konnte jeden Moment einen verheerenden Zauberspruch wirken, und der Ork wollte seine Chancen verbessern, dem zu entgehen.


      »Ich hatte dich schon eher erwartet«, fuhr der Magier fort, »du kommst zu spät und zeigst dabei auch noch schlechte Manieren. Was sonst könnte man von einem Ork erwarten!«


      »Sagt Ihr es mir«, entfuhr es Ul‘goth wütend.


      »Nichts«, entgegnete der Magier im abwertendsten Tonfall, den er finden konnte. »Allerdings habe ich dich nicht zum Spaß rufen lassen, ich benötige deine Dienste – vielmehr deine Kraft und deinen Kampfgeist in einer unangenehmen und lästigen Angelegenheit.«


      »Ich bin nicht länger Euer Handlanger!«, tönte Ul‘goths Stimme durch den Raum.


      »Ach, nein?«, fragte Xandor neugierig. »Dann bist du also hier, um mich zu töten?«


      »Was immer nötig ist, um Euch aus der Geschichte meines Volkes zu verbannen«, entgegnete Ul‘goth mit fester Stimme.


      »Dein Volk?«, stieß Xandor erstaunt hervor. »Wo wäre dein Volk denn ohne mich?«


      »Das weiß ich nicht, aber es stünde gewiss nicht vor dem Abgrund!«


      »Einen Abgrund, in den du es stoßen wirst, Orkkönig!« Xandor spuckte ihm die Worte regelrecht vor die Füße. »Was denkst du, kannst du gegen mich ausrichten? Vergiss niemals, was ich deinem Volk antun kann und werde, wenn du dich gegen mich stellst. Ich werde euch ausrotten, einen nach dem anderen – und mit euren Kindern werde ich beginnen, und ihr werdet dabei zusehen und nichts dagegen unternehmen können. Willst du das? Willst du das wirklich?«


      »Nein, aber ich kann und will so auch nicht weiterleben!« Ul‘goths Stimme wurde schwächer. Der Magier hatte Recht. Was konnte er schon gegen ihn tun? Vermutlich hatte Xandor schon, während sie hier miteinander sprachen, sämtliche Zauber gewirkt, die nötig waren, um ihn zu töten.


      »Du hast gar keine Wahl! Ich sage dir, wann und wie du zu leben hast, und ich sage dir auch, wann und wo du zu sterben hast!« Xandor warf ihm die Worte mit Verachtung entgegen.


      Ul‘goth sah ihn an und schwieg.


      »Aber ich werde mich heute großzügig zeigen und so tun, als hätte diese Unterhaltung nie stattgefunden. Ich brauche dich heute und hier, und ich habe weder die Lust, noch die Zeit, mir eine neue Marionette für euch Orks zu züchten.«


      Ul‘goth kochte innerlich vor Wut über die Worte des alten Magiers, aber er schwieg noch immer. Man merkte ihm die innerliche Anspannung und Zerrissenheit durchaus an, er packte unwillkürlich den Griff des Kriegshammers fester und spannte sämtliche Muskeln seines Körpers an.


      »Wie entscheidest du dich?«, fragte Xandor.


      »Euer Weg ist der falsche!«, entgegnete Ul‘goth bestimmt.


      »Wen kümmert schon der Weg? Das Ziel ist entscheidend!«


      Ul‘goth hatte genug gehört.


      »Nicht für mich«, antwortete der Orkhäuptling. »Ich habe bereits zu viel Schuld auf mich und mein Volk geladen.«


      Ul‘goth ließ den Kriegshammer fallen und baute sich mit erhobenen Schultern vor dem Magier auf. »Tötet mich und setzt der Schmach ein Ende, die ich durch Euch ertragen muss«, forderte er Xandor auf.


      Xandor legte den Kopf leicht schräg und musterte den Ork. »Wenn das deine Wahl ist, werde ich dir deinen Wunsch erfüllen, allerdings musst du dafür noch eine Kleinigkeit erledigen«, sagte er, während er sich mit der Hand über das knochige Kinn strich.


      * * *


      
        
      


      Der Kampf verlor mit jedem Herzschlag mehr an Ordnung und verwandelte sich in ein wildes Gemetzel. Jeder einzelne Verteidiger Ma‘vols kämpfte nun für sich und ums reine Überleben.


      Jede Disziplin und Formation war vergessen.


      Kordal versuchte, dem anhaltenden Strom von Goblins, die die Stadtmauer an vielen Stellen überwunden hatten, Herr zu werden und sich mit so vielen Männern wie möglich dagegen zu stemmen. Doch wo er einem Soldaten half und ihn mit sich nahm, da wurden zwei wieder aus seiner kleinen Gruppe gerissen.


      Gerade zog er sein Schwert aus einem toten Goblin, als er sich kurz umsah: Überall um ihn herum herrschte dasselbe Bild. Jeder Mann kämpfte gegen mindestens drei Goblins gleichzeitig, und viele von ihnen wurden schließlich niedergerungen.


      Kordal wollte sich wieder in den Kampf stürzen, doch seine Beine gaben vor Erschöpfung nach und er musste sich auf sein Schwert stützen, um nicht der Länge nach auf den Boden zu fallen. Kordal nahm sich einen Augenblick, um tief durchzuatmen. Sein Körper verlangte nach mehr Sauerstoff, als seine Lungen ihm geben konnten, und mit jedem Moment des Wartens wurden die Schmerzen nur noch größer.


      Er war völlig am Ende seiner Kräfte.


      Kordal spürte, wie sich langsam ein schwarzer Schleier über seinen Blick legte und sein Herzschlag sich allmählich beruhigte. Jetzt in Ohnmacht zu fallen, wäre der sichere Tod, doch er hatte keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren.


      Er spürte noch, wie er hinfiel, doch er wusste nicht, ob er auf dem Bauch oder dem Rücken zum Liegen kam. In seinem Kopf formte sich ein letztes Bild, das Bild einer brennenden Stadt, und Tränen sammelten sich in seinen Augen.


      Lantuk wehrte die Waffe eines Goblins mit dem Schaft seines Speeres ab und stach dem Monster mit der Spitze in die Brust.


      Kaum hatte er die Waffe aus dem toten Körper befreit, stürmte bereits ein neuer Gegner auf ihn zu.


      Doch noch ehe der Goblin ihn erreicht hatte, war er bereits tot. Hinter ihm ragte Daavirs hünenhafte Gestalt auf und zog einen Rabenschnabel aus dem Hinterkopf des Monsters.


      »Wir werden es nicht schaffen!«, brüllte Daavir über den Lärm hinweg. Dann drehte er sich um und hackte einen Augenblick später auch schon wieder auf den nächsten Goblin ein.


      Lantuk war erstaunt, mit welcher Ruhe der Steppenreiter weiterkämpfte, obwohl er wusste, dass dieser Kampf sein letzter sein würde.


      Er selbst kämpfte gegen Goblins und die wachsende Verzweiflung: Immer wenn er einen erschlug, nahmen drei neue seinen Platz ein. Wie konnte dieser Mann, dem die Stadt und ihre Bewohner völlig fremd waren, so bereitwillig sein Leben für eine so aussichtslose Sache opfern?


      Lantuk wurde jäh aus den Gedanken gerissen, als ihn zwei Goblins mit wildem Geschrei von vorne angriffen.


      Er reagierte zwar sofort, jedoch die Unachtsamkeit und die Ermüdung seines Körpers rächten sich augenblicklich. Der Krieger parierte den Streitkolben, der zu seinem Kopf schnellte, indem er die ganze Hand des Gegners aufspießte, aber er konnte nicht verhindern, dass ihn das Schwert des anderen in den rechten Oberschenkel traf.


      Sein Schmerzensschrei ging im Kampfeslärm völlig unter, und Lantuk wusste, dass ihm diesmal niemand helfen würde.


      Der Goblin mit der verletzten Hand ließ den Streitkolben fallen und zog einen kurzen Dolch.


      Lantuk nutzte die Gelegenheit und rammte ihm den Speer mit aller Macht in die Brust. Die Wunde im Bein zwang ihn auf die Knie, und der Goblin holte bereits zu einem kraftvollen Hieb aus, der Lantuks Schädel spalten würde. Der Krieger ließ sich instinktiv zur Seite fallen, um dem Hieb noch zu entgehen, doch zu spät.


      Das Schwert des Goblins streifte Lantuks Gesicht, trennte ihm das rechte Ohr ab und blieb schließlich in seiner Schulter stecken. Der Krieger stöhnte nur, als sich ein Schwall warmen Blutes aus der Wunde ergoss und fiel hart auf den blutüberströmten Boden.


      Der Goblin lächelte und fuhr sich mit der schwarzen Zunge über die gelben Zähne, als er zum Todesstoß ansetzte.


      * * *


      
        
      


      Ohne Probleme hatten sie das Arkanum erreicht, und doch waren sie mit jedem Schritt vorsichtiger geworden. Es war einfach zu ruhig. Schritt für Schritt schoben sie sich auf das große Eingangsportal des Obelisken zu. Es stand sperrangelweit offen.


      »Ich sage euch, das ist eine Falle«, flüsterte Khalldeg.


      Tharador blickte ihn verwundert an. Nicht wegen der Befürchtung, die er geäußert hatte, sondern weil es wohl das erste Mal war, dass Khalldeg seine Stimme dämpfte.


      »Dieser ganze Turm ist widernatürlich«, fuhr Khalldeg fort. »Niemand könnte ein solches Bauwerk errichten, selbst in tausend Jahren nicht.«


      Unwillkürlich blickten alle den Turm empor. Der Zwergenprinz hatte Recht. Das Arkanum war unheimlich. Schön und abstoßend zugleich. Ein Monument der Freiheit und Gerechtigkeit, das war es für Tharador immer gewesen –, und jetzt war es ein Bildnis des Schreckens und der Vernichtung.


      Tharador fühlte von dem Turm ebensoviel Bedrohung ausgehen wie von Xandor selbst.


      »Dieses Monster hat hier lange genug gehaust!«, sagte er entschlossen und verschwand durch das Portal ins Innere des Turmes. Khalldeg zuckte mit den Schultern und folgte ihm mit einem Kopfschütteln.


      »Du musst uns hier nicht weiter folgen, junge Diebin«, sagte Faeron ernst.


      »Ich weiß«, antwortete Calissa und folgte Tharador in die Dunkelheit.


      Tharador erkannte den Raum kaum wieder. Alles war kalt, leer und entfremdet. Früher hatten in der großen Halle hunderte von Lichtern gebrannt, und ständig waren Mitglieder des Hohen Rates anwesend gewesen, um sich den Anliegen der Bürger zu widmen. Xandor saß vermutlich in einem der oberen Räume und plante eine neue Missetat.


      »Dort entlang!« Er deutete auf einen Durchgang am anderen Ende des Raumes und zog sein Schwert. »Bringen wir es zu Ende.«


      Vor ihnen lag ein schmaler Gang, der auf beiden Seiten mit mehreren Türen versehen war. Eine von ihnen fehlte und lag in Splittern verstreut auf dem Boden. Das musste die richtige sein. Irgendetwas sagte Tharador, dass sie am Ziel waren.


      Er schlich langsam an die Öffnung heran. In dem Raum dahinter brannte noch Licht, das konnte man deutlich erkennen. Khalldeg näherte sich ebenfalls dem Eingang und hob zwei Finger in die Höhe. Tharador nickte: Es befanden sich also zwei Personen in dem Raum, Khalldegs Nachtsicht war wirklich ausgesprochen nützlich.


      Xandor war einer davon. Wer war wohl die zweite Person? Tharador schoss sofort ein Bild durch den Kopf: Dergeron.


      Der Paladin fühlte, wie heißes Blut durch seine Adern pulsierte. Alle Vorsicht war nun vergessen, und er sprang durch die Tür, direkt in Xandors Zimmer. Die anderen folgten ihm, so schnell sie konnten. Khalldeg hatte seine beiden Berserkermesser bereits gezogen, und auch Faeron hatte augenblicklich seinen Bogen feuerbereit. Calissa ließ sich ein wenig zurückfallen und glitt sofort nach Betreten des Raumes hinter eine der vielen Säulen. Sie wollte die anderen jetzt nicht im Stich lassen, doch sie wusste auch nicht, wie sie ihnen helfen konnte.


      »Herzlich willkommen, edler Paladin!«, hallte die dämonische Stimme des Magiers durch den Raum.


      * * *


      
        
      


      Steht auf, junger Krieger, die Schlacht ist noch nicht vorbei!


      Kordal hörte diese Stimme immer und immer wieder in seinem Kopf. Sie erinnerte ihn an seinen früheren Ausbilder, der ihm damals das Kämpfen beigebracht hatte.


      Doch diese Stimme war anders. Sie machte ihm Mut, obwohl er jede Hoffnung verloren hatte. Sie gab ihm Kraft, obwohl er vor Erschöpfung längst tot sein müsste.


      Steht auf! Jetzt!


      Kordal wusste nicht, wieso er gehorchte, doch er kämpfte sich mit lautem Stöhnen wieder auf die Füße. Er ließ den Blick kurz über das Schlachtfeld schweifen. Sie hielten sich noch immer. Die Männer kämpften voller Verzweiflung, doch sie hielten dem Ansturm stand. Plötzlich erblickte er Lantuk und den Goblin, der ihn gerade töten wollte.


      Kordal schrie und rannte los – all seine Erschöpfung war für diesen Moment vergessen -, aber er wusste, dass er es nicht würde verhindern können.


      Die nächsten Augenblicke kamen Kordal wie eine Ewigkeit vor.


      Der Goblin stach zu und wurde im selben Moment von einem wirbelnden Reiterhammer getroffen, der ihn so aus dem Gleichgewicht brachte, dass sein Stich nicht das Herz, sondern die Seite des Brustkorbes traf.


      Durch den ungünstigen Winkel hinterließ er nur eine kleine Fleischwunde, und Lantuk brach unter Stöhnen zusammen.


      Jetzt hatte Kordal den Goblin erreicht und trieb ihm ohne zu zögern das Schwert tief in den Magen. Er drehte die Klinge einmal herum und riss sie mit einem Ruck heraus.


      Die Kreatur japste und versuchte, die hervorquellenden Gedärme zurückzuhalten. Kordal stieß ihn in den Dreck, wo er wenig später verblutete.


      Der Krieger stellte sich schützend vor Lantuk und suchte fieberhaft nach einem sicheren Ort, an den er den Freund bringen konnte.


      Plötzlich tauchte Daavir neben ihm auf. Der Hüne blutete aus mehreren tiefen Wunden. Kordals besorgten Blick winkte er nur mit der Hand ab und sagte: »Die paar kleinen Schnitte sind nicht der Rede wert.«


      Als Kordal Lantuks Arm packte, um ihn wegzubringen, schoss der Steppenreiter dazwischen.


      »Du kannst ihn nicht retten, indem du mit ihm durch ein Meer von Feinden humpelst! Und wenn er sterben sollte, dann hier, wo er tapfer gekämpft hat, und nicht in einem Versteck wie ein verletztes Tier!« Daavirs Ton ließ keinen Zweifel daran, dass es ihm bei der Sache ernst war. Vermutlich war dies ein wichtiger Teil ihrer Kultur. Und obwohl Kordal ihm nicht zustimmen konnte, so musste er dennoch zugeben, dass der Hüne in einem Punkt Recht hatte. Er würde das Schlachtfeld nicht lebend verlassen können, wenn er Lantuk hinter sich herzog. Es wäre ihr beider Tod.


      »Schön, dann hilf mir und bleib an meiner Seite!«, forderte er den Steppenreiter auf.


      Daavir nickte bestimmt, zog seinen zweiten Rabenschnabel aus der Goblinleiche, dann verteidigten sie gemeinsam den verletzten Freund.


      * * *


      
        
      


      Tharador blieb abrupt stehen, als er die Stimme des Magiers hörte, die weder überrascht noch nervös klang, was nur bedeuten konnte, dass er mit ihnen gerechnet hatte. Sie waren ihm schließlich doch in die Falle gegangen.


      Der Paladin musterte den Raum eingehend. Mehrere große Säulen, die denen in der großen Halle nachempfunden waren, stützten die Decke. Bis auf den kleinen Schreibtisch war der Raum leer. An beiden Seiten gab es einen Durchgang, Tharador konnte allerdings nicht erkennen, wohin sie führten.


      Dann fiel sein Blick auf die Gestalt neben dem Magier. Ein hünenhafter Ork, wohl knapp sieben Fuß groß und doppelt so breit wie der Magier, stand steif neben dem Schreibtisch und hielt einen riesigen runenüberkrusteten Kriegshammer in den Händen.


      Wo war Dergeron? War der ehemalige Freund ihnen nicht gefolgt? Tharador hatte insgeheim gehofft, ihm hier erneut zu begegnen, um endlich abzurechnen. Der Gedanke, dass Dergeron irgendwo draußen in Kanduras sein Unwesen trieb, beunruhigte den Paladin zutiefst.


      »So schweigsam?«, riss Xandors Stimme ihn wieder aus den Gedanken.


      »Nun«, überlegte Tharador kurz und blickte sich unauffällig um. Khalldeg stand neben ihm, ebenso wie Faeron, der schon einen Pfeil auf die Bogensehne gelegt hatte. Calissa hatte sich gleich nach Betreten des Raumes hinter eine der vielen Säulen geschoben und war dort in die Hocke gegangen. Sie schien etwas in ihrem Rucksack zu suchen, machte dabei aber nicht das leiseste Geräusch.


      »Nun«, setzte Tharador erneut an, »haben wir denn etwas zu bereden?«


      Xandor lachte schallend: »Ihr könnt Euren Tod wohl gar nicht schnell genug finden!«


      »Oder Ihr den Euren!«, fuhr Faeron ihm ins Wort und ließ einen Pfeil fliegen.


      Xandor lachte noch lauter. Der Pfeil verharrte wirkungslos auf Armeslänge entfernt in der Luft. Eine sanfte Handbewegung des Magiers, und der Pfeil wirbelte herum und schoss auf den Elfen zu. Faeron drehte sich elegant um die eigene Achse, und das Geschoß zerschellte hinter ihm an der Mauer. Als der Elf wieder in Richtung des Zauberers blickte, hatte er bereits einen neuen Pfeil auf die Sehne gespannt und zielte direkt auf dessen Herz.


      »Nicht übel, Faeron Tel‘imar«, lachte Xandor. »Doch ich bin wohl besser vorbereitet als Ihr. Was glaubt Ihr, wie lange das noch so weitergehen wird? Vielleicht zielt der nächste Pfeil auf den Zwerg? Denkt Ihr, er ist auch so schnell?«


      »Pah, das können wir gerne testen!«, schnaubte Khalldeg, doch insgeheim war er froh, dass Faeron den Bogen sinken ließ.


      »Nun, was führt euch denn alle zu mir?«, fragte Xandor mit gespielter Freundlichkeit.


      »Wir kommen, um Euch zu töten«, antwortete Tharador entschlossen.


      »Und ich will Euren Tod, Paladin«, entgegnete Xandor. »Nun, da wir alle wissen, was uns hergeführt hat, wage ich vorherzusagen, dass ich heute mein Ziel erreichen werde, Ihr hingegen nicht, Tharador Suldras.«


      Die Kälte seiner Stimme und die Gelassenheit, mit der er vor ihnen stand, ließ Tharador das Blut in den Adern gefrieren. »Und wieso beendet Ihr dann dieses Spiel nicht?«, fragte er offen heraus.


      »Weil ich es zu sehr genieße, deshalb«, antwortete Xandor mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Ich werde an Euch ein Exempel statuieren, das Gordan zeigen wird, dass er mir nicht gewachsen ist! Er wird nicht verhindern können, dass ich das Buch Karand finde!« Xandor wurde mit jeder Silbe euphorischer.


      »Also geht es Euch darum«, lachte Faeron plötzlich auf. »Ihr wollt Euren verletzten Stolz rächen.«


      »Nicht im Geringsten«, blockte Xandor ab.


      »Doch, Faeron hat Euch durchschaut«, fiel Tharador ihm ins Wort. »Gordan ist Euch damals entkommen und hat das Buch all die Jahre vor Euch versteckt. Und die Tatsache, dass Ihr es niemals habt finden können, quält Euch über alle Maßen, ist es nicht so?«


      »Genug!«, schrie Xandor laut.


      »Ha, scheint so, als hättet ihr ihn an einem wunden Punkt getroffen«, schnaubte Khalldeg.


      »Oder aber«, Tharador wollte den Gedanken noch zu Ende spinnen, »Ihr erkennt, dass es ein Fehler war, Gordan damals nicht getötet zu haben, und hasst nun Eure eigene Schwäche?«


      »Ich war nicht schwach!« Xandor verlor die Fassung nun völlig. »Ich wollte Gordan leiden lassen. Leiden mit der Schmach der Niederlage. Er sollte winselnd vor mir kriechen, denn meine Macht ist weit größer als die seine! Dieses Nichts! Er mag das Buch vor mir verborgen haben, dennoch werde ich es finden und diese Welt beherrschen, und nichts und niemand wird mich aufhalten können!«


      Faeron nickte Tharador kurz zu, denn er hatte den Plan des Paladins verstanden. Wenn Xandor völlig außer sich vor Wut war, dann würde er vielleicht einen Fehler begehen. Der Magier war überheblich, aber bis gerade eben Herr der Lage gewesen. Jetzt war er unkonzentriert und vor Zorn außer sich.


      »Und nun werde ich Euch beweisen, dass Ihr nur ein weiterer Wurm seid, Tharador Suldras!«, setzte Xandor erneut an. »Ich stelle Euch Ul‘goth vor. Er ist derjenige, der Surdan eingenommen hat, und Ihr werdet die Ehre haben, durch seine Hand den Tod zu finden!«


      Ul‘goths Stirn zog sich in mehrere tiefe Falten zusammen. Er hatte befürchtet, dass Xandor ihn für seine niederträchtigen Spiele benutzen würde. Aber der Orkhäuptling verspürte nicht die geringste Lust, den Paladin zu töten. Im Gegenteil, eigentlich müsste Ul‘goth auf der Seite des Menschen gegen Xandor kämpfen.


      »Ul‘goth, zeige ihm die Stärke eurer Rasse, töte ihn!«, schrie Xandor den Ork an, als er dessen Unentschlossenheit bemerkte.


      »Seid Ihr zu feige, selbst gegen mich zu kämpfen?«, lachte Tharador den Magier aus.


      Xandor ignorierte seine Bemerkung und wandte sich dem Orkhäuptling zu: »Du hast gerade das Schicksal deines Volkes besiegelt. Du alleine trägst die Schuld und Verantwortung an den Vergeltungsmaßnahmen, die ich gegen deine Leute führen werde.«


      Ul‘goth zuckte nur mit den Schultern: »Diese Last habe ich mir schon vor langer Zeit aufgeladen, und ich könnte nichts tun, das mein Volk vor dem bewahren würde, was Eure Tyrannei zukünftig bereit hält. Aus diesem Grund habe ich meine Entscheidung bereits getroffen.«


      Er nickte dem Paladin kurz zu, und ohne jede weitere Vorwarnung schmetterte er seinen Hammer mitten auf Xandors Brust. Der mächtige Hieb, der schwächere Gegner pulverisiert hätte, prallte ohne Wirkung vom hämisch grinsenden Magier ab.


      »Nun gut, wenn dies deine Wahl ist ...« Er streckte eine Hand aus, und im nächsten Moment flog Ul‘goth quer durch den Raum und landete unsanft vor Faerons Füßen. »... dann sollst du auch mit ihnen gemeinsam untergehen«, sagte Xandor, griff in eine Tasche seines Umhangs und zog drei faustgroße Steine hervor.


      Khalldeg brummte nachdenklich, als der Magier die Steine auf den Boden warf. »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl«, sagte er seitlich zu seinen Gefährten, ohne den Blick von den Steinen zu wenden.


      Xandor intonierte einen rhythmischen Sprechgesang in einer unmenschlichen Sprache, woraufhin die Steine im Takt seiner Stimme zu hüpfen begannen.


      »Das ist gar nicht gut«, wiederholte Khalldeg. »Macht euch auf das Schlimmste gefasst.«


      Ul‘goth war wieder auf den Beinen und nickte den anderen kurz zu. Diesen Kampf würden sie gemeinsam bestehen oder untergehen.


      Plötzlich fingen die Steine an, sich zu verändern. Tharador traute seinen Augen nicht: Sie wurden größer. Mit jeder Silbe von Xandors Singsang veränderten sie sich mehr. Es ging alles rasend schnell, und die drei Steine wuchsen in wenigen Augenblicken zu acht Fuß hohen Felsbrocken. Doch damit nicht genug, begannen sich auch noch, sich zu verformen: Arme und Beine brachen aus ihnen hervor, und man konnte sogar die Konturen von Gesichtern erkennen.


      Tharador war fasziniert und schockiert zugleich, als Khalldeg nur »Golems!« brüllte.


      Faeron wartete nicht länger und schoss den nächsten Pfeil auf den Magier, der von dessen magischem Schutzschild einfach abprallte.


      »Macht euch auf das Schlimmste gefasst!«, brüllte Khalldeg erneut, als er seine Berserkermesser gegen die schwere Doppelaxt tauschte. »Sie sind langsam und dumm, aber wehe, sie erwischen einen!«


      Tharador schluckte.


      Er blickte auf sein Schwert. Wie sollte er mit einer solchen Waffe bei lebendig gewordenen Steinen auch nur die kleinste Wirkung erzielen? Ein Blick zu Faeron zeigte ihm, dass der Elfenkrieger ähnliche Gedanken hegte.


      »Kümmert euch um Xandor!«, dröhnte plötzlich Ul‘goths Stimme neben ihm. »Die erledigen der Zwerg und ich!« Dann sprang er auch schon nach vorn, den Kriegshammer fest mit beiden Händen gepackt.


      Tharador nickte Faeron kurz zu, und sie umrundeten das aufkommende Chaos, das entstand, als ein Ork, ein Zwerg und drei Steingolems aufeinander trafen.


      »Dass du es gleich weißt, Ork«, brüllte Khalldeg über das Donnern der Golems hinweg, »die zwei da links gehören mir!«


      »Wir werden sehen«, gab Ul‘goth zurück und trieb seinen Hammer dem ersten Golem tief in die Brust.


      Die Wucht des Schlages hätte jeden Menschen auf der Stelle getötet und mehrere Fuß weit geschleudert, doch der Golem stand noch immer aufrecht vor dem Orkhäuptling. Zwar fehlte ihm nun ein beträchtliches Stück seiner Brust, aber er stand felsenfest und holte zu einem weiten Schwinger gegen den Kopf des Orks aus.


      Ul‘goth duckte sich unter dem Hieb hindurch und ließ den schweren Hammerkopf dort, wo er das Knie vermutete, gegen das Bein des Golems krachen. Dieser Hieb zeigte deutlich mehr Wirkung, denn er riss dem Golem das Bein an der getroffenen Stelle ab und ließ das Steinungeheuer unter lautem Donner und einer riesigen Staubwolke zu Boden gehen.


      Ul‘goth wartete nicht lange und zertrümmerte mit einem kraftvollen Überkopfhieb den Schädel des Golems.


      Khalldeg sprang dem nächsten Golem gegen die Brust und hackte mit der riesigen Doppelaxt auf das Steinmonster ein.


      Die mit zwergischen Runen beschriebene Waffe erzeugte ein schrilles Kreischen, als sie sich Stück für Stück tiefer in den Stein grub und den Golem langsam in der Mitte teilte.


      Das Steinungetüm taumelte zurück und krachte gegen eine der Säulen, die den Raum stützten.


      Khalldeg war augenblicklich wieder bei seinem Gegner und hackte weiter wild auf ihn ein. Mit jedem Hieb gingen ohrenbetäubendes Kreischen und wilder Funkenregen einher, und es bestand kein Zweifel, dass der Golem in wenigen Momenten nur noch ein Haufen Kieselsteine sein würde.


      »Sei vorsichtig, Tharador«, warnte Faeron den Freund, als sie sich langsam auf den Magier zu bewegten.


      »Keine Sorge, Faeron, er wird uns nicht entkommen«, antwortete der Paladin bestimmt.


      Xandors plötzliches Lachen ließ sie beide innehalten.


      »Wer sagt denn, dass ich Euch entkommen möchte, Paladin?«, fragte er gerade heraus. »Ich sagte doch vorhin bereits, dass ich Euch töten will. Durch Euren Tod werde ich endlich finden, wonach ich suche. Gordan war sicher töricht genug, Euch zu erzählen, wo das Buch zu finden ist, nicht wahr?«


      »Ihr glaubt doch nicht, dass ich es Euch verraten würde«, erwiderte Tharador, und noch während er sprach, begann Xandor, einen Zauberspruch zu flüstern.


      »Lauf!«, schrie Faeron und sprang zwischen den Magier und den Paladin.


      Faerons Schrei war noch nicht verhallt, da schossen bereits schwarze Seile aus den Händen des Magiers und fesselten den Elfenkrieger.


      Faerons Schwung ließ ihn weiter durch den Raum fliegen, bis er an der Wand schmerzhaft zum Stillstand kam. Tharador hörte deutlich das Knacken brechender Rippen, und Faeron blieb stöhnend am Boden liegen.


      »Der Elf ist sehr weise, Ihr solltet fliehen«, sagte Xandor mit gespielter Freundlichkeit. »Es gibt magische Mittel und Wege, an Informationen zu kommen. Sie wirken bei Menschen als auch bei anderen geistig schwachen Rassen. Deshalb brauche ich Euch, Paladin«, erklärte der Magier.


      »Eher müsstet Ihr mich umbringen, als dass ich das zulassen würde«, entgegnete Tharador entschlossen.


      »Aber das ist ja das Schöne daran!«, lachte Xandor laut. »Es ist völlig egal, ob Ihr lebt oder tot seid. Bei Toten funktioniert der Zauberspruch sogar noch besser!«


      Tharador musste schlucken, ließ sich seine aufkommende Unsicherheit aber nicht anmerken.


      Ihr Angriff auf den Magier war ein schwerer Fehler gewesen. Vermutlich hatte es Xandor darauf angelegt. Doch wie sollte er jetzt noch verhindern, dass der Magier das Buch bekam?


      Tharador wusste, wo das Buch Karand war. Er kannte den Weg ganz genau. Sobald sich Xandor seines Geistes bemächtigt haben würde, würde der Magier alles wissen und das Buch innerhalb kürzester Zeit in seinen verknöcherten Händen halten.


      »Oh, und wo wir gerade vom Tod sprechen«, warf Xandor unvermittelt in den Raum. »Vermisst Ihr Queldan sehr?«


      »Wagt es nicht, seinen Namen noch einmal in Euren schändlichen Mund zu nehmen«, presste Tharador unter zusammengebissenen Zähnen hervor. Der Paladin spürte, wie die Erinnerung an seinen langjährigen Freund eine unbändige Wut in ihm auflodern ließ. Sein Körper bebte, und seine Stimme war plötzlich völlig ruhig und kälter als das ewige Eis der Berggipfel: »Er war ein ehrenhafter Mann und verdient es nicht, dass Ihr sein Andenken beleidigt.«


      »Aber nicht doch!« Xandor hob beschwichtigend die Hände. »Ich meine es nur gut mit Euch, edler Paladin.«


      In Tharadors Augen loderte nun ein wildes Feuer. Jedes weitere Wort des Magiers fachte es noch weiter an.


      »Ich meine«, setzte Xandor erneut an, »Ihr hattet nicht einmal Gelegenheit, Euch von ihm zu verabschieden, oder? Hättet Ihr gerne eine zweite Chance?« Seine Stimme war übertrieben freundlich, das Grinsen mehr spöttisch als mitfühlend.


      »Ihr scheint geistig krank, zumindest redet Ihr nur wirres Zeug!«, entgegnete Tharador verächtlich. »Und Eure Worte sind nicht von Interesse für mich!«


      »Dann wird dies vielleicht Eure Aufmerksamkeit erlangen«, sagte Xandor trocken und deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf eine der beiden Seitentüren.


      Khalldeg löste sich von seinem Gegner, von dem nicht mehr viel übrig geblieben war, und wandte sich dem Magier zu.


      »Mit dem hab ich noch eine Rechnung offen«, schnaubte er wütend. »Den letzten schaffst du auch alleine!«, brüllte er Ul‘goth zu und rannte los.


      Ul‘goth nickte grimmig und stieg über den zertrümmerten Golem am Boden hinweg, als ihn plötzlich etwas aufhielt.


      Der Golem, dem er das Knie und den Schädel zertrümmert hatte, hielt ihn am rechten Bein fest und zog ihn mit einem kräftigen Ruck zurück, wo er mit der anderen Faust zu einem harten Schlag gegen Ul‘goths linke Schulter ausholte.


      Der Orkhäuptling wurde von der Wucht des Treffers gegen eine der vielen Säulen geschleudert, die seinen Flug unsanft bremste. Eine Welle des Schmerzes durchströmte seinen Körper, ausgehend von seiner linken Schulter, die der Golem ihm ausgekugelt zu haben schien. Warmes Blut lief aus seinem Mundwinkel, und er spuckte noch mehr davon aus, als er Husten musste. Vermutlich waren auch mehrere Rippen gebrochen.


      »Zäher als ich dachte«, keuchte der Ork anerkennend und nahm diesmal eine Verteidigungshaltung ein. Noch ein solcher Fehler würde ihn sein Leben kosten.


      Calissa wühlte noch immer in ihrem Rucksack, als sie sah, wie Faeron gegen die Seitenwand geschleudert wurde.


      »Gleich«, sagte sie zu sich selbst und nickte zufrieden, als sie endlich die gesuchten Gegenstände gefunden hatte. In der einen Hand hielt sie mehrere kleine Kugeln aus gepresstem Pulver, in der anderen das Harz der Roteiche.


      Sie tunkte die Kugeln in das Harz, dabei gab sie darauf Acht, dass sie nicht daran kleben blieb. Danach zog sie aus ihrer Gürteltasche eine Steinschleuder und ergriff aus einer der Halterungen der Säule eine Fackel. Das Harz war leicht entflammbar und diente ihr als Ersatz für eine Lunte und als Haftmittel für ihre Gegner. Sie musste sich beeilen, daher lud sie die Steinschleuder so schnell wie möglich mit einer brennenden Kugel und zielte auf den kopflosen Golem. Wie erwartet, blieb die Kugel an der Steinkreatur kleben. Genau zwischen dem Rumpf und den Beinen der Kreatur. Auf dieselbe Weise spickte sie den noch unbeschädigten Golem.


      »He, Ork!«, brüllte sie durch den Raum. »Geh in Deckung!«


      Ul‘goth hörte die Rufe, als er auch schon die brennenden Kugeln an sich vorbeizischen sah und wie sie an den Golems kleben blieben.


      Der Orkhäuptling hatte nicht die geringste Ahnung, was es mit diesen Feuerbällen auf sich hatte, allerdings ließ ihn die Bestimmtheit in der Stimme der Frau gehorchen.


      Er hechtete zur Seite und hinter eine der vielen Säulen.


      Tharador traute seinen Augen nicht, als sein Blick Xandors Armbewegung folgte. Dort durch die Tür kam ein Mann, der dem Paladin wohlbekannt war.


      Langsam, mit schlurfenden Schritten quälte sich die Gestalt vorwärts, zog ein schartiges Schwert hinter sich her, das ein gleichmäßiges schabendes Geräusch auf dem Stein erzeugte. Das Gesicht war leichenblass und eingefallen, der Körper ausgemergelt und kaum kräftiger als der eines verhungernden Bettlers. Tharador konnte nicht glauben, was er da sah.


      Queldan!


      Nicht der Queldan, den er einst gekannte hatte – den er sterben sah. Nein, dies hier war eine groteske Parodie des stolzen Kriegers.


      »Was habt Ihr angerichtet?«, fragte er, die schreckgeweiteten Augen wieder auf den Magier gerichtet. »Ihr krankes Monster!«


      »Nun«, setzte Xandor kalt lächelnd an. »Queldan ist eines meiner vielen Experimente. So wie Dergeron eines war. Nur ist Queldan zu einem ganz anderen Zweck geschaffen worden. Dergerons Geist arbeitet noch selbständig, und deshalb ist er schwerer zu kontrollieren, aber das macht nichts, denn ich habe für ihn langfristigere Pläne. Queldan hingegen ist der perfekte Wächter. Er schläft nicht, ermüdet nicht, und – vor allem – er gehorcht mir aufs Wort!« Xandor genoss den gequälten Ausdruck in Tharadors Gesicht. »Und er wird Euch töten, Paladin. Ihr werdet von Eurem besten Freund gemeuchelt werden!«, erklärte er.


      »Ihr sollt verdammt sein, dass Ihr mir das hier aufzwingt!«, schrie Tharador dem Magier ins Gesicht, als Queldan immer näher kam. »Selbst er wird mich nicht daran hindern, Euch zu töten!«


      Gerade als sich Ul‘goth hinter die Säule geworfen hatte, explodierte der Golem unter lautem Krachen und mit einer riesigen Staubwolke in Tausende kleine Splitter, wenige Herzschläge später auch der bis dahin noch unbeschädigte Golem.


      Die Druckwelle schleuderte Khalldeg durch den halben Raum, und er wurde unsanft vom Schreibtisch des Magiers gebremst, der unter der Wucht des Aufpralls zusammenbrach. Der Zwergenprinz war sofort wieder auf den Beinen und klopfte sich den Staub aus dem langen schwarzen Bart.


      Calissa nickte zufrieden. Die Donnersteine waren von unschätzbarem Wert. Sie kamen aus den südlichen Regionen Kanduras‘ und waren nur sehr schwer zu bekommen. Daher benutzte sie diese Hilfsmittel nur äußerst selten, jedoch hatte sich ihr Einsatz heute als unerlässlich erwiesen.


      Normalerweise entzündete sie die Steine mit einem langen brennenden Holzstab und aus sicherer Entfernung.


      Jetzt, da die Golems keine Bedrohung mehr waren, zog sie einen schlanken Dolch und half Faeron, der noch immer stöhnend an der Wand lag, sich aus den Fesseln des Magiers zu befreien.


      Tharador traute seinen Augen nicht, als die riesigen Golems sich plötzlich in Staub verwandelten. Die Druckwelle der Explosion war im ganzen Raum zu spüren, auch wenn sie zu schwach war, um Tharador im Gleichgewicht beeinträchtigen zu können.


      Queldan schlurfte unbeirrt weiter auf ihn zu, das Schwert hinter sich herschleifend. Tharador empfand tiefes Mitleid für den toten Freund. Xandor hatte seinen Körper entehrt. Queldan war in den Minen damals einen ehrenhaften Tod gestorben, den Tod eines Kriegers. Xandors Zauber zerstörte die Ruhe, die sich der Kämpfer nach einem Leben voller Gefahren mehr als verdient hatte.


      Tharador wusste nicht viel über die Nekromantie, aber er hatte gehört, dass diese Untoten, wenn ihr Geist zuvor nicht vollkommen ausgelöscht wurde, den eigenen Tod immer und immer wieder durchleben mussten. Er konnte und wollte sich die unmenschlichen Qualen, die sein Freund gerade durchleiden musste, nicht vorstellen.


      »Die ewige Verdammnis ist eine noch zu milde Strafe für Euch, Magier!«, sagte er, an Xandor gerichtet, dann hob er sein Schwert und machte sich bereit, dem toten Freund entgegenzutreten.


      Khalldeg wusste nicht, wieso die Golems explodiert waren, aber er machte sich darüber auch keine allzu großen Gedanken.


      Für ihn war viel wichtiger, dass der Magier nun zum Greifen nahe vor ihm stand.


      »Jetzt endlich habe ich dich!«, rief er Xandor ins Gesicht. Der Magier war von der Explosion abgelenkt, doch Khalldegs Worte rissen ihn zurück in die Gegenwart.


      Khalldeg rannte los, und Xandor begann sofort mit der Beschwörung eines Zaubers. Doch Khalldeg wusste, dass der Magier keine Chance mehr hatte, es blieb einfach zu wenig Zeit für den Zauberspruch. Noch zwei Schritte, dann würde sich der Zwergenprinz endlich für den Blitzschlag in den alten Minen revanchieren können.


      »Du entkommst mir nicht!«, brüllte Khalldeg wütend und setzte zu einem Hechtsprung an, mit dem er Xandor unter sich begraben hätte. Was dann geschah, konnte sich Khalldeg nicht so recht erklären.


      Er hing mitten in der Luft fest, sein Gesicht nur wenige Zoll von dem des Magiers entfernt.


      »Die Frage stellt sich: Wer hat nun wen?«, fragte Xandor amüsiert und zog eine Augenbraue hoch.


      Dann öffnete Xandor die rechte Hand und ließ kleine Funken entstehen, die sich umeinander zu drehen begannen. Immer schneller, bis sie zu einer Kugel aus blauem Licht wurden, das den Magier gespenstisch leuchten ließ.


      »Wehre dich dagegen!« Tharador versuchte an den Rest Menschlichkeit in dem einstigen Freund zu appellieren, doch es schien nicht so, dass Queldan ihn überhaupt hören konnte.


      Die einzige Reaktion war ein klagendes Stöhnen, als Queldan das Schwert langsam anhob und zu einem ungenauen Schlag ausholte, dem der Paladin mit Leichtigkeit entging.


      »Ich weiß, dass da noch ein Teil von dir ist!«, rief Tharador erneut und wich dem nächsten langsamen Hieb aus. »Zwing mich nicht dazu!«


      Doch Queldan hörte ihm nicht zu und griff erneut an.


      Der Paladin duckte sich unter dem schlecht geführten Rückhandschlag hindurch und trieb Queldan das Schwert direkt ins Herz.


      Queldan stöhnte laut auf, als Tharador das Schwert mit einem schmatzenden Geräusch wieder aus dem untoten Körper zog.


      Sie sahen sich direkt in die Augen. Tharadors Blick war erfüllt von Trauer und Mitgefühl, Queldans Augen waren leblos, und der Blick schien ins Leere gerichtet zu sein. Plötzlich klarte er sich und sein einstiger Freund schien Tharador wahrzunehmen.


      Es schien, als würde Leben in ihn zurückkehren, und Tharador hoffte schon, dass sein Schwertstich der Qual des Freundes ein Ende gesetzt hatte.


      »Du hast mich zurückgelassen!«, schrie Queldan unvermittelt, wirbelte herum und attackierte Tharador mit mehreren schnellen Schlägen, und der Paladin hatte Mühe, sie alle zu parieren, so überrascht war er.


      »Du hast mich zurückgelassen!«, wiederholte der untote Krieger mit kehliger Stimme. Er wiederholte diesen Satz immer und immer wieder und griff jedes Mal noch härter und schneller an.


      Tharador sah sich völlig in die Defensive gedrängt, und, schlimmer noch, das Tempo des Kampfes war plötzlich so hoch, dass er Mühe hatte mitzuhalten. Er versuchte, sich alles, was Faeron ihn gelehrt hatte, ins Gedächtnis zu rufen, doch im ersten Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als den Schlägen auszuweichen und die Distanz zwischen ihnen zu vergrößern.


      Queldan würde sicherlich nicht müde werden, und der Stich, den Tharador ihm versetzt hatte, schien ihn nicht im Geringsten zu behindern.


      Ein animalischer Schrei riss den Magier aus seiner Konzentration.


      Es war Ul‘goth, der seine letzten Kräfte mobilisierte und auf den Magier zu rannte.


      »Du dummer Ork!«, lachte Xandor triumphierend und deutete mit dem Zeigefinger auf den heranstürmenden Ork.


      Ul‘goth versuchte erst gar nicht, dem Blitzschlag auszuweichen. Stattdessen spannte er jeden Muskel seines massigen Körpers an und sprang dem Magier entgegen.


      Xandor grinste siegessicher. »Das wird dir auch nicht helfen!«


      Queldans Kraft war erstaunlich. Durch Xandors Zauber verfügte der Krieger über ein Potenzial an Kraft und Geschwindigkeit, das er zu Lebzeiten niemals hätte erreichen können.


      Tharador hatte alle Mühe, dem Hagel von Schlägen auszuweichen, der auf ihn niederprasselte. Er wusste, dass er bald einen Ausfall wagen musste, denn er verlor immer mehr Raum für einen Rückzug. Jeder Schritt brachte ihn näher an die Wand und damit an sein sicheres Ende.


      Er versuchte, sich zu konzentrieren, während er gleichzeitig Schlag um Schlag des einstigen Freundes parierte. Wenn Faeron und Gordan Recht hatten, dann war irgendwo in ihm die Kraft, die er brauchte. Er hatte diese Kraft bereits einmal für kurze Zeit freigesetzt. Damals, als er Dergeron im Hof von König Jorgan entgegen getreten war. Damals hatte die grenzenlose Wut über Queldans Tod diese Kräfte in ihm freigesetzt. Doch wie konnte er diese Macht gegen den einstigen Freund richten? Dergeron hatte Queldan getötet, und Tharador hatte den brennenden Wunsch nach Rache verspürt, doch für Queldan empfand er nur tiefstes Mitleid.


      Ul‘goth wusste, dies würde sein Ende sein. Der Blitz des Magiers würde ihn mit Sicherheit töten. Doch der stolze Orkhäuptling war mehr als bereit zu sterben. Viel zu lange hatte er die falschen Entscheidungen getroffen, hatte er sich manipulieren lassen. Wenn sein Opfer diesen tapferen Kämpfern das Leben retten konnte, dann würde er mit einem Lächeln auf den Lippen diese Welt verlassen.


      Die Lichtkugel in Xandors rechter Hand blitze kurz auf, dann folgte ein ohrenbetäubender Knall und Ul‘goth wurde schwarz vor Augen.


      Xandor lachte schallend, als die magische Entladung in den Körper des Orks krachte.


      Die Kugel war zwar nicht völlig aufgeladen gewesen, aber es reichte dennoch aus, um den mächtigen Orkhäuptling zu stoppen und ihn mehrere Fuß weit zurückzuschmettern.


      »Und nun wieder zu Euch, törichter Zwergenprinz«, sagte Xandor zufrieden und drehte sich wieder Khalldeg zu. »Ich hätte Euch schon viel früher töten sollen.«


      Tharador sah aus dem Augenwinkel, wie Khalldeg durch den Zauber in der Luft gefangen war und der Orkhäuptling, der sie so überraschend unterstützt hatte, vom Blitz getroffen wurde.


      Er wusste, dass er etwas unternehmen musste, und zwar bald. Tharador rief sich die Bilder des sterbenden Queldan in Erinnerung. Versuchte sich an den Schmerz des Verlustes zu erinnern. Immer und immer wieder zwang er sich, den immer schwächer werdenden Blick in den Augen des Freundes zu sehen.


      Xandor war an diesem Leid schuld. Er war dafür verantwortlich, dass Surdan angegriffen worden war und so viele tapfere Männer den Tod gefunden hatten. Gastor, Dergeron, Queldan. Alle seine Freunde, entweder getötet oder für immer verflucht. Er würde sie alle rächen! Hier und jetzt!


      Etwas in ihm erwachte aus einem tiefen Schlummer.


      Jetzt fühlte der Paladin es ganz deutlich. Aus der Mitte des Herzens strömte eine Macht, die auf einmal seinen ganzen Körper durchflutete. Seine Muskeln bebten vor Anspannung, und ein urtümlicher Schrei brach aus ihm hervor. Es schien, als würde goldenes Licht aus seinen Augen und seinem Mund hervorbrechen. Sein Schwert pulsierte in dem goldenen Schimmer und tauchte den ganzen Raum in gleißendes Licht.


      Xandor hörte den markerschütternden Schrei und zuckte unwillkürlich zusammen. Die Macht des Paladins hatte sich offenbart, und der Magier atmete plötzlich schwer.


      Was geschah hier gerade? Xandor fühlte sich mit einem Mal so seltsam. Es war mehr als dieser Schrei. Tharador umgab nun eine Art Aura, und Xandor spürte, wie sie ihm Kraft raubte. Das goldene Licht schien alles im Raum zu durchdringen und jede Unreinheit, jeden Makel zu verschlingen. Xandors verderbte Macht war der göttlichen Energie des Paladins nicht gewachsen, das wurde dem Magier schlagartig klar.


      Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Zwerg den Zauber allmählich abschüttelte, der ihn festhielt. Bald wäre dieser wilde Krieger wieder frei. Xandor wusste, dass der Kampf hier verloren war, doch bevor er sich zurückziehen musste, würde einer seine Niederlage teuer bezahlen müssen: Ul‘goth. Xandor gab nun alle Vorsicht auf und sammelte seine Kräfte für einen magischen Stoß, der den mächtigen Hünen weiter durch den Raum fliegen ließ.


      Ul‘goth schrie auf vor Schmerz, als er mit den schon gebrochnen Rippen erneut gegen eine der Säulen krachte.


      Doch er gab sich nicht geschlagen. Er spuckte einen Schwall warmen Blutes aus und stemmte sich wieder auf die Beine.


      »So geht es nicht zu Ende, Magier«, sagte er zu sich selbst, als sein Blick auf den Kriegshammer fiel, der nicht weit von ihm entfernt lag.


      Erschöpft schleppte er sich zu der mächtigen Waffe und hob sie unter Schmerzen auf, die einen Menschen auf der Stelle in die Bewusstlosigkeit gestürzt hätten.


      Das Blatt hatte sich gewendet. Tharador hatte plötzlich keine Mühe mehr, die Schläge seines Gegners zu parieren.


      Im Gegenteil, er ging zum Angriff über. Wieder und wieder schlug Stahl auf Stahl. Queldan war schnell, aber der Paladin war jetzt schneller. Er führte einen Überkopfhieb, den Queldan wie erwartet parierte. Tharador nutzte die Kraft aus Queldans Gegenschlag und ließ das Schwert über den Handrücken abrollen, um die golden schimmernde Klinge seinem Gegenüber in die linke Schulter zu bohren.


      Queldan heulte auf vor Schmerz. Es klang mehr wie der Schrei eines Tieres denn der eines Menschen. Das Fleisch um die Wunde herum färbte sich schwarz und faulte ab, als würde es von der reinen Energie verzehrt, die durch Tharadors Schwert strömte.


      »Bitte, zwing mich nicht das zu tun, Queldan. Kämpfe dagegen an«, flehte der Paladin erneut, doch der einstige Freund hörte ihm nicht zu.


      Es war ein gut gezielter Rückhandschlag gegen Tharadors Hals, doch der Paladin duckte sich mit Leichtigkeit unter der Waffe hindurch und trieb Queldan sein eigenes Schwert tief in den rechten Oberschenkel. Der folgende Schmerzensschrei des einstigen Freundes ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Xandor würde für dies alles büßen!


      Khalldeg hielt noch immer die große Doppelaxt in den Händen und kämpfte unentwegt gegen den plötzlich schwindenden Zauber an.


      Die Arme konnte er schon beinahe wieder bewegen, und er versuchte das Einzige, das ihm in den Sinn kam. Er holte aus und warf dem Magier die mächtige Axt entgegen.


      Xandor, der sich gerade zu ihm umgedreht hatte, riss erschrocken die Augen auf und sprang einen Schritt zurück. Gerade noch rechtzeitig, um dem großen Axtblatt zu entgehen, das ihm sonst den Schädel gespalten hätte. Doch er war eine Spur zu langsam: Die Axt schrammte knapp an seinem Gesicht vorbei und zog auf seiner linken Wange einen feinen Schnitt, aus dem kleine Blutstropfen austraten.


      »Hat dich dein Zauber verlassen?«, fragte Khalldeg grinsend. »Ork!«, brüllte er dann aus voller Kehle. »Jetzt kannst du zeigen, ob du ein besserer Schütze bist!«


      Ul‘goth hoffte, dass er den Zwerg richtig verstanden hatte. Er schleuderte den mächtigen Kriegshammer durch den halben Raum. Direkt auf die Brust des Magiers zu.


      Xandor sah die Waffe kommen und protestierte: »So darf es nicht enden!«


      Er hob schützend die Arme vor den gebrechlichen Körper und begann, noch einen Zauberspruch zu rezitieren. Xandor konzentrierte sich auf den Aurastein in der Feste Gulmar. Er würde fliehen und dort seine Rache planen. Er hatte sie unterschätzt, diesen Fehler würde er nicht noch einmal begehen. Der Magier spürte, wie sein Geist sich dem Astralraum öffnete. Er konnte durch die Dimension hindurch sehen, Zeit und Raum. Xandor öffnete die Augen und sah direkt durch den Dimensionsriss hindurch in sein Arbeitszimmer in der Feste Gulmar. Jeden Moment würde er hindurch schreiten und sich in Sicherheit befinden.


      Ein funkelnder Gegenstand blitzte immer wieder hinter dem Dimensionsriss hervor. Es war der runenüberkrustete Hammer des Orks. Wirbelnd flog er heran, und als Xandor erkannte, dass er dem tödlichen Geschoss nicht würde entkommen können, schloss er die Augen in stummer Erwartung.


      Ul‘goths Hammer brach ihm die Arme und sämtliche Knochen in der Brust. Die Wucht des Aufpralls war so stark, dass sie Xandor mitriss und durch das geschlossene Fenster stürzen ließ.


      Ul‘goth ging zu der Öffnung und blickte hinunter. Da lag der Körper des alten Mannes, grotesk verdreht und zerschmettert. Es war vorbei.


      Xandor war tot.


      * * *


      
        
      


      Kordal und Daavir hatten Lantuk lange und tapfer bis ans Ende ihrer Kräfte verteidigt. Gerade zog der Krieger sein Schwert aus einem zusammensackenden Goblin, da standen schon wieder neue Gegner vor ihm. Kordal wollte aufgeben, als die Goblins plötzlich zögerten.


      Sie blickten sich nervös um und tauschten einige hastige Sätze. Einer der Dreiergruppe fing an, die toten Goblins zu zählen. Dann begannen die ersten zu fliehen. Sie drehten sich um und rannten, so schnell sie nur konnten, aus der Stadt. Es dauerte nicht lange, da folgten immer mehr ihrem Beispiel, und von einem auf den anderen Moment war die Schlacht vorüber.


      Die blutigste Schlacht in der Geschichte Ma‘vols war überstanden. Kordal war zu erschöpft, um sich zu freuen. Er ließ sein Schwert fallen und wurde vor Erschöpfung ohnmächtig.


      * * *


      
        
      


      Als der Hammer Xandors Körper zerschmetterte, klärte sich Queldans Blick plötzlich auf. Er sah Tharador in die Augen.


      »Ich danke dir, mein Freund«, hauchte er und sank zu Boden.


      Tharador stützte ihn und hielt ihn im Arm. Der Albtraum hatte ein Ende.

    

  


  


  
    
      Epilog


      
        
      


      Noch in derselben Nacht begannen die Verteidiger Ma‘vols mit dem Wiederaufbau. Zuerst legten sie die Goblinleichen auf mehrere Haufen, die sie kurz darauf verbrannten. Die eigenen Opfer wurden in die Häuser getragen, wo sie von den Frauen gesäubert und für ihre Begräbnisse vorbereitet wurden. Die Frauen verrichteten einen Großteil der Arbeit, da die meisten Soldaten vom Kampf zu erschöpft waren. Lantuk war wieder zu sich gekommen, und Daavir hatte ihm den Kopf und die Schulter verbunden. Sie weckten Kordal und schleppten sich gemeinsam zum Hauptmann, der noch immer auf der Stadtmauer stand.


      Brazuks Zähigkeit war erstaunlich. Obwohl er aus mehreren tiefen Wunden blutete, packte er fleißig mit an. Er war wahrlich ein Vorbild für alle.


      »Wir werden die Stadt wieder aufbauen«, sagte er erschöpft. »Nur sollten wir lieber beten, dass sie niemals zurückkommen werden.«


      * * *


      
        
      


      Akribisch studierte er die vor ihm liegenden Landkarten. Er war überrascht, wie präzise sie waren. Sie zeigten sogar die westlichen Regionen des Kontinents. Er fragte sich, ob es auf der Welt noch weitere Kontinente gab, oder ob Kanduras der einzige war. Er verwarf diese Gedanken jedoch schnell wieder, denn er musste sich auf die vor ihm liegenden Aufgaben konzentrieren.


      »Kommandant?«, riss ihn plötzlich jemand aus seinen Gedanken.


      »Ja?« Dergeron machte sich nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen.


      »Es sind neue Rekruten eingetroffen«, antwortete der Soldat nervös.


      »Du weißt, was du zu tun hast! Zeig ihnen die Kaserne, gib ihnen eine Waffe und dann prüfe, was sie können«, gab Dergeron genervt zurück.


      »Nun«, stammelte der Soldat, »vielleicht solltet Ihr sie Euch doch selbst ansehen.«


      »Also schön, ich komme gleich.«


      Als der Soldat den Raum verlassen hatte, fiel Dergerons Blick wieder auf die Landkarten.


      Berenth, die Stadt der Zwerge, die Todfelsen. Die Grafschaft Totenfels lag unscheinbar zwischen ihnen. Doch nicht mehr lange. Er hatte ein klares Ziel vor Augen, und Graf Totenfels war leicht zu überzeugen gewesen. Bald würde er beweisen, dass er der bessere Mann war.


      Tharador würde eines Tages noch vor ihm knien.


      * * *


      
        
      


      Wurlagh zog ein langes Messer und trat einen Schritt auf den bewusstlosen Orkkönig zu.


      »Nein!«, befahl Grunduul mit scharfem Ton. Sie hatten Ul‘goth nach dem Kampf gegen Xandor in seinen Schlafraum zurückgetragen und dort auf den Fellhaufen gebettet.


      »Wenn ich ihn jemals töten will, dann jetzt«, fauchte Wurlagh zurück.


      »Ein Messer in seinen Rippen würde dir nicht helfen«, ermahnte Grunduul. »Du kennst die Gesetze. Wenn du sie brichst, wird dir niemand folgen, du wärst ein König ohne Volk.«


      »Was sollen wir dann tun?«, fragte Wurlagh unruhig.


      »Verstehst du nicht?«, fragte Grunduul schon beinahe erheitert. »Ul‘goth wird an diesen Wunden sterben. Und wenn nicht, so werden sie zumindest nie wieder völlig heilen. Er ist besiegt. Du musst nur ein wenig warten und ihn dann öffentlich herausfordern. Dann wirst du rechtmäßig König sein, ohne ihn zu verbannen und seine mögliche Rückkehr befürchten zu müssen.«


      »Und sollte er sich doch erholen?«, fragte Wurlagh skeptisch.


      »Ich werde dafür sorgen, dass er das nicht wird. Gallak wird nun an Ul‘goths Stelle die Clans regieren. Du solltest Acht geben, dass er dich nicht in den Schatten drängt.« Wurlagh nickte zögerlich, doch er hielt das Messer weiterhin fest umschlossen. »Du musst deine wahren Absichten noch verbergen. Dieser Mensch und seine Freunde könnten dir gefährlich werden. Und nun geh.«


      Als Wurlagh die Tür hinter sich schloss, betrachtete Grunduul den bewusstlosen Ul‘goth voll tiefer Zufriedenheit. »Du hattest Unrecht, Ul‘goth«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Man bekämpft einen Brand nicht immer mit Wasser. Manchmal legt man selbst das Feuer und opfert darin die Hülle, um das zum Vorschein zu bringen, das einem wirklich wichtig ist – das man wirklich erreichen will. Ich werde nicht zulassen, dass du meine Pläne durchkreuzt.«


      * * *


      
        
      


      Es war kein aufwendiges Begräbnis. Still und besinnlich. Voller Respekt und Achtung gegenüber dem Mann, den sie zu Grabe trugen. Queldan hatte endlich seine verdiente Ruhe gefunden.


      Als Tharador später allein an seinem Grab stand, fühlte er sich erleichtert. Als hätte ihm die Zeremonie geholfen, endlich Abschied vom treuen Freund zu nehmen. Queldans Tod war gerächt. Sie hatten Xandors Leiche noch in derselben Nacht verbrannt. Dann hatten sie am folgenden Tag Queldan außerhalb der Stadt auf einem kleinen Hügel begraben. Niemand hatte etwas gesagt, sie hatten ihm schweigend die letzte Ehre erwiesen. Er hörte die Schritte des Elfen nicht, aber er spürte seine Gegenwart.


      »Nun kann er endlich Ruhe finden«, sagte Tharador erleichtert.


      »Die Ruhe eines Kriegers«, antwortete Faeron.


      »Ist es vorbei?«, fragte Tharador nach einigen Momenten des Schweigens.


      »Ich fürchte, du stehst erst ganz am Anfang«, sagte der Elf bestimmt.


      Tharador seufzte: »Das hatte ich befürchtet.«


      »Xandor ist zwar tot, aber die böse Macht, nach der er gesucht hat, existiert noch immer. Du musst deine Aufgabe noch zu Ende bringen«, fuhr Faeron fort.


      »Aber außer uns weiß niemand mehr davon«, überlegte Tharador.


      »Es gibt viele dunkle Kräfte. Es ist wie bei einem Geschwür: Solange du nicht gründlich alles herausgeschnitten hast, wird es nachwachsen«, erklärte Faeron.


      »Dann werden wir nicht ruhen, ehe alle dunklen Mächte vernichtet sind!«


      Faeron klopfte ihm kurz auf die Schulter, dann ließ er den Paladin allein am Grab zurück.


      Tharador schaute nachdenklich nach Norden. Die Todfelsen erhoben sich drohend in den Himmel, als wollten sie jeden warnen, der sich ihnen näherte. Sein Weg war noch nicht beendet. Er stand erst am Anfang.

    

  


  


  
    
      Personenregister


      
        
      


      
        
          
            	
              Balburan Totenfels

            

            	
              Erster Regent der Grafschaft Totenfels

            
          


          
            	
              Brazuk

            

            	
              Befehlshaber der Garde von Ma’vol

            
          


          
            	
              Calissa

            

            	
              Junge Diebin aus Totenfels

            
          


          
            	
              Cordovan


              Faldoroth

            

            	
              Befehlshaber der Garde von Berentir

            
          


          
            	
              Crezik

            

            	
              Goblinkönig

            
          


          
            	
              Daavir

            

            	
              Befehlshaber der Reiterei von Zunam

            
          


          
            	
              Dergeron Karolus

            

            	
              Scherge Xandors

            
          


          
            	
              Faeron Tel’imar

            

            	
              Elfenkrieger, Tharadors Mentor

            
          


          
            	
              Gallak

            

            	
              Ork, Ul’goths engster Vertrauter

            
          


          
            	
              Gastor

            

            	
              Soldat aus Surdan

            
          


          
            	
              Gordan

            

            	
              Magier, Lehrmeister Xandors

            
          


          
            	
              Graf Totenfels

            

            	
              Herrscher der Grafschaft Totenfels

            
          


          
            	
              Grunduul

            

            	
              Orkschamane, Fürsprecher Ul’goths

            
          


          
            	
              Karandras

            

            	
              Scherge Aurelions

            
          


          
            	
              Khalldeg

            

            	
              Zwergenprinz, Sohn König Amoshs

            
          


          
            	
              Kordal

            

            	
              Soldat aus Ma‘vol

            
          


          
            	
              König Amosh

            

            	
              Zwergenkönig

            
          


          
            	
              König Gulmar III.

            

            	
              Zwergenkönig

            
          


          
            	
              König Jorgan

            

            	
              König von Berentir

            
          


          
            	
              Krotz

            

            	
              Goblin

            
          


          
            	
              Lantuk

            

            	
              Soldat aus Ma‘vol

            
          


          
            	
              Maran Volinar

            

            	
              Seefahrer und Entdecker

            
          


          
            	
              Omuk

            

            	
              Soldat aus Ma‘vol

            
          


          
            	
              Prinz Vareth

            

            	
              König Jorgans Sohn

            
          


          
            	
              Queldan

            

            	
              Soldat aus Surdan

            
          


          
            	
              Raltas

            

            	
              Dieb aus Totenfels, Calissas Mentor

            
          


          
            	
              Roglund

            

            	
              Bauer nahe Totenfels

            
          


          
            	
              Salvas

            

            	
              Befehlshaber der Garde von Totenfels

            
          


          
            	
              Tarvin Xandor

            

            	
              Magier, Nachfolger Karandras‘

            
          


          
            	
              Tharador Suldras

            

            	
              Throndimars Sohn

            
          


          
            	
              Throndimar

            

            	
              Retter der Menschheit, Vater Tharadors

            
          


          
            	
              Ul’goth

            

            	
              Orkkönig

            
          


          
            	
              Wantoi

            

            	
              Ork, Stammeshäuptling

            
          


          
            	
              Wurlagh

            

            	
              Ork, Sohn Wantois

            
          


          
            	
              Wurrzik

            

            	
              Goblin
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      Das Amulett


      

    

  


  


  



  



  Gewidmet meinen Großeltern,

  die mich durch ihr Beispiel lehrten,

  dass man alles erreichen kann,

  wenn man nur hart genug dafür arbeitet.
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      Prolog


      
        
      


      Als sie kamen, um ihn zu wecken, saß er bereits aufrecht in seinem Bett und erwartete sie. Er hatte ohnehin nicht viel geschlafen ... zu viele Gedanken über die Vergangenheit – und seine Zukunft – hatten ihn wachgehalten.


      Die Tür öffnete sich, und vier der Schildwachen seines Vaters traten in den Raum und nickten ihm auffordernd zu. Khalldeg wusste, dass sie kein Wort zu ihm sprechen durften. Nichts durfte die Feierlichkeit des heutigen Tages stören.


      Er griff nach der Eisenkonstruktion, die er in den letzten Tagen in den tiefen Kammern dieser Feste geschmiedet hatte. Die Aufgabe war nicht besonders schwierig gewesen, dennoch hatte er sich alle Mühe gegeben und die Teile in der für Zwerge bekannten Sorgfalt bearbeitet. Es handelte sich um keine Axt, kein Schwert und keinen anderen Kunstgegenstand, für den Zwerge in der ganzen Welt bekannt waren und die allseits begehrt wurden. Es war bloß ein Fackelhalter, ein dreieckiges Gestänge, das an der Wand angebracht wurde, mit zwei Eisenringen, in die eine Fackel gesteckt werden konnte. Khalldeg betrachtete seine Arbeit im schwachen Lichtschein, der durch die geöffnete Tür hereinfiel, und nickte zufrieden. Der Tradition wurde genüge getan.


      Der junge Zwergenprinz wurde lediglich mit seinem Nachthemd bekleidet in den Thronsaal geleitet. Während sie durch die Gänge marschierten, versuchte Khalldeg noch einmal, so viele Eindrücke wie möglich in sich aufzunehmen. Der Gang war zehn Fuß breit und ebenso hoch. Der polierte Granit unter seinen Füßen fühlte sich seltsam fremd und kalt an. Von jeher bauten die Zwerge ihre Stollen mit diesen Maßen. So konnten selbst die größten Zwergenkrieger ihre Waffen noch hoch über den Kopf strecken und ungehindert kämpfen, während größere Eindringlinge bereits behindert wurden. Alle zehn Schritte war ein Fackelhalter zu beiden Seiten auf halber Höhe der Wand befestigt, sodass die Gänge in warmes Licht getaucht wurden. Jeder Fackelhalter trug die Initialen des Schmieds, der ihn hergestellt hatte, ebenso das Jahr. Die ältesten und ehrfurchtsvollsten hingen direkt im Thronsaal. Eine solche Ehre wurde einem Schmied nur selten zu Teil und bedingte zumeist eine heldenhafte Tat – häufig gefolgt von einem ebensolchen Tod.


      Sie passierten die Waffenkammern und Schlafräume der Schildwachen. Wann immer ihnen ein Zwerg auf den Gängen begegnete, trat dieser beiseite und nickte Khalldeg anerkennend zu. Niemand sprach ein Wort. Selbst die tiefer gelegenen Schmieden der Festung waren verstummt.


      Schließlich gelangten sie an ihr Ziel: das Portal zum Thronsaal. Zwergische Runen, welche die Namen der Könige dieser Feste nennen sollten, waren darin eingraviert. Allerdings war noch reichlich Platz, denn Amosh verkörperte den ersten König dieser Feste, weshalb sein Name einsam an oberster Stelle der Türflügel prangte. Eines Tages, dachte Khalldeg, wird dieses Tor durch ein neues ersetzt werden – dann, wenn kein Platz mehr für weitere Könige ist und man sich an die Vergangenheit als glückliche Tage erinnert. Dies bleibt dieser Generation leider verwehrt.


      Einer der Zwerge trat vor und klopfte mit der Faust zweimal gegen das Tor. Sein Handschuh aus Zwergenstahl erzeugte ob der ungewohnten Stille in den Hallen der Zwerge ein lautes Grollen, das sich seinen Weg durch die gesamte Feste bahnte. Kurz darauf wurde der Klopflaut nicht nur aus dem Inneren des Thronsaals wiederholt, sondern in der gesamten Feste pochten alle Zwerge, selbst die Kinder, mit einem Hammer oder der bloßen Faust zur Antwort zweimal gegen Stein, Schild oder Tür. Einem tiefen Donner gleich, der Stimme ihres Gottes Grimmon, kündigten die Zwerge ihren geliebten Prinzen an.


      Als der Lärm verhallte und die gespenstische Ruhe wieder einkehrte, wurden die beiden Flügel der Tür langsam geöffnet. Nur Khalldeg trat hindurch, und hinter ihm schloss sich die Tür wieder.


      Im Thronsaal erwarteten den jungen Prinzen lediglich sein Vater und seine Brüder. Niemand anderem war es gestattet, dieser heiligen Zeremonie beizuwohnen – so wollte es die Tradition.


      »Tritt näher, mein Sohn«, sprach König Amosh leise. Seine Stimme war erfüllt von Stolz und Trauer zugleich.


      Khalldeg trat vor den eisernen Thron und senkte demütig das Haupt.


      »Es ist nun an dir, den Schwur zu erfüllen«, begann Amosh. »So wie einst Khulldrak, der mein Bruder war, und du, der du Bulthars Bruder bist, der meinen Thron erben wird, wie ich ihn von Gulmar III. erbte, war es schon immer die Aufgabe des Zweiten, die Schande unserer Sippe zu tilgen, die Baldrokk, der Verräter über uns brachte.«


      Amoshs Kehle entrang sich ein tiefes Seufzen. Sein Vater hatte diesen Eid geleistet, und bis zu seiner Erfüllung würden noch viele Zweitgeborene in den Tod gehen. »So frage ich dich, Khalldeg«, fuhr Amosh nach einer endlos scheinenden Pause fort, »nimmst du den Schwur deiner Ahnen auf dich und wirst für deine Sippe kämpfen?«


      Khalldeg antwortete, ohne zu zögern: »Für die Sippe, das werde ich.«


      Amosh trat näher zu ihm und legte väterlich eine Hand auf die Schulter seines geliebten Sohnes. Khalldeg schluckte schwer, als er bemerkte, wie sein Vater mehrere Tränen wegblinzelte. Amoshs Bart wirkte stumpf und ungepflegt, nicht leuchtend rot wie sonst. Der Zwergenkönig hatte tiefe Falten unter den Augen, und die Mundwinkel hingen beinah schlaff herab. Er umarmte Khalldeg lange und drückte den jungen Zwerg so fest an sich, wie er konnte.


      »Wo soll ich ihn aufhängen, mein Sohn?«, fragte er und unterdrückte dabei ein Schluchzen.


      Khalldeg versuchte, ihm tröstend in die Augen zu blicken. »Häng ihn neben Onkel Khulldrak«, sagte er schließlich. »Er soll dir tagsüber leuchten und dich an mich erinnern.«


      »Niemals könnte ich dich vergessen«, antwortete Amosh. »Mein Herz bricht ...«, mehr brachte der König nicht hervor; Tränen liefen über seine Wange und verschwanden in seinem roten Bart.


      Khalldeg übergab den Fackelhalter seinem Vater und zog laut hörbar die Nase hoch.


      »Beginne, Bulthar«, sagte Amosh schließlich und kehrte auf seinen Thron zurück. Er versuchte, sich seine Trauer nicht anmerken zu lassen, doch er liebte seine Kinder einfach zu sehr. Und dass er Khalldeg wahrscheinlich niemals wieder sehen würde, stürzte ihn in tiefe Trauer.


      Bulthar trat gemessenen Schrittes an seinen kleinen Bruder heran, in der Hand ein scharfes Rasiermesser. Er setzte an, und die erste schwarze Locke von Khalldegs unbezähmbarem Haarschopf schwebte geräuschlos zu Boden.


      »Wir sagen Lebewohl zu unserem Sohn und Bruder Khalldeg!«, rief Amosh mit zitternder Stimme. »Und wir heißen den Berserker Khalldeg willkommen.«


      Vorsichtig befühlte Khalldeg den kahl geschorenen Kopf und nickte dann grimmig. Schließlich brachten ihm seine Brüder die Ausrüstung. Jeder trug ein Teil, lief dann zurück und holte ein weiteres, bis sie ihm alles überreicht hatten. Amosh und Bulthar halfen dem jungen Zwerg beim Anziehen der schweren Rüstungsteile. Khalldeg hatte darauf bestanden, den Schuppenpanzer, den ihm Amosh vor zehn Jahren geschmiedet hatte, zu tragen und die traditionelle Rüstung des Berserkers darüber. Bulthar hatte den Eisenharnisch zu diesem Zweck etwas größer angefertigt.


      Khalldeg bereitete sich schon lange auf diesen Tag vor. Er hatte härter und länger geübt als die übrigen Zwerge und hatte nie so viel Zeit in das Schmiedehandwerk investieren müssen, da das heutige Ereignis seit seiner Geburt vorherbestimmt war.


      Baldrokk hatte die Zwerge vor vielen Jahrzehnten verraten und die Gnome gegen sie in den Krieg geführt. Niemand wusste, weshalb Baldrokk sich damals den Monstern anschloss oder woher die Gnome selbst gekommen waren, doch schließlich hatten sie die Zwerge in einen zermürbenden Krieg gestürzt. Damals schwor Gulmar, dass es bis zum Tod seines Bruders die Aufgabe des Zweitgeborenen jeder folgenden Generation sein sollte, sich Baldrokk im Kampf zu stellen und die Schande der Sippe auszumerzen. Letztendlich erschlug Baldrokk Gulmar, und die Zwerge mussten fliehen. Gulmars Krone ging verloren. Die Krone, die Grimmon angeblich selbst geschmiedet hatte, blieb zurück. Nachdem Khalldegs Onkel Khulldrak vor vielen Jahren aufgebrochen war, ohne je zurückzukehren, lag es nun an ihm, die Aufgabe anzunehmen.


      Bulthar übergab Khalldeg die beiden Berserkermesser, die gefürchtete Waffe der Berserkerzwerge: ein Schlagring, an dem ein Axtblatt befestigt war, mit schräg nach vorn abstehenden Stacheln an den beiden Enden. Khalldeg hatte die letzten vierzig Jahre gelernt, mit ihnen umzugehen, und es gab keinen Zwerg, der ihm im Kampf gewachsen war. Amosh war stolz auf seinen Sohn, der die Tradition der Berserker mehr als angemessen weiterführen würde.


      Schließlich übergab der König seinem Sohn noch eine schwere, doppelköpfige Zweihandaxt, die traditionelle Waffe der Zwerge, die Khalldeg auf seine Reise mitnehmen wollte.


      Der junge Zwergenprinz bewegte prüfend die Arme und nickte zufrieden über den Sitz der Rüstung.


      »Nun räche deine Ahnen, Khalldeg, Sohn König Amoshs und wildester aller Berserkerzwerge!«, rief der König laut.


      Khalldeg schulterte noch einen Rucksack mit Proviant, einer Decke und ausreichend Gold für die Reise. Dann trat er an die große Flügeltür und hämmerte zweimal mit der Faust gegen das Portal. Wieder wurde sein Klopfen in der gesamten Mine erwidert, und als die Tür sich öffnete, verließ der Berserker seine Heimat, ohne sich noch einmal umzublicken.

    

  


  


  
    
      Einen König zu stürzen


      
        
      


      Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Er spürte es genau. Der Wind trug seltsame Laute und noch seltsamere Gerüche zu ihm.


      Ein Fremder war in den Wald eingedrungen. Allmählich begann er, die Bedeutung der Geräusche zu begreifen: Man fällte seine geliebten Bäume!


      Das durfte er nicht zulassen! Kräftige Hufe trugen ihn in Windeseile durch sein geheiligtes Zuhause, und wo der Wald zu dicht wuchs, wurde er zu einem Schemen, einem Hauch, den der Wind durch die Blätter blies. Kurze Zeit später hatte er den Ursprung der Störung erreicht.


      Der Anblick trieb ihm Tränen in die Augen. Dutzende Goblins fällten Baum um Baum, hackten sich durchs Unterholz und verbrannten die Erde. Sie luden die Stämme auf hastig zusammengezimmerte Karren, die tiefe Spuren im weichen Waldboden hinterließen. Sie waren bereits weit in den Wald vorgedrungen.


      Er fühlte, wie ihn Zorn erfüllte. Heißes Blut pulsierte durch seine Adern. Tief in ihm bündelte sich eine Urkraft, sammelte sich in seinen Händen. Die Adern traten an seinen geballten Fäusten hervor, und er konnte deutlich jeden Herzschlag in ihnen pochen sehen. Mit den Handflächen berührte er zwei Bäume, die ihn umgaben, und sandte seine Wut so direkt in den Wald.


      Schon bald würden diese Monster ihr Eindringen bitter bereuen.


      Seine Gestalt löste sich auf, und der Wind trug ihn den Pfad entlang zum Lager der Goblins. Hinter sich hörte er bereits die ersten Schreie der niederträchtigen Kreaturen verhallen, als der Wald sich zu rächen begann.


      Als er das Ende der Spur erreichte, schrie sein Geist vor Entsetzen auf. Es mussten Hunderte Goblins sein. Ihr Lager umfasste beinah tausend Schritte und wurde von Augenblick zu Augenblick größer. Die gefällten Baumstämme dienten allein als Umzäunung.


      Er begriff, dass sein Zauber gegen diese Übermacht nichts auszurichten vermochte. Er selbst konnte sie nicht aufhalten, und wenn sich Garpors Kinder in dieser Geschwindigkeit weiter ausbreiteten, würden sie schon bald die Quelle erreicht haben. Dies durfte unter keinen Umständen geschehen.


      Als er wieder in seinem Hain angekommen war, versammelte er acht Raben um sich. Er flüsterte jedem der Vögel etwas ins Ohr; kurz darauf verließen sie ihn in alle Himmelsrichtungen.


      Er konnte nur hoffen, dass es nicht schon zu spät für Hilfe war.


      * * *


      
        
      


      Es war seltsam, wieder dort zu sein, wo vor einigen Monden alles begonnen hatte.


      Surdan. Die Stadt wirkte vollkommen verändert. Früher hatten der Lärm der Marktschreier und das Lachen von Kindern die Straßen erfüllt. Die Orks waren sehr viel schweigsamer. Man hatte die Ernte eingeholt, und die vom Krieg verschont gebliebenen Einheimischen machten sich daran, sie weiter zu verarbeiten. Der Duft von frisch gebackenem Brot kroch ihm in die Nase und zauberte für einen kurzen Augenblick ein Lächeln in Tharadors Gesicht.


      Seit Xandors Tod bewohnten er und seine Freunde das Arkanum. Die Orks mieden den Obelisken aus Obsidian, und selbst Tharador beschlich ein leicht flaues Gefühl im Magen, wenn er an die gotteslästerlichen Rituale dachte, die Xandor an dem Ort abgehalten hatte. Eine Wachpatrouille der Orks schlenderte gemütlich unter seinem Fenster vorbei. Einer der beiden blickte kurz zu ihm herauf und grüßte ihn mit einem knappen Nicken. Man war ihnen nicht feindlich gesonnen, doch man vertraute ihnen auch nicht. Wie viele Generationen wohl ins Land gehen müssen, ehe wir als Freunde aufeinander zugehen? dachte er.


      Sein Blick schweifte über die schmalen Gassen mit ihren Fachwerkhäusern, die sich dicht an dicht reihten, und über die breiten Straßen mit ihren Parks, hinter denen sich die palastartigen Herrenhäuser der ehemals reichen Händler versteckten. Allerdings hatte der Krieg sie alle auf die gleiche Art und Weise verändert – es gab kein Gebäude, das keine Spuren der Verwüstung aufwies. Tharador seufzte, als sein Blick die Kaserne streifte. Dort hatte sich sein persönliches Arbeitszimmer befunden, als er noch Kommandant der Stadtwache war. Es lag im zweiten Stock des Steinbaus, und vom Fenster jenes Zimmers aus konnte man den nördlichen Teil Surdans und die Todfelsen überblicken. Nach dem Sieg gegen Xandor hatte Grunduul Ul‘goth dorthin bringen lassen, wo der Orkhäuptling nun im Fieber lag.


      Tharador blickte erneut aus dem Fenster nach Norden, und wieder überkam ihn ein beklemmendes Gefühl.


      Die schneebedeckten Todfelsen erhoben sich drohend am Horizont. Sie wirkten fast wie das aufblitzende Gebiss eines Raubtiers, und Tharador wusste, dass die Berge mindestens so gefährlich waren.


      Der Paladin vermutete, dass der Winter sie in weniger als einem Mond erreichen würde. Dann wäre das Land wieder mit einem großen weißen Tuch bedeckt, und die Natur würde sich darunter verbergen.


      Immer noch durchstreiften die vergangenen Ereignisse Tharadors Gedächtnis.


      Der Kampf gegen Xandor lag bereits Tage zurück. Sie hatten den toten Körper des Magiers noch in derselben Nacht verbrannt. Tharador hatte darauf bestanden, die in eine Urne gefüllte Asche im Kellergewölbe des Arkanums zu vergraben. Er hoffte, dass von der Asche des Magiers keine Gefahr mehr ausging, doch Xandor war überaus mächtig gewesen, und Tharador wusste zu wenig über Magie, um sicher sein zu können, dass der Hexer nicht doch einen Weg finden würde, die Welt mit seinen Überresten zu vergiften. Er musste an seinen Vater, Throndimar, denken, der damals den mächtigen Karandras mit seinem Schwert erschlagen hatte. Selbst als er bereits tot war und seine Gebeine erkalteten, steckte das Böse, das er ausstrahlte, den machthungrigen Geist Xandors an.


      Der Sieg über Xandor war in erheblichem Ausmaß ein Verdienst des Orkkönigs. Es war Ul‘goths Hammer gewesen, der den Magier durch das Fenster geschleudert hatte. Ul‘goth war ein ehrenhafter Krieger und schien ein ebenso weiser Herrscher zu sein. Tharador hoffte, mit ihm über einen dauerhaften Frieden verhandeln zu können.


      Frieden. Konnte es zwischen Menschen und Orks tatsächlich Frieden geben?


      Vor einigen Monden hätte Tharador sich nach dem Kampf gegen Xandor noch auf Ul‘goth gestürzt, um die Gräueltaten an seiner Heimatstadt zu rächen. Doch er hatte in den letzten Tagen viel gelernt und erkannt, dass Ul‘goth von Xandor benutzt worden war. Tharador war des Tötens überdrüssig. Früher hatte er es oft als notwendig, ja unausweichlich empfunden, aber letztendlich hatte es nie eine Verbesserung der Lage gebracht. Leid führte nur zu noch mehr Leid. Mittlerweile hatte er das begriffen. Umso mehr setzte er alle Hoffnung auf Ul‘goth und darauf, dass seine Einschätzung der Beweggründe des Orkkönigs richtig war.


      Allerdings machte Ul‘goths derzeitiger Zustand solche Verhandlungen unmöglich. Der hünenhafte Ork war noch immer vom Kampf gezeichnet. Die von Xandor beschworenen Golems hatten ihm schwer zugesetzt, und seit jener Nacht lag Ul‘goth in seinem Schlafgemach. Niemand außer dem Schamanen Grunduul hatte Zugang zu diesem Zimmer. Tharador hoffte auf eine baldige Genesung des Orkkönigs, denn er bezweifelte, dass ein möglicher Nachfolger den Menschen ähnlich freundlich gesinnt wäre. Momentan wurden sie in Surdan geduldet, standen jedoch unter ständiger Beobachtung.


      Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Khalldeg die Tür zu seinem Zimmer wuchtig aufstieß.


      »Junge, komm mit. Wir haben Besuch«, dröhnte die Stimme des Zwergs durch den Raum, dann war er auch schon wieder verschwunden.


      Tharador griff unwillkürlich nach seinem Schwert. Wer mag der Besucher sein? In letzter Zeit war einfach so viel Schreckliches geschehen, und dieses unbestimmte Gefühl, dass noch nicht alles ausgestanden sein könnte, ließ Tharador allem und jedem gegenüber Misstrauen empfinden.


      Der Paladin sog noch einmal die klare Morgenluft ein, zwang seine Finger bewusst, das Schwert loszulassen, und folgte dem lauten Poltern seines kleinwüchsigen Freundes.


      * * *


      
        
      


      »Was bezweckt Ihr eigentlich mit dieser Heerschau?«, fragte der Graf den Kommandanten seiner Truppen.


      »Eure Macht zu sichern«, lautete die knappe Antwort.


      »Werde ich denn bedroht?«


      »Die Welt, Herr, ist Euch nicht so wohlgesonnen, wie Ihr annehmen mögt. Man begegnet Euch mit Höflichkeit, doch warten alle nur, dass Ihr ihnen den Rücken zukehrt, um Ränke gegen Euch zu schmieden. Dieses Heer wird das Gleichgewicht erhalten und Eure Position stärken.«


      Graf Totenfels zog eine Augenbraue hoch; überrascht von der Einschätzung seiner Höflinge durch seinen Kommandanten, erwiderte er nichts darauf, sondern wartete auf nähere Erläuterungen. Als Dergeron weiter schweigend den Blick auf die Landkarten vor ihm geheftet ließ und der Graf davon ausgehen konnte, dass er zu keinen weiteren Erklärungen über Intrigen, die gegen ihn gesponnen wurden, bereit war, machte er auf dem Absatz kehrt und ging in seine persönlichen Gemächer.


      Dergeron blieb allein zurück. Sein Blick schweifte über die unzähligen Länder. Herzogtümer, Grafschaften, Baronien. Jeder Adlige – und mochte er noch so verarmt sein – hatte sich sein eigenes kleines Reich geschaffen. Einige dieser selbst ernannten Herrscher hatte er bereits kennen gelernt. Allesamt Schwächlinge.


      Totenfels. Die kleine Grafschaft lag im Herzen des Nordens. Obwohl flächenmäßig einer der kleinsten Staaten, hatte Totenfels nur knapp weniger Einwohner als das Königreich am Berentir. Sein Finger wanderte unterbewusst über die Karte, einer Marschroute gleich, und hielt plötzlich inne. Dergeron fixierte den Punkt. Dort würde seine Reise ein Ende finden.


      Die Stadt Berenth.


      Dergeron erinnerte sich an seinen früheren Aufenthalt in der Stadt des letzten Königs des Nordens. Als er und Tharador sich gegenüberstanden. Als ihr Kampf fast entschieden war und Tharador nur durch das Eingreifen des hiesigen Kommandanten, Cordovan Faldoroth, gerettet wurde.


      Der Krieger spürte wieder den Zorn in sich aufsteigen. Den flammenden Hass auf seinen einstigen Freund, auf Tharador Suldras. Es war alles seine Schuld. Wäre Tharador nicht aus Surdan geflohen, hätten sie gemeinsam gegen Xandor kämpfen und die Stadt retten können. Stattdessen war Dergeron von dem Magier gefangen genommen worden. Zwar hatte Xandors Zauber ihn verändert, aber es war Tharadors Schuld. Er hatte ihre Freundschaft verraten. Durch Tharadors Feigheit war Dergeron zum Mörder geworden. Gewiss, es war Dergerons Schwert gewesen, der Queldans Leben ein Ende gesetzt hatte, doch war es nicht seine Schuld. Queldan war ihm nicht gewachsen gewesen, und Tharador hatte das gewusst. Dennoch hatte er den Freund alleine kämpfen lassen, um dem Zwerg zu helfen, damals in den Minen unterhalb der Todfelsen.


      Es war nicht meine Schuld, betete er sich selbst seitdem vor.


      Er würde seine Rache bekommen, früher oder später. Vorläufig gab es wichtigere Dinge zu erledigen. Dergeron wurde des Grafen allmählich überdrüssig. Er wollte endlich ungestört seinen eigenen Plänen nachgehen. Aber brächte er den Grafen jetzt um, würde das zu viel Aufsehen erregen und vor allem: Seine Feinde wären gewarnt.


      Nein, er würde im Verborgenen ein Heer aufstellen, das groß genug wäre, um den gesamten Norden zu erobern.


      Dann hätte er mit Tharador gleichgezogen; erst danach würde er sich dieses dummen Grafen entledigen. Wenn Dergeron erst selbst der Herrscher über Berenth und Totenfels wäre, würde Tharador vor ihrem Kampf nicht länger davonlaufen können. Und Dergeron würde Tharador für all das Leid, das er über ihn gebracht hatte, bestrafen.


      * * *


      
        
      


      Graf Totenfels schloss sorgfältig die Tür hinter sich ab. Die Worte seines neuen Kommandanten schwirrten ihm noch immer durch den Kopf. Was glaubt Dergeron, mit wem er es zu tun hat?


      Er war kein Dummkopf und wusste das Geschwafel über Intrigen an seinem Hof sehr wohl richtig einzuschätzen. Schon damals, als der Krieger seinen damaligen Kommandanten brutal vor seinen Augen niedergestreckt hatte, war ihm bewusst geworden, dass Dergeron es langfristig nur auf seine Macht abgesehen hatte.


      Doch genau wie damals konnte Dergeron ihm nicht offen die Stirn bieten. Zu sehr liebte das Volk seinen Grafen. Nutzlose Tölpel, dachte Totenfels bei sich.


      Sein neuer Kommandant versuchte im Verborgenen, eine Armee aufzustellen, die selbst dem König von Berenth Angst einflößen würde. Von einer solchen Armee hatte auch Totenfels stets geträumt. Doch schon bald wird sich das Gleichgewicht zu meinen Gunsten verschieben, dachte Totenfels, und ein zufriedenes Grinsen huschte über seine Lippen.


      Mein geschätzter Dergeron, dachte Totenfels mit einem verschlagenen Grinsen. Deine Gier ist mein Gewinn. Erschaff mir eine Armee. Führ sie in meinem Namen an. Beginn deinen Krieg. Und dann wirst du sehen, wie sehr das einfache Volk einen Mann verehrt, der ihm Armut und Leid beschert.


      Noch war Dergeron ihm von Nutzen – was sich allerdings schon bald ändern konnte.


      Der Graf blickte auf die Gemälde an der Wand seines Arbeitszimmers, von wo ihn die Ahnenreihe der Herren von Totenfels anstarrte. Er hatte gehofft, eines Tages ebenfalls an dieser Wand zu hängen und von seinen Kindern und Kindeskindern betrachtet zu werden. Aber er war sich der traurigen Wirklichkeit nur allzu bewusst, dass dieser Wunsch ohne seine geliebte Frau kaum mehr zu erfüllen sein würde. Alles, was ihm blieb, waren Eroberungen. Sich durch die Gründung des größten Reiches seit Throndimar, dem Einiger, für immer in die Lieder der Barden zu schreiben. Und vielleicht würde er doch eines Tages einer Frau begegnen, die seines Samens würdig war.


      Allerdings würde Dergeron diesen Tag gewiss nicht mehr erleben.


      * * *


      
        
      


      »Gordan!«, rief Tharador voller Freude. Er war glücklich, den alten Magier wieder zu treffen. »Wie hast du uns gefunden?«


      »Ich habe dich einmal gefunden, ich kann dich immer wieder finden, vergiss das nicht, Tharador«, antwortete der Magier mit seiner warmen Stimme. »Und die Auswirkungen deines Kampfes gegen Xandor waren wohl in ganz Kanduras zu spüren. Doch ...«, seine Stimme wurde plötzlich ernst, »... was hatte ich dir damals in Faerons Heimat aufgetragen? Du solltest das Buch finden und zerstören.«


      »Es war zu gefährlich. Es wäre am Ende vermutlich Xandor in die Hände gefallen«, entgegnete Tharador.


      »Und bei eurem waghalsigen Unterfangen hättet ihr alle sterben können. Dann wäre niemand mehr da gewesen, der es jemals mit Xandor hätte aufnehmen können.«


      »Du verstehst nicht –«, setzte Tharador an.


      »Nein, du verstehst nicht!«, unterbrach ihn Gordan barsch. »Du bist ein Paladin, der Sohn eines Engels, aber du bist nicht unsterblich. Und du bist noch weit davon entfernt, dich mit solch mächtigen Gegnern messen zu können.«


      »Xandor wusste, dass wir kommen. Er hat mich auf dieselbe Weise gesehen wie du. Er hat es gespürt und war vorbereitet.«


      Erstaunt über diese Neuigkeit, zog Gordan die Augenbrauen hoch.


      »Wir hätten ihm das Buch direkt in die Hände gespielt«, fuhr Tharador fort.


      Der alte Magier legte die Stirn in Falten und schien über die Worte nachzudenken. »Vielleicht hast du Recht«, lenkte Gordan mit einem Achselzucken plötzlich ein. »Ich bin alt und ungeduldig. Ich warte nun schon seit drei Jahrhunderten darauf, dass jemand kommt, der die Macht besitzt, den Lauf der Geschichte zu beeinflussen«, gab er zu. »Und ich glaube, du bist dieser Jemand, Tharador. Du bist deinem Vater sehr ähnlich.«


      »Im Moment gibt es Wichtigeres«, lenkte Tharador ab. Er mochte das Gerede über seine Kräfte nicht. Und er fürchtete sich vor den Erwartungen, die Gordan in ihn setzte. Werde ich sie erfüllen können? Doch er wischte derlei Gedanken beiseite und erzählte Gordan stattdessen in knappen Worten von ihrem Kampf gegen Xandor und Ul‘goths selbstlosem Einsatz.


      Gordan nickte stumm und lächelte dann gutmütig: »Du besitzt also tatsächlich die Fähigkeit, auch Grau zu sehen.«


      Tharador verstand die Anspielung auf seinen Vater, denn Faeron hatte ihm einmal erzählt, dass es für Throndimar nur Gut oder Böse – Schwarz oder Weiß – gegeben hatte, und er bedankte sich bei Gordan mit einem leichten Kopfnicken.


      »Ich werde sehen, wie ich euch noch von Nutzen sein kann, doch jetzt muss ich mich erst ein wenig ausruhen«, sagte der Magier.


      Tharador beschlich ein mulmiges Gefühl, als er die Tür zu Xandors ehemaligem Arbeitszimmer öffnete und Gordan sorglos eintrat. Der Magier wollte die alten Gemächer seines einstigen Schülers bewohnen, doch die Gründe dafür hatte er nicht genannt. Schließlich war der Paladin zu dem Schluss gekommen, dass – sollte von Xandor noch eine Bedrohung ausgehen – sie alle sicherer wären, wenn Gordan in unmittelbarer Nähe zum Wirkungsort des verblendeten Magiers weilte. Allerdings hatte Gordan ihm versichert, dass von der vergrabenen Asche des Toten keine Gefahr mehr ausging.


      »Erzähl mir mehr von meinem Vater«, forderte Tharador ihn plötzlich auf. Der Paladin stand noch immer in der Tür des kleinen Raumes und blickte den Magier bittend an.


      »Throndimar war der mutigste Mann, der mir je begegnet ist. Doch ich überlege gerade, ob du noch mutiger bist als er oder nur töricht«, sagte Gordan mit einem Schmunzeln.


      »Ja, es war gewagt, Xandor direkt anzugreifen«, räumte der Paladin ein. »Aber wir haben gesiegt, und nur das zählt.«


      »Haben wir das?«, murmelte Gordan vor sich hin. Es beunruhigte den alten Magier ein wenig, dass er keine Spur von Xandors Aura finden konnte. Selbst Xandor vermochte nicht, ohne Anker durch den Astralraum zu reisen, und einen solchen musste er hier in Surdan und der Feste Gulmar gegeben haben.


      Andererseits war dies nicht gänzlich ungewöhnlich. Magier – auch Gordan selbst – versahen ihre Aurasteine häufig mit einer speziellen Abweichung von ihrer eigenen Aura. So wurde der Stein für Nichteingeweihte unauffindbar. Xandor hatte gewiss einen solchen Anker in den Zwergenminen versteckt und einen weiteren hier in Surdan gehabt. Vielleicht könnte er ihn finden und so nachvollziehen, wo sein machtgieriger Schüler in den letzten dreihundert Jahren Unfrieden gestiftet hatte.


      »Wie konnte Xandor so mächtig sein und dann am Ende doch so leicht sterben?«, fragte Tharador offen heraus und riss den alten Mann aus seinen Gedanken.


      »Wie meinst du das?«


      »Ich habe Angst, dass er uns getäuscht haben und immer noch am Leben sein könnte«, versuchte der Paladin zu erklären.


      »Glaub mir, Tharador, wenn er noch am Leben wäre, dann hätte ich es bemerkt. Magier können sich nicht so einfach voreinander verstecken. Deshalb bin ich in den Wald der Elfen geflohen.«


      »Aber wenn ihr euch gegenseitig finden könnt, wie kam es, dass kein anderer Magier versucht hat, Xandor zu töten?«, fragte der Paladin weiter.


      »Er war der Mächtigste von uns allen. Und die anderen Magier wussten das. Spätestens, nachdem er den Hohen Rat von Surdan ausgelöscht hatte, war klar, dass keiner von uns ihm jemals gewachsen wäre. Das allein ist der Grund. Die anderen Magier haben vermutlich ebenso wie ich versucht, sich dem wahnsinnigen Blick Xandors zu entziehen«, gab Gordan zu. »Aber nun kann ich ihn nicht mehr spüren, was mir sagt, dass er tot sein muss. Er ist den Turm hinabgestürzt und wurde zerschmettert, sein Körper verbrannt. Xandor ist tot. Jetzt sollten wir uns nur vor den anderen Magiern hüten, darum bin ich hier.«


      «Vor den anderen?«, fragte Tharador erstaunt.


      »Ja.« Gordans Miene wurde ernst. »Du musst etwas über Magie und Zauberer lernen, Tharador. Die Macht, die Elemente zu leiten, ist eine Gabe und ein Fluch zugleich. Macht verblendet nur allzu leicht den Geist, und Magier sind überaus mächtig. Und ihr ganzes Leben versuchen sie nur, ihre Kräfte zu steigern. Auch ich habe stets versucht, meine Fähigkeiten weiterzuentwickeln. Ebenso Xandor. Und es gibt leider viel, zu viele, die einen schnellen Weg suchen, um sich über alle anderen zu erheben.«


      »Ich verstehe nicht«, stutzte Tharador.


      »Ganz einfach«, erklärte Gordan weiter. »Xandor war der Mächtigste von uns allen. Keiner hätte gewagt, sich gegen ihn zu stellen. Aber durch seinen Tod ist die Hierarchie gebrochen. Nun werden alle versuchen, sich so schnell wie möglich von den anderen abzusetzen. Es wird Krieg geben, Tharador. Einen Krieg der Magier um die Vorherrschaft. Und ich kann dir nicht sagen, wie er enden wird. Es werden viele versuchen, in Xandors Fußstapfen zu treten. Vielleicht wissen manche von ihnen auch um das Buch Karand, ich kann es nicht sagen, aber wir müssen vorbereitet sein.«


      »Aber die anderen sind doch lange nicht so mächtig wie Xandor oder du.«


      »Nein«, pflichtete Gordan ihm bei. »Dennoch sie sind alle gefährlich. Wenn sie sich gegenseitig töten, wird einer unweigerlich mächtig werden. Sofern er es versteht, sich die Kraft seiner Opfer einzuverleiben. Und dann könnte bald ein Magier vor uns stehen, der ebenso mächtig wie Xandor ist. Meine Anwesenheit hier ist ein Wagnis. Sie werden mich sehen, meine Aura spüren, und sie werden kommen, um mich zu vernichten. Denn nach Xandor bin ich einer der mächtigsten Magier. Doch ich bin alt, und sie werden mich für leichte Beute halten. Magier sind wie die Kannibalen der östlichen Wüsten. Wir töten unsere Artgenossen, um uns ihre Macht einzuverleiben.«


      »Und zu welchem Zweck?«, fragte Tharador. »Es kann doch nicht der einzige Grund sein, dass man noch mächtiger wird?«


      »Dein Herz ist rein«, lächelte Gordan. »Die Magie der Welt ist eine Konstante, Tharador. Magische Kräfte erwachsen nicht einfach von heute auf morgen. Es hat seltene Fälle gegeben. Deine Geburt zum Beispiel. Und dein Ursprung liegt in einem göttlichen Eingreifen. Die Zahl der Magier dieser Welt bleibt meist gleich. Xandor hat durch seine Gräueltaten für große Unruhe in diesem zerbrechlichen Gefüge gesorgt. Für jeden Magier, der stirbt, wird ein neues Wesen mit magischen Kräften geboren. Xandor hat diesen Zyklus unterbrochen, indem er sich die Kraft seiner Opfer zugeführt hat. Nun ist er tot, und seine Kraft wurde freigesetzt. Für ihn könnten hundert Magier geboren werden, so mächtig war er.«


      »Was passierte mit seiner Kraft?«


      »Das weiß niemand«, gestand Gordan. »Aber mir gefällt das Bild eines astralen Sees, der die freien Kräfte beherbergt. Und durch Xandors Tod dürfte er enorm angestiegen sein. Das war es, was ich mit dem einfachen Weg meinte. Man kann versuchen, seine Kräfte durch das Studium der Elemente zu vergrößern, so als würde man langsam aus dem See trinken. Oder man tötet einen Magier und saugt dessen Macht in sich auf. So kehrt sie nicht in den Astralraum zurück, sondern wechselt nur den Besitzer. Xandor ist durch diese Methode sehr schnell sehr mächtig geworden. Und bevor ich ihm Einhalt gebieten konnte, war es zu spät. Sein letzter Funke Menschlichkeit hat ihn damals daran gehindert, mich zu töten. Diesen Fehler werden andere nicht begehen.«


      »Dann werden wir uns vorbereiten«, sagte Tharador entschlossen.


      Ein schmales Lächeln huschte über Gordans Lippen. »Es ist spät, und ich bin alt und müde. In den nächsten Tagen haben wir viel vor uns. Von Ul‘goths Genesung könnte unser aller Schicksal abhängen.«


      * * *


      
        
      


      Grunduul hielt sein Ohr dicht über Ul‘goths Mund, um dessen Atmung zu überprüfen. Sie erwies sich als unverhofft ruhig und kräftig. Der Orkkönig erholte sich entgegen allen Erwartungen des Schamanen! Mit jedem Tag, der verstrich, schritt Ul‘goths Genesung voran. Schützen ihn am Ende gar die Ahnen selbst? fragte der alte Ork sich immer häufiger.


      Wurlagh schritt neben ihm nervös auf und ab. Grunduul konnte in seinem Gesicht deutlich die Enttäuschung über Ul‘goths Zustand erkennen. Wäre Gallak nicht mit zwei der besten Krieger aus Ul‘goths Clan im Raum gewesen, Grunduul hätte geschworen, dass Wurlagh sich auf den verletzten Hünen gestürzt hätte.


      Gallak war misstrauischer geworden. Seit Wurlagh einmal offen geäußert hatte, dass er Ul‘goths Tod begrüßen würde, hielten sich ständig zwei Wachen in Ul‘goths Gemächern, wenn der hitzköpfige Clanhäuptling zugegen war. Wurlagh war der Herrscher über den zweitgrößten Clan und damit momentan die gewichtigste Stimme im Rat der Häuptlinge. Wie Gallak die Wachen davon abhielt, sich ihm anzuschließen und sich ebenfalls gegen den verwundeten Orkkönig zu stellen, gab Grunduul Rätsel auf, doch er konnte nicht leugnen, dass Ul‘goth selbst in seinem derzeitigen, schlechtem Zustand die Erhabenheit eines rechtmäßigen Herrschers ausstrahlte.


      Vermutlich war dies der Schlüssel. Ul‘goth hatte sich den Respekt seiner Männer verdient, nicht nur durch Kämpfe, sondern auch durch seine Persönlichkeit. Er war ein gerechter Herrscher gewesen und niemals unnötig gewalttätig.


      Grunduul schaute plötzlich voller Furcht auf den bewusstlosen Ul‘goth hinab. Einen mächtigeren Herrscher hatten die Orks niemals gehabt. Und er war im Begriff, ihn zu stürzen. Nichts durfte fehlschlagen. Vor allem dieser Mensch und seine Freunde, die Gallak alle als Gäste bezeichnet hatte und nicht als Gefangene, bereiteten ihm Sorgen.


      Er wusste, dass sie gemeinsam mit Ul‘goth gegen Xandor gekämpft hatten. Und da der Magier tot war, mussten sie sehr mächtig sein. Sie durften unter gar keinen Umständen zu Ul‘goth gelangen.


      Genauso wenig durfte irgendjemand erfahren, dass Grunduul selbst dem Hexer geholfen hatte, in Surdan Fuß zu fassen. Der Schamane hatte noch in derselben Nacht, in der Xandor gestorben war, dessen beide Aurasteine an sich genommen. Einen hatte er unmittelbar nach dem Kampf aus dem Arbeitszimmer geborgen, als er mit Gallak und einigen Orks von Ul‘goths Leibwache am Ort des Geschehens eingetroffen war. Niemand hatte ihm Beachtung geschenkt, und der kleine Stein war unbemerkt in seiner Hand verschwunden.


      An den zweiten zu gelangen, hatte sich als noch einfacher herausgestellt. Es hatte ihm keine Schwierigkeiten bereitet, Ul‘goth alleine in dessen Schlafgemach zu bringen und diesen Paladin und seine übrigen Gefährten auszusperren. Dann hatte er rasch nach dem Stein gegriffen und sich mit der Begründung zurückgezogen, zu den Ahnen beten zu müssen. Den dritten Stein hatte er bereits bei sich getragen, denn es war derjenige, den ihm Xandor vor vielen Jahren vermacht hatte. In der Nacht, als Xandor starb, vernichtete Grunduul die drei Aurasteine und löschte so jede Verbindung zwischen sich und dem dämonischen Magier.


      Während Grunduul noch seinen eigenen Gedanken von Macht und deren Erlangung nachhing, bemerkte er nicht, wie Ul‘goth plötzlich die Augen öffnete und sich mit der Zunge langsam über die ausgetrockneten Lippen leckte.


      Er hob den rechten Arm; sofort fuhr ihm ein heißer Schmerz über die Brust. Ul‘goth biss die Zähne zusammen und presste die tellergroße Hand gegen die schmerzende Stelle. Gallak hatte sein Erwachen bemerkt und eilte an die Seite seines Königs und Freundes.


      »Wie lange?«, keuchte Ul‘goth schwach.


      Beim Klang seiner Stimme zuckte Grunduul erschrocken zusammen und wirbelte mit einer Schnelligkeit herum, die man seinem gebrechlichen Körper nicht zugetraut hätte. Beinahe entsetzt starrte er den auf Felle gebetteten Hünen an.


      »Beinahe zwei Phasen eines Mondes«, sagte Gallak rasch und betrachtete prüfend die Verbände um Ul‘goths Körper.


      Grunduul erlangte die Fassung zurück und näherte sich vorsichtig dem Lager des Königs. Fieberhaft suchte er nach einer Erklärung. Noch vor wenigen Augenblicken hätte er geschworen, dass Ul‘goth im Sterben lag. Nun wirkte der Ork mit jedem Atemzug kräftiger. Als er die Stimme erhob, brachte er seine schlimmste Befürchtung und zugleich einzige Erklärung zum Ausdruck: »Die Ahnen selbst scheinen dich zu schützen, Ul‘goth.«


      Gallak drehte ruckartig den Kopf herum und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen: »Natürlich schützen sie ihn. Er ist ihr Auserwählter.«


      »Gewiss«, sagte Grunduul mit demütiger Stimme und verbeugte sich unterwürfig vor dem liegenden Ul‘goth.


      »Genug«, stieß der Ork unter einem weiteren gequälten Atemzug hervor. »Es ist an der Zeit für mich, aufzustehen und zu handeln. Zu viel Zeit wurde bereits verschwendet.«


      »Davon rate ich ab«, widersprach Grunduul sofort. Allein, dass Ul‘goth erwacht war, schien unfassbar. Doch würde er sich auch noch seinem Volk präsentieren, wäre jede Möglichkeit dahin, seine Herrschaft anzuzweifeln. »Die Ahnen mögen dich wohl beschützen, doch sie können nicht verhindern, dass du dich erholen musst.«


      Gallak schien dem zuzustimmen, wenngleich widerwillig. Der Ork nickte zögerlich und fügte hinzu: »Du brauchst Ruhe.«


      »Ich muss mit den Fremden sprechen«, beharrte Ul‘goth.


      »Nein«, entgegnete Grunduul streng und beeilte sich, in ruhigerem Ton fortzufahren: »Du wirst sie bald sehen können. Vorerst aber brauchst du Ruhe.« Der Schamane legte eine Hand auf Ul‘goths Stirn und rezitierte im Geist eine kurze Zauberformel. »Bald bist du wieder geheilt«, versprach Grunduul mit einem falschen Lächeln, und zu seiner Erleichterung fiel Ul‘goth wieder in einen tiefen Schlaf. Er drehte sich den übrigen Anwesenden zu und hielt die Maske der Freundlichkeit aufrecht: »Lasst mich nun allein mit ihm. Ich werde zu den Ahnen beten und heute Nacht über ihn wachen.«


      Gallak zögerte, doch schließlich gab er nach und verließ gemeinsam mit Wurlagh und den beiden Wachen den Raum.


      Als die Tür sich hinter dem letzten der Gruppe schloss, erstarb Grunduuls freundliches Lächeln und wich einem raubtierhaften Grinsen. Er blickte sich noch einmal um und vergewisserte sich, dass er tatsächlich allein mit dem König war. Dann trat er näher an Ul‘goth heran und zog eine kleine Phiole aus einer Tasche seines Umhangs.


      »Die Ahnen mögen dich schützen, dennoch werden sie deinen Tod nicht verhindern können«, murmelte er siegesgewiss. Dann öffnete er Ul‘goths Mund und träufelte ihm einige Tropfen des übelriechenden Tranks auf die Zunge. »Offenbar genügt es nicht, nur deine Herrschaft anzuzweifeln, alter Freund«, flüsterte er dem schlafenden Hünen ins Ohr. »Aber ich werde dafür sorgen, dass sie ein Ende findet.«


      * * *


      
        
      


      Hauptmann Brazuk lehnte sich mit einem schweren Seufzen gegen eine Zinne der Stadtmauer. Er überblickte von dort aus das Schlachtfeld im Inneren Ma‘vols, das die Menschen bereits notdürftig aufgeräumt hatten. Vor wenigen Tagen hatte dort noch die schrecklichste Schlacht in der Geschichte der Stadt getobt und viele gute Männer und Frauen das Leben gekostet. Nun waren die Goblins fort, wie ein böser Albtraum einfach verschwunden; zurück blieben nur die Leichen und Trümmer des Krieges.


      Und die Flüchtlinge der nördlichen Siedlungen. Hunderte Flüchtlinge.


      Allen Verlusten zum Trotz schien Ma‘vol in diesen Tagen aus allen Nähten zu platzen. Menschen drängten sich dicht an dicht und boten sich gegenseitig Schutz vor der aufziehenden Kälte. Viele Stadtbürger nahmen ihnen völlig Fremde freundlich in ihre Häuser auf und teilten ihre spärliche Habe in wahrer Freundschaft mit ihnen.


      Eine Freundschaft, die sie alle das Leben kosten kann, wusste der Hauptmann nur zu gut.


      »Ich denke nicht, dass die Goblins noch eine große Bedrohung für uns darstellen«, meinte Kordal, der neben Brazuk stand und dessen finstere Mine falsch deutete. »Hier innerhalb der Mauern sind wir sicher.«


      »Du meinst wohl eher, wir sind hier gefangen«, stellte Brazuk die Dinge richtig.


      Kordal blickte ihn fragend von der Seite an.


      »Sieh dir unsere Stadt an, Kordal«, sagte Brazuk seufzend und schwenkte den Arm in einer ausladenden Geste von einer Seite zur anderen. »Ma‘vol beherbergt mehr Menschen denn je zuvor. Und die Goblins haben bei ihrem Streifzug viele unserer Vorräte und große Teile der diesjährigen Ernte vernichtet.« Brazuk drehte sich Kordal zu und flüsterte ihm verschwörerisch ins Ohr: »Wir haben nicht genug Nahrung für sie alle. Viele von ihnen werden den Winter nicht überstehen.«


      Kordal legte die Stirn in Falten. »Dann müssen wir die Nahrung rationieren.«


      »Das habe ich schon angeordnet. Was glaubst du wohl, warum viele nicht überleben werden? Einige sind einfach zu alt oder zu schwach, um mit dem Wenigen auszukommen, das ich ihnen zugestehen kann.«


      Kordal ließ den Blick über die Stadt schweifen und grübelte über eine Lösung nach. So viele Menschen, dachte er. Und so viele gaben ihr Blut, um sie zu schützen. Soll das alles vergebens gewesen sein? »Wir müssen doch etwas tun können!«


      »Sicher«, stimmte der Hauptmann ihm zu. »Man kann immer etwas tun.«


      »Du hast einen Plan?«


      Brazuk kratzte sich das stoppelige Kinn. »Ja, aber keinen einfachen. Ich frage mich schon die ganze Zeit, weshalb uns nur Goblins angegriffen haben, während Surdan angeblich von Orks überrannt wurde.«


      »Anscheinend sind die Orks im Norden geblieben«, überlegte Kordal.


      »Ganz recht. Aber was heißt das für uns? Waren die Goblins nur ein Voraustrupp, der unsere Stärke auf die Probe stellen sollte? Oder haben sich die Monster untereinander bekämpft? Sind die Orks am Ende gar zufrieden mit ihrer Eroberung und geben Ruhe? Und was ist mit Innar? Wurde die Hafenstadt verschont? Auf all diese Fragen gilt es, eine Antwort zu finden. Und das möglichst bald.«


      »Du willst den Flüchtlingen den Schutz Ma‘vols verwehren?«, fragte Kordal überrascht.


      Brazuk sah ihm fest in die Augen; im Blick des Hauptmanns schwang eine unerschütterliche Entschlossenheit mit. »Meine Sorge gilt allein den Bürgern Ma‘vols. Sie zu beschützen, ist meine alleinige Aufgabe. Und wenn das bedeutet, dass ich diese Fremden in den Norden oder Süden schicken muss, um sie ihr eigenes Glück finden zu lassen, dann muss ich das tun. Und werde es tun.«


      »Sie blind nach Norden zu schicken, wäre ihr Todesurteil«, protestierte Kordal, doch die Worte seines Hauptmanns klangen auch für seine Ohren überzeugend.


      »Aus diesem Grund brauche ich Antworten auf meine Fragen. Wir können die Menschen wohl noch eine Weile bei uns beherbergen und sehen dann nur einem sehr harten Winter entgegen. Allerdings nicht viel länger als einen Mond, dann muss ich das Wohl unserer Leute über das der Fremden stellen.« Er seufzte laut, denn die Entscheidung fiel ihm nicht leicht.


      »Ich werde gehen«, bot Kordal sich an. »Ich werde auskundschaften, ob der Weg nach Norden sicher für die Flüchtlinge ist und ob sie in ihre Heimat zurückkehren können.«


      »Dir ist bewusst, wie gefährlich dieser Auftrag ist?«


      »Wenn ich nicht zurückkehre, weißt du, dass noch immer Gefahr für Ma‘vol droht, und wirst die richtigen Konsequenzen ziehen.«


      Brazuk zögerte noch kurz, dann jedoch stimmte er dem Vorhaben des Kriegers zu. »Ich will dich aber nicht allein gehen lassen.«


      »Nicht allein wohin?«, fragte Lantuk, der gerade eine der Leitern heraufkletterte und nur den letzten Satz mit angehört hatte.


      »Nach Norden, mein Freund«, antwortete Kordal rasch. »Ich will herausfinden, ob man die Flüchtlinge nach Innar führen könnte, ohne sie den Goblins in die Arme zu treiben.«


      Lantuk zögerte keinen Augenblick. »Ich werde dich begleiten.«


      »Also auf Richtung Surdan«, hauchte Kordal leise und wandte den Blick gen Norden. Von hier aus konnte man die Berge noch nicht sehen, doch er wusste, dass sie ihn erwarteten.


      Wenige Sonnenstunden später schulterte Lantuk den gepackten Rucksack und prüfte die Festigkeit der Tragegurte. Dicke Decken und Proviant waren darin verstaut, außerdem einige Utensilien zum Feuermachen. Kordal schulterte eine ähnliche Tasche und zog den Kragen seines Mantels hoch. Die Kälte würde sich bald unter ihrer Kleidung festsetzen, wenn der erste warme Schweiß der Anstrengung als klebriger, kalter Film auf der Haut haftete.


      Daavir beobachtete das Schauspiel schon eine geraume Weile und trat nun an sie heran. »Ich will euch begleiten.«


      »Vielen Dank«, erwiderte Kordal, »aber das brauchst du nicht. Dein Platz ist bei deinen Leuten, und ihr solltet in eure Heimat zurückkehren.«


      »Mein Platz ist da, wohin das Schicksal mich befiehlt«, entgegnete der Hüne. »Und das Schicksal hat mich nicht hierher geführt, um dann wieder umzukehren. Es will, dass ich den Kontinent bereise und meinen Beitrag leiste.«


      Kordal blickte Lantuk fragend an, doch der zuckte nur die Achseln.


      »Also schön«, gab der Krieger schließlich mit einem Grinsen nach. »Dann hol deine Sachen und lass uns aufbrechen.«


      Daavir deutete ebenfalls grinsend auf seinen eigenen Rucksack, den er über der rechten Schulter trug. »Lasst uns keine Zeit verlieren.«


      Kordal schluckte schwer, als sie das Stadttor durchschritten. Überall um sie herum standen hastig zusammengezimmerte Holzkreuze. Hier hatte man die Toten begraben, all die tapferen Männer, die in der Schlacht gefallen waren. Jedes Kreuz trug einen anderen Namen. Niemand durfte vergessen werden. Die Erde war noch immer von Blut durchtränkt, und es würde lange dauern, bis die Bewohner der Stadt sich davon erholt haben würden.


      Kordal blieb an einem der Kreuze stehen und strich mit den Fingerspitzen über den eingravierten Namen. »Omuk, mein Freund. Möge Magra deinen Körper aufnehmen und der Ewige deine Seele.«


      »Er war ein tapferer Mann, und man wird sein Opfer nicht vergessen«, fügte Daavir hinzu.


      Omuk war bei der Verteidigung des Stadttores einen selbstlosen Tod gestorben, als ihnen die Goblins in den Rücken gefallen waren. Er war als einer der Ersten von den Wehrgängen auf den Vorplatz gehechtet und hatte die überraschten Monster zu Dutzenden mit Schwüngen seiner Hellebarde getötet, die selbst einen Baum gefällt hätten. Sein selbstloses Opfer hatte den übrigen Verteidigern genug Zeit erkauft, um sich auf den Angriff aus dem Hinterhalt vorzubereiten.


      Schweren Herzens trennte Kordal sich von dem Grab und versuchte, die Erinnerungen hinter sich zu lassen. Er würde Omuk nie vergessen, aber für ihren weiteren Weg brauchte er einen klaren Kopf.


      * * *


      
        
      


      Ein kurzer Ausfallschritt, und Faeron legte die Spitze seiner Klinge an Tharadors Hals. In einem echten Kampf hätte der Elf seinem Gegner so den Todesstoß versetzt. »Dein Körper steht vor mir, doch dein Geist scheint weit entfernt«, schalt er den Paladin.


      »Verzeih, mein Freund«, stammelte Tharador kleinlaut. »Es ist nur alles so überwältigend. Seit Gordans Ankunft spüre ich die Last meines Schicksals erneut auf mir«, begann er zu erklären.


      »Dein Schicksal?«, fragte Faeron überrascht.


      »Ja, Junge«, mischte sich Khalldeg ein, »erzähl uns von deinem Schicksal.«


      »Gordan hat mir deutlich gemacht, dass es meine Aufgabe sei, das Buch zu finden und zu zerstören«, sagte Tharador bestimmt.


      »Ha!« Khalldeg verfiel in schallendes Gelächter, und auch Faeron konnte ein Schmunzeln nicht verbergen. »Schau dir diesen jungen Einfaltspinsel von einem Menschen an, Elf!«, lachte der Zwergenprinz. »Er hat noch nicht mal ein Dritteljahrhundert erlebt und will uns etwas über das Schicksal erzählen.«


      »Ich verstehe nicht, was du meinst«, brummte Tharador gekränkt.


      »Dein Schicksal, Junge, hat sich längst erfüllt«, setzte Khalldeg zu einer Erklärung an. »Wir werden geboren als das, was wir sind. Und sobald wir zu uns selbst finden, haben wir unser Schicksal erkannt und es akzeptiert.«


      Tharadors Blick zeigte deutlich seine Verwirrung.


      »Deine Bestimmung ist es, ein Paladin zu sein«, half ihm Faeron. »Es ist nicht die Rettung der Welt, es ist die Gabe, die du besitzt. Ob du sie nutzt, ist immer noch allein deine Entscheidung.«


      »Aber Gordan ...«, fing Tharador an, ehe ihn Faeron unterbrach.


      »Gordan gab dir einen Anstoß, deine Fähigkeiten einzusetzen. Er hat dir offenbart, was in dir steckt, und dein Verantwortungsbewusstsein hat dich den Kampf aufnehmen lassen. Es ist nicht deine Pflicht, gegen Männer wie Xandor zu kämpfen. Es ist dein Schicksal, es zu können, falls du es willst. Das alles heißt aber nicht, dass du dazu ausersehen bist, solche Kämpfe auch zu gewinnen.«


      »Du hast sogar noch Glück, Junge«, fügte Khalldeg hinzu. »Nicht Vielen offenbart sich ihr wahres Selbst auf so schnellen und einfachen Wegen, wie dir.«


      »Aber was war dann Queldans Schicksal? Und wer bestimmt solche Dinge?«, fragte Tharador und dachte an den toten Freund. Für Tharador war Queldan damals in den Minen gestorben, nicht bei ihrer letzten Begegnung im Arkanum. Xandor hatte Queldans Leiche für seine finstere Nekromantie missbraucht, doch so wollte der Paladin den Freund nicht in Erinnerung behalten.


      »Queldans Schicksal war, ein tapferer und aufrichtiger Mann zu sein, der für seine Freunde und Grundsätze eingetreten ist«, sagte Faeron mit einem warmherzigen Lächeln auf den Lippen und legte dem Paladin dabei die Hand auf die Schulter. »Sein Tod war nicht vorherbestimmt. Und er war auch nicht sinnlos. Queldan wird nicht vergessen werden.«


      Calissa stand betreten neben ihnen. Die Diebin hatte Queldan nur als Wiedergänger erlebt, ebenso wie Faeron. Doch im Gegensatz zu Faeron fand Calissa häufig einfach keine tröstenden Worte. Sie fühlte sich schuldig dafür, Tharador keine bessere Stütze zu sein, denn schließlich hatte sie es ihm zu verdanken, dass sie hier und am Leben war. Er hatte sie damals in Berenth dazu gebracht, mit ihnen zu gehen. Sie war eine Diebin gewesen. Dergeron hatte sie nur benutzt – so wie sie ihn. Durch Dergeron war sie aus Totenfels entkommen und bis nach Berenth gelangt. Dort war sie Tharador begegnet. Calissa hatte sofort die Güte in ihm gespürt und sich ihm angeschlossen. Und trotz der Gefahren, die sie seither erlebt hatte, bereute sie die Entscheidung nicht. Als Tharador ihr nun in die Augen blickte, hatte sie zwar keine tröstenden Worte für ihn, aber ein Lächeln, das von tiefer, ehrlich empfundener Dankbarkeit zeugte. Kurz verharrten sie in diesem stillen Moment, blickten einander in die Augen und lächelten.


      »Ich will nicht kämpfen«, sagte Tharador bestimmt.


      »Ja, und wenn ich euch so ansehe, dann kann ich mir schon denken, was du stattdessen willst«, lachte Khalldeg erneut.


      Tharador errötete, und auch Calissa blickte verlegen zu Boden.


      »Ich möchte auch nicht kämpfen«, stimmte Faeron ihm zu und versuchte, die Situation zu entspannen. »Ich möchte auch keine Freunde mehr sterben sehen. Doch dieses Glück wird uns nicht vergönnt sein.«


      »Keine Sorge, Elf«, dröhnte Khalldeg. »An mir wirst du noch lange deine Freude haben.«


      Faeron verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse, doch schon kurz darauf verfielen sie alle in herzhaftes Lachen.


      Faeron hat Recht, dachte Tharador bei sich. Er wird uns alle überleben. Elfen wurden unzählige Tausend Jahre alt, und Faeron war nach den Maßstäben seines Volkes noch recht jung. Letztendlich wird er uns alle sterben sehen. Tharador verstand, dass dies wohl der Hauptgrund für den spärlichen Umgang war, den die Elfen zur Welt der Menschen suchten.


      »Die Häuptlingsversammlung der Orks wird über Vieles weitere bestimmen«, sagte Faeron plötzlich sehr ernst.


      »Ul‘goth scheint ein Mann des Friedens zu sein«, meinte Tharador.


      »Er schon, aber was ist mit den anderen?«, fragte Khalldeg offen heraus. »Ich trau diesen stinkenden Orks nicht über den Weg. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich plötzlich wieder gegenseitig zerfleischen.«


      »Ul‘goth hat dir das Leben gerettet – du könntest also ruhig etwas höflicher über sein Volk sprechen«, erinnerte Tharador den Zwergenprinzen an ihren Kampf gegen Xandor. Der Magier hatte Khalldeg mit einem Zauberspruch bewegungsunfähig in der Luft gefangen und hätte den Zwergenkrieger mühelos mit einem seiner Blitzschläge töten können. Ul‘goths mächtiger Kriegshammer hatte den Magier schließlich durch das Fenster des Zimmers geschleudert und in den Tod stürzen lassen. Khalldeg schürzte missmutig die Lippen und schnaubte verächtlich. Diesen Teil des Kampfes schwieg der Zwergenprinz gerne tot.


      »Na gut, dann ist dieser eine Ork eben anders«, räumte der Zwerg ein. »Aber er wird sich alleine nicht gegen alle anderen Häuptlinge behaupten können, falls sie seine Herrschaft anzweifeln.«


      »Khalldeg hat Recht«, stimmte Faeron zu. »Ul‘goth mag ein Ork des Friedens sein, aber die anderen Häuptlinge könnten ihn herausfordern. Oder der Bund der Orkstämme zerbricht. Es könnte einen regelrechten Bürgerkrieg geben.«


      »Können wir ihm nicht helfen?«, fragte Calissa.


      »Ul‘goth ist noch immer von seinen Verletzungen geschwächt«, ergriff Tharador das Wort. »Es ist wichtig, dass er kraftvoll und sicher auftritt. Orks unterwerfen sich nur dem Stärksten, nicht den besten Rednern.«


      »Dann sollten wir schnellstmöglich mit Gordan sprechen«, schlug Calissa vor. »Er ist ein mächtiger Magier – vielleicht weiß er Rat.«


      »Gordan wird Ul‘goth nicht helfen können«, sagte Khalldeg. »Die übrigen Häuptlinge lassen niemanden zu ihm. Sie wissen, dass er im Moment verwundbar ist, und wollen es für ihre eigenen Zwecke nutzen. Bald wird er geschwächt vor sie treten, und sie werden sich wie hungrige Wölfe auf ihn stürzen.«


      Unbemerkt war Gordan zu ihnen gestoßen und begrüßte sie nun mit einem kräftigen Räuspern. »Khalldeg sagt leider die Wahrheit. Ich wollte Ul‘goth heute Morgen aufsuchen, aber dieser Schamane, Grunduul, hat mich nicht bis zu ihm gelassen. Ich befürchte fast, dass er vielmehr sein eigenes Wohl im Sinn hat als das des Königs. Er teilt Ul‘goths Vision von einem dauerhaften Frieden mit den Menschen wohl leider nicht.«


      »Was können wir dann noch tun?«, fragte Tharador ratlos.


      »Wir müssen herausfinden, wie schlimm es tatsächlich um Ul‘goth bestellt ist, bevor er in wenigen Tagen den übrigen Häuptlingen vorgeführt wird. Grunduul verkündet mir ein wenig zu energisch, dass der König im Sterben liegt«, überlegte Gordan weiter. »Es wird Zeit, dass wir uns selbst ein Bild davon machen.«


      »Leichter gesagt, als getan, wenn man uns nicht zu ihm lässt«, gab Khalldeg zu bedenken.


      Calissa trat seit Beginn des Gesprächs über Ul‘goth nervös von einem Bein aufs andere. Ich wollte mich nie wieder heimlich durch die Schatten bewegen, dachte sie unentwegt. Als sie erkannte, dass ihr keine andere Wahl blieb, seufzte sie leise und trat einen Schritt vor. »Ich werde gehen«, bot sie sich an. »Ich kann mich heute Nacht in Ul‘goths Schlafgemach schleichen.«


      »Dann sollten wir schon bald Genaueres über seinen Zustand wissen«, stimmte Gordan zu.


      »In die Kaserne einzubrechen, ist kein leichtes Unterfangen«, warf Tharador ein. »Das Gebäude wimmelt nur so von Orks. Und sollten sie dich nachts im Zimmer ihres mit dem Tod ringenden Königs erwischen ...« Er ließ den Satz unvollendet zwischen ihnen schweben, doch Calissa nickte entschlossen.


      Als die Sonne schließlich vollends hinter dem Horizont verschwunden war, machte Calissa sich auf den Weg vom Arkanum zur Kaserne. Den verstreuten Orkwächtern aus dem Weg zu gehen, war ihr ein Leichtes. Niemand erwartete große Schwierigkeiten, denn die Orks lebten in der Regel – im Gegensatz zu den Menschen – sehr friedlich untereinander. Jegliche Missgunst und Streitigkeit wurde in einem rituellen Zweikampf beigelegt. Heimlichkeit und Diebstahl schienen die Orks nicht zu kennen. Man achtete den Besitz des anderen, und die eigene Ehrenhaftigkeit schien allem anderen übergeordnet.


      So erreichte sie nach kurzer Zeit die Außenwand der Kaserne und umrundete das Steingebäude in wenigen Augenblicken, bis sie unter Ul‘goths Fenster ankam. Bis zur Kante des schmalen Simses waren es höchstens fünfzehn Fuß. Eine lächerlich geringe Höhe an einer tadellos gearbeiteten Mauer. Ihre weißen Zähne blitzten in einem zufriedenen Grinsen auf, dann legte sie ihren Rucksack ab und förderte mit sicheren Handgriffen alles daraus ans Mondlicht, was sie benötigte. Ihr zweites Paar Handschuhe und den Tiegel mit dem Harz der Roteiche.


      Vorsichtig bestrich sie die Innenseiten der Handschuhe mit dem klebrigen Saft des Baumes. Als sie gerade die beiden Handflächen fertig bestrichen und die Handschuhe in Schulterhöhe an die Wand geklebt hatte, hörte sie leise Orkstimmen, die sich näherten. Ein geübter Blick ließ sie die beste Deckung erspähen, eine Seitengasse ihr gegenüber. Sie packte ihren Rucksack, und zwei rasche Schritte brachten sie in die schützende Dunkelheit, wo sie sich weit zwischen die beiden Fachwerkhäuser zurückzog. Hoffentlich entdecken sie die Handschuhe nicht, nagte es an ihr.


      Die beiden Orks schlenderten müde an ihr vorbei und schienen neben ihrem Gespräch nichts wahrzunehmen. Calissa atmete erleichtert auf und lugte um die Ecke. Schon waren die beiden Wächter abgebogen, und die Straße lag wieder verlassen vor ihr.


      Sie legte den Rucksack in der dunklen Seitengasse ab und huschte erneut zur Kasernenmauer. Mit Leichtigkeit schlüpften ihre Finger in die beiden präparierten Handschuhe, und schon bald erkletterte sie die glatte Außenwand. Das Harz hielt ihr Gewicht mühelos.


      Sie wollte sich gerade schwungvoll über den Sims ziehen, als im Inneren des Raumes eine Tür geöffnet wurde und flackerndes Licht durch das Fenster drang. Unwillkürlich hielt Calissa den Atem an und zog sich vorsichtig näher an die Fensterkante heran, bis sie knapp darüber in den Raum spähen konnte.


      Grunduul hatte das Zimmer betreten und stand neben Ul‘goths Schlafstätte. Der alte Schamane prüfte mit dem Ohr die Atmung des Hünen und schüttelte dann niedergeschlagen den Kopf.


      Wieso ist er so betrübt? schoss es Calissa durch den Sinn. Selbst ich kann sehen, dass sich Ul‘goths Brustkorb regelmäßig hebt und senkt. Sie konnte sich auf das Verhalten Grunduuls keinen Reim machen, bis der alte Ork eine kleine Phiole aus seiner Tasche zog und eine grünliche Flüssigkeit in Ul‘goths Mund träufelte. Sofort schien der Orkkönig sich in schwachen Krämpfen zu schütteln, und ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Ein winziger Blutstropfen rann ihm aus der Nase, den der Schamane abwischte. Dann lag der Orkkönig wieder still, und Grunduul flüsterte ihm noch etwas ins Ohr, ehe er sich umdrehte.


      Calissa duckte sich wieder hinter den Fenstersims, während ihre Gedanken sich überschlugen. Grunduul vergiftet Ul‘goth! Deswegen lässt er niemanden zu ihm.


      Der alte Schamane schlurfte zufrieden durch den Raum, und ein untrügliches Knarren verriet der Diebin, dass Grunduul das Zimmer verlassen hatte.


      Sie wartete noch einige Herzschläge, die laut in ihrer Brust pochten, dann schob sie sich vorsichtig über den Sims und spähte in den Raum.


      Außer Ul‘goth war tatsächlich niemand mehr zugegen und auch das Licht der Fackel hatte der Schamane mitgenommen.


      Calissa glitt durch das Fenster und schlich sich vorsichtig an Ul‘goths Bettstatt, einen bequemen Haufen aus weichen Fellen. Sie wappnete sich innerlich gegen ein Aufbäumen des Orks im Kampf gegen das Gift, um nicht erschreckt zu werden und sich womöglich zu verraten.


      Doch bis auf ein unregelmäßiges Atmen blieb Ul‘goth reglos liegen.


      Vorsichtig hielt sie die Nase über seinen Mund und sog seinen Atem ein. Sie unterdrückte ein Würgen, denn der Odem des Orks stank nach altem Speichel, Essensresten und Blut. Aber auch ein anderer Geruch schwang darin mit, ganz leicht und hintergründig. Calissa verzog das Gesicht und nahm noch einen tiefen Zug von Ul‘goths Atem, der sie fast schwindelig machte. Aber als sie sich wieder aufrichtete und zum Fenster zurückschlich, hegte sie keine Zweifel mehr.


      »Halt durch, Ul‘goth«, flüsterte sie, als sie auf den Sims stieg. Ein letzter Blick versicherte ihr, dass die Straße frei war und sie mit dem Abstieg beginnen konnte. Wenig später hatte sie ihren Rucksack geschultert und huschte durch die Schatten Surdans zurück zum Arkanum, wo die anderen sie bereits erwarteten.


      »Grunduul vergiftet Ul‘goth mit einer Mischung aus Mieswurz und Mondschimmel«, verkündete sie ohne Umschweife, als sie Xandors ehemaliges Arbeitszimmer erreichte. Gordan saß gemütlich in einem schweren Polstersessel, den sie aus dem Schlafgemach in den großen Vorraum getragen hatten. Nur allzu deutlich konnte man die Spuren des Kampfes gegen Xandor noch erkennen. Vor allem die Stellen, an denen die Steingolems gewütet hatten, waren auf ewig gezeichnet.


      »Bist du sicher?«, fragte Faeron ernst, der bequem an einer der Steinsäulen lehnte.


      Gordan zupfte nachdenklich an seinem Kinnbärtchen, sagte jedoch nichts.


      »Ich bin mir völlig sicher. Ich habe früher selbst gelernt, mit Giften umzugehen«, gestand sie schließlich. Als sie Tharadors erschrockenen Blick bemerkte, beeilte sie sich hinzuzufügen: »Aber ich habe sie niemals benutzt.«


      »Jedenfalls wissen wir nun, was Ul‘goth fehlt«, ergriff Gordan das Wort und lenkte damit von etwaigen unangenehmen Fragen ab, was ihm einen dankbaren Blick der Diebin einbrachte. »Grunduul will verhindern, dass Ul‘goth seine Herrschaft fortsetzt.«


      »Dann lasst uns Grunduul das Handwerk legen«, schlug Khalldeg grimmig vor und spielte mit den Fingern an den Griffen seiner Berserkermesser. »Danach bleibt nur zu hoffen, dass der nächste König Ul‘goths Vision teilt.«


      »Ul‘goth ist noch nicht tot!«, widersprach Tharador. »Wir sollten versuchen, ihn zu retten.«


      »Die Konzentration des Giftes scheint nicht besonders hoch«, überlegte Calissa. »Mondschimmel färbt die Haut in einem trügerischen Blau. Ich vermute, dass Grunduul Ul‘goth gerade genug Gift einflößt, um dessen Genesung zu verhindern.«


      »Er will ihn nicht töten, sondern durch einen anderen Häuptling ersetzen«, vermutete Faeron.


      »Wenn dem so ist, bleibt uns noch Zeit bis zur Häuptlingsversammlung«, meinte Gordan.


      »Ich könnte ein Gegenmittel herstellen, wenn ich die richtigen Zutaten zur Hand hätte«, überlegte Calissa.


      Gordans Miene hellte sich deutlich auf. »Xandor hatte einen großen Fundus an alchemistischen Zutaten hier im Arkanum. Wir sollten alles Nötige finden. Was brauchst du? Morgentau und Sonnengras?«


      »Sonnengras würde seine Heilung zu sehr beschleunigen«, sagte Calissa mit einem Kopfschütteln. »Grunduul würde es bemerken und ihn im Gegenzug stärker vergiften. Ich denke eher an eine Mischung aus Morgentau und Minze. Das wird das Gift in seinem Magen binden und eine weitere Verschlechterung verhindern. So kann sich Ul‘goth erholen, und Grunduul wird nicht zu bald Verdacht schöpfen.«


      »Wie schnell kannst du ein solches Heilmittel zubereiten?«, fragte Khalldeg.


      »Ich kann es ihm schon heute Nacht verabreichen«, antwortete Calissa mit einem Lächeln.


      * * *


      
        
      


      Blitze durchzuckten seinen Geist, und Donnergrollen rauschte in seinen Ohren. Alles war schwarze Nacht und blendende Sonne zugleich. Sein Herz raste wie wild, und sein Körper krümmte sich wie ein erstickender Fisch an Land, als heißer Schmerz seine Lungen füllte.


      Das Bild einer dämonischen Fratze entstand vor seinem inneren Auge. Erst bildeten weiße Zähne ein grinsendes Maul, dann folgte faltige Haut, die sich über spitze Knochen spannte. Er kannte dieses Gesicht, und Xandor verhöhnte ihn mit seinem Lachen.


      »Du hast dein Volk in die Verdammnis geführt«, erklang eine vertraute Stimme, doch es war nicht die des Magiers. »Schon bald findet deine Herrschaft ein Ende.«


      Der Schmerz blieb, und Xandor lachte weiter über seine Qualen.


      Plötzlich veränderte sich etwas. Die Blitze blieben aus, der Donner verhallte. Eine sanfte Berührung ließ seinen Geist sich beruhigen. Und eine zweite Stimme sprach zu ihm: »Man versucht, dich zu vergiften. Trink das, Ul‘goth, und schon bald wirst du genesen.«


      Kühler Saft rann wohltuend seine Kehle hinab und vertrieb den brennenden Schmerz. Er spürte, wie die Krämpfe verflachten, und mit der neu gewonnenen Ruhe kehrten die ersten klaren Gedanken zurück.


      Man versucht, mich zu vergiften? Wer?


      »Ich muss nun gehen«, sagte die neue, sanfte, Stimme.


      Wer spricht da? wollte er sagen, doch seine Zunge gehorchte ihm noch nicht.


      Der Schmerz verschwand, und die Nacht verlor ihren Schrecken.


      Ul‘goth öffnete vorsichtig die Augen und blinzelte gegen die ungewohnte Helligkeit. Das Mondlicht fiel durch die Fenster herein und tauchte den kleinen Raum in bläuliches Licht.


      Er war am Leben.


      Mit einem Mal erinnerte sich Ul‘goth an die beiden Stimmen ... und wusste plötzlich, wem sie gehörten.


      * * *


      
        
      


      Akribisch studierte Dergeron den letzten Bericht seines Hauptmanns. Die Dinge entwickelten sich gut, die Ausbilder formten die neuen Rekruten und präsentierten ihm ihre vielversprechendsten Anwärter für weitere Aufgaben. Nun saß Dergeron über den Empfehlungsschreiben und wählte jeden Tag eine Handvoll Männer aus, die er als Kämpfer dem kleinen, aber stetig wachsenden Heer des Grafen Totenfels hinzufügen würde. Am Ende der Mondphase würde er sie vereidigen und dabei auf seine Ziele einschwören. Ein besseres Leben für alle.


      »Ihr seht, Herr«, erklärte er dem Grafen, »mit jedem Tag wird unser Heer ... Euer Heer größer und damit schlagkräftiger. Schon bald wird es selbst König Jorgan erblassen lassen.«


      Graf Totenfels wedelte langsam mit dem rechten Zeigefinger vor Dergerons Gesicht hin und her. »Verstohlenheit, mein lieber Dergeron. Verstohlenheit. Wir können uns einen offenen Konflikt mit Berenth noch nicht leisten.«


      »Aber schon bald«, warf Dergeron ein.


      Der Graf verdeutlichte durch einen Blick, dass er nicht unterbrochen werden wollte. »Noch nicht. Und deshalb stellt Ihr dieses Heer weiterhin im Verborgenen auf.«


      »Gewiss, Herr.«


      Totenfels nickte zufrieden und verließ den Raum. Das Verhallen der sich entfernenden Schritte kündete davon, dass er sich tatsächlich in seine Gemächer zurückzog.


      Dergeron hatte sich gerade wieder seinen Berichten gewidmet, als es an der Tür klopfte. Was ist denn nun schon wieder, dachte er und spürte bereits Ärger ob der häufigen Unterbrechungen in sich aufkeimen. Mit grimmiger Miene stand er auf und öffnete die schwere, messingbeschlagene Holztür mit einem so kräftigen Ruck, dass der dahinter wartende Soldat beinahe zu Boden geworfen wurde.


      »Mein Kommandant«, stammelte der junge Mann, »ich wollte Euch ... nein, ich sollte Euch ...« Der Schreck hatte all seine Gedanken durcheinander geworfen.


      »Ich hoffe, deine Nachricht ist dieses Schauspiel wert, Soldat«, sagte Dergeron mit raubtierhafter Stimme.


      »Nun«, der Soldat streckte das Kreuz durch und holte mehrmals tief Luft, »Ihr wolltet über alle ungewöhnlichen Vorgänge benachrichtigt werden, Kommandant«, begann er erneut und schien mit jedem Wort mehr und mehr seine Fassung wiederzuerlangen.


      »Ich kenne die Befehle, die ich gebe. Sprich weiter und sag mir erst deinen Namen!«, entgegnete Dergeron barsch. Der junge Soldat schien unter seinem drohenden Blick zu schrumpfen.


      »Bengram Hagstad, Kommandant«, stammelte der Soldat nun wieder.


      »Woher kommst du?«, wollte Dergeron wissen.


      »Meine Eltern stammen aus den Ländern des Barons Malher Grimbar, wobei damals noch dessen Vater Brambarian Grimbar regierte. Ich selbst wurde aber in Totenfels geboren«, erzählte der Soldat und gewann wieder an Selbstsicherheit.


      »Grimbar, also«, sagte Dergeron nachdenklich. Grimbar war eine kleine Baronie östlich von Totenfels und ein perfektes Beispiel für die politische Struktur des Landes nördlich der Todfelsen. Das Gebiet war in mehrere Feudalstaaten aufgeteilt und wurde von Familien regiert, die diesen Herrschaftsanspruch von Generation zu Generation weitergaben. Diese Ländereien waren meist politisch isoliert und führen nicht selten Krieg gegen ihre Nachbarn. Die Gegebenheiten schienen perfekt für Dergerons eigene Pläne. Der Stolz und die Zwietracht der einzelnen Monarchen würden sie davon abhalten, sich zu verbünden, wenn Dergeron die Hand nach ihren Ländereien ausstreckte.


      Das Räuspern des jungen Soldaten Bengram Hagstad holte Dergeron in die Wirklichkeit zurück. »Gut. Ich höre?«, forderte Dergeron den Bericht des jungen Bengram.


      »Es sind Fremde in die Stadt gekommen, Kommandant«, begann Bengram. Als er bemerkte, dass die bloße Erwähnung von Neuankömmlingen seinen Kommandanten alles andere als neugierig stimmte, fügte er hinzu: »Gaukler, Kommandant. Sie scheinen weit gereist zu sein.«


      Nunmehr doch ein wenig neugierig, ließ Dergeron sich von dem jungen Soldaten zu den Neuankömmlingen führen.


      Misstrauische Blicke klebten an ihm, als er sich durch die Straßen von Totenfels bewegte. Die Menschen machten keinen Hehl aus ihrer Argwohn dem neuen Kommandanten gegenüber. Dergeron wusste, dass sie ihn fürchteten. Sie fürchteten, er könnte ihren geliebten Grafen umbringen, so wie er Salvas, den letzten Kommandanten, getötet hatte. Dergeron wusste, dass dies Selbstmord gleichkäme, solange er sich nicht der uneingeschränkten Unterstützung der Soldaten sicher sein konnte. Doch wie kann ich sie mir sichern? Dieser Gedanke beschäftigte ihn oft stundenlang. Ich muss ihre Bewunderung, ihren Respekt erringen. Wenn ich sie siegreich in die Schlacht führe, werden sie mich mehr lieben als ihren feigen Herrscher.


      Bengram Hagstad ging schnellen Schrittes voran und geleitete seinen Kommandanten zielsicher durch die belebten Straßen. Die Gaukler zogen alle Stadtbewohner magisch an, weshalb das Gedränge immer stärker wurde, je näher sie ihrem Ziel kamen. Dergerons herrisches Auftreten teilte die Menge vor ihnen wie ein Pflug den Ackerboden.


      »Macht Platz für den Kommandanten!«, riefen die Menschen schon von Weitem, und so bot sich Dergeron trotz des Andrangs ein ungehinderter Blick auf die seltsamen Fremden.


      Die Gaukler waren in mehreren Pferdewagen angereist, die sie nun zu einer kleinen Wagenburg aufbauten. In der Mitte errichteten gerade vier grobschlächtige Kerle eine kleine Holzbühne. Ein großer Mann stand neben der entstehenden Konstruktion und erteilte den Arbeitern hin und wieder neue Anweisungen.


      Der Aufseher trug einen schweren, aus verschiedenen Fellen kleiner Tiere zusammengenähten Mantel, um sich gegen die frühwinterliche Kälte zu schützen. Dergeron schätzte ihn sofort als einen Mann des Krieges ein. Die Schärfe seines Blickes und die Effizienz seiner Bewegungen verrieten ihn. Nur geübte Kämpfer ließen selbst bei solch alltäglichen Tätigkeiten ein so hohes Maß an Körperbeherrschung erkennen.


      Als Dergeron die Wagenburg schließlich erreichte, konnte er hinter der entstehenden Bühne ein niedriges Zelt erkennen. Darin saß ein hagerer Mann mit einer weiten Robe. Dergeron fühlte sich plötzlich an Xandor erinnert; beim Gedanken an den mächtigen Hexer richteten sich seine Nackenhaare auf. Dergeron wiegte den Kopf knackend zu beiden Seiten. Als er den in Pelz gehüllten Krieger ansprach, wurde seine Vermutung bestätigt. Der Alte im Zelt war der eigentliche Anführer dieser Truppe, denn der fremde Krieger blicke ihn fragend an und wandte sich erst auf ein Nicken des Alten hin Dergeron zu.


      »Wie kann ich Euch helfen?«, fragte der Fremde höflich, wenngleich ohne jede Freundlichkeit in der Stimme.


      Dergeron ließ sich davon nicht beeindrucken und antwortete ebenso kalt: »Indem Ihr mir Euren Namen nennt und was Ihr in Totenfels vorhabt.«


      Der Fremde zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, doch einen Lidschlag später zierte ein aufgesetztes Lächeln sein Gesicht: »Dies hier«, verkündete er laut und deutlich, sodass alle umstehenden Bürger es hören konnten, »wird die Bühne für den Zirkus des wunderbaren Shango Tizir!« Plötzlich sprach er mit einem merkwürdigen Akzent, den Dergeron noch nie zuvor gehört hatte. Die Gaukler mussten von weit aus dem Osten stammen. Dergeron war selbst nie weit in diese Richtung gereist. Tatsächlich war Totenfels die östlichste Stadt, die der Krieger je betreten hatte. »Schon heute Abend könnt ihr alle die Wunder des Zirkus erleben!«, fuhr der Fremde fort. »Vergesst den Alltag, wenn ihr Zeugen werdet, wie Menschen Feuer spucken wie Drachen, wie sie Schwerter die Kehle hinabgleiten lassen wie ein kühles Bier! Bestaunt die Frau ohne Schmerzen, versucht euer Glück im Armdrücken gegen den stärksten Mann der Welt!« Er badete noch einen kurzen Augenblick in der aufkommenden Begeisterung der Menge, dann wandte er sich wieder Dergeron zu, das Gesicht wieder eine steinerne Maske: »Das ist Shangos Vorhaben«, flüsterte er verheißungsvoll. »Den Pöbel zu begeistern.«


      »Ich bin nicht im Mindesten an Shango interessiert«, erwiderte Dergeron trocken. »Doch wenn Ihr mir nicht sofort Euren Namen nennt, werde ich Euch mein Schwert schlucken lassen. Mal sehen, wie es Euch bekommt.«


      Dergerons unverhohlene Art schien den Fremden zu überraschen, jedoch nicht zu verunsichern. Er schenkte dem Kommandanten ein anerkennendes Nicken und das erste ehrliche Lächeln seit ihrer Begegnung. »Dann verzeiht meine Unhöflichkeit«, flötete er unter einer übertriebenen Verbeugung. »Ich bin Cantas Verren, der Meister der Vorführung.«


      »Die Dauer einer Mondphase«, sagte Dergeron knapp, »dann seid ihr alle aus meiner Stadt verschwunden.«


      »Gewiss, Herr«, säuselte Verren unter einer erneuten Verbeugung.


      * * *


      
        
      


      »Trink, mein König«, flüsterte Grunduul, während er Ul‘goth wieder eine tägliche Ration Gift verabreichte. Verflucht! durchfuhr es den alten Schamanen, als der grünliche Saft keine sichtbare Wirkung zeigte. Ul‘goths Atmung ging unvermindert kräftig, auch die sonst üblichen Schüttelkrämpfe blieben aus. Er scheint eine natürliche Widerstandsfähigkeit dagegen zu besitzen, dachte der alte Ork. Doch noch mehr Gift würde seine Haut verfärben und Gallaks Misstrauen erwecken.


      »Warum willst du nicht wenigstens für dein Volk sterben?«, fragte er im Flüsterton.


      »Hat er etwas gesagt?«, erkundigte Gallak sich aufgeregt und trat rasch näher.


      »Nein, nein.« Grunduul schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, er wird nicht mehr aufwachen.«


      »Sag so etwas nicht, Schamane!«


      »Wir müssen uns der Wahrheit stellen!«, gab Grunduul eindringlich zurück. »Unser König stirbt. Und wir brauchen einen starken Anführer, wenn wir in dieser Welt überleben wollen.«


      Gallak legte die Stirn in Falten. »Er ist aber noch nicht tot.«


      »Mit jedem Tag, den wir warten, verlieren wir wertvolle Zeit«, beharrte Grunduul. »Ich werde eine Versammlung einberufen. Noch heute Mittag. Wir müssen einen neuen König bestimmen.«


      Der Schamane wollte sich gerade umdrehen und gehen, doch Gallak hielt ihn am Arm zurück. »Du warst immer Ul‘goths größter Fürsprecher, Grunduul. Was ist geschehen?«


      Der alte Ork grunzte und riss seinen Arm frei. Dann schlurfte er hinaus, und Gallak hörte deutlich, wie der Schamane die Anweisung erteilte, die übrigen Häuptlinge zu unterrichten.


      Gallak ergriff Ul‘goths Hand und beugte sich dicht an sein Ohr. »Verzeih, mein Freund. Ich wünschte, ich hätte dies verhindern können«, klagte er.


      »Sind wir allein?«, erklang die geflüsterte Stimme seines Königs.


      Gallak fuhr erschrocken hoch und blickte Ul‘goth mit einer Mischung aus Misstrauen und Freude an. »Ul‘goth!«


      »Leise!«, mahnte der Hüne den Freund und legte einen Finger an die Lippen. »Niemand darf erfahren, dass es mir besser geht.«


      »Was ist mir Grunduul?«


      »Grunduul am allerwenigsten«, fuhr Ul‘goth fort.


      Gallak runzelte die Stirn und nickte schließlich langsam. »Grunduul beruft die anderen Häuptlinge ein. Was soll ich tun?«


      »Gar nichts. Aber sorge dafür, dass auch der Mensch und seine Gefährten der Versammlung beiwohnen. Womöglich brauchen wir ihre Hilfe.«


      »Und was soll ich dann tun? Den Kriegern Bescheid geben?«


      »Nein«, sagte Ul‘goth leise, aber bestimmt. »Verhalte dich ruhig. Sollte mein Plan fehlschlagen, darf man nicht an dir zweifeln. Wenn ich scheitere, musst du König werden und unseren Plan zu Ende bringen.«


      »Die Ahnen haben dich wahrlich ausersehen«, sagte Gallak glücklich, ehe er das Zimmer verließ.


      Ul‘goth schloss die Augen. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, dachte er traurig. Schon wieder bringe ich Tod über meinesgleichen.


      * * *


      
        
      


      Tharador war mehr als überrascht, als Gallak persönlich im Arkanum auftauchte und sie bat, der eilig einberufenen Versammlung beizuwohnen. Bereits auf dem kurzen Marsch von dem Obelisken aus Obsidian zu dem großen Steinbau spürte er die Anspannung in der Luft. Zwar durften nur die Häuptlinge in das Gebäude, doch der Platz davor füllte sich bald mit Hunderten der kräftigsten Krieger.


      Und sie alle trugen ihre Waffen.


      »Ich befürchte fast, das Ergebnis da drinnen könnte zweitrangig sein«, stellte Khalldeg trocken fest, als er die kampfbereiten Orks musterte.


      »Die Wahl eines neuen Königs ist keine einfache Sache«, sagte Gordan. »Ul‘goth war ein starker Herrscher und hat alle hinter sich vereint. Selbst jene, die seine Ansichten nicht teilten.«


      »Noch ist Ul‘goth König«, warf Tharador ein.


      »Noch, ja«, betonte Khalldeg.


      Als sie die Menge erreichten, wurde offensichtlich, dass die Orks sie nicht passieren lassen wollten. Plötzlich teilte sich die grüngraue Masse, und Grunduul trat vor. Die Beine schulterbreit, in der Rechten seinen knorrigen Schamanenstab, baute er sich vor ihnen auf und funkelte sie aus zornigen Augen an. »Euch ist der Besuch der Versammlung nicht gestattet!«


      Khalldeg grunzte und wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, doch Tharador hob beschwichtigend die Hand. »Wir sind hier auf Geheiß des Statthalters Gallak!«, rief er dem alten Ork entgegen.


      Grunduuls Lippen formten ein verschlagenes Grinsen, das seine Zähne, teils bereits stumpf und abgewetzt, aufblitzen ließ. »Dann sollt ihr eintreten dürfen!«, rief er ihnen mit gespielter Freundlichkeit zu.


      »Der heckt doch was aus«, stellte Khalldeg beiläufig fest. Er schritt als Erster voran und richtete dabei bohrende Blicke auf die umstehenden Orks.


      »Zweifellos eine Falle«, stimmte Gordan zu. »Aber für wen?«


      »Er glaubt, dass er uns im Beisein der anderen Häuptlinge leicht aus dem Weg räumen kann«, sprach Calissa aus, was sie alle dachten und zauderte kurz.


      Tharador legte den Arm um ihre Taille und schob sie behutsam vorwärts. »Keine Sorge«, versicherte er ihr. »So weit wird es nicht kommen.«


      Im Inneren der Kaserne hefteten sich die Augenpaare von nicht weniger als zehn Häuptlingen auf sie, und Tharador fürchtete einen Lidschlag lang, ihr Plan könnte fehlschlagen.


      Grunduul wies ihnen einen Platz an einer der Seitenwände zu, während er selbst sich ans Kopfende einer imaginären Tafel stellte. Was ist wohl aus dem langen Holztisch geworden, den wir früher für Besprechungen benutzt haben? dachte Tharador, richtete jedoch die Aufmerksamkeit sogleich wieder auf die Versammlung der Orks.


      Grunduul reckte seinen Stab kurz in die Luft; die Häuptlinge erwiderten den Gruß, indem sie ihre blanken Waffen präsentierten.


      »Ich habe euch alle zu dieser Versammlung gebeten, weil wir über die Zukunft unseres Volkes abstimmen müssen!«, krächzte Grunduul laut.


      »Ul‘goth wird sterben!«, schrie ein junger Häuptling dazwischen, der zuvor eine grässliche Waffe gezogen hatte. Tharador wusste um die Gefahr, die von einem gut geführten Orkmesser ausging, einem Hauschwert, das über eine zweite, widerhakenartige Spitze verfügte. Und dieser Ork schien ihm äußerst erpicht darauf, die Waffe auch zu benutzen.


      Grunduul belegte den Häuptling mit einem seltsamen Blick, der den Ork verstummen ließ. Es war weder ein strafender, noch ein ärgerlicher Blick; vielmehr schien zwischen den beiden eine Art Vertrautheit zu bestehen. Und Grunduul wirkte über die Wortmeldung keineswegs überrascht. Dieser da steht in Grunduuls Gunst, erkannte Tharador.


      Er blickte Faeron verstohlen von der Seite an, und der Elf gab ihm mit einem ebenso unmerklichen Kopfnicken zu verstehen, dass er zu demselben Schluss gekommen war.


      »Wurlagh hat Recht!«, fuhr Grunduul fort und verlieh seiner Stimme einen noch kratzigeren Unterton. »Ul‘goth führte uns aus unserer Heimat in dieses Land, das vor Feinden nur so wimmelt! Und nun lässt er uns zurück. Ohne Führung und ohne Hoffnung!«


      »... zehn, elf, zwölf«, zählte Khalldeg leise durch. »Das könnte spaßig werden.«


      Gordan verschränkte die Arme vor der Brust und zupfte sich mit der Linken am kurzen Kinnbart. »Grunduul scheint sich seiner Sache sehr sicher zu sein«, flüsterte er.


      »Ul‘goth starb für uns!«, schrie Grunduul nun beinah ekstatisch. »Er starb für sein Volk! Lasst uns Ul‘goth ehren, indem wir seinen Plan weiter verfolgen und uns noch mehr fruchtbares Land erobern!«


      Die Häuptlinge verfielen in ungläubiges Schweigen, wodurch Grunduul nur umso eindringlicher weitersprach. Tharador hörte ihm nicht mehr zu, denn hinter Grunduul war der eigentliche Grund für die Verwunderung der Häuptlinge erschienen.


      Ul‘goth stand zwar auf leicht wackeligen Beinen, aber aufrecht hinter dem zwei Köpfe kleineren Ork und spannte sämtliche Muskeln seines gewaltigen Körpers.


      Noch während Grunduul voller Vorfreude verkündete, wie man die Menschen des Südens abschlachten könnte, schossen Ul‘goths Hände vor und legten sich wie Eisenschellen um die Kehle des alten Orks.


      Grunduul versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, und besann sich seiner magischen Fähigkeiten. Der Schamane formte mit den Lippen einen lautlosen Fluch, und seine Hände begannen, schwach rot zu glühen.


      Gordan deutete mit dem linken Zeigefinger auf den Schamanen und flüsterte ein einfaches »Nein«, woraufhin das Leuchten verschwand. Grunduul bemerkte den Gegenzauber und wollte aufschreien, doch kein Laut fand den Weg aus ihm. Voller Verzweiflung huschten seine Augen umher, fanden jedoch keine Rettung.


      »Du predigst meinen Tod, aber dein Gift ist wirkungslos geblieben!«, brüllte Ul‘goth mit erstaunlich fester Stimme.


      Grunduul wollte etwas erwidern, doch die Pranken des Orkkönigs quetschten selbst das kleinste Quäntchen Luft aus seiner Kehle. Er griff nach Ul‘goths Händen, zerrte an den Unterarmen des mächtigen Orks. Vergeblich. Blut staute sich rot in seinen Augen und vertrieb den gelblichen Glanz, der sie sonst umspielte. Kraftlos schlug er gegen Ul‘goths Schultern, aber der Hüne ließ in seiner Wut nicht von ihm ab.


      »Durch dein Gift sollte ich sterben! Nicht durch meine Wunden im Kampf! Du wolltest mich meucheln wie ein Feigling!« Ul‘goth spannte die Rückenmuskeln und hob Grunduul senkrecht einen Fuß in die Höhe. »Ich bin der König!«, brüllte er dem Schamanen ins Gesicht und ließ auch für die übrigen Häuptlinge keinen Zweifel an seiner Lebendigkeit aufkommen.


      Die Arme des alten Orks erschlafften; ein letztes, trockenes Röcheln stieg aus seiner Kehle, dann war er still, hing reglos in den Pranken des Totgesagten. Ul‘goths Blick klarte auf, als seine Wut allmählich verflog. Er betrachtete den toten Körper und warf in mit einem abfälligen Schnauben achtlos zu Boden, wo die leblose Gestalt des Schamanen sich unnatürlich verbog.


      Der junge Häuptling, den Grunduul zuvor als Wurlagh bezeichnet hatte, sprang auf, und seine Rechte schloss sich bedrohlich um den Griff des Orkmessers. »Du hast Grunduul getötet, Ul‘goth! Und du bist ihm nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübergetreten!«


      »So wie er mir«, entgegnete der Hüne beherrscht, ging dabei allerdings fast unmerklich in die Knie. »Was will Wurlagh, Sohn des Wantoi, nun tun?«


      Der junge Heißsporn zögerte.


      »Gibt es noch mehr unter euch, die gegen mich sind?«, fragte Ul‘goth geschickt in die Runde der versammelten Häuptlinge. »Sind dies nun die Gesetze, nach denen wir leben? Heimtücke und Verrat?«


      Die Knöcheln an Wurlaghs Hand traten weiß hervor, und seine Kiefer mahlten hörbar aufeinander. Als er sich jedoch der misstrauischen Blicke der übrigen Häuptlinge bewusst wurde, ließ er den Griff der Waffe los und setzte eine gleichgültige Miene auf.


      Ul‘goth nickte zufrieden. »In einem Punkt hatte Grunduul Recht«, fügte er an alle gerichtet hinzu. »Wir müssen uns auf unser neues Leben vorbereiten. Morgen werden wir diese Versammlung fortsetzen, dann werde ich mich euren Fragen stellen.«


      Wurlagh verließ als Erster wutschnaubend die Kaserne. Die übrigen Häuptlinge folgten ihm bald und musterten argwöhnisch Tharador und dessen Gefährten, die keine Anstalten machten, ebenfalls zu gehen.


      Schließlich waren sie bis auf Gallak und einige Orkkrieger der persönlichen Leibwache allein.


      »Lasst uns hinaufgehen«, bat Ul‘goth. »Ich sollte mich noch ein wenig ausruhen.«


      Ul‘goth empfing sie alle in seinem Schlafgemach. Er stand mit dem Rücken zu ihnen vor dem einzigen Fenster und seufzte tief beim Anblick der Todfelsen. Tharador hatte urplötzlich den Eindruck, sein Spiegelbild in dem Ork zu erkennen, und der Gedanke ließ ein Lächeln über seine Lippen huschen.


      Gallak befand sich ebenfalls im Raum, stand aber etwas abseits und rührte sich nicht.


      Ul‘goth drehte sich langsam zu ihnen um und blickte jedem Einzelnen der seltsamen Gruppe in die Augen: »Ein Magier, ein Elf, ein Zwerg und eine kluge Frau, in deren tiefen Schuld ich stehe.«


      Ul’goth verbeugte sich anerkennend in Richtung Calissa. Die Geste ließ sie erröteten. Auch die anderen drehten sich ihr zu und bedachten sie mit einem Lächeln, dass sie endgültig verlegen zu Boden blicken ließ.


      »Du hast mächtige Verbündete, Tharador Suldras.«


      »Ich weiß«, entgegnete Tharador. »Aber vielleicht steht vor mir ja ein weiterer Verbündeter?«, fügte er mit einem entwaffnenden Lächeln hinzu. »So wie du uns gegen Xandor beigestanden hast.«


      Ul‘goth verzog bei der bloßen Erwähnung des Namens das Gesicht, und eine tiefe Falte legte sich über seine Stirn. »Er war ein Geschwür in dieser Welt, und sein Tod wird unser aller Leben verbessern.«


      »Ha! So viel ist sicher!«, dröhnte Khalldegs Stimme durch den Raum, und sein plötzlicher Gefühlsausbruch brachte ein Lächeln auf alle Gesichter.


      »Es gibt wichtige Dinge, die wir besprechen müssen, Tharador«, fuhr Ul‘goth fort. »Diese Stadt gehört nicht meinem Volk, sie gehört den Menschen. Und ich werde sie euch nur zu gerne wieder überlassen.«


      Tharador atmete lauter auf, als er es eigentlich beabsichtigt hatte, doch Ul‘goth sah darüber hinweg.


      »Allerdings kann ich meinem Volk auch nicht sagen, dass unsere Bemühungen vergebens waren«, seufzte Ul‘goth. »Du hast Grunduul – mögen unsere Ahnen ihm gnädig sein – und Wurlagh erlebt, und ihre Meinung spiegelt die vieler Orks wieder. Nein, ich kann nicht vor sie treten und ihnen sagen, dass wir wieder zurück in die Berge ziehen. Mein Volk hat Vieles erdulden müssen. Vor langer Zeit waren wir Nomaden der Steppen und bewohnten die Höhlen der Berge. Als die Goblins zu Tausenden in die Todfelsen getrieben wurden und die Menschen sich das Land nahmen, wurden wir in ein Leben gezwungen, das unsere Ahnen nicht vorhergesehen hatten. Mein Volk sehnt sich nach der Freiheit, die es einst besaß«, erklärte er dem Paladin.


      »Ich verstehe dich, aber wie kann ich dir helfen?«, fragte Tharador offen heraus.


      »Die Häuptlingsversammlung. Dort will ich verkünden, dass wir Surdan aufgeben, aber uns hier in den Steppen niederlassen und unser traditionelles Nomadentum wieder aufnehmen«, legte Ul‘goth seine Pläne dar. »Und du, besser noch ihr alle, müsst als Vertreter der anderen Völker anwesend sein und euer Einverständnis bekunden. Ich will mein Volk davon überzeugen, dass es seine neue Heimat in Frieden erhält. Ich will keinen weiteren Krieg.«


      »Den will ich auch nicht«, stimmte Tharador zu. »Wurlagh wird das vielleicht nicht gefallen«, gab der Paladin zu bedenken.


      »Wurlaghs Hass auf mich ist grenzenlos. Und ich kann es ihm nicht verübeln. Er sehnt sich nach einem Kampf mit mir, und er verdient ihn mehr als jeder andere«, sagte Ul‘goth traurig.


      »Weshalb?«, fragte Faeron interessiert.


      »Ich habe seinen Vater getötet«, seufzte Ul‘goth. »Es ist kaum einen Mond her. Wantoi wollte gegen die südlichen Städte in den Krieg ziehen, ich hingegen nicht. Er forderte mich zum Grabenkampf heraus, und ich musste ihn töten. Heute vermute ich, dass Xandor dahinter steckte, aber diese Erkenntnis bringt Wantoi nicht zurück. Nein, ich habe ihn getötet, und Wurlagh hat das Recht, Vergeltung zu verlangen. Ich hoffe, dass ich ihn nicht auch töten muss.«


      Tharador überraschte Ul‘goths Zuversicht nicht sonderlich. Er hatte Wurlagh zwar nie kämpfen gesehen, doch er bezweifelte, dass der Ork es mit Ul‘goth aufnehmen könnte. Er war groß, fast sieben Fuß, und überragte selbst Faeron, aber der Orkkönig war nicht nur groß, sondern auch breiter als zwei normale Männer. Ul‘goth verkörperte in jeder Hinsicht und selbst für Orkbegriffe ein Hünen. Bei genauerer Überlegung schien es im ganzen Heer der Orks keinen zweiten wie ihn zu geben, was den Paladin die Stirn runzeln ließ.


      »Keine Sorge, Tharador, Wurlagh würde in einem Kampf gegen mich nicht lange bestehen«, deutete Ul‘goth Tharadors Miene.


      »Dessen bin ich mir sicher«, erwiderte der Paladin geistesabwesend. »Mir ist nur aufgefallen, dass du in deinem Volk einzigartig zu sein scheinst.«


      »Sind wir das nicht alle?«


      »Ich meine«, versuchte Tharador die Gedanken in Worte zu fassen, »mir ist kein anderer Ork begegnet, der auch nur annähernd deine Statur aufweist.«


      »Ich verstehe«, nickte Ul‘goth. »Grunduul hat sich diese Frage auch oft gestellt. Bis vor Kurzem war er mein größter Fürsprecher gewesen.« Beim Gedanken an den toten Schamanen durchzog erneut eine mächtige Falte Ul‘goths Stirn. »Er war der festen Überzeugung, dass die Ahnen selbst mich im Leib meiner Mutter gesegnet hätten. Vielleicht stimmt das sogar. Meine Eltern waren stolze und starke Vertreter meines Volks und erzogen mich nach ihren Werten. Wenn die Ahnen mich gesegnet haben, dann durch das Geschenk meiner Eltern.«


      »Sicherlich ein großes Geschenk«, meinte Tharador.


      »Doch jetzt genug davon«, wechselte Ul‘goth plötzlich das Thema. »Wir müssen einen Weg finden, einen dauerhaften Frieden zwischen Menschen und Orks zu besiegeln.«


      Als Ul‘goth wieder allein in seinem Schlafgemach war, sank er schwer auf den großen Haufen Felle, auf dem er sonst die Nächte verbrachte. Doch der Orkkönig war keineswegs müde – vielmehr unruhig. Die Ereignisse hatten sich in den letzten Monden überschlagen, und es schien kein Ende in Sicht. Xandor hatte ihn benutzt und dazu gebracht, einen Krieg gegen die Menschen anzuführen.


      Ul‘goth erinnerte sich nicht daran, Xandor jemals getroffen zu haben, bevor sich der Hexer ihm hier in Surdan offenbart hatte.


      Er hatte sich lange gefragt, wie Xandor ihn so leicht hatte finden und beeinflussen können. Durch Grunduuls Enttarnung als Verräter lag die Antwort nunmehr auf der Hand. Wieso hast du das getan, alter Freund? fragte sich der Hüne beim Gedanken an den toten Schamanen.


      Grunduuls Beweggründe mochten vielseitig gewesen sein, letztendlich jedoch war es dem alten Ork vermutlich nur um persönliche Macht gegangen. Ul‘goth hatte selbst lange danach gestrebt. Sein Rang als König war ihm nicht in die Wiege gelegt worden. Er hatte ihn sich erkämpft.


      Und ich werde meinen Anspruch auf die Führung verteidigen, dachte er entschlossen. Niemand wird mich vom richtigen Weg abbringen. Niemand. Es ist der Wille der Ahnen.


      * * *


      
        
      


      Gordan war gerade von ihrer Unterredung mit Ul‘goth in seine kleine Kammer zurückgekehrt, als es an der Tür klopfte.


      »Ich hatte mich schon gefragt, wann du zu mir kommen würdest«, begrüßte der Magier seinen Gast, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden, durch das er die schlafende Stadt betrachtete.


      Faeron stellte sich neben ihn und sog die kalte Nachtluft tief in die Lungen. »Du solltest nicht hier sein«, sagte er unvermittelt.


      Gordan zog eine Augenbraue hoch. »Der Kampf ist gewonnen, und Xandor ist tot.«


      »Und das wirst du auch bald sein, wenn du nicht in Alirions Wald zurückkehrst!«, schalt ihn der Elf.


      »Ah«, stieß Gordan aus, »darum geht es also. Um meinen Pakt mit dem Gott der Elfen.«


      Faeron nickte stumm. »Du bist durch dein Exil dem Tod entgangen. Deine Magie vermag dich hier nicht länger am Leben zu erhalten, Gordan.«


      »Ich weiß«, antwortete der Magier müde.


      »Dann ...«, Faeron suchte nach den richtigen Worten, und Gordan erkannte an seinem gequälten Blick, dass der Elf sie nicht finden konnte. »Wieso?«


      »Es gibt Dinge, die ich noch tun muss. Dinge, die jetzt erledigt werden müssen, Faeron«, erklärte der Magier. »Xandors Tod hat Ereignisse in Gang gesetzt, die ein schnelles Handeln erfordern. Es ist nicht die Zeit, selbstsüchtig an meinem schon viel zu langen Lebensfaden festzuhalten. Tharador braucht deine Hilfe, und Kanduras braucht meine. Ein letztes Mal. Ich kann all diese Dinge noch vollbringen, jetzt zumindest. Ich kann – nein, ich darf – nicht länger warten, verstehst du?«


      »Ich fürchte, ja«, antwortete der Elf heiser, fast flüsternd. »Nur ich wünschte, es wäre anders.«


      »Wir wussten beide, dass dieser Tag einst kommen würde.« Gordan lächelte. »Seit meinem Kampf gegen Xandor vor so vielen Jahren.«


      »Du musst dieses Schicksal nicht erleiden. Kehr zu meinem Volk zurück und lass dich von Alirions Macht beschützen«, bat Faeron.


      »Du verstehst nicht«, erwiderte Gordan. »Ich habe den Pakt mit dem Gott der Elfen gebrochen, als ich Tharador aus den Minen gerettet habe. Du weißt, an welche Bedingungen Alirion mein Leben geknüpft hatte. Er heilte mich, und der heilige Wald durchströmte meinen Körper, ließ meine Kräfte über die Jahrhunderte anwachsen. Doch ich dürfte sie niemals benutzen.«


      »Ich kenne den Pakt, den ihr geschlossen habt«, unterbrach ihn der Elfenkrieger. »Alirion konnte nicht zulassen, dass du seine unsterbliche Macht für deine Magie verwendest.«


      »Ja, die Furcht vor den Elementaren ist noch immer groß in ihm«, seufzte Gordan. »Ich brach mein Wort, doch ich musste Tharador retten. Ich habe all die Jahre dank dieses einen Gedankens überlebt, Faeron. Dem Gedanken, dass eines Tages jemand erscheint, der die Macht besitzt, das Schicksal der Welt zu ändern.«


      »Große Worte, aber wie groß ist der Teil in dir, der nur überlebt hat, um Xandor sterben zu sehen?«, fragte Faeron unverblümt.


      »Ich gebe zu, auch dieser Teil existiert. Und ich bin glücklich, dass er keinen Schaden mehr anrichten kann. Meine Zeit schwindet, ich fühle es. Mit jedem Atemzug verlässt mich ein Teil meiner Kraft. Ich hoffe, dass ich das Ende dieses Abenteuers noch erlebe, doch zuvor muss ich noch einige Dinge erledigen.«


      Faeron nickte stumm. Es gab nichts mehr zu sagen, deshalb legte er dem alten Freund die Hand auf die Schulter, und sie blickten gemeinsam auf die schlafende Stadt hinunter.


      * * *


      
        
      


      Die Häuptlinge der einzelnen Clans trafen kurz nach Ul‘goth und seinen Begleitern ein. Der Orkkönig hatte am Kopfende eines großen Versammlungstisches, den man behelfsmäßig aus mehreren kleineren Tischen zusammengesetzt hatte, Platz genommen, während Tharador und seine Gefährten sich im Hintergrund niedergelassen hatten. Khalldeg fixierte jeden Häuptling einzeln mit seinen wilden Augen – der Zwergenprinz hatte nur zu oft sein Misstrauen gegenüber ihren Verhandlungspartnern geäußert.


      »Du reizt sie so nur unnötig«, flüsterte Faeron ihm ins Ohr.


      »Das hoffe ich doch«, war die einzige Erwiderung, die der Elf erhielt.


      Tharador bemerkte, dass Wurlagh sich mit einer kleinen Gruppe von Häuptlingen umgab und sich Ul‘goth gegenüber an das andere Ende des Tisches setzte.


      »Ihr Lager ist gespalten«, bemerkte Gordan beiläufig. »Diese Versammlung wird sicher sehr interessant.«


      Tharador musterte den alten Magier mit zweifelndem Blick. Der Paladin war nicht sicher, ob dies eine angemessene Beschreibung der Lage war. Vielmehr hatte er das Gefühl, man könnte die Anspannung auf den Gesichtern aller Beteiligten ablesen.


      Eine sanfte Hand legte sich beruhigend auf seinen Arm. »Er wird womöglich deine Unterstützung brauchen«, sagte Calissa leise und blickte kurz in Ul‘goths Richtung. Tharador berührte zart ihre Fingerspitzen und nickte.


      Ul‘goth hatte ihnen bereits erklärt, wie eine orkische Versammlung abgehalten wurde, deshalb überraschte es sie nicht, als der Hüne seinen mächtigen Kriegshammer hoch anhob und den Hammerkopf anschließend in der eigens dafür angefertigten Tasche hinter seinem Rücken verschwinden ließ, sodass nur noch der Schaft der Waffe über seine rechte Schulter ragte. Die anderen Häuptlinge taten es ihm gleich und zogen kurz die Waffen zum Gruß. Dann legten sie alle die Handflächen auf die Tischplatte.


      »Die vertrauen sich wohl auch nicht«, bemerkte Khalldeg höhnisch. Faeron stieß dem Berserker den Ellbogen in die Rippen und bedeutete ihm damit unmissverständlich, still zu sein. Khalldeg folgte der Aufforderung, allerdings unter einem nicht enden wollenden Strom von Beleidigungen, die er in seinen Bart brummte, was wiederum für ein breites Grinsen im Gesicht des Elfen sorgte.


      »Eine große Gefahr für unser Volk wurde abgewendet«, begann Ul‘goth seine Rede. »Der Hexer Xandor, der uns alle benutzt hat, ist tot.«


      »Du meinst wohl eher, der Hexer, der Ul‘goth benutzt hat!«, unterbrach ihn Wurlagh barsch.


      »Er hat auch Wantoi benutzt«, erwiderte Ul‘goth mit ruhiger Stimme, wenngleich eine tiefe Falte auf seiner Stirn seine Anspannung verriet.


      Das versetzte Wurlagh nur einen weiteren Stich, und der junge Häuptling deutete anklagend mit dem Finger auf den hünenhaften Orkkönig. »Du hast meinen Vater zu diesem Kampf gezwungen! Du hast ihn dazu gezwungen, weil du nicht weiter kämpfen wolltest, wie du es uns versprochen hattest!«


      »Meine Kampfeslust war nicht natürlichen Ursprungs«, versuchte Ul‘goth zu erklären. »Xandor wollte den Krieg. Ich wollte eine bessere Zukunft für unser Volk. Ein Leben, wie unsere Vorfahren es gelebt hätten. Ein Leben als stolzes und ehrenhaftes Volk, nicht als Schlächter unschuldiger Menschen.«


      »Sie sind nicht unschuldig!«, schrie Wurlagh und sprang auf. »Die Menschen haben einst die Goblins in unsere Berge gejagt! Es ist ihre Schuld, und dass du dich heute mit so vielen von ihnen umgibst, zeigt mir, dass du unsere Vorfahren beleidigst! Du bringst Schande über uns alle!«


      »Schweig!«, donnerte Ul‘goth durch den Saal. »Oder willst du deinen neugeborenen Sohn zum nächsten Häuptling deines Clans erheben?«


      Die Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht; Wurlagh setzte sich wieder hin, funkelte den Orkkönig allerdings aus gelben Augen wütend an. Doch Wurlagh wollte unter keinen Umständen gegen Ul‘goth antreten, zumindest nicht, wenn dieser völlig gesund war. Als er geschwächt auf seinem Lager aus Fellen lag, hatte Wurlagh mit Grunduul einen Machtwechsel geplant. Auch dem alten Schamanen hatten Ul‘goths neue Ziele missfallen, und so hatte er eines Nachts an Wurlaghs Tür geklopft. Ohne den Schamanen und Ul‘goths Schwäche war an eine offene Konfrontation nicht mehr zu denken. Wurlagh brauchte einen neuen Plan. Der junge Ork war gerissen; was ihm an Kraft fehlte, machte er durch Schläue wett, und so kam ihm schnell eine viel versprechende Idee. »Du willst also nicht weiter für unsere Ehre kämpfen? Du willst den Wunsch unseres Volkes missachten?«


      »Unsere Ehre beweisen wir nicht durch sinnloses Morden«, wies Ul‘goth ihn zurecht. »Und ich glaube nicht, dass es der Wunsch unseres Volkes ist, mit allen südlichen Städten Krieg zu führen und unsere Söhne an ihre Schwerter zu verlieren.«


      »Grunduul hatte Recht«, verkündete Wurlagh. »Ul‘goth hat die Vision verloren. Du bist nicht länger würdig, unser König zu sein.«


      Ein Raunen ging durch die übrigen Anwesenden. Die Falte auf Ul‘goths Stirn vertiefte sich, und er starrte Wurlagh mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich bedaure, dass ich deinen Vater getötet habe, bevor er dir beibringen konnte, was Ehre bedeutet«, sprach er schließlich, wählte jedes seiner Worte mit Bedacht. Ul‘goth wusste, wohin diese Versammlung führen würde; er konnte es nicht länger verhindern. Wurlagh würde einen Herrschaftsbeweis von ihm verlangen – ein Beweis, der häufig einem Exil gleichkam.


      Der Herrschaftsbeweis stellte eine Möglichkeit dar, einen Häuptling von seinen Pflichten zu entbinden, bis er eine Aufgabe erfüllt hatte, die von solcher Bedeutung war, dass die übrigen Orks seine Herrschaft über sie wieder anerkannten. Im wahren Leben nutzten dies gern Thronräuber, wenn sie ihrem Häuptling nicht im Kampf gewachsen waren. Während der rechtmäßige Herrscher seinen Stamm verließ und tat, was das Gesetz von ihm verlangte, rissen die Neider die Macht an sich, und sollte er wider Erwarten doch zurückkehren, wurde ihm ein schnelles Ende bereitet. Ul‘goth wusste nur zu gut, dass man von ihm als König aller Orks einen außergewöhnlichen Beweis erwarten würde.


      Das war ein weiteres Problem. Die Art des Beweises hing ganz und gar von den verbannten Häuptlingen selbst ab. Häufig wurden sie zu Söldnern, die sich ein ums andere Mal in waghalsige Abenteuer stürzten, um irgendwann die Belohnung zu erhalten, die ihnen als Herrschaftsbeweis ausreichend erschien. Selbstverständlich sahen die Thronräuber dies meist anders.


      Bevor Ul‘goth jedoch verbannt werden konnte, musste sich die Mehrheit der Häuptlinge offen gegen ihn stellen. Der Orkkönig erhob die tiefe Stimme und brachte mit einem lauten Knurren die übrigen Anwesenden zum Verstummen. »Grunduul hat dich leider Vieles gelehrt«, sagte er zu Wurlagh. »Wenn diese Versammlung es wünscht, werde ich mich ihrem Urteil nicht widersetzen. Doch«, und dabei blickte er jedem Häuptling einzeln in die Augen, »ich werde zurückkehren. Und ich werde nicht zulassen, dass unser Volk von einem Emporkömmling in die Verdammnis geführt wird.« Die übrigen Häuptlinge versuchten, Ul‘goths Blick standzuhalten, was nur den wenigsten gelang. Der König starrte schließlich wieder auf Wurlagh und sprach die nächsten Worte so leise, dass jeder im Saal gezwungen, war ihm mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu lauschen. »Durch Wantois Tod habe ich dich zum Häuptling deines Clans gemacht, Wurlagh. Eines Tages werde ich diesen Fehler beheben.«


      Unbemerkt hatte sich ein weiterer Teilnehmer im Saal eingefunden. Der Neuankömmling hatte sich leise an einem der geöffneten Fenster niedergelassen und still die Versammlung beobachtet – nein, vielmehr ihre Teilnehmer. Mit scharfen Augen musterte er jeden Einzelnen, versuchte in ihre Herzen zu blicken. Er wusste, er durfte sich keinen Fehler erlauben.


      Seine Augen trafen den Blick eines großen, schlanken Mannes. Mit kurzen, ruckartigen Kopfbewegungen sah der Neuankömmling sich noch einmal um, dann nickte er zufrieden. Dieser schlanke Mann schien unter den Anwesenden am geeignetsten.


      Vorsichtig hüpfte der Rabe unter dem neugierigen Blick des Mannes näher heran. Er gelangte auf einen Fackelhalter und brachte den Schnabel ungefähr auf Kopfhöhe seiner Zielperson. Sein Meister hatte ihm Verschwiegenheit befohlen.


      Er fasste sich kurz, dennoch vergaß er keine wichtige Einzelheit. Als sein Zuhörer entschlossen nickte, sprang er zurück zu dem Fenster, durch das er gekommen war.


      Ul‘goth hatte seinen Satz gerade beendet, als der Rabe plötzlich krächzend vom Fenstersims abhob und in den strahlenden Tag verschwand.


      »Der Rabe ist der Beweis!«, rief Wurlagh euphorisch. »Der Bote des Wandels selbst hat uns gezeigt, dass Ul‘goths Herrschaft zu Ende ist!«


      Ein tiefes Raunen ging durch die Menge der versammelten Orks. Ul’goth verzog das Gesicht, denn er wusste, dass sein Gegenspieler gerade einen gewichtigen Trumpf ausspielte.


      »Ihr könnt es nicht leugnen!«, fuhr Wurlagh eindringlich fort. »Ul’goth hat unser Vertrauen verspielt. Hebt die Hand, wenn ihr meiner Meinung seid!«


      Er selbst reckte den Arm als Erster in die Luft und blickte die übrigen Häuptlinge auffordernd an. Einige zögerten, doch nach und nach zählte Tharador mehr erhobene als gesenkte Arme.


      Ohne Ul’goth an der Spitze kann es keinen Frieden geben, dachte der Paladin und blickte Hilfe suchend zu Faeron. Der Elf erwiderte seinen Blick, doch in ihm lag keine Besorgnis, sondern vielmehr eine freudige Erwartung.


      »Mitnichten«, unterbrach Faeron die Versammlung und erhob sich von seinem Stuhl. »Der Bote hat mir lediglich verraten, wo Ul‘goth den geforderten Herrschaftsbeweis finden wird.«


      »Wer bist du, Spitzohr, dass du es wagst, hier zu sprechen?«, fragte Wurlagh aufgebracht, befürchtete er doch, dass ihm sein Sieg über Ul‘goth wieder aus den Händen gerissen wurde.


      »Seine Herkunft ist unerheblich«, belehrte Ul‘goth den jungen Häuptling. »Er hat gegen Xandor gekämpft und großen Mut bewiesen. Faeron verdient deinen Respekt.«


      »Dies ist nicht die Zeit für falsche Eitelkeiten«, sagte Faeron. »Wir müssen sofort aufbrechen. Mit dem gesamten orkischen Heer.«


      »Kein Ork darf Ul‘goth bei seiner Aufgabe helfen!«, warf Wurlagh siegessicher ein, denn noch überwog die Zahl der Häuptlinge, die seinen Antrag unterstützen, wenngleich ihre Zahl schrumpfte. Schon jetzt war die Abstimmung beinah unentschieden, was katastrophal für Wurlagh wäre. Bei einem Gleichstand wäre Ul’goth weiterhin König und hätte jedes Recht, Wurlagh für die geäußerten Zweifel zu richten.


      »Ich bin kein Ork«, entgegnete Faeron und lächelte spitzbübisch. »Ich darf ihn begleiten.«


      Ul‘goth dachte über die Worte des Elfen nach und nickte dann zustimmend. »So sei es denn. Die Versammlung hat beschlossen. Ich werde meine Herrschaft erneut beweisen. Ich verlasse euch als euer König, und ich werde als euer König zurückkehren!« Wurlagh konnte sein Grinsen kaum verbergen, doch es erlosch augenblicklich, als Ul‘goth fortfuhr: »Allerdings ist es mein Recht, einen Statthalter zu ernennen. Da ich keine Söhne habe, darf ich ein männliches Mitglied meines Clans bestimmen.« Er wandte sich an Gallak, der abseits des großen Versammlungstisches saß. »Du, Gallak, wirst herrschen, bis ich wiederkehre oder die Nachricht meines Todes an dein Ohr dringt.«


      Gallak nickte stumm. Wurlagh hingegen brachte seine Gefühle deutlicher zum Ausdruck. Ul‘goth blickte ihn scharf an, und der Zorn in seinen Augen ließ keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Worte. »Sei vorsichtig, Sohn des Wantoi, oder ich könnte beschließen, deinen Kopf als Beweis meiner Herrschaft zu präsentieren.«
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      »Dein Vertrauen ehrt mich, Ul‘goth«, sagte Faeron, nachdem die anderen Häuptlinge den Saal verlassen hatten.


      »Und mich ebenfalls«, meldete sich Gallak zu Wort.


      »Was ist los mit dir, Elf?«, fragte Khalldeg verblüfft. »Noch ein wenig länger, und wir hätten einen guten Kampf gesehen.« Mit einem Grinsen fügte er an Ul‘goth gerichtet hinzu. »Wobei er sicherlich nicht lange gedauert hätte.«


      »Wurlagh«, seufzte Ul‘goth, »ist leider ebenso hitzköpfig wie einst sein Vater. Die Entscheidung, dir zu vertrauen, Gallak, war einfach. Du hast mich noch nie enttäuscht, und ich weiß, dass ich auch diesmal auf dich zählen kann.« Ul‘goth blickte von Faeron aus in die Runde. »Dir zu vertrauen, Faeron, fällt mir kaum schwerer. Wurlagh hat einen mächtigen Bann ausgesprochen, und da ich ein sehr mächtiger Ork war, wird mein Beweis umso größer ausfallen müssen. Umso mehr hoffe ich, dass ich meine Abenteuer nicht alleine bestreiten muss.«


      »Du bist ein mächtiger Ork, Ul‘goth«, stellte Tharador klar. »Und einer, den ich gerne als meinen Freund bezeichnen würde. Wir werden einen Weg finden, deine Herrschaft erneut zu rechtfertigen.«


      »Ich hätte gerne gewusst, was der Rabe dir zu erzählen hatte, Faeron«, unterbrach Gordan die Unterhaltung.


      Der Elf blickte verschwörerisch jedem von ihnen in die Augen: »Wir werden einen König töten.«


      Gallaks Brauen zuckten erschrocken hoch, und auch den anderen stand die Verwirrung deutlich in die Gesichter geschrieben.


      »Keine Sorge, Gallak«, beschwichtigte Faeron. »Ich spreche nicht von Ul‘goth. Wir müssen nach Süden. Dort treibt eine ganze Goblinarmee ihr Unwesen. Der Rabe bat mich um Hilfe.«


      »Crezik«, knurrte Ul‘goth. »Ich habe ihn in diese Welt geführt. Für wie viele Fehler werde ich noch bezahlen müssen?«, seufzte er, und die tiefe Falte zierte erneut seine breite Stirn. »Allerdings wird Wurlagh seinen Kopf kaum als Beweis akzeptieren.«


      »Macht nichts!«, rief Khalldeg und klopfte Ul‘goth aufmunternd auf die Schulter. »Dann betrachte ihn eben als Übung. Wir finden schon einen Herrschaftsbeweis, den dieser Bengel nicht ablehnen kann!«


      »Dinge können sich entwickeln«, fügte Faeron mit einem verschmitzten Grinsen hinzu. »Lasst uns so bald wie möglich aufbrechen.«


      »Deine Aufgabe ist eine andere, Tharador«, schalt Gordan den Paladin. »Das Buch Karand muss vernichtet werden.«


      »Das Buch Karand wird von niemandem mehr begehrt«, widersprach Tharador. »Und die Menschen im Süden brauchen unsere Hilfe.«


      Der alte Magier seufzte resignierend; die Worte kamen ihm seltsam vertraut vor. »Du versuchst, dich deiner Verantwortung zu entziehen ...«, setzte er an, doch der junge Mann schnitt ihm das Wort ab.


      »Im Gegenteil. Du hast selbst gesagt, ich soll denen das Licht bringen, die es verloren glauben. Und genau das gedenke ich zu tun.«


      »Du kannst uns nicht umstimmen, alter Freund«, sagte Faeron und legte dem Magier versöhnlich die Hand auf die Schulter. Mit einem Zwinkern fügte er hinzu: »Das könnte ein großer Spaß werden.«


      Wie verändert Faeron mit einem Mal wirkt, dachte Tharador. Seine ständige Trübsal, seine Grübelei. Was hat der Rabe ihm tatsächlich gesagt?


      »Ich werde euch nicht begleiten«, überraschte Gordan sie. »Ich bin für solche Reisen viel zu alt. Außerdem könnte ich Gallak hier von Nutzen sein, indem wir den Frieden zwischen Menschen und Orks weiter vorantreiben.«


      »Wir könnten bei unserem Kampf gegen die Goblins deine Hilfe gebrauchen«, gab Tharador zu bedenken.


      »Ich wäre euch weniger Hilfe als Wagnis, Tharador«, bedauerte Gordan.


      »Ein Wagnis? Wie meinst du das?«, fragte der Paladin verwirrt.


      »Andere Magier, Tharador«, antwortete Gordan. »Sie werden sich aus ihren Verstecken trauen. Viele von ihnen werden sich gegenseitig bekämpfen, doch ebenso viele könnten auch nach mir suchen. Durch Xandors Tod ist die Hierarchie ...« Gordan hielt plötzlich inne, und sein Blick schweifte in die Ferne.


      »Gordan?«, fragte Tharador besorgt.


      »Malvner«, hauchte der alte Magier tonlos. Dann schlich sich ein Lächeln auf seine Lippen. »Malvner Wibran. Du alter Fuchs.« Er wandte sich wieder Tharador zu, der ihn verdutzt anstarrte.


      »Kommt mit hinaus!«, forderte Gordan sie beinah euphorisch auf.


      Auf dem Vorplatz erwartete sie das gewohnte Stadtbild; zunächst konnte sich niemand erklären, was Gordan gemeint hatte.


      »Schaut zum Arkanum«, forderte der Magier sie auf.


      Tharador blickte zu dem Obelisken aus Obsidian. Um den Turm begannen sich Wolken zu formen, die sich spiralförmig um dessen Spitze legten. Aus der Mitte der Wolkendecke fiel ein Lichtstrahl auf den Turm und spiegelte sich an dessen glatten Wänden. Als Tharador eingehender hinsah, bemerkte er, dass jenes Licht nicht aus den Wolken hervorbrach. Vielmehr bildete sich am Fuß des Arkanums ein Wirbel aus kleinen Lichtpunkten. Die Luft begann zu vibrieren. Ein dichter Nebel entstand. Die Wolke nahm die Form einer menschengroßen Gestalt an, und Tharador löste erschrocken den Blick von dem Schauspiel. Es war ihm vertraut: Gordan war ihm vor nicht allzu langer Zeit auf diese Weise zu Hilfe geeilt und hatte ihn und Khalldeg in den Minen unter den Todfelsen vor Xandor gerettet. Als seine Augen nun die des alten Magiers trafen, sagte Gordan ungerührt: »Dieser hier ist ein Freund von mir, doch es werden auch andere kommen, Tharador. Ich kann euch nicht begleiten. Meine Gegenwart stellt ein hohes Risiko dar.«


      Sie traten näher an den Lichtwirbel heran. Auch einige Orks versammelten sich, um das seltsame Schauspiel zu bestaunen. Dabei erkannte Tharador erneut, wie ähnlich sich Orks und Menschen doch waren. Die meisten der Orks waren unbewaffnet, es sei denn, man zählte Harken und Sensen als Waffen. Das Bild entsprach überhaupt nicht den Vorstellungen, die Tharador in der Vergangenheit von diesem vermeintlich blutrünstigen Volk gehabt hatte.


      Als der Nebel sich vollständig verfestigt hatte, gab er den Blick auf einen Jüngling frei, der mit verängstigter Miene auf dem Boden kauerte und sie aus von Tränen verquollenen Augen anblickte.


      »Der soll ein Freund von dir sein?«, fragte Khalldeg ungläubig.


      »Mitnichten«, erwiderte Gordan knapp. Dann trat er an den Jungen. »Wer bist du?«


      »Mein Meister ...«, schluchzte der Fremde, und frische Tränen rannen über sein Gesicht. »Mein Meister!« Er begann zu heulen, bis er am ganzen Körper zitterte.


      »Junge!«, versuchte Gordan die Aufmerksamkeit des Fremden zu erlangen. »Was ist geschehen? Wieso habe ich Malvners Aura gespürt, obwohl nun du vor mir stehst?«


      »Tot!«, schrie der Junge mit gequälter Stimme. »Ein Feuer! Mein Meister ... tot!«


      »Herrje, das ist ja schlimmer als das Gebrabbel eines besoffenen Orks!«, schnaubte Khalldeg und wurde sich sogleich der zahlreichen stirnrunzelnden Blicke gewahr, die sich auf ihn hefteten. »Nichts für ungut, Jungs«, brachte er mit einem verlegenen Grinsen hervor.


      »Malvner ist tot?«, schloss Gordan aus dem Gestammel des Jungens.


      »Ja«, brachte der Bursche unter fortwährendem Schluchzen heraus.


      Gordan warf Tharador einen ernsten Blick zu: »Es hat bereits begonnen. Ein Krieg der Magier.«


      Calissa trat vor den Jungen und brachte ihn so dazu, sie anzusehen. »Wie heißt du? Wer hat das getan?«


      Tharador wusste nicht, ob es an ihrer sanften Stimme lag, oder ob der Junge auf sie reagierte, weil sie eine hübsche Frau war, doch sein Blick klärte sich ein wenig, und er sah sie fast Hilfe suchend an.


      »Gordan«, stammelte er unvermittelt. »Ich muss Gordan finden.«


      »Dann ist heute dein Glückstag, Junge«, sagte Khalldeg. »Er steht genau vor dir«, fuhr er fort und deutete auf den alten Magier.


      Das Gemüt des Jungen schwang so plötzlich um, wie er in Surdan aufgetaucht war. Er sprang auf die Beine; unbändiger Zorn funkelte in seinen Augen.


      »Mörder!«, brüllte er laut, und seine Stimme nahm plötzlich einen bedrohlichen, tiefen Klang an, der in völligem Gegensatz zu seiner hellen Jungenstimme stand.


      Der Fremde reckte den rechten Arm in die Luft. Die Luft um ihn herum begann augenblicklich zu knistern und zu flimmern. Tharador nahm einen seltsamen Geruch wahr, wie unmittelbar vor einem Gewitter. Über dem Arkanum zogen sich dunkle Wolken zusammen, deren schweres Grau nur von gelegentlichen Blitzen erhellt wurde, die zwischen Wolken hin und her sprangen.


      »Zur Seite!«, brüllte Gordan eine Warnung und streckte dem Jungen die Handflächen entgegen. Die Menge starrte wie gebannt auf das Schauspiel.


      »Ihr werdet für den Tod meines Meisters bezahlen!«, schrie der Junge. Das Knistern der Luft verstärkte sich, bis blaue Blitze aus den Wolken herab- an der Wand des Arkanums entlangzuckten. Tharador traute seinen Augen nicht, als die Energie in den jungen Magier eindrang, ihn jedoch nicht zu verletzen, sondern sich vielmehr um ihn zu sammeln schien.


      »Verschwindet!«, brüllte Gordan eindringlicher, und Tharador bemerkte, dass sich auf der Stirn des alten Mannes feine Schweißperlen gebildet hatten.


      »Ihr habt ihn gehört!«, donnerte Ul’goths Stimme über die Versammelten, und die Orks begannen, langsam zurückzuweichen.


      »Ihr auch!«, befahl Gordan an Tharador und seine Gefährten gerichtet, die jedoch nicht von seiner Seite wichen.


      »Ihr werdet dafür bezahlen!«, grollte die Stimme des Jungen erneut. Er hob den linken Arm und deutete mit dem Zeigefinger auf Gordan. »Stirb, Mörder!«


      Ein Blitz löste sich aus seiner Fingerspitze und schlug einen Lidschlag später unmittelbar vor Gordans Füßen in den Boden ein. Weitere Blitze folgten dem ersten, zuckten jedoch ohne erkennbare Richtung überallhin.


      »Er hat keine Kontrolle darüber!«, warnte Gordan die Freunde. »Stellt euch hinter mich!«


      Khalldeg löste gerade seine Berserkermesser vom Gürtel, als Tharador ihn mit sich riss und sie beide hinter Gordan in Deckung brachte. Gleich darauf schlug ein gewaltiger Blitz an der Stelle ein, wo der Zwerg kurz zuvor gestanden hatte.


      »Hoppla! Das hätte wahrscheinlich wehgetan«, stellte Khalldeg nüchtern fest.


      Die Orks stoben auseinander, und es war reines Glück, dass keiner von ihnen dem Zauber zum Opfer fiel. Ein verirrter Blitz schlug in einen Handkarren ein, auf dem mehrere Hühner in kleinen Holzkäfigen befördert wurden. Eine Henne wurde unter lautem Gezeter ihrer Gefährtinnen vom Blitz getroffen; brennende Federn stoben auf, und es roch nach frisch gebratenem Hühnchen.


      »Der Kleine taugt vielleicht als Koch«, meinte Khalldeg, »aber als Magier scheint er mir fehl am Platz.«


      Gordan schwieg und schien seine Kräfte zu sammeln. Schließlich donnerte er ein lautes »Nein!«, und der Zauber erstarb von einem Augenblick zum anderen.


      Diesen Zauber zu bannen, hat ihn viel mehr Kraft gekostet als bei Grunduul, dachte Tharador. »Er scheint mächtig zu sein«, sagte er zu Gordan, als er bemerkte, dass der alte Magier sich wieder entspannte.


      »Ja«, pflichtete Gordan ihm bei. »Aber er kann mit seinen Kräften noch nicht umgehen.«


      Der Zauber hatte anscheinend auch an den Kräften des Jungen gezehrt, denn er brach erschöpft zusammen. »Mörder!«, keuchte immer noch unentwegt.


      »Was immer du Gordan vorwirfst, Junge, er hat es nicht getan«, wagte sich Faeron einen Schritt nach vorn.


      Der Klang von Schwertern, die gezogen wurden, ließ sie alle innehalten. Die Wachen der Orks hatten ihre Waffen gezückt und näherten sich vorsichtig. Gordan streckte ihnen beschwichtigend die Arme entgegen.


      »Halt!«, rief er eindringlich. »Tut ihm nichts!«


      Unverständnis trat in die Orkgesichter, dennoch gehorchten sie dem alten Magier. Gordan ging zu dem Jungen und musterte ihn eingehend.


      Seine blonden Haare waren zerzaust und standen ihm in wilden Strähnen vom Kopf ab. Sein sommersprossiges Gesicht wirkte eher mädchenhaft; die Nase und die Augen schienen viel zu groß für den schmalen Kopf, von dem die Ohren zu weit abstanden.


      Seine Robe war aus zerschlissenem blauem Samt, in den dünne Goldfäden eingearbeitet waren. Einst war sie vermutlich ein teures und edles Kleidungsstück gewesen, doch das musste viele Jahre zurückliegen. Außerdem war sie dem schmächtigen Jungen viel zu groß – seine Hände verschwanden in den üppigen Ärmeln, und er würde kaum damit laufen können.


      »Dieser Zauber war sehr mächtig, Junge. Du hast dich von deiner Trauer und deiner Wut übermannen lassen und ihn deshalb nicht beherrschen können«, belehrte er ihn. »Es hätten deinetwegen Menschen sterben können!«


      »Mörder!«, lautete die einzige Antwort des Jungen.


      »Ich habe Malvner nicht getötet«, äußerte Gordan sich nun erstmals zu dem Vorwurf. »Malvner war einst mein Schüler, und ich habe ihn immer als Freund betrachtet. Was ist mit ihm geschehen?«


      Der Jüngling biss sich auf die Unterlippe und schwieg.


      Er ist noch nicht bereit, über seinen Verlust zu sprechen, dachte Tharador und war erstaunt über das eigene Mitgefühl, das er dem Jungen entgegenbrachte.


      »Sag uns bitte deinen Namen, Junge«, forderte Faeron den Fremden erneut auf.


      »D-d-dezlot. Dezlot Nybar«, stammelte der Junge.


      Gordan strich sich über den Kinnbart und sagte in strengem Ton: »Ich werde mich wohl um dich kümmern müssen, Junge«


      Dezlot sah den Magier, der drohend vor ihm aufragte, erschrocken an, fiel vor ihm auf den Boden und begann, ihn anzuflehen: »Bitte, tötet mich nicht, Gordan. Schickt mich fort, nehmt meine Kraft, aber bitte tötet mich nicht!«


      Nachdem Gordan keine Regung zeigte, sondern sich nur weiter über den Bart strich, drückte der Junge das Gesicht in den Dreck und bettelte Gordan an: »Bitte, Herr! Bitte!«


      Gordan schwieg noch immer. Erst, als das Bürschlein zu zittern begann, hob er beschwichtigend die Hände. »Beruhig dich, Dezlot Nybar. Ich bin weder an deinem Leben, noch an deiner ... äh ... Kraft interessiert.«


      »Dann lasst Ihr mich also ziehen?«, fragte der Jüngling hoffnungsvoll.


      »Nein«, entgegnete Gordan. »An dir bin ich interessiert, Dezlot Nybar.«


      Khalldeg pfiff durch die Zähne und kratzte sich den kahlen Schädel. »Was will der alte Zausel mit diesem Kind?«


      »Ihn ausbilden, Prinz Khalldeg!«, rief Gordan zu ihnen herüber.


      Tharador konnte kaum glauben, was er eben gehört hatte, und die tiefe Falte auf Ul‘goths Stirn deutete darauf hin, dass der Ork ähnlich ungläubig war.


      »Ich brauche keine weitere Ausbildung!«, protestierte der junge Magier.


      »Schweig, du Tölpel! Oder soll ich es mir anders überlegen und dir deine Kraft und Jugend aus dem Herz saugen?«, brachte Gordan den armen Dezlot augenblicklich zum Verstummen. Der alte Magier blickte dem jungen Burschen scharf in die Augen. »Sei nicht dumm, Dezlot. Ich werde keine Feinde hinter meinem Rücken dulden. Ich kannte Malvner und bedaure seinen Tod ebenso wie du. Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber ich bin bereit, dich auszubilden, und möchte dich lehren, deine natürliche Begabung zu meistern. Ich kann dich zu einem richtigen Magier ausbilden oder dich auf der Stelle töten«, überließ er ihm schließlich die Wahl.


      Dezlot brauchte nicht lange für eine Entscheidung. »Äh ... dann will ich Euer Schüler sein.«


      Gordan lächelte zufrieden. »Ul‘goth, könntet Ihr meinem Schüler ein Quartier herrichten lassen und ihm zeigen, wo er sich waschen kann?«


      »Gewiss«, antwortete Ul‘goth achselzuckend und beauftragte zwei Orks in seiner Nähe damit.


      Als Dezlot sich außer Hörweite befand, konnte Tharador nicht länger an sich halten: »Du hättest ihn töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.«


      »Aus dem Mund eines Paladins hätte ich etwas anderes erwartet«, sagte Gordan mit plötzlicher Traurigkeit. »Hast du denn nicht in sein Herz geblickt?«, fragte er.


      »In sein Herz geblickt?«, wiederholte Tharador verwirrt.


      »Dezlot ist ein guter Junge, Tharador«, begann Gordan zu erklären. »Ich weiß nicht, welches Schicksal ihn hierher geführt hat, aber ich werde ihn nicht den anderen Magiern zum Fraß vorwerfen. Dezlot braucht eine führende Hand, weiter nichts.«


      »Und was braucht Gordan?«, fragte Faeron.


      Gordan nickte dem Elfen anerkennend zu. »Du kennst mich einfach zu gut, Faeron Tel‘imar. Selbstverständlich habe ich einen Grund, den Jungen als Schüler aufzunehmen. Der da schlicht und einfach lautet, dass ich allmählich alt werde und Dezlot mir in der Bibliothek gut zur Hand gehen kann.«


      »Ich gebe Tharador Recht, es ist gefährlich«, brummte Khalldeg.


      »Mein Entschluss steht fest«, sagte Gordan bestimmt. »Dieser Jüngling hätte gerade nicht den Funken einer Chance gegen mich gehabt, obwohl sein Zauber überaus mächtig war. Es fehlt ihm an Konzentration.«


      »Gerade das macht ihn gefährlich«, meinte Khalldeg.


      »Das mag richtig sein«, räumte Gordan ein, »doch das Wagnis nehme ich auf mich. Es werden noch viele wie er kommen. Xandors Tod wird Kanduras verändern. Ein neuer Zirkel muss gebildet werden.«


      »Ein neuer Zirkel der Magier?«, fragte Faeron entsetzt. »Gordan!«


      »Genug!«, unterbrach der alte Mann den Freund. »Ich kenne die Gefahren! Irgendjemand muss diesen Kindern eine Richtung weisen und dem Chaos Einhalt gebieten. Xandor, so böse und schlecht er war, hatte auch eine gute Eigenschaft. Er schuf eine Ordnung innerhalb der Gesellschaft der Magier, die es bis zu diesem Zeitpunkt nicht gab. Nun ist er tot, und jeder Magier wird versuchen, sich sein eigenes Denkmal zu setzen.«


      »Und was setzt du dir?«, fragte Faeron leise. Die Worte ließen Gordan mit einem Mal alt und gebrechlich wirken. Faeron hatte den weisen Freund tief getroffen. Und Gordan musste sich eingestehen, dass der Elf den Kern der Sache auf eine Art begriffen hatte, die er selbst bisher nicht bedacht hatte. Einen neuen Magierzirkel zu bilden, schien auf den ersten Blick ein höchst ehrenhaftes Unterfangen. Bei genauerer Betrachtung jedoch wurde Gordan klar, dass er dies alles aus verletztem Stolz tat. Xandors Sieg vor so vielen Jahren hatte ihn ins Exil getrieben. Nun war Xandor tot und Gordan der mächtigste Magier des Landes. Selbstverständlich würde er diese Macht nutzen. Eine neue Ordnung zu schaffen, schien der einzige Weg – für ihn selbst und alle übrigen Magier. Nein, sie durften nicht im Chaos versinken.


      »Dieser Streit führt zu nichts«, bemerkte Tharador nachdenklich. »Wir wollten Goblins jagen gehen, und genau das sollten wir nun auch tun. Sei vorsichtig mit deinem neuen Schüler, Gordan.«


      »Mach dir um mich keine Sorgen, Tharador«, beruhigte der Alte den Paladin. »Wir werden uns schon bald wieder sehen.«


      Dezlot beobachtete von einem kleinen Zimmer im dritten Stockwerk des Arkanums aus den Aufbruch von Gordans Gefährten. Nun war er mit dem alten Magier allein.


      Gordan hätte ihn töten können, hatte ihn jedoch verschont, und sogar als seinen Schüler angenommen. Weshalb? In Dezlots Hirn brannten die letzten Worte seines früheren Lehrers: »Finde Gordan! Er ist der Schlüssel.«


      Der Schlüssel wozu, dachte Dezlot. Sein Lehrer, Malvner Wibran, war von einem seltsamen Magier getötet worden. Malvner war zu überrascht gewesen und hatte keine magische Verteidigung aufgebaut. Sein Mörder hatte etwas davon erzählt, dass Xandor tot sei und nun die Rangordnung neu bestimmt werden müsse. Malvner war mächtig gewesen, aber auch alt.


      Dezlot war von Trauer übermannt worden. Der einzige Gedanke, der ihn aufrecht gehalten hatte, war Rache gewesen. Er wollte um jeden Preis Vergeltung und hatte angenommen, Malvner sei von Gordan getötet worden. Bevor sein Meister den letzten Atemzug hauchte, hatte er Dezlot auf magische Weise durch den Astralraum versetzt – auf die Fährte des Mörders, wie Dezlot vermutet hatte.


      Anscheinend hatte er sich geirrt. Da er Gordan nicht annähernd gewachsen war, und sein Meister ihn sicher niemals wissentlich in Lebensgefahr gebracht hätte, konnte er nur annehmen, das Malvner ihn bei seinem alten Lehrer in Sicherheit bringen wollte. Allerdings konnte er sich noch immer keinen Reim auf die letzten Worte seines verstorbenen Meisters machen. Aber er hatte er nun unverhofft einen neuen Lehrer bekommen, eine Legende unter Magiern. Dieser Gedanke ließ neue Hoffnung in dem Jungen keimen, eines Tages doch noch seine Rache zu erfahren.


      * * *


      
        
      


      Daavir kniete nieder und tastete mit den Fingern über den weichen Erdboden. »Die Spur ist einige Tage alt. Sie sind es, ohne Zweifel. Der Regen hat einen Großteil der Abdrücke verwischt, aber diese hier sind noch deutlich genug. Es sind Goblins.«


      »Die Reste der Horde?«, fragte Lantuk.


      Der Südländer schüttelte den Kopf. »Kaum mehr als drei der kleinen Monster.«


      Kordal schürzte die Lippen und blickte sich mehrmals um. Sie hatten Ma‘vol erst vor einigen Tagen verlassen und trafen nun bereits auf Goblinspuren. »Vielleicht ein Trupp Kundschafter«, überlegte er.


      »Dann planen sie womöglich einen erneuten Angriff auf Ma‘vol«, fügte Lantuk hinzu.


      »Das glaube ich nicht«, widersprach Daavir. »Diese Spuren verlaufen ostwärts. Ich denke, sie sind umgekehrt.«


      »Umgekehrt? Wohin denn?«, fragte Lantuk.


      Daavir richtete sich auf und schirmte die Augen mit der Hand gegen die untergehende Sonne ab, während er sich umblickte. »Es ist möglich, dass sie zurück nach Surdan fliehen und das hier eine Nachhut war. Allerdings könnten auch die Wälder ihr nächstes Ziel sein.«


      »Die Trauerwälder?«, fragte Lantuk.


      »Wenn das ihr Name ist«, antwortete Daavir knapp.


      Als die Trauerwälder wurde ein weitläufiges Waldgebiet zwischen Surdan und Ma‘vol bezeichnet, so gewaltig, dass man vermutete, es könnte sich bis an die östliche Küste des Kontinents erstrecken – eine Entfernung von mehreren Tausend Meilen. Ihren Namen verdankten die Wälder dem Umstand, dass noch kein Mensch, der sie betrat, je wieder verlassen hatte.


      Kordal erkannte die Bedenken in Lantuks Gesicht. »Abergläubisches Geschwätz, weiter nichts.«


      »Hinter jedem Aberglauben steckt auch ein Fünkchen Wahrheit«, gab Lantuk zu bedenken.


      »Solche Geschichten gewinnen nur dann an Macht, wenn man an sie glaubt, und das habe ich nicht vor«, konterte Kordal entschlossen. »Wir werden die Goblins verfolgen. Wenigstens so lange, bis wir wissen, ob sie für die Stadt oder die Flüchtlinge noch eine Bedrohung darstellen.«


      Lantuk blickte dem Freund lange in die Augen. »Du kannst nicht ungeschehen machen, was diese Monster angerichtet haben.« Und wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog er die Kapuze vom Kopf und entblößte seine grausamen Verletzungen. Das linke Ohr war ihm von einem Goblinschwert abgeschnitten worden. Um Wundbrand zu verhindern, hatte man mangels Zeit die Wunde ausgebrannt. Rotglühende Narben zogen sich über seine Wange und die linke Seite des Schädels, auf der kein Haar mehr wuchs. Seine linke Gesichtshälfte war durch die Vernarbung beinah völlig steif, weshalb er Schwierigkeiten beim Sprechen hatte. »Der Krieg hinterlässt stets seine Narben.«


      Kordal nickte seufzend: »Mag sein, aber als Soldat Ma‘vols kann ich nicht anders. Ich muss wissen, ob für die Stadt noch eine Bedrohung besteht. Das sind wir Brazuk und all den Männern und Frauen schuldig, die er beschützt. Und Omuk.«


      Lantuk blickte Hilfe suchend zu Daavir, doch der zuckte lediglich mit den Achseln und wandte sich wieder den Abdrücken der Goblins zu. Bevor sie das Nachtlager aufschlugen, könnten sie der Spur noch fast zwei Stunden folgen.


      * * *


      
        
      


      Gegen Abend hatte in Totenfels der erste Schneefall des Winters eingesetzt. Kleine Flocken rieselten träge vom Himmel und legten sich als feines Pulver auf Dächer und Straßen. Es war noch nicht annähernd kalt genug, und so verwandelte sich die weiße Pracht schon kurz darauf in einen nassen Matsch, der die schlecht gepflasterten Wege in eine rutschige Gefahr verwandelte.


      Dergeron betrachtete das Schauspiel von seinem Arbeitszimmer aus. Er genoss die stillen Abende allein am Fenster. Dann ließ er den Blick über seine kleine Eroberung schweifen. Der Krieger betrachtete Totenfels zunehmend als sein Eigentum. Für Dergeron bestand kein Zweifel daran, dass er den Grafen schon bald entmachten würde. Als Graf dieser Ländereien wäre er endlich ein größerer Mann, als Tharador es je sein würde. Dann könnten sie sich wieder gegenübertreten, und Dergeron könnte dem einstigen Freund beweisen, dass er der Bessere von ihnen beiden war. Seine Rache wäre perfekt.


      Er konnte die Bilder deutlich vor sich sehen: Die große Kathedrale von Berenth, die man zum königlichen Palast umgebaut hatte, lag unmittelbar vor ihm. Er selbst stand an der Spitze einer schier endlosen Armee. Männer und Frauen in den Farben aller Grafschaften und Baronien, aller Herzogtümer und Nomadenstämme hatten sich unter seinem Befehl versammelt. Er schlug das Tor entzwei und betrat den prächtigen Innenhof des Palastes. Vor ihm standen Tharador und König Jorgan; beide knieten vor ihm nieder und flehten um Erbarmen. Doch Dergeron kannte keine Gnade mit ihnen. Ein einziger Hieb seines Schwertes enthauptete die beiden Männer und ließ ihre leblosen Körper zu Boden kippen. Noch in der Bewegung fing Dergeron die königliche Krone und setzte sie sich in einer fließenden Geste aufs Haupt. Seine Armee, die Menschen in Berenth, ja überall in Kanduras, sie alle jubelten ihrem neuen Herrscher zu.


      Dergeron blinzelte den Tagtraum beiseite und blickte wieder zum Fenster hinaus. Auf der Straße unter seinem Fenster war gerade eine alte Frau auf der glatten Straße ausgerutscht. Sie hatte einen schweren Korb mit Brennholz getragen, das nun überall verstreut lag. Die Alte hatte sichtlich Mühe ihre Habseligkeiten wieder aufzulesen, doch schließlich setzte sie ihren Weg fort. Dergerons Mundwinkel verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln, und seine Finger strichen beiläufig über den Anhänger um seinen Hals. Erneuter Schneefall setzte ein, und der Kommandant entzündete eine weitere Öllampe, um der fortschreitenden Dunkelheit zu trotzen.


      * * *


      
        
      


      Sie hatten die ersten Stunden ihrer Reise schweigend verbracht. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und die zunehmende Kälte ließ sie sich alle eng in ihre Fellumhänge wickeln, was sie zusätzlich voneinander abkapselte.


      Als sie an einen schmalen Bach gelangten, blieb Tharador unvermittelt stehen. Die Sonne war bereits im Untergehen begriffen und wirkte wie ein roter Feuerball, der auf die Erde niedersank. Der Paladin nutzte die letzten Lichtstrahlen des Tages, um sich weiträumig umzusehen.


      »Junge, du musst noch viel lernen«, brummte Khalldeg. »Das hier ist alles andere als ein geeigneter Ort, um unser Nachtlager aufzuschlagen.«


      Tharador beachtete ihn kaum, sondern versuchte, sich zu orientieren. »Etwas östlich von hier liegt ein kleines Gehöft. Es bringt uns etwas vom Weg ab, aber es bietet uns besseren Schutz für die Nacht.«


      »Du willst doch eigentlich aus einem anderen Grund dorthin«, bemerkte Faeron.


      Tharador biss sich auf die Unterlippe und belegte Ul‘goth mit einem gequälten Blick.


      »Ich möchte auch wissen, ob Crezik und seine Goblins dort waren«, sagte der Hüne verständnisvoll. »Glaubt mir«, fügte er seufzend hinzu, »mich quält die Schuld, mit der ich mich beladen habe, indem ich dieses Pack hierher geführt habe.«


      »Dafür hast du geholfen, ein anderes Übel zu beseitigen«, gab Calissa zu bedenken.


      »Nur kann das meine Fehler nicht rückgängig machen.«


      »Aber es zeigt, dass du an dir arbeitest«, lachte Khalldeg und klopfte dem Ork aufmunternd auf den Rücken. »Ich jedenfalls würde ein sicheres Dach und geschlossene Wände dem kalten Nachtwind vorziehen.«


      Tharadors Herz stockte, als das Gehöft in Sichtweite geriet. Es handelte sich um eine kleine Ansammlung von Gebäuden, deren Bewohner die umliegenden Felder gemeinsam bestellt hatten. Tharador wusste nicht, wie viele Familien hier gewohnt hatten, doch der Größe der Siedlung nach konnten es nicht mehr als vier gewesen sein. Er sah sieben Gebäude, von denen drei Stallungen waren, beim Rest musste es sich um Wohnhäuser handeln.


      »Die Gebäude scheinen unbeschädigt«, bemerkte Faeron, während sie sich der Siedlung weiter näherten.


      »Sieht verlassen aus hier, wenn ihr mich fragt«, meldete Khalldeg sich zu Wort.


      »Ja, in den Häusern brennt kein Licht, und es steigt kein Rauch aus den Kaminen auf«, pflichtete Ul‘goth dem Zwerg bei.


      Khalldegs Vermutung wurde bestätigt, als sie das erste Wohnhaus des Gehöfts erreichten, denn dessen Türen standen weit offen.


      »Sie sind geflohen«, beurteilte Calissa den Anblick.


      »Nicht nur das«, sagte Faeron. »Es gibt bisher keine Anzeichen eines Kampfes. Ich kann auch keine Schäden an den Gebäuden erkennen. Die Goblins sind vermutlich nie hier gewesen.«


      »Creziks Männer hätten die Gebäude mit Sicherheit verwüstet«, stimmte Ul‘goth dem Elfen zu.


      »Aber was hat sie dann vertrieben?«, fragte Tharador und blickte sich erneut um.


      »Es wäre möglich, dass es Flüchtlinge aus Surdan gab«, überlegte Khalldeg laut. »Die Kanäle, durch die wir in die Stadt eingedrungen sind, haben vielleicht auch einigen Menschen als Fluchtweg gedient. Diese Eisengitter schienen mir recht neu.«


      »Das waren sie auch«, seufzte Ul‘goth. »Ich habe sie dort anbringen lassen, nachdem es einigen Bewohnern der Stadt gelungen war, durch die Kanäle zu fliehen. Allem Anschein nach war ein letzter Durchbruch der Stadtgarde erfolgreich, und es konnten einige Soldaten – aber hauptsächlich Frauen und Kinder – durch diese unterirdischen Gänge entkommen. Ich habe gleich nach der Schlacht alle Zugänge verschließen lassen.«


      »Aber das ist doch großartig!«, freute sich Tharador. »Dann sind sie nach Süden geflohen, wahrscheinlich nach Innar oder Ma‘vol. Und sie haben auf dem Weg dorthin sicher viele Menschen gewarnt und gerettet!«


      Faeron teilte seine Freude nicht. »Das heißt aber auch, dass die Goblins ziemlich enttäuscht gewesen sein müssen. Wer weiß, was sie alles angerichtet haben. Es wäre denkbar, dass diese Städte nicht mehr existieren.«


      »So schlimm wird es schon nicht sein«, widersprach Khalldeg. »Immerhin haben die Flüchtlinge die Menschen im Süden auch gewarnt. Wir werden es vielleicht noch herausfinden, doch jetzt sollten wir in eines der Häuser gehen und ein wärmendes Feuer machen.«


      Sie wählten das größte der Wohnhäuser, da es zudem am zentralsten in der kleinen Siedlung lag. Das Erdgeschoss bestand aus einer Küche und einer großen Wohnstube, das obere Stockwerk aus einigen Zimmern. Der Wohnraum maß gut achtzehn mal achtzehn Fuß und wurde von einem großen, frei stehenden, gemauerten Kamin beherrscht. Khalldeg verkündete nach einer kurzen Betrachtung des Gebildes, dass der Kamin wohl den Mittelpunkt des Hauses bildete. Dies war eine übliche Bauweise, da man so mit der Wärme des Schornsteins die angrenzenden Räume beheizen konnte.


      Khalldeg entzündete innerhalb weniger Augenblicke ein prasselndes Feuer. Sie alle versammelten sich um den Kamin und vertrieben die Kälte des Tagesmarsches aus ihren Knochen. Eine ganze Weile saßen sie schweigend da und betrachteten die Funken, die sich immer wieder aus dem brennenden Holz lösten und aufgeregt umherstoben, ehe sie verglühten und das Schauspiel von Neuem begann.


      »Jetzt, wo wir unter uns sind, Elf«, durchbrach Khalldeg schließlich die Stille, »was genau steckt hinter dieser Sache?«


      »Hinter welcher Sache denn?«, fragte Faeron unschuldig.


      »Wir waren uns einig, dass wir den Gipfel der Todfelsen erklimmen, um das Buch Karand zu zerstören; aber wir befinden uns gerade auf dem Weg nach Süden, haben die Berge im Rücken«, begann der Zwerg zu erklären. »Also, was ist so wichtig? Ein paar Goblins können es nicht sein.«


      »Einige Hundert Goblins zu zerstreuen, indem man ihren König tötet, ist nicht wichtig genug für einen Berserkerzwerg?«, fragte Faeron.


      »Nicht, wenn ich stattdessen den Gnomenkönig töten könnte!«, entgegnete Khalldeg und spielte damit auf die ursprüngliche Mission an, die ihm aufgetragen wurde, als er die Feste Amosh – die neue Heimat der Zwerge in dem als Eisnadel bekannten Gebirge – verlassen hatte.


      Die Zwerge waren vor langer Zeit von den Gnomen aus den Minen unterhalb der Todfelsen vertrieben worden und gezwungen gewesen, nach Norden zu fliehen. Sie hatten die Länder der Menschen durchquert und sich unterhalb des Gipfels der Eisnadel neue Hallen gegraben und Schmieden erbaut. Ihre Zivilisation hat überlebt, dachte Tharador bei sich. Obwohl sie aus ihrer Heimat vertrieben wurden, haben sie sich neu orientiert. Den Menschen aus Surdan könnte dasselbe gelingen.


      »Ich sagte doch bereits, Dinge können sich entwickeln«, wiederholte Faeron, was er in Surdan gesagt hatte. »Es wäre möglich, dass wir schon bald einen heiligen Ort erreichen.«


      Darob wurden alle hellhörig und blickten ihn auffordernd an.


      »Ein heiliger Ort?«, fragte Tharador. »Was für ein Ort könnte das sein? Zwischen Ma‘vol und Surdan liegen lediglich die Trauerwälder.«


      »Genau, doch weißt du auch, was in den Trauerwäldern liegt? Tief verborgen in ihrem Herzen?«, fragte Faeron verschwörerisch.


      »Viele Bäume?«, scherzte Khalldeg.


      »Weit gefehlt, mein Prinz«, entgegnete Faeron. »In der Mitte des Waldes liegt die Quelle der Reinheit. Der Ort, an dem die unsterbliche Seele eines Wesens von seiner sterblichen Hülle getrennt und für die Reise in die nächste Welt vorbereitet wird. Der Ort, der uns von jedem Makel befreit. Die Quelle ist unser Ziel, denn die Goblins werden sie bald verseuchen. Wir wurden um Hilfe gebeten, sie zu beschützen«, erklärte er mit ruhiger Stimme.


      »Die Dinge haben sich gerade entwickelt«, stellte Ul‘goth nüchtern fest und verschränkte die Arme vor der mächtigen Brust.


      »Das wird Wurlagh gar nicht gefallen, was?«, neckte Khalldeg den Hünen. »Den Beweis dürfte er kaum ablehnen können. Oder will er seine Seele ohne Reinigung auf die Reise schicken?«


      »Er schien es recht eilig mit dieser Reise zu haben«, lachte Tharador und zauberte mit der Bemerkung ein flüchtiges Lächeln in Ul‘goths Züge.


      »Aber wer hat dich um Hilfe gebeten?«, fragte Calissa. »Der Rabe war doch nur ein Bote.«


      »Ja, das stimmt. Ich habe selbst keine Ahnung, wer mich gerufen hat«, gab Faeron zu. »Die Legenden meines Volkes erzählen von einem Hüter der Quelle. Er ist einer der Götter, ihr Menschen kennt ihn als den Ewigen. Doch alle Götter verloren im Kampf mit den Dämonen ihre Körper. Karandras hat das Land wahrlich in finstere Zeiten gestürzt. Ich weiß nicht, wer der derzeitige Hüter der Quelle ist.«


      »Wer auch immer dich um Hilfe gebeten hat, wir werden ihn nicht enttäuschen«, sagte Ul‘goth entschlossen. »Und ich werde die Möglichkeit nutzen, einen Fehler wieder gut zu machen.«


      Calissa hatte sich nach ihrer Unterhaltung von den anderen entfernt und in die Küche zurückgezogen, wo sie ihren eigenen Gedanken nachhing.


      Die Grafschaft Totenfels zu verlassen, war eine einfache Entscheidung gewesen. Nachdem sie von Graf Totenfels das Amulett dessen toter Frau gestohlen hatte, war Totenfels kein sicherer Ort mehr gewesen.


      Das Amulett. Ihre Finger befühlten den kostbaren Anhänger durch ihre Bluse hindurch und fuhren jede Erhebung und Vertiefung des Schmuckstückes ab. Für dich, Raltas, erinnerte sich sie an ihr Versprechen, das sie zu dem Diebstahl verpflichtet hatte. Danach hatte sie nichts mehr in Totenfels gehalten.


      Sie hatte sich einen Platz bei der nächsten Händlerkarawane gesichert, die Totenfels verließ. Die Richtung war ihr damals gleichgültig gewesen. Und dann begegnete ich Dergeron erneut, dachte sie und erinnerte sich an ihre gemeinsamen Stunden zurück. Dergerons Gesellschaft hatte ihr unleugbare Freuden verschafft, doch seine krankhafte Wut auf Tharador, die Besessenheit von seiner persönlichen Jagd, hatte sie mehr und mehr an ihm zweifeln lassen.


      In Berenth hatten sich Dinge zugetragen, die ihr Leben verändert hatten. Schon bei Tharadors erstem Schritt in den Audienzsaal war ihr schlagartig aufgefallen, wie anders dieser Mann doch war. Sie hatte einige Verehrer gehabt, und das Verhältnis war stets dasselbe gewesen: Die Männer wollten ihren Körper, Calissa deren Gold. Am Ende hatte immer nur Calissa bekommen, was sie wollte. Doch Tharador hatte sie berührt, tief in ihrem Inneren. Ohne ein Wort mit ihr zu wechseln, hatte er ihr direkt ins Herz geblickt und dort eine Wärme verbreitet, die der jungen Frau bis dahin unbekannt gewesen war.


      Tharador hatte sie nicht für ihre Vergangenheit verurteilt. Ihre früheren Taten schienen ihn nicht zu interessieren. Er beurteilte sie einzig und allein anhand der Gegenwart, wofür sie ihm dankbar war. Tharador sah mehr in ihr, als sie selbst in sich gesehen hatte. Durch sein Vertrauen in sie war aus ihr ein besserer Mensch geworden, was vermutlich ihre innigen Gefühle für ihn erklärte.


      Sie erschrak über ihre eigenen Gedanken, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie mehr als Freundschaft für den Paladin empfand.


      Mit einem Mal spürte sie eine wohlige Wärme und schloss die Augen. Sie wusste, dass er hinter ihr stand; sie fühlte seine Gegenwart und hoffte auf seine Berührung.


      »Geht es dir gut?«, fragte er mit sanfter Stimme.


      »Tharador ich ...«, begann sie und stockte. Sie konnte ihm ihre Gefühle nicht gestehen, schließlich war sie sich nicht einmal selbst vollkommen darüber im Klaren. Wie könnte ich ihn dann damit belasten? So erwiderte sie stattdessen nur: »Ja, es geht mir gut, ich wollte nur einen Moment allein sein. Mein Leben hat sich sehr schnell verändert.«


      »Und manchmal fürchtest du dich davor, wohin es dich führen wird, nicht wahr?«


      »Ja«, gestand sie leise und schaute zu Boden. »Ich bin nicht stolz auf meine Vergangenheit, aber ich will stolz auf meine Zukunft sein können.«


      »Das möchten wir alle«, versicherte er ihr und setzte sich neben sie. »Bist du bereit zu kämpfen?«, fragte er offen heraus.


      Calissa legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Holzdielen an der Decke. Diese Frage hatte sie sich selbst häufig gestellt, seit sie Berenth verlassen hatten. Sie hatte erst einmal in ihrem Leben einen Menschen getötet. Es war ein schrecklicher Unfall gewesen, das wusste sie, dennoch, sie hatte sich damals geschworen, ihre Waffen niemals zum Morden zu gebrauchen. Allerdings ging es hier nicht um Menschen – Goblins waren Monster, albtraumhafte Kreaturen, die keinen Augenblick zögern würden, sie zu töten. Trotzdem flößte die Vorstellung ihr Angst ein.


      »Sie verdienen den Tod«, sagte Tharador bestimmt.


      »Weshalb?«, fragte Calissa. »Weil sie so leben, wie sie es für richtig halten?«


      Nun war es an Tharador, sich Gedanken zu machen. Calissa hatte eine simple Wahrheit geäußert. Goblins töteten, weil es in ihrer Kultur keinen Platz für Mildtätigkeit gab. Sie töteten nicht, weil ihr Überlebensinstinkt sie dazu trieb. Sich gegen sie zu verteidigen und sie abzuwehren, war eine Sache; sie zu jagen und hinzurichten, schien eine andere. Aber nein, sie waren nicht die Jäger, erkannte Tharador. Die Goblins würden keine Gnade kennen – sie würden so lange weiterziehen und Unschuldige töten, bis man ihnen Einhalt gebot. Und es gab einen entscheidenden Punkt, den der Paladin nicht verzeihen konnte. »Sie verdienen den Tod, weil ihnen das Morden Vergnügen bereitet«, sagte der Paladin schließlich nach langem Überlegen. »Ihre Kultur ist eine andere, das stimmt. Dafür verurteile ich sie nicht. Aber sie töten nicht, um zu überleben, sondern um des Tötens willen.«


      Calissa schwieg einen Moment, wog Tharadors Worte sorgfältig ab. »Dann werde ich kämpfen«, verkündete die Diebin schließlich entschlossen, und wie um ihre Worte zu unterstreichen, zog sie die beiden Dolche aus den Gürtelscheiden und betrachtete die blitzenden Klingen. »Diese Waffen haben noch niemals ein Wesen verletzt.«


      »Verzeih mir, dass ich dich hierher geführt habe«, bat Tharador ernst.


      »Ich bin dir aus freien Stücken gefolgt, und das werde ich auch weiterhin«, wehrte sie ab. »Es hat sich nur alles so schnell verändert. Aber eine innere Stimme sagt mir, dass ich das Richtige tue.«


      »Und ich bin sehr glücklich, dich in meiner Nähe zu wissen«, brachte Tharador unter einem verlegenen Lächeln hervor. Calissa steckte die Dolche weg und blickte dem jungen Mann in die Augen. Diesem Moment haftete eine ganz eigene Magie an, wusste Tharador später. Ihre Blicke trafen sich, und ihre Seelen fanden sich darin. Tharadors Herz hämmerte in der Brust, und er hatte alle Mühe, seine Atmung zu kontrollieren. Calissa erging es ebenso; der jungen Frau schoss Schamesröte ins Gesicht, als sie bemerkte, wie die Augen des Paladins über ihren Körper glitten. Sie reichte ihm die Hand, und er zog sie behutsam zu sich nach oben, bis ihre Gesichter sich fast berührten. Calissa schaute zu Boden, doch Tharador schob die freie Hand unter ihr Kinn und brachte sie so erneut dazu, ihm in die Augen zu blicken.


      Unvermittelt lächelte sie und küsste ihn auf die Wange, während sie sich aus seinem Griff befreite. »Die anderen warten sicher schon auf uns.« Damit drehte sie sich um und ging zurück in den großen Wohnraum, wo sie sich auf eine kleine Decke neben dem Kamin setzte.


      Tharador verspürte einen Stich, als sie ihn verließ, gleichzeitig jedoch Erleichterung. Seine Gefühle für die schöne Frau waren stark, doch er vermochte nicht, sie genau einzuordnen. Er war noch jung; bisher hatte es in seinem Leben nur seine Laufbahn als Soldat der Stadtgarde Surdans gegeben. Tharador hatte sich nie die Zeit gestattet, der es bedurfte, um Gefühle für eine Frau zu entwickeln. Calissa war plötzlich in sein Leben getreten, und er wusste, dass er etwas für sie empfand, doch was genau, konnte er nicht sagen. Letztlich verließ auch er die Küche und setzte sich neben sie an den Kamin, in dem das Feuer gerade wieder aufflammte, da Khalldeg einige Holzscheite nachlegte.


      »Das wird eine angenehme Nacht«, verkündete der Zwerg voller Stolz. »Wir werden die nächsten Nächte sicher kein so warmes Plätzchen finden.«


      »Wir sollten uns weiteres Feuerholz von hier mitnehmen«, schlug Ul‘goth vor.


      »Einverstanden«, brummte Khalldeg, der mit auf der Brust verschränkten Armen bereits im Begriff war einzuschlafen.


      »Möchtest du denn heute gar nicht Wache halten?«, fragte Faeron, doch außer einem zufriedenen Schnarchen erhielt er keine Antwort mehr.


      »Ich denke nicht, dass es nötig sein wird«, meinte Tharador. »Die Goblins sind noch weit entfernt.«


      Faeron schenkte ihm ein knappes Kopfnicken und wickelte sich ebenfalls in seine Decke.


      Während der Elf in das schwächer werdende Feuer blickte, fragte er sich, ob es richtig war, seinen Gefährten einen Teil der Wahrheit zu verschweigen. Doch Gordan hatte ihn in Alirions heiligem Wald um dieses Versprechen gebeten, und der Elfenkrieger wollte es nicht brechen.


      Wie viel lebendiger das Wissen um die alten Sagen doch in den Tagen Throndimars gewesen war. Damals hatten die Menschen noch um ihre Götter gewusst, hatten sie bewundert und ihnen vertraut. Heute war Alghors Name nicht mehr als das – ein Name. Die Götter schliefen einfach schon viel zu lange, und die Menschen begannen, sie zu vergessen. Der Elf blickte auf den Paladin und schöpfte neue Hoffnung. Dort lag der lebende Beweis für die Existenz der allmächtigen Wesen, die vor so vielen Jahren ihre Körper opferten, damit die von ihnen geliebten Völker in Freiheit und Frieden leben konnten. Throndimar hatte die Wahrheit gekannt, die ganze Wahrheit. Aus diesem Grund hatte Alghor den jungen Menschen damals zum Engel erhoben. Tharadors Vater hatte die Wahrheit gekannt und an die Götter geglaubt.


      Der Elf war mit gemischten Gefühlen in dieses Abenteuer gegangen. Insgeheim hatte er sich erhofft, es würde sein letztes sein und er möge endlich den Tod finden. Allerdings hatte die Begegnung mit dem Paladin sein Leben verändert. Zwar überschattete sein Herz noch immer die Trauer über die unzähligen Verluste im Krieg gegen den Hexer Karandras, doch konnte er zum ersten Mal seit über zweihundert Jahren wieder vorwärts blicken. Zugleich wuchs mit dieser neuen Zuversicht auch eine neue Angst in ihm heran: Faeron fürchtete um Tharadors Verlust. Was, wenn der Paladin eines Tages stirbt?


      Faeron verdrängte den Gedanken und legte noch einen Holzscheit ins Feuer, bevor er in einen leichten Schlaf fiel.

    

  


  


  
    
      Prophezeiungen


      
        
      


      Tastend irrte er durch den dichten Nebel. Unzählige Schritte, die ihn nirgendwohin trugen. Hatte er sich verirrt?


      Seine Stiefel erzeugten mit jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch. Der Boden musste weich und feucht sein, folgerte er.


      Plötzlich drang ein unscheinbarer Laut an seine Ohren, dennoch durchfuhr er ihn bis ins Mark. Ein gequälter Atemzug. Heiser und endlos. Orientierungslos wandte er sich um und versuchte, den Ursprung des Geräuschs auszumachen.


      Nichts. Nur undurchdringlicher Nebel umgab ihn, sodass er nichts erkennen konnte.


      »Wo bin ich!«, schrie er hinaus, doch der Dunst verschluckte seine Stimme, erstickte jeden Laut.


      Die Veränderung brach schlagartig über ihn herein. Erst bebte der Boden unter seinen Füßen, dann blies ihm ein kräftiger Wind ins Gesicht, trieb den Nebel vor ihm auseinander und offenbarte einen Korridor.


      Dergeron folgte dem entstandenen Pfad und schlang unterbewusst die Arme um die Schultern.


      Nach einigen Schritten blieb er stehen. Vor ihm, im Halbdunkel des Nebels, konnte er die Umrisse einer menschengroßen Gestalt ausmachen.


      »Wer bist du?«, fragte er mit bebender Stimme und bemerkte erst jetzt, dass er vor Kälte zitterte.


      Nicht wer, sondern wo. Hallte es durch seinen Schädel.


      Dergeron fuhr die Stimme durch Mark und Bein. Zur Kälte gesellte sich Angst, die ihn eigentlich flüchten lassen wollte, doch er hatte keine Kontrolle über sein Tun, und so ging er einen Schritt auf den Fremden zu; die Gestalt entfernte sich um die gleiche Entfernung von ihm. Dergeron machte einen weiteren Schritt, dann noch einen; schließlich rannte er auf den Fremden zu, doch der Schemen blieb ihm immer zwanzig Schritte voraus.


      »Was machst du mit mir?«, ächzte der Krieger.


      Nicht was, sondern wo. Erklang eine metallische Stimme in seinem Kopf.


      »Ich weiß nicht, wo wir sind!«, entgegnete Dergeron verzweifelt.


      Der Nebel verdichtete sich, und der Schemen verschwand aus Dergerons Blickfeld. Die Worte der Gestalt hallten in seinem Kopf wieder, ließen ihn grübeln, aber er fand keine Antwort.


      Aufmerksam betrachtete Dergeron seine Umgebung, hielt nach Anhaltspunkten Ausschau, doch da war nichts. Nur Nebel. Er schloss die Augen und versuchte, seine Gefühle einzuordnen. Furcht. Zum ersten Mal seit Langem verspürte er Furcht.


      Er öffnete die Augen und sprang vor Schreck einen Schritt zurück. Die Gestalt stand nur eine Armlänge entfernt vor ihm, regungslos.


      Wo. Die Stimme schmerzte. Jeder Ton zerrte an ihm, drohte, seinen Schädel zu zersprengen.


      Wo! Die Stimme wurde lauter, und die Gestalt begann erneut, sich von ihm zu entfernen.


      Dergerons Herz hämmerte wild in der Brust. Das Klopfen schien so heftig, dass es die Grenzen seines Körpers überwand, denn der Nebel selbst begann, im Takt zu vibrieren.


      »Wir sind in mir«, entfuhr es ihm schließlich. Dieser Ort, die Gestalt – all das war nicht wirklich. Dergeron befand sich in sich selbst.


      Nun begreifst du. Die Stimme schien zufrieden und klang mit einem Mal viel vertrauter.


      »Wer bist du?«, wagte Dergeron erneut zu fragen.


      Keine Fragen, nur Antworten. Sieh! Die Gestalt deutete ins Nichts des Nebels, doch der Dunst verformte sich, gab ein Fenster frei, und Dergeron trat näher. Er blickte direkt in den Audienzsaal des Königspalastes von Berenth. Auf dem Thron jedoch saß nicht der alte Jorgan, sondern Dergeron selbst, in feinste Seide gekleidet, von golddurchwebten Stoffen umhüllt. Ein von den Jahren und von Kämpfen gezeichneter Mann trat vor ihn. Er trug eine Uniform, doch das Wappen war Dergeron unvertraut. Er erkannte, dass es sich bei dem tropfenförmigen Gebilde auf der Schärpe des Mannes um sein Amulett handelte, doch er begriff nicht, weshalb. Die Augen des Mannes verrieten ihm, wen er vor sich hatte. Bengram salutierte und begrüßte ihn: »Mein König!«


      König? Dergeron taumelte vom Fenster zurück und schüttelte mehrmals den Kopf.


      »Was soll das sein?«, fragte er keuchend.


      Nicht was, sondern wann! Die Gestalt löste sich auf, und der Nebel wich tiefer Dunkelheit, die über den Krieger hereinbrach und ihn verschlang.


      Als Dergeron erwachte, saß er kerzengerade in seinem Bett und hielt das Amulett umklammert, das er seit seinem Aufbruch aus den Minen unter den Todfelsen trug. Die Hand musste sich um das Schmuckstück verkrampft haben, denn es fühlte sich angenehm warm an.


      Dergeron dachte über den seltsamen Traum nach. Er hatte sich selbst als König gesehen, doch viel entscheidender war, was er gefühlt hatte. Dieses Bild seiner selbst, dieser König Dergeron, hatte eine unglaubliche Macht ausgestrahlt. Eine Aura hatte ihn umgeben, sodass die Kraft beinahe greifbar schien. Dergeron hatte etwas Ähnliches schon einmal gespürt: bei seinem Kampf gegen Tharador in Berenth. Aber was mochte dies bedeuten?


      * * *


      
        
      


      Wurlagh betrachtete die Waffe seines Vaters. Er hielt das Orkmesser in der rechten Hand, starrte auf die scharfen Klingen. Ein Orkmesser war ein Meisterwerk der Schmiedekunst und zugleich grotesk. Die Waffe besaß einen einfachen Schwertgriff und eine gerade, drei Fuß lange Klinge. Diese Klinge war allerdings nur einseitig geschliffen, als wäre die Waffe ein Haumesser. Aus dem Rücken der Schneide prangte eine weitere, halbrunde Klinge, deren Spitze zum Heft des Orkmessers deutete. Diese zweite Klinge war zu beiden Seiten geschliffen und der Teil der Waffe, der sie so berüchtigt machte. In einem Kampf verwendete man die gerade Klinge zum Parieren und für Hiebe. Die halbrunde Klinge wurde dazu benutzt, die Waffe des Gegners zu verkeilen oder durch sie grausame Verletzungen zuzufügen. Wie ein Haken bohrte sich ein Orkmesser in sein Opfer und riss es in Stücke. Durch sein Gewicht und die Dicke der Klingen war ein Orkmesser zwar sehr stabil, doch man benötigte immense Kräfte, um es erfolgreich zu führen.


      Wurlagh fuhr mit dem Blick an der Schneide entlang – der Schneide, die schon einmal von Ul‘goths Blut gekostet hatte. Wantoi hatte Ul‘goth in ihrem ersten Kampf um die Herrschaft eine tiefe Wunde quer über die Brust geschlagen. Der verbannte Orkkönig trug eine große Narbe als Erinnerung daran. Bald würde die Waffe seines Vaters erneut Blut trinken, dachte Wurlagh. Grunduul mochte tot sein, dennoch würde Wurlagh die Führung der Orks an sich reißen, ganz gleich wer sich ihm in den Weg stellen würde.


      * * *


      
        
      


      Der Keiler wütete durch das Lager der Goblins. Seit sie den Wald betreten hatten, wurden sie von Wildtieren angegriffen. Crezik fürchtete die Keiler beinahe mehr als die Bären. Bären waren zwar größer und weitaus stärker, doch durch ihre Größe auch einfacher zu treffen. Außerdem zogen Bären sich schneller zurück, wenn sie das Gefühl hatten, ihre Stärke hinlänglich demonstriert zu haben.


      Nicht so die Wildschweine.


      Hatten Creziks Bogenschützen einen Keiler erst verletzt, verfiel dieser in einen wahren Blutrausch und griff blindlings an, bis er alle Feinde niedergemacht hatte oder selbst getötet wurde.


      So auch dieser.


      Er rannte brüllend in eine Gruppe von Jägern, die sich gerade formierte, um ihn gemeinsam zu bekämpfen. Zwei der Goblins fielen seinen scharfen Hauern zum Opfer, vier weitere trampelte das Ungetüm einfach nieder.


      Doch trotz des heillosen Durcheinanders und der steigenden Zahl an Opfern war Crezik bester Laune.


      Bei der Belagerung Ma‘vols waren die Reiter aus dem Süden am verheerendsten gewesen. Unbarmherzig und tödlich waren sie über seine Kämpfer hergefallen wie ein plötzlicher Sturm. Vom Rücken ihrer Pferde aus hatten sie mit tödlicher Genauigkeit getroffen und sich dann von ihren Tieren wieder aus dem Getümmel tragen lassen.


      Seit damals hegte Crezik einen geheimen Wunsch. Und der Keiler verkörperte dessen Erfüllung.


      »Tötet ihn nicht!«, brüllte der Große Goblin, was unter den panischen Jägern für weitere Verwirrung sorgte. »Fangt ihn!«, lautete Creziks zweiter, in den Ohren seiner Männer aberwitzig klingender Befehl.


      »Großer Goblin, wie sollen wir das anstellen?«, fragte einer der Jäger kläglich.


      Crezik dachte kurz nach. »Fangt ihn mit Seilen und den Händen!«, verkündete er stolz. Für einen Anführer war es besonders wichtig, schnell eine Antwort parat zu haben.


      Ein tollkühner Goblin trat vor und warf dem Keiler eine Schlinge um den Hals. »Helft mir, ihn zu halten!«, brüllte er seinen Kameraden noch zu – dann riss das wilde Tier ihn mit sich und schleifte ihn quer durch das Lager.


      Crezik bleckte die spitzen Zähne zu einem schiefen Grinsen, als der Keiler wendete und den mutigen Goblin zertrampelte. Ah, Sobchyk. Ich glaube, der wollte mich ohnehin herausfordern, dachte der Große Goblin zufrieden. »Fangt ihn mit den Händen!«, brüllte er erneut. So würden die Mutigsten und Stärksten vortreten. Diejenigen, die seinen Rang gefährden konnten.


      Crezik duldete keine Helden neben sich.


      Unter lautem Jubel schlang sich eine weitere Seilschlinge um den Kopf des Keilers. Nun zerrten schon vier der kleinen Monster an der edlen Kreatur.


      Doch bisher ohne Erfolg.


      Immer wieder riss sich das Wildschwein los und tobte durch die Gruppe seiner Peiniger. Die Schnauze war tiefrot vom Blut seiner Opfer gefärbt. Der Ewige hatte mit Genugtuung beobachtet, wie die starken Hauer des Tieres drei von Garpors Kindern den Bauch aufgeschlitzt hatten. Erneut kletterte einer der Jäger auf den Rücken des Keilers. Der Ewige spürte die Erschöpfung des Tieres. Die andauernde Jagd hatte ihn bis zum Äußersten getrieben und ausgelaugt. Das Wildschwein stand kurz vor dem Zusammenbruch.


      Offensichtlich wollte der Anführer der Goblins die Tiere nicht erlegen, um sie zu essen, sondern lebend fangen. Sobald die Jäger bemerkten, dass der Widerstand des Keilers nachließ, wendeten sie weniger Gewalt an.


      Doch noch wollte der Gejagte nicht aufgeben, und der Ewige würde ihm helfen, sich zur Wehr zu setzen.


      Der Goblin hatte sich auf dem Rücken des Keilers gehalten und band sich nun die Seile, deren Schlingen um den Hals des Tieres lagen, um die Hüfte. Lachend grölte er seinen Triumph über das Wildtier heraus.


      Ein kaltes Lächeln umspielte die Mundwinkel des Ewigen. Mit einem einfachen Gedanken versetzte er sich in den Keiler. Er sandte Wellen göttlicher Energie in das Tier und erneuerte so dessen Lebenskraft.


      Schlagartig saß der Goblin nicht mehr auf einem erschöpften Tier, sondern auf einem, das vor Kraft und Ausdauer strotzte. Der Keiler bemerkte die Veränderung und nutzte seine neu gewonnene Kraft, indem er sich losriss und mit dem Goblin auf dem Rücken wild umhersprang.


      Der vermeintlich kluge Einfall des Goblins, sich auf dem Schwein festzubinden, wurde ihm nun zum Verhängnis. Der Keiler erwischte noch einen Gegner mit seinen Hauern; die kräftigen Hörner bohrten sich mühelos in das weiche Fleisch des Monsters. Dann rannte er unter einigen niedrigen Ästen hindurch, die dem Goblin auf seinem Rücken hart gegen das Gesicht schlugen.


      Der dritte Ast erwischte den Goblin am rechten Auge; das Jaulen der Kreatur verriet dem Ewigen, dass der Goblin schwer verletzt worden war. Ein weiterer Ast bohrte sich in die Stirn des unfreiwilligen Reiters und ließ ihn schlaff auf dem Rücken des Keilers zusammensinken. Dann verschwand das Tier im Unterholz, von einem guten Dutzend tobender Goblins verfolgt.


      Der Ewige seufzte. Sein Zauber würde nicht ewig anhalten, aber er würde die Goblins eine Weile beschäftigen. Er wollte sich gerade abwenden, als ein Rabe sich auf einem Ast neben ihm niederließ.


      Der Vogel starrte ihn eindringlich an. Der Ewige konnte deutlich die Trauer im Blick des Tieres fühlen.


      »Also kehrst auch du zurück, ohne Hilfe gefunden zu haben?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. »Dann ruht nun alle Hoffnung auf dem letzten meiner Boten«, meinte der Kanduri. Als er die Niedergeschlagenheit des Raben spürte, fügte er hinzu: »Keine Sorge, mein Freund. Es wird Hilfe kommen.«


      Daraufhin erhob sich der Vogel krächzend in die Lüfte und verschwand. Der Zentaur sprang kraftvoll vorwärts und löste sich in der Bewegung in einen Schemen auf, der vom Wind davongetragen wurde.


      * * *


      
        
      


      Vorsichtig tastete Kordal sich durch das Unterholz voran, bis er schließlich neben dem Reiter aus Zunam innehielt. Seit einer Woche folgten sie ununterbrochen den Spuren einer Goblingruppe. Es handelte sich vermutlich um einen Spähtrupp, und das allein gab Grund zur Sorge. Die Spur der Goblins hatte sich vor einigen Tagen verloren, doch sie waren am Vortag auf eine andere, frische Fährte gestoßen. Diese Gruppe war deutlich größer, was Kordal nicht davon abgehalten hatte, sie zu verfolgen. Es schien zu offensichtlich, dass die Goblins versuchten, im Land zwischen Ma‘vol und Surdan Fuß zu fassen. Das konnte der Krieger einfach nicht dulden.


      Das Gras war feucht, und es war noch sehr kalt, da die Sonne die Wolkendecke eben erst durchbrach. Kordals Lederrüstung wurde steif und klamm; er fror bis auf die Knochen, ließ es sich jedoch nicht anmerken. Die Erwartung eines bevorstehenden Kampfes versetzte sein Blut in Wallung und würde seine Muskeln sehr bald erwärmen.


      »Es sind sieben. Der da scheint der Anführer zu sein«, flüsterte Daavir ihm zu und deutete auf einen Goblin, der als Einziger einen Mantel trug, während der Rest sich fröstelnd um ein kleines Feuer drängte.


      »Gut«, nickte Kordal, »dann werde ich ihn als Ersten töten. Du und Lantuk übernehmt den Rest, ich stoße zu euch, so schnell ich kann.«


      »Das wird kein einfacher Kampf, sie sind im Vorteil«, gab der Hüne zu bedenken und spielte damit auf den rutschigen Boden und das abschüssige Gelände an.


      »Dann müsst ihr vorsichtig sein«, erwiderte Kordal knapp. »Diese Monster werden heute sterben.«


      »Wir greifen von links an«, stimmte Daavir zu. »Sobald sie abgelenkt sind, schlägst du los.«


      Kurz darauf war Daavir verschwunden, und Kordal blieb allein im Gebüsch zurück. Der Reiter aus Zunam würde jeden Augenblick mit Lantuk die kleine Senke stürmen, in der ihre Gegner übernachtet hatten. Gleich darauf würde er selbst das Schwert ziehen und sich den Anführer der Monster vornehmen.


      Die Goblins fielen aufgeschreckt übereinander, als der fast sieben Fuß große Krieger, gehüllt in einen langen, schwarzen, eisenbeschlagenen Mantel und bewaffnet mit zwei tödlichen Reithämmern, über den Rand der Senke sprang und die zwanzig Fuß Entfernung bis zur Mitte halb rennend, halb rutschend zurücklegte. Ihm folgte ein etwas kleinerer Mensch, der mit einem langen Speer bewaffnet war und eine leichte Lederrüstung trug.


      Kordal lächelte kalt, als er die Aufregung der Goblins spürte. Daavir und Lantuk hatten die wärmenden Kapuzenmäntel ausgezogen und preschten den leichten Abhang hinunter. Ihre Gegner waren unvorbereitet, gaben sich jedoch nicht auf. Drei der Goblins liefen den Angreifern entgegen und zogen schartige Schwerter. Die übrigen formierten sich dahinter zu einer Art zweiter Front. Der Anführer allerdings zog sich wie erwartet in die entgegengesetzte Richtung zurück.


      Kordal wartete noch, bis seine Freunde auf die ersten Gegner trafen, dann gab auch er seine Deckung auf.


      Daavir erreichte die drei mutigsten Kämpfer ihrer Gegner als Erster. Er wurde keinen Schritt langsamer, und für einen Augenblick sah es so aus, als wolle er sie einfach über den Haufen rennen. Kurz bevor er in die Reichweite ihrer Waffen geriet, stieß er sich kraftvoll mit beiden Beinen ab und vollführte einen Überschlag, der ihn über die drei Monster hinwegbeförderte. Der Reiterhauptmann drehte sich noch in der Luft um die eigene Achse und kam hinter den völlig verwirrten Kreaturen zum Stehen, wo er in einer fließenden Bewegung den beiden außen Stehenden seine Reithämmer in den Hinterkopf trieb. Mühelos befreite Daavir die Waffen aus den zusammensackenden Leibern, und als der mittlere Goblin sich zu ihm umdrehen wollte, köpften die schnabelförmigen Klingen beider Hämmer ihn in einer scherenförmigen Bewegung. Der Goblin formte mit den Lippen noch einen stummen Schrei, dann war er tot.


      Daavir musste für das Manöver seine Deckung aufgegeben, und sein Instinkt verriet ihm, dass die übrigen Monster gerade mit gezogenen Waffen anstürmten, um ihm in den Rücken zu fallen.


      Lantuk hechtete an ihm vorbei und fing mit der Speerspitze eine kleine Axt ab. Der Krieger verkeilte den Speer mit dem Axtblatt und parierte dann mit dem Ende des Speers einen zögerlich geführten Schwerthieb. Dabei entriss Lantuk dem Goblin die Axt und ließ das Ungeheuer waffenlos zurück. Der Krieger aus Ma‘vol zögerte nicht und trieb seinem Gegner den Speer tief in den Bauch. Die Waffe drang mühelos in den weichen Körper und durchstieß ihn völlig. »Verdammt!«, entfuhr es Lantuk, als es ihm nicht gelingen wollte, den Speer aus dem toten Körper zu befreien.


      Daavir war bereits zur Stelle und entriss dem Krieger den Speer. Der Hüne schwang die sechs Fuß lange Waffe mitsamt dem toten Goblin an deren Spitze in einem großen Halbkreis vor sich und Lantuk her. Der Speer krachte in die beiden übrigen Goblins und schleuderte sie zur Seite. Die eisenbeschlagene Waffe bog sich dabei bedenklich durch, hielt der Belastung aber stand.


      Lantuk hatte bereits ein Kurzschwert gezogen und stürzte sich auf die beiden Monster. Dem ersten versetzte er einen heftigen Tritt ins Gesicht, der den Kiefer des Goblins brach und die Kreatur aufjaulen ließ.


      Der zweite Goblin versuchte gerade, wieder aufzustehen, und nahm seinem Gefährten mit dem gebrochenen Kiefer den Knüppel aus der Hand. Der hässliche Wicht zögerte und blickte nervös abwechselnd auf die beiden Menschen, die in so kurzer Zeit so viele seiner Mitstreiter getötet hatten. Schließlich ließ der Goblin die Waffe fallen und wandte sich zur Flucht.


      Lantuk gewährte ihm keine Gnade. Der Krieger holte sein Opfer mühelos ein und trat ihm hart gegen die Beine; der Goblin stürzte und landete wimmernd im nassen Gras. Lantuk stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den hilflosen Kerl und setzte das Schwert an dessen Kehle an, woraufhin das Monster zu jammern aufhörte und vor Angst die Augen weitete.


      »Verstehst du meine Sprache?«, fragte Lantuk den Goblin mit tonloser Stimme.


      Der Gefangene machte keine Anstalten zu antworten, doch sein Blick verriet ihn.


      »Du verstehst mich also. Fein, denn ich will, dass du genau begreifst, was nun mit dir geschieht«, sagte der Krieger zufrieden. Dann drehte er dem Monster seine vernarbte Gesichtshälfte zu, deren Narben durch das heiße Blut rot pulsierten. Der Goblin erschrak, als er die Verstümmelung des Menschen erblickte. Noch mehr erschreckte ihn, dass der Krieger das Kurzschwert von seinem Hals löste, um es an sein Ohr zu führen.


      »Ich werde mir zurückholen, was ihr mir genommen habt«, drohte er verheißungsvoll, und noch ehe der Goblin sich rühren konnte, schnitt Lantuk ihm mit einem kräftigen Ruck das linke Ohr ab. Der Goblin brüllte auf und verdrehte die Augen vor Schmerz, doch Lantuk ließ nicht von ihm ab. Er drehte den Kopf des Monsters herum und flüsterte in das gesunde Ohr: »Aber ich finde, eines deiner Ohren ist kein angemessener Gegenwert für meines, oder?«


      Wieder sah der Goblin die blutverschmierte Klinge vor seinem Gesicht, und diesmal wusste er, was folgen würde. Er schloss die Augen, winselte um Gnade und hörte den Menschen sagen: »Ich gewähre dir dieselbe Gnade, die ihr gezeigt habt.«


      Doch der Schmerz blieb aus. Stattdessen ertönte plötzlich eine zweite Stimme.


      »Hör auf«, sagte Daavir ruhig. »Dieser hier hat dich nicht entstellt – der Goblin, der es getan hat, ist längst tot.«


      »Und der hier wird es auch gleich sein«, entgegnete Lantuk energisch.


      »Ja, aber wir quälen unsere Feinde nicht«, erklärte Daavir. »Wir töten sie im Kampf. Wir gewähren ihnen den Tod eines Kriegers.«


      »Aber Goblins sind kaum mehr als Tiere«, widersprach Lantuk.


      »Auch ein Tier würdest du nicht quälen«, fuhr Daavir ungerührt fort. »Du gibst ihm den Blattschuss, und wenn du nicht richtig triffst, dann lässt du es nicht leiden.«


      Lantuk biss die Zähne aufeinander und stieß einige heftige Flüche aus, doch er entfernte das Kurzschwert vom rechten Ohr des Goblins. Das kleine Ungeheuer wagte nun wieder, die Augen zu öffnen, und schöpfte neue Hoffnung, als der Krieger schließlich von ihm abließ und aufstand.


      Der Goblin hievte sich auf die Beine und wollte gerade seine Flucht fortsetzen, als Lantuk ihm mit einem markerschütternden Schrei das Kurzschwert bis zum Heft in den Rücken trieb. Als der Goblin sterbend zusammenbrach, konnte er noch einen letzten Satz des Menschen hören. »Dann eben ohne Leiden.«


      »Bisher hast du nur dein Ohr verloren. Pass auf, dass du nicht auch noch deine Ehre verlierst«, warnte Daavir und ließ Lantuk allein bei der Leiche zurück.


      Kordal hätte den Anführer mit Leichtigkeit töten können. Er hatte sich in den Rücken des Goblins geschlichen und hätte dessen Ablenkung nutzen können, um ihn mit dem Schwert von hinten zu erstechen.


      Doch stattdessen wählte der Krieger eine andere Taktik. Sein Wunsch nach Rache für die blutige Schlacht, die den Menschen von den Goblins aufgezwungen worden war, schien grenzenlos, doch Kordal war auch ein erfahrener Kämpfer.


      Diese sieben Goblins waren keine versprengte Truppe gewesen. Daavir hatte ihr Lager eher zufällig entdeckt, weil sie in der Nacht das Feuer zu hoch hatten brennen lassen. Diese Gruppe war zweifellos in Richtung Ma‘vol unterwegs gewesen. Die Goblinarmee schien demnach einen Ort gefunden zu haben, an dem sie vorerst ein Lager aufgeschlagen hatte. Bei dieser Schar hier handelte es sich vermutlich um einen Späh- oder Jagdtrupp.


      Angesichts dieser Erkenntnis hatte Kordal einen neuen Plan entwickelt. So leise er konnte, schlich er sich an den Goblin an. Das Monster beobachtete noch immer den tobenden Kampf und musste mit Erschrecken mit ansehen, wie seine sechs Untergebenen mühelos besiegt wurden. Das war für den kleinen Wicht zu viel des Guten – er machte auf dem Absatz seiner abgewetzten Stiefel kehrt, um die Flucht zu ergreifen.


      Kordals Schwertknauf traf ihn genau auf die Stirn. Sterne explodierten vor den Augen des Goblins, bevor er bewusstlos zu Boden sank.


      »Was hast du mit ihm vor«, fragte Daavir, als er den Freund erreichte.


      »Er kann uns nützlich sein«, erklärte Kordal knapp. »Hilf mir, ihn zu unserem Lager zu bringen und zu fesseln. Ich glaube, er kann uns eine Menge über unsere Feinde erzählen.«


      »Ich glaube er, wird uns auch einiges über uns selbst erzählen«, nickte Daavir und hievte sich den bewusstlosen Goblin über die Schulter.


      »Wie meinst du das?«, fragte Kordal verwirrt, doch der Südländer gab ihm keine Antwort, sondern deutete lediglich auf Lantuk.


      Lantuk stand noch immer vor dem letzten Goblin, den er getötet hatte. Er betastete sein verstümmeltes Ohr. Es war eine grässliche, entstellende Wunde. Die Heiler hatten ihm zwar versichert, dass er großes Glück gehabt hatte, denn der Hieb des Goblins hätte ihn ohne Weiteres auch töten können, doch Lantuk empfand seine Verstümmelung als beinah ebenso schrecklich. Diese Monster hatten ihm nicht nur ein Ohr genommen, sie hatten ihn auch seiner Selbstsicherheit beraubt.


      Er hatte bei dem Gefecht eben die Beherrschung verloren. Das Gefühl der Hilflosigkeit, das er noch von der Schlacht um Ma‘vol kannte, war erneut über ihn hereingebrochen, und hatte, gepaart mit seiner unbändigen Wut auf diese Ungeheuer dafür gesorgt. Er hatte sich in diesem Kampf nicht wie ein erfahrener Krieger gebahrt, sondern sich wie ein Foltermeister auf die Goblins gestürzt, sich an ihren Qualen erfreut. Ja, er hatte es genossen, dem Goblin das Ohr abzuschneiden – es hatte ihm einen kurzen Augenblick der Genugtuung verschafft. Doch zu welchem Preis?


      Er hatte diesen Goblin nicht bloß getötet, er hatte ihn gequält und regelrecht geschlachtet. Daavir hatte die Wahrheit sofort erkannt: Lantuk drohte, seine Kriegerehre zu verlieren. Die Goblins mochten grausam und ehrlos sein, doch genau darin unterschieden sie sich von ihm. Lantuk kannte die Worte Vergebung und Gnade – für ihn hatten sie eine Bedeutung. Er durfte nicht zulassen, dass sein Schicksal ihn all seine Überzeugungen vergessen ließ. Er schlug sich mit der Faust auf die Brust – eine Ehrbekundung unter Kriegern – und kehrte dann zu Kordal und Daavir zurück.


      Kordal hatte dem Goblin gerade die Hände auf den Rücken gefesselt, als das kleine Ungetüm das Bewusstsein wieder erlangte. Der Goblin starrte die beiden Menschen angsterfüllt an und begann, am ganzen Leib zu zittern. Als Kordal sich aufrichtete, versuchte der Goblin zu fliehen, indem er sich mit den Beinen vom Boden abdrückte und auf dem Gesäß über das nasse Gras rutschte. Seine Flucht nahm ein jähes Ende, als er mit dem Rücken gegen Lantuks Beine stieß. Verwirrt schaute der Goblin auf – und blickte auf die funkelnde Spitze eines Kurzschwertes.


      »Rühr dich nicht«, warnte Lantuk.


      Kordal wusste nicht, ob das kleine Monster tatsächlich verstand, was der Krieger zu ihm sagte, oder ob lediglich das Schwert eine eindeutige Sprache gesprochen hatte. Er ging auf die wimmernde Kreatur zu und blickte sie forschend an: »Kannst du mich verstehen? Sprichst du unsere Sprache?«, fragte er schließlich und sah dem Goblin dabei scharf in die unverändert verängstigten Augen. Der Goblin antwortete nicht. Stattdessen blickte er sich verzweifelt um, suchte anscheinend nach einem Fluchtweg. »Du entkommst uns nicht«, sagte Kordal bestimmt und packte den Gefangenen an der Kehle, drückte sie mit den Fingern zusammen. Der Goblin japste und ergab sich in sein Schicksal. Gegen diese drei gefährlichen Menschen schien eine Flucht ausgeschlossen.


      »Sprichst du unsere Sprache?«, wiederholte Kordal.


      Der Goblin brachte ein schwaches Nicken zustande.


      »Willst du leben?«, fragte Kordal eindringlich. Der Goblin nickte eifriger, und der Krieger ließ von seiner Kehle ab. Gierig sog das kleine Monster die Luft in die Lungen und stieß unter lautem Keuchen immer wieder ein Wort aus: »Leben!«


      * * *


      
        
      


      Verren nickte kurz, als er sich durch den Eingang des Zeltes schob. Die Plane glitt zurück an ihren Platz und verdeckte den Durchgang völlig, was die beiden Fackeln an der Mittelstange der Konstruktion als einzige Lichtquellen zurückließ.


      »Er stellt viele Fragen, dieser Kommandant«, krächzte eine vertraute Stimme aus dem Halbdunkel.


      Verren verabscheute ihren Besitzer, Shango Tizir, zutiefst. Der Magier hatte seine Geliebte mit einem Bann belegt, der sie ihm gefügig machte. Und seitdem musste Verren sie mit dem alten Tattergreis teilen. Er hätte sie zurücklassen und gehen können, doch er liebte seine Alynéa einfach zu sehr. Shango duldete ihn, zumal es ihm einerlei war, mit wie vielen Männern Alynéa schlief, solange sie stets für ihn bereit war. Tizir war ein mächtiger Magier, dennoch hatte er sich die letzten Jahrzehnte in sicheren Verstecken verborgen. Seinen eigenen Aussagen zufolge hatte er sich vor einem noch mächtigeren Magier geschützt.


      Eines Nachts hatte er all seine Anhänger und Sklaven versammeln lassen und ihnen verkündet, dass es Zeit sei, aufzubrechen. Der mächtigste aller Magier sei tot, und Tizirs Zeit sei gekommen. Unter dem Deckmantel eines Zirkusses hatten sie viele Städte bereist, rastlos und ohne klares Ziel. Tizir sprach ständig von Visionen, die ihm den Weg weisen würden, doch bisher ergab ihre ganze Reise für Verren keinen Sinn.


      »Es ist seine Stadt, und wir sind Fremde«, erwiderte Verren schließlich mit einem Achselzucken.


      »Wir sind fast am Ziel«, sagte Tizir verheißungsvoll. »Wir bleiben hier.«


      »Er gibt uns die Dauer einer Mondphase«, widersprach Verren und fügte hinzu: »Von der bereits ein Tag verstrichen ist.«


      »Was soll er schon gegen uns ausrichten?«, erklang eine nicht weniger vertraute, allerdings viel angenehmere Stimme. Alynéa lag auf den rechten Ellenbogen gestützt neben Tizir. Ihr linkes, angewinkeltes Bein entblößte das nackte Knie unter ihrer geschlitzten Seidenrobe. Die blonden Haare fielen bis auf den Boden hinab und gaben den Blick auf ihre Schulter frei. Sie war zugleich Tizirs Gespielin und Schülerin. Cantas Verren hasste Tizir schon allein, weil er Alynéa mit ihm teilen musste. Nicht selten hätte er dem Magier gerne ein Messer zwischen die Rippen gerammt, doch Shango war ein zu mächtiger Gegner, der sich niemals eine Blöße gab. Vorläufig musste er sich mit der Lage abfinden.


      »Er könnte uns die gesamte Armee dieser Grafschaft auf den Hals hetzen. Das wäre ein unangenehmer – und alles andere als unauffälliger – Kampf«, gab er seine Gedanken preis.


      »Gewiss, gewiss, einen solchen Konflikt wollen und können wir überhaupt nicht führen«, räumte Tizir ein. »Doch wie schätzt du ihn ein, diesen Dergeron Karolus?«


      Cantas Verren legte die Stirn kurz in Falten und dachte über Tizirs Frage nach, versuchte sich jede Kleinigkeit seiner Begegnung mit dem Kommandanten ins Gedächtnis zu rufen. Schließlich nickte er und gelangte zu einer Einschätzung des Mannes: »Der Kommandant scheint mir jemand, der seinen persönlichen Ruhm über den der Gemeinschaft stellt. Er ist arrogant und hat offenbar ein unbändiges Verlangen danach, sich zu beweisen. Gleichzeitig umgibt ihn aber eine Aura der Macht, die ich bisher bei nur wenigen Männern gespürt habe. Er wäre bestimmt ein formidabler Gegner.«


      Tizir schürzte die Lippen und verzog sie zu einem Grinsen. »Gut, das wäre dann alles, Verren. Geh und überwach den Aufbau der Bühne«, entließ er den Krieger.


      Verren warf Alynéa noch einen verstohlenen Blick zu, doch entweder hatte sie es nicht bemerkt oder sie ignorierte ihn einfach. Schließlich drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand in den schneegrauen Morgen hinaus.


      Als der Krieger gegangen war, glitt Tizirs Blick über die seidig weiße Haut des nackten Beins der jungen Frau. Alynéa gab sich keine Mühe, es zu bedecken, sondern wappnete sich innerlich gegen den aufsteigenden Ekel, der sie jedes Mal überkam, wenn er sie auf diese Art anstarrte. Tizirs lüsternen Blicken folgte meist eine nicht minder widerliche Berührung; und schon spürte sie die faltige Hand des Alten, die ihr zärtlich über das Bein strich. Er leckte sich gierig über die schrumpeligen Lippen, und seine Augen leuchteten auf, als sein Körper sich an die Vergnügungen erinnerte, zu denen er in früheren Jahren fähig gewesen war.


      »Komm her, meine Taube«, säuselte er.


      Alynéa setzte ein steinernes Lächeln auf und verstärkte die Mauern um ihr Innerstes. Als Shangos Hand weiter ihren Schenkel hinauf und in ihren Schritt glitt, schrie sie innerlich auf, doch sie wagte nicht, sich ihm zu widersetzen. Zu stark war die Macht des alten Mannes, der sie vor so vielen Jahren mit dem Bann der Gefolgschaft belegt hatte. Eines Tages, dachte sie dennoch, als seine Finger sich gierig einen Weg in ihren Körper bahnten und er selbst vor Erregung zu beben begann, eines Tages werde ich dich töten. Sie klammerte sich an den Gedanken wie an einen rettenden Anker; eines Tages würde sie sich an Shango rächen und wieder frei sein.


      »Wie lange müssen wir hier bleiben?«, fragte sie und unterdrückte dabei ein schmerzerfülltes Stöhnen.


      »Schon bald werde ich gefunden habe, was ich suche«, antwortete Tizir und starrte dabei wie gebannt auf die Stelle ihrer Robe, unter der sich seine Hand befand. »Bald habe ich, was ich will.«


      Alynéa versuchte im Geist, einen Zauber zu formen, der sie retten könnte. Eine Beschwörung, die den Greis in einen Haufen Schlacke verwandeln würde, doch Tizirs Bannzauber verhinderte es. Unsägliche Schmerzen brannten sich durch ihr Hirn und raubten ihr beinah den Atem. Der Schmerz der Rückkopplung ließ ihren Geist abstumpfen, und wenig später fühlte sie nichts mehr, nicht einmal Tizirs lüsterne Hände und Zunge. Sie war leer, eine hohle Hülle, deren Herz schlug und deren Lungen atmeten. Ein Körper, der darauf wartete, dass sein Leiden ein Ende nahm.


      »Du wirst versuchen, diesen Grafen für dich einzunehmen«, befahl Shango, nachdem er sich Befriedigung verschafft hatte. »Sollte es zu einer Auseinandersetzung mit diesem Kommandanten kommen, könnte es von Vorteil sein, wenn wir bei ihm Gehör finden.«


      »Was immer du befiehlst, Meister«, antwortete sie ergeben.


      »Nun geh, meine Taube.«


      Ohne ihn anzusehen, stand sie auf und ließ ihn allein im dämmrigen Fackelschein des Zeltes zurück.


      Vor dem Zelt erwartete sie bereits ein eifersüchtiger Cantas Verren. Er stellte sich ihr in den Weg und zwang sie, ihn anzusehen: »Warst du ihm wieder gefügig?«, fragte er offen heraus.


      »Du weißt, dass du mich nicht für dich allein haben kannst«, schoss sie zurück. »Was kümmert es dich überhaupt? Habe ich mich dir je verwehrt?« Sie küsste ihn zärtlich auf die Wange und verschwand danach so schnell, dass er keine Möglichkeit hatte, ihr zu antworten.


      Verren war ein Narr und einfach zu lenken. Er war viel zu blind vor Liebe und Eifersucht, um ihr wahres Spiel zu durchschauen. Sie fragte sich, ob er ihr noch von Nutzen sein könnte, wenn sie ihr Ziel erreicht hätte: sich endlich von Tizirs Bann zu befreien.


      Verren besaß einige körperliche Vorzüge, die sie an einem Mann genoss, doch junge Muskelprotze könnte sie zur Genüge finden. Was ihn vorläufig noch nützlich für sie machte, war der Umstand, dass er sie liebte und alles für sie tun würde.


      * * *


      
        
      


      Bengram Hagstad schob sich beinah lautlos in das Amtszimmer seines Kommandanten. Dergeron war gerade in eines der häufigen Gespräche mit dem Grafen verstrickt, doch seinen wachen Ohren war das Eintreten des jungen Soldaten nicht entgangen.


      Ganz im Gegensatz zum Grafen, der ohne Unterbrechung weiterredete: »Dieser Zirkus wird die Stadt bereichern und die Bauern aus ihrem trostlosen Alltag reißen. Ihr solltet ihnen etwas freundlicher gegenübertreten, Dergeron.«


      »Dieser Zirkus wird Euren Bauern nur eines entreißen, nämlich ihr Gold, Herr«, entgegnete der Kommandant. »Männer wie Shango Tizir bereichern niemanden außer sich selbst.«


      »Mancher würde dasselbe von Euch behaupten«, gab der Graf zurück.


      Bengram stockte der Atem, als die Luft zwischen Totenfels und Dergeron plötzlich zu knistern schien und sein Kommandant den Grafen durchdringend anstarrte.


      Dergeron überraschte, wie mühelos der Graf seinem Blick standhielt. Andere, geringere Männer wären allein durch die unausgesprochene Bedrohung in seinen Augen in die Knie gegangen. Doch Totenfels war kein gewöhnlicher Mann. Er mochte kein besonders großer Kämpfer sein, aber er war ein ausgezeichneter Regent. Die Menschen liebten ihn. Vor allem seit dem Tod seiner Frau. Der einsame Graf, der sich vor Gram verzehrt, dachte Dergeron. Diese Rolle spielt Ihr wirklich hervorragend. Laut versuchte er, das Gespräch wieder in eine andere Richtung zu lenken: »Ich versuche zumindest, Euren Reichtum zu sichern, Herr.«


      Auch darauf hatte Totenfels eine spitze Bemerkung parat, doch er schluckte sie hinunter. Dergeron war ein fähiger Mann, und es genügte, ihm von Zeit zu Zeit die Grenzen aufzuzeigen.


      Bengram lauschte der Unterhaltung mit wachsendem Interesse. Der Graf hatte ihn noch nicht bemerkt, und der Kommandant machte keinerlei Anstalten, ihn darauf hinzuweisen.


      Dergeron hatte Bengram am Morgen dieses Tages in sein Amtszimmer befohlen. Voller Unbehagen war der junge Soldat zu seinem Kommandanten gegangen. Er hatte vermutet, dass er sich bei ihrer Begegnung mit den Gauklern falsch verhalten hatte. Stattdessen hatte der Kommandant ihm unverwandt in die Augen geblickt und mit beinahe freundlicher Stimme gesagt: »Bengram Hagstad, mit sofortiger Wirkung ernenne ich dich zu meiner Rechten Hand.« Bengram hatte bis dahin nicht einmal gewusst, dass es einen solchen Posten gab! Jedenfalls schien der Kommandant große Stücke auf ihn zu halten, und er wollte dieses Vertrauen nicht enttäuschen. Also blieb er stumm und aufmerksam neben der Tür stehen und wartete, bis Dergeron ihn endlich mit einem längeren Blick bedachte.


      »Was hast du zu berichten, Bengram?«, fragte der Kommandant schließlich, woraufhin der Graf sich erschrocken und verwundert umdrehte.


      »Hat er uns etwa belauscht?«, stieß der Adelige aufgebracht hervor.


      »Er dient mir als Rechte Hand, als Stellvertreter«, erklärte Dergeron. »Ich habe keine Geheimnisse vor ihm.«


      »Nun, ich aber sehr wohl!«, wetterte der Graf.


      »Dann habt Ihr sie von nun an auch vor mir, Herr«, beendete Dergeron das Gespräch.


      Diesmal war es an Totenfels, die Spitze zu schlucken. Wortlos verließ er das kleine Zimmer.


      »Die Gaukler werden heute Abend eine erste Vorstellung geben, Kommandant«, begann Bengram augenblicklich seinen Bericht.


      Dergeron schwieg und senkte den Blick auf die Tischplatte. Die Bilder des Traums flackerten ständig vor seinem inneren Auge auf. Er hatte in der Nacht keinen Schlaf mehr gefunden und war am Morgen kurzerhand zu Bengram Hagstad marschiert, um den Jungen zu befördern. Dergeron war fest davon überzeugt, dass mehr hinter diesem Traum steckte, und er wollte es herausfinden. Die letzten Worte der seltsamen Stimme gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf: Nicht was, sondern wann!


      Dem jungen Hagstad entging nicht, dass seinen Kommandanten weitaus mehr beschäftigte als die erste Aufführung der Gaukler. »Der Graf scheint Euch nicht sehr zu mögen, Kommandant«, wagte er anzumerken. Noch vor einem Tag hätte er sich eher die Zunge abgebissen, als Dergeron Karolus mit einer solchen Bemerkung möglicherweise zu verärgern. Doch seine überraschende Beförderung verlieh ihm Selbstvertrauen.


      »Ja, er hasst mich sogar«, antwortete Dergeron, ohne aufzuschauen. »Allerdings weiß er auch um meine Fähigkeiten.«


      »Aber haltet Ihr es für klug, ihn dann noch zusätzlich zu reizen?«


      »Du meinst, weil er der Graf ist? Und ihm alle Männer, Frauen und Kinder, ja jeder Grashalm in Totenfels gehören?«, erwiderte Dergeron.


      »Nun ...«, stutzte der junge Soldat. »Ja! Er kann Euch durch ein einziges Wort töten lassen.«


      »Kann er das wirklich?«, fragte der Kommandant.


      Bengram sah ihn verwirrt an, doch Dergeron machte nur eine wegwischende Handbewegung und fügte hinzu: »Ich mag neu in Totenfels sein, aber ich kenne die Art Mensch, die der Graf verkörpert. Er und ich sind gar nicht so verschieden. Er benutzt seine gewandte Zunge, um seine Ziele zu erreichen, ich mein Schwert. Die Menschen lieben ihn für die Sicherheit, die er ihnen gibt. Allerdings bin in Wahrheit ich es, der für diese Sicherheit sorgt.« Dergeron war aufgestanden und klopfte Hagstad kräftig auf die Schulter. »Es sind Männer, wie wir – wie du und ich –, die den Staat regieren. Wir stellen uns mit dem Schwert in der Hand Angreifern entgegen! Wir vollstrecken die Gesetze! Wir erobern neue Ländereien! Glaub mir, Bengram, der Adel tut nichts für dich, sofern er überhaupt etwas tut. Ich werde nicht tatenlos herumsitzen und warten, bis Telphar, Berenth oder Grimbar uns angreifen. Es gibt Orte auf dieser Welt, an denen ein Mann genau soviel wert ist wie das, wogegen er sich behaupten kann. Dort steht man mit dem Schwert in der Hand und verteidigt seine Rechte oder geht unter. Was glaubst du, wie lange der Graf dort überleben würde?« Bevor Bengram zu einer Antwort ansetzen konnte, fügte er hinzu: »Geschichte wird von den Männern geschrieben, die das Schwert ergreifen und nicht gegen feine Roben und Geschmeide eintauschen, vergiss das niemals.«


      »Ihr spielt ein gefährliches Spiel ... man könnte Eure Worte als Verrat auffassen«, warnte der junge Mann den Kommandanten.


      »Man könnte«, spann Dergeron den Gedanken weiter. »Doch nehmen wir es für einen kurzen Moment an«, fuhr Dergeron fort und packte Bengrams Schultern fest mit beiden Händen. »Für wen wäre das Spiel gefährlicher? Für mich oder denjenigen, der mich des Verrats bezichtigte?«


      Das gab Bengram zu denken. Der Kommandant wählt die Soldaten aus, doch sie werden auf den Schutz des Grafen vereidigt. Ich bin mir nicht sicher, ob Dergeron sich nicht irrt. Er spielt mit dem Feuer, dachte er.


      »Einige Eurer Männer mögen hinter Euch stehen, aber was wäre mit der Bevölkerung?«, warf Bengram ein.


      »Was soll mit ihr sein?«, erwiderte Dergeron gelassen, fast gleichgültig. »Für den gemeinen Bauern würde sich nichts ändern. Er würde weiterhin seine Abgaben entrichten und seine Felder bestellen. Menschen gewöhnen sich sehr schnell an Veränderungen.«


      »Manche aber nicht«, beharrte Bengram. »Nach allem, was ich gehört habe, lieben die Leute den Grafen sehr. Und bei allem geschuldeten Respekt – niemand liebt Euch.«


      »Nun ...« Dergeron machte eine lange Pause und wählte jedes seiner Worte mit Bedacht. »Manche Opfer müssen einfach erbracht werden. Und wenn sie mich nicht lieben wollen, sollen sie mich fürchten.«


      »Ich verstehe«, nickte Bengram. »Aber Ihr habt natürlich nichts dergleichen vor, richtig?«


      Dergerons Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du solltest besser auf deine Zunge achten, Bengram, sonst könnte sie dir abhandenkommen. Und du musst dich entscheiden, hinter wem du stehst, es könnte eines Tages von Bedeutung sein.«


      Bengram nickte, doch innerlich versuchte er, diese Botschaft zu verdauen. Der Kommandant hatte ihn soeben in eine Verschwörung eingeweiht!


      Auf dem Korridor vor dem Amtszimmer stand eine sehr neugierige junge Magierin, die eigentlich gerade an die Tür klopfen wollte, doch stattdessen die Unterhaltung belauscht hatte.


      Alynéa boten sich häufig Gelegenheiten, die sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte, und diese schien eine ganz besondere. Sie sollte für Tizir den Kommandanten und Totenfels bespitzeln, doch nun hatte sie eine viel bessere Idee. Eine, die sie womöglich aus ihrem Gefängnis befreien könnte.


      Sie entfernte sich leise von der Tür und verließ das Schloss. Die Wachen am Eingang standen noch immer unter ihrem Liebeszauber und boten sich ihr als Begleitschutz an, doch Alynéa wollte sich alleine an einen ruhigen Ort zurückziehen. Diese neuen Erkenntnisse musste sie tief in ihrem Geist verstecken, um zu verhindern, dass Tizir sie finden und zu seinem eigenen Vorteil nutzen konnte. Das würde die junge Magierin nicht zulassen.

    

  


  


  
    
      Verschwörer


      
        
      


      Dergeron schloss den obersten Knopf seines Seidenhemds und fühlte sich augenblicklich unwohl. Der Graf bestand darauf, dass er ihn zur Aufführung der Gaukler begleitete, doch er hatte ihm untersagt, dabei seine schwere Lederkleidung zu tragen. Über das Hemd mit den Puffärmeln musste er noch eine grüne Samtweste streifen. Sein Bastardschwert hatte er gegen ein feines Langschwert mit verziertem Griffkorb getauscht. Der Gürtel wurde von einer Schärpe im selben Grünton der Weste verdeckt. Eine braune Hose aus schwerem Stoff »rundete die Zusammenstellung ab«, wie ihm der Kammerdiener des Grafen versichert hatte.


      Dergeron hasste diese weibischen Kleider. Wie sollte er den Grafen beschützen, wenn er selbst ohne Schutz auf die Straße trat?


      Graf Totenfels war als Ehrengast eingeladen worden, das gebot die Etikette. Cantas Verren hatte die Einladung persönlich überreicht. Verren hatte Dergeron mit einem abschätzigen Blick begrüßt, doch der Kommandant der Garde hatte keine Miene verzogen.


      Dergeron hatte die Männer selbst ausgewählt, die sie begleiten würden, darunter auch Bengram Hagstad. Seit seinem wundersamen Traum fühlte der Krieger sich wohler, wenn er seine Rechte Hand um sich wusste.


      Der Graf nahm direkt vor der Bühne Platz und wurde von zwei der Soldaten flankiert. Hagstad wollte sich gerade ebenfalls setzen, als Dergeron ihn am Arm packte und zurückhielt.


      »Wir haben wichtigere Dinge zu erledigen«, flüsterte er Hagstad zu.


      Die beiden entfernten sich unauffällig von der Bühne und verschmolzen mit den Schatten. Kein ungeübtes Auge vermochte sie noch zu erkennen, sie hingegen konnten alles überblicken.


      »Was habt Ihr vor, Kommandant?«, wagte Hagstad zu fragen.


      »Diese Einladung verfolgt ein weiteres Ziel«, erklärte Dergeron ruhig. »Noch kennen wir es nicht, doch bis wir dem Rätsel auf den Grund gegangen sind, ist es besser, wenn wir uns im Hintergrund halten.«


      »Aber wenn Ihr einen solchen Verdacht hegt, ist es dann nicht unsere Pflicht, den Grafen darüber in Kenntnis zu setzen?«


      »Ich habe es ihm bereits gesagt«, log Dergeron. »Der Graf will von solchen Dingen nichts wissen, Bengram. Er will sich in der Menge zur Schau stellen, und die möglichen Folgen lässt er dabei außer Acht.«


      Bengram sah sich plötzlich nervös um. »Wird man Euch nicht unter den Gästen suchen?«


      »Möglicherweise«, nickte Dergeron. »Aber wenn dem so ist, dann möchte ich noch viel dringender wissen, was diese Leute planen. Komm, die Vorstellung beginnt.« Er klopfte dem jungen Soldaten kurz auf die Schulter und ging dann in Richtung der Zelte der Gaukler, wobei er darauf achtete, dass ihn niemand bemerkte.


      Durch das Lager der Gaukler zu schleichen, erwies sich als Kinderspiel. Dergeron musste mehrmals den Kopf schütteln über ein solches Maß an Nachlässigkeit. Selbst die Schausteller, die gerade nicht auf der Bühne ihre Kunststücke vorführten, standen im Halbkreis um die Zuschauer und bewunderten das Spektakel. Schließlich erreichten sie ein Zelt, von dem Dergeron annahm, es müsse sich um das von Shango Tizir handeln, da es das prunkvollste darstellte. »Du passt auf, dass mich niemand überrascht, Bengram«, befahl er der Rechten Hand, dann huschte er auch schon in das Zelt.


      Dergeron hatte den schweren Vorhang, der den Eingang versperrte, gerade wieder vorgezogen, als ihn eine helle Frauenstimme begrüßte: »Ich denke, Ihr habt Euch verirrt, Kommandant Dergeron Karolus.«


      Dergeron wirbelte in einer fließenden Bewegung zur Seite und zog gleichzeitig das Schwert. Als der Krieger zum Stehen kam, deutete die Schwertspitze direkt auf den Hals einer jungen Frau.


      »Nur zu«, forderte sie den Krieger auf und warf den Kopf in den Nacken, sodass ihr langes blondes Haar bis auf ihr Gesäß zurückfiel. Sie saß auf einem großen Kissen – Dergeron konnte nur vermuten, dass es sich bei dem Bezug um Pferdehaar handelte – und hatte die Beine zu ihrer linken Seite ausgestreckt. »Dieses Zelt ist magisch versiegelt. Kein Laut dringt nach draußen. Niemand wird mich schreien hören, wenn Ihr mich jetzt tötet.«


      »Diese Offenheit könntet Ihr teuer bezahlen«, warnte Dergeron und drückte die Schwertspitze gegen ihre Kehle.


      Ein feiner Tropfen Blut bildete sich dort, wo die Spitze die Haut leicht durchdrang. Er rann die Kehle der jungen Frau hinab und verschwand zwischen ihren üppigen Brüsten, die von einer Korsage in Form gehalten wurden.


      »Ihr solltet mich vorher anhören«, meinte sie ungerührt. »Ich habe Eure Unterhaltung mit Eurem Untergebenen belauscht. Ihr plant, den Grafen zu stürzen, nicht wahr?«


      Dergeron legte die Stirn in Falten und schüttelte ungläubig den Kopf: »Eure Lage hat sich gerade nicht verbessert. Vielleicht solltet Ihr lieber schweigen und nur auf meine Fragen antworten. Wie ist Euer Name?«


      »Alynéa«, sagte sie tonlos.


      »Und was tut Ihr hier?«


      »Ich bin Tizirs Schülerin«, log sie.


      »Ich hasse Magier«, bemerkte Dergeron knapp. Er zog das Schwert ein kleines Stück von ihrer Kehle zurück. »Eine falsche Bewegung oder ein Wort zu viel, und ich stoße zu«, drohte er.


      Sie fasste sich augenblicklich an den Hals und drückte auf die leichte Verletzung. Ein paar Herzschläge sahen die beiden einander an, dann ergriff Dergeron wieder das Wort: »Eure Offenheit muss einen Grund haben. Niemand bringt sich selbst so freimütig in Gefahr.«


      »Was macht Euch so sicher, dass mein Leben jemals in Gefahr war?«, fragte sie mit einem entwaffnenden Lächeln.


      »Kalter Stahl auf nackter Haut, das macht mich sicher. Und der Tropfen Blut, den Ihr vergossen habt.«


      »Und es wundert Euch nicht im geringsten, dass es nur ein einziger Tropfen war?«


      Dergerons Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.


      »Nur zu«, neckte sie ihn, »erstecht mich!«


      »Was für ein Spiel treibt Ihr?«


      »Eines, bei dem wir beide gewinnen können«, offenbarte sie ihm. »Ihr wollt den Grafen, und ich möchte aus Tizirs Gefängnis entkommen. Ich denke, wir können uns gegenseitig helfen.«


      »Und weshalb sollte ich Euch nicht einfach töten?«, fragte Dergeron skeptisch.


      Alynéa trat näher an ihn heran und strich mit den Händen über seine Arme. »Es muss Gründe dafür geben, warum Ihr Euch des Grafen noch nicht entledigt habt ... möglicherweise Dinge, bei denen ich Euch behilflich sein kann. Außerdem würde es sich auf vielerlei andere Arten für Euch lohnen«, versicherte sie ihm viel sagend.


      Der Krieger genoss ihre sanfte Berührung und vergaß einen Lidschlag lang, wo er sich befand. Schließlich schüttelte er energisch den Kopf: »Ich habe kein Interesse an Tizirs Tod.«


      »Er aber wohl an Eurem, Dergeron Karolus«, bemerkte sie. »Ihr habt dieselben Ziele und seid Tizir im Weg.«


      »Dann sollte er sich besser einen anderen Weg suchen«, knurrte Dergeron. »Totenfels gehört mir!«


      »Es werden weitere Magier kommen«, prophezeite sie. »Ein mächtiger Magier ist vor einem Mond gestorben, und nun wagen sich Männer wie Tizir erneut ans Tageslicht.«


      »Xandor ist also tot?«, fragte Dergeron neugierig.


      »Ihr kanntet Tarvin Xandor?«


      »Er war mein Meister«, verriet Dergeron. »In gewisser Weise war ich auch sein Sklave.« Sein Blick verlor an Härte. Er konnte nachempfinden, wie die junge Frau sich fühlen musste. Dergeron hatte den Einfluss von Xandors Zauber gehasst. Mittlerweile begrüßte er die körperlichen Vorteile, dennoch wünschte sich Dergeron häufig sein altes Leben zurück. Hätte Tharador ihn nur nicht in Surdan zurückgelassen ... »Wieso nur, Tharador«, flüsterte er bei sich.


      Seine Stimme war kaum lauter als ein Atemzug, trotzdem vernahm Alynéa jedes Wort. Noch vermochte sie mit dem Namen nichts anzufangen, doch wie alles legte sie auch dies sorgfältig in ihrem Gedächtnis ab, an einem Ort den Tizir nicht so einfach finden könnte. Sie war stets auf ihren Vorteil bedacht, den sie sich am ehesten durch Wissen verschaffen konnte.


      »Ich werde darüber nachdenken«, durchbrach Dergeron die plötzliche Stille. »Doch ein falsches Wort von Euch, ein Grund, Euch zu misstrauen, und ich schlitze Euch die Kehle auf.«


      Noch ehe sie zu einer Erwiderung ansetzen konnte, war der Kommandant bereits aus dem Zelt verschwunden.


      Alynéa schalt sich für ihre Torheit. Den Krieger ohne geeigneten Schutzzauber derart zu reizen, war mehr als leichtsinnig gewesen. Der Punkt, an dem seine Klinge ihren Hals aufgeritzt hatte, schmerzte noch immer. Allein sein Hochmut hatte sie gerettet. Dergeron war sich viel zu sicher gewesen, dass er sie in der Hand hatte.


      Allerdings besaß sein Hochmut durchaus eine Grundlage. Den Mann umgab eine Aura der Macht, die sie deutlich gespürt hatte. Auch wenn sie nicht sagen konnte, welchen Ursprungs sie hatte, sie wusste, dass den Krieger etwas durchflutete, das nicht von dieser Welt stammte.


      * * *


      
        
      


      Undurchdringlicher Nebel baute sich vor ihm auf. Diesmal war er darauf vorbereitet und wartete, bis der Dunst ihn völlig eingehüllt hatte. Er streckte den Arm aus, ließ ihn von der kalten, grauen Masse umwogen. Dergeron vermochte nicht, den Nebel zu durchbrechen. Wann immer er versuchte, ihn mit den Händen beiseitezuschieben, füllte sich die entstehende Lücke augenblicklich.


      »Zeig dich!«, rief er ins Nichts. Diesmal ertönte seine Stimme kräftig. Er wusste tief im Inneren, dass er träumte, und diese Gewissheit beruhigte ihn.


      Als hätte man ihn erhört, lichtete sich der Nebel vor ihm, und er konnte wie beim letzten Mal eine menschengroße Gestalt ausmachen.


      »Was willst du von mir?«


      Die richtige Frage lautet: Was willst du von mir! antwortete die Stimme in seinem Kopf.


      »Ich will wissen, wer du bist.«


      Was willst du wirklich von mir? Die Stimme wurde lauter, und Dergeron musste an sich halten, um das Gesicht nicht vor Schmerz zu verziehen. Er hatte so viele Fragen, welche sollte er dem Wesen stellen?


      Sein Gegenüber begann zu schreien, und aus seinem Körper entwich pure Energie. Dergeron konnte sie fühlen, sie durchflutete ihn und alles um ihn herum. Der Nebel wurde von einer Druckwelle vertrieben, die sich kreisförmig von der Gestalt ausbreitete, und wenige Augenblicke danach standen sie sich in völliger Dunkelheit gegenüber.


      Dergeron hatte alle Mühe, sich auf den Beinen zu halten, doch irgendwie gelang es ihm, der Gestalt aufrecht gegenüberzutreten.


      Was willst du wirklich von mir! Die Stimme erklang direkt in seinem Kopf. Jedes Mal. Sein Gegenüber gab keinen Laut von sich, stand nur da.


      »Du bist ein Teil von mir«, stellte der Krieger fest. Plötzlich wusste Dergeron, was er von der Gestalt wollte. »Ich will deine Macht.«


      Als er erwachte, hallte noch immer das Lachen der schattenhaften Gestalt in seinen Ohren wider. Er hatte die richtige Frage gestellt, und der Schatten würde ihm antworten.


      Ein schwaches Leuchten erhellte den Raum, und Dergeron wunderte sich, woher es stammte, bis er an sich hinunterblickte. Das Amulett schimmerte in schwächer werdendem Rot, und kurz, nachdem er es bemerkt hatte, hörte es auf.


      Dergeron erinnerte sich an Xandors Worte, als er ihm den Anhänger geschenkt hatte: Er könne ihm das Leben retten, sollte er im Kampf fallen. Er drehte den Anhänger in der Hand und betrachtete ihn genauer. Es handelte sich um einen kleinen Obsidian in Tropfenform, eingesetzt in eine Metallfassung, die an einer goldenen Kette hing. Die Fassung bestand aus einem dunklen Metall, das der Krieger noch nie zuvor gesehen hatte. Er befühlte sie mit den Fingern. Falls man das Metall nur eingefärbt hatte, dann war es eine meisterhafte Arbeit, denn der Farbverlauf des Schmuckstücks war makellos und absolut gleichmäßig. Dergeron vermutete eher, dass es sich wirklich um dunkles, fast schwarzes Metall handelte, doch davon hatte er noch nie gehört.


      Die Stimme war in ihm! Der Gedanke daran verdrängte alle anderen aus seinem Kopf. Er ließ das Amulett los, stand vom Bett auf, ging zum Spiegel und betrachtete sich darin. Im schwachen Mondlicht, das die Kammer kaum erhellte, wirkte er wie ein Fleisch gewordener Schatten.


      * * *


      
        
      


      Angewidert starrte er auf die armselige Kreatur, beobachtete, wie sie das Fleisch gierig verschlang, wie sie sich danach die Finger ableckte, die dennoch dreckig blieben. Lantuk war alles andere als einverstanden, dass sie dieses Monster gefangen hielten. Viel lieber hätte er es wie dessen Gefährten getötet.


      Der Goblin bemerkte, dass er beobachtet wurde, und blickte Lantuk verängstigt in die Augen. Er hatte gesehen, was der Krieger mit seinen Gegnern angestellt hatte, und immer, wenn Gluryk – so hatte er sich nach einigen Tritten vorgestellt – Lantuk ansah, schützte er die Ohren mit den Händen.


      »Ich bin nicht an deinen Ohren interessiert«, spuckte Lantuk ihm wie jedes Mal entgegen und zog sein Kurzschwert, woraufhin Gluryk erschreckt aufschrie, während Kordal seinen Freund mit einem prüfenden Blick belegte. »Er soll uns endlich sagen, was er weiß!«, fluchte Lantuk laut.


      »Wir werden ihn nicht töten!«, stieß Kordal aus und war selbst über die Worte überrascht. »Ich habe ihm sein Leben im Tausch gegen seine Hilfe angeboten, und er hat zugestimmt.«


      »Sein Wort ist nichts wert!«, protestierte Lantuk.


      »Aber meines!«, erwiderte Kordal scharf und ließ keinen Zweifel an der Endgültigkeit seiner Entscheidung. Er wandte sich dem Goblin zu: »Gluryk, wann werden wir Creziks Lager erreichen? Und kannst du uns unbemerkt hineinbringen?«


      Gluryk blickte sich angespannt um, als versuchte er, sich zu orientieren. »Zwei«, krächzte er schließlich und deutete in die Richtung, der sie seit mittlerweile zwei Tagen folgten.


      »Gut«, gab sich Kordal zufrieden.


      Gluryk hatte ihnen viel über ihre Gegner erzählt. Der kleine Goblin hatte sich als recht gesprächig erwiesen, vor allem, als sie ihn vor die Wahl gestellt hatten, zu reden oder für immer zu schweigen.


      Sie wussten nun, dass die Goblinarmee bei Ma‘vol herbe Verluste erlitten hatte, nur noch knapp ein Viertel der Horde übrig war. Crezik hatte seither einen schweren Stand als Befehlshaber, doch der Große Goblin, wie er sich selbst nannte, hatte sich bislang gegen alle Herausforderer behauptet. Crezik war ein mächtiger Gegner, selbst nach menschlichen Maßstäben, davon war Kordal überzeugt.


      Gluryk war tatsächlich der Anführer eines Spähtrupps gewesen, der ein lohnendes Ziel für einen ersten Raubzug auskundschaften sollte. Crezik hatte nicht vor, Ma‘vol erneut anzugreifen – die Niederlage hatte ihn zu sehr eingeschüchtert. Stattdessen wollte der Große Goblin eine befestigte Wehranlage im Wald errichten, von der aus er das Umland überfallen würde.


      »Wieso kehren wir nicht nach Ma‘vol zurück?«, fragte Lantuk erneut. Er war ganz und gar nicht damit einverstanden, dass sie nach all dem, was sie erfahren hatten, noch immer planten, die Goblins auszukundschaften.


      »Weil sie früher oder später eine Bedrohung für Ma‘vol werden«, hielt Kordal dem entgegen. »Jetzt ist die Gelegenheit noch günstig, weil sie unorganisiert sind.«


      »Es sind immer noch über Tausend Goblins«, gab Lantuk zu bedenken. »Wie willst du gegen diese Übermacht kämpfen?«


      Kordal presste die Kiefer aufeinander und blähte die Nasenflügel, als er einen tiefen Seufzer ausstieß. »Ich weiß es nicht«, gestand er.


      »Wir werden einen Weg finden«, sagte Daavir in ruhigem Tonfall. »Jeder Feind hat eine Schwachstelle, die man nutzen kann. Wir müssen sie nur finden, und das werden wir auch!« Er blickte Lantuk eindringlich in die Augen: »Wir dürfen nur nicht den Mut sinken lassen.«


      Der Krieger schnaubte mürrisch und stand auf.


      »Wo willst du hin?«, fragte Kordal.


      »Ich sehe mir noch mal den Kampfplatz an«, antwortete Lantuk tonlos. »Vielleicht finde ich bei den Leichen noch etwas, das uns nützlich sein könnte«, fuhr er fort und verschwand im Dunkel der Nacht.


      Kordal blickte ihm noch einige Zeit stumm hinterher, auch wenn er ihn schon bald nicht mehr ausmachen konnte. Der Krieg hatte Lantuk so sehr verändert. Kordal fragte sich von Tag zu Tag häufiger, ob er den Freund überhaupt noch kannte. »Was ist nur los mit dir, alter Freund?«, flüsterte Kordal in die Nacht.


      »Er zerbricht an seinen Erinnerungen«, sagte Daavir mitfühlend.


      »Aber wieso?«, fragte Kordal verständnislos. »Er lebt! Er sollte glücklich darüber sein. So viele sind bei der Schlacht getötet worden.«


      Gluryk lächelte flüchtig, was keinem der beiden Krieger verborgen blieb.


      Plötzlich tauchte Lantuk hinter dem Goblin auf und trat ihn hart in den Rücken. Der kleine Goblin jaulte auf vor Schmerz und wand sich am Boden, doch der Krieger war bereits über ihm. Eisernen Schellen gleich legten sich Lantuks Hände um Gluryks Kehle und pressten die Luft aus dem schwachen Monster, bis es blau anlief.


      »Ihr habt Frauen und Kinder getötet, du Ungeheuer!«, brüllte der Krieger seinem Opfer entgegen und begann, den erschlaffenden Körper zu schütteln. Wieder und wieder hämmerte er den Schädel des Goblins auf den kalten Boden, wo sich die Kreatur an einem Stein einen Schneidezahn ausschlug. »Sie hatten euch nichts getan!«


      »Genug!«, ertönte ein scharfer Ruf. Niemand sonst hätte Lantuk in seiner Wut bremsen können, doch die Vertrautheit der Stimme ließ ihn innehalten. Kordal stand hinter ihm und blickte dem Freund mitfühlend in die Augen – nein, direkt ins Herz. »Lass ab von ihm«, bat er.


      Lantuks Griff löste sich, und Gluryk sog gierig die Luft ein. Der Goblin wimmerte vor Schmerz und Furcht und kroch auf allen vieren davon, wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Menschen bringen. Der Schmerz des ausgeschlagenen Zahns war vergessen; er hatte dem Tod ins Auge geblickt, eine Erfahrung, die alle anderen Empfindungen in ihm überschattete.


      Lantuk sank auf die Knie, schlang die Arme um den Bauch und begann zu weinen. Die Tränen flossen unweigerlich aus seinen Augen, er konnte sie nicht aufhalten. »Es waren so viele«, schluchzte er immer wieder.


      Kordal setzte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. »Daavir hat Recht«, begann er, »wir dürfen den Mut nicht sinken lassen. Wir dürfen uns nicht in unserer Trauer und Wut verlieren. Gluryks Tod wäre genauso sinnlos, wie es der all unserer Freunde war. Blinde Rache wird uns nicht helfen – im Gegenteil, sie ist unser größter Feind.«


      Lantuks Blick blieb leer. Kordal wusste nicht, ob seine Worte den Freund erreicht hatten.


      »Hast du deinen Zorn besiegt, Kordal?«, fragte Lantuk schließlich.


      »Nein«, antwortete der Krieger ehrlich. »Aber ich will versuchen, ihn mir für Crezik aufzusparen.«


      »Ja, spar dir deine Wut für den Kampf, der vielleicht noch bevorsteht – möge sie dich im rechten Augenblick stark machen«, sagte Daavir ruhig. »Deine Ehre zu verlieren, indem du dich an einem Gefangenen vergreifst, macht keinen der Gefallenen wieder lebendig.«


      »Hör auf ihn«, bat Kordal. »Es wird nicht besser; du musst mit dieser Vergangenheit leben lernen, alter Freund, sonst verlierst du dich in deinem Zorn und wirst nie mehr der Alte sein.«


      Lantuk sah ihn schweigend an. Schließlich nickte er zustimmend. »Ihr solltet schlafen, ich halte Wache.«


      Gluryk packte sich mit den gefesselten Händen an die Kehle. Er konnte noch immer die Hände des Kriegers auf sich spüren. Er fühlte genau, wie die Finger sich in seinen Hals gruben und ihm langsam die Luft raubten; wie sich das Blut in seinem Kopf staute, bis er seine Herzschläge nicht mehr spüren konnte. Der Tod kam nicht plötzlich, nein, die Wahrheit war viel grausamer. Er hatte ganz langsam das Bewusstsein verloren und war hinabgeglitten in ein schwarzes Meer aus Stille und Einsamkeit.


      Hatten die Menschen, die er getötet hatte, ebenso empfunden?


      Töten lag seinem Volk im Blut. Goblins lebten nicht für Haus und Hof, nicht für die Familie, nur für das Töten. Einzeln waren sie schwach, jeder wusste das, doch in der Masse bildeten sie eine unaufhaltsame Welle aus Mord und Blutvergießen. Gluryk war kein Teil dieser Welle mehr, sondern ein Gefangener. Sein Leben hing davon ab, wie nützlich er seinen Peinigern sein konnte. Doch was würden sie mit ihm tun, wenn er sie erst zu Crezik geführt hätte?


      Gluryk kauerte sich zusammen und versuchte, die schrecklichen Bilder aus seinem Geist zu verbannen.


      Lantuk ahnte, welche Gedanken Gluryk quälten. Seit er selbst in Ma‘vol verletzt worden war, fürchtete sich Lantuk vor dem Tod. Früher hatte er derlei Gedanken mit Beginn eines Kampfes abgelegt, doch seitdem er im Kampf beinahe gefallen wäre, war sein Selbstvertrauen gebrochen. Seine Furcht wandelte sich im Kampf in Grausamkeit. Er hatte seinen letzten Gegner an diesem Tag nicht nur getötet, er hatte ihn geschlachtet. Die Ermahnung seiner Freunde hatte ihm die Dunkelheit aufgezeigt, die sich in seiner Seele ausbreitete. Lantuk wusste nun, dass er sich seiner Angst stellen musste, um wieder zu dem Mann zu werden, der er einst gewesen war. Er würde sich in Zukunft zusammenreißen, um seinen Freunden zur Seite zu stehen, und gemeinsam würden sie einen Weg aus all der sinnlosen Gewalt finden. An diese Hoffnung klammerte er sich wie an den Schaft seines Speeres. Sie schien alles, was ihm blieb.


      * * *


      
        
      


      Dergeron saß in seinem Arbeitszimmer und las die Berichte der Ausbilder. Es waren wieder einige sehr viel versprechende junge Rekruten unter den Rängen. Die Garde von Totenfels würde bald mehr Männer umfassen als die Armee von Grimbar.


      Dergeron hatte Grimbar zu seinem ersten Ziel auserkoren. Die kleine Baronie lag östlich von Totenfels und bot geografische Reize, die der Krieger in seinem Königreich nicht missen wollte.


      Dergeron lächelte kalt, als ihm bewusst wurde, dass er erneut über sein Königreich nachgedacht hatte.


      Ein kalter Schauder, der ihm über den Rücken lief, riss ihn jäh aus seinen Gedanken. Mit einem Satz sprang der Kommandant aus dem Stuhl auf und griff nach seinem Schwert, das neben dem Stuhl am Tisch lehnte. Als Dergeron die Klinge zog, öffnete sich die Tür, und Alynéa tauchte darin auf.


      »Mit dieser Begrüßung hatte ich nicht gerechnet«, sagte sie verblüfft. Es war ihr unbegreiflich, wie Dergeron ihr Kommen bemerkt haben konnte. Sie hatte mehrere Zauber eingesetzt, um unbemerkt an den vielen Wachen vorbeizukommen und jedes Geräusch ihrer Bewegungen zu unterdrücken. »Ihr seid ein Mann erstaunlicher Fähigkeiten«, fügte sie anerkennend hinzu.


      Dergeron entspannte sich, ließ die Spitze der Waffe jedoch weiter auf die junge Frau gerichtet.


      »Wollt Ihr mir denn ewig misstrauen?«, fragte sie lächelnd.


      »Solange ich es für nötig erachte«, lautete seine knappe Antwort.


      Sie deutete auf einen freien Stuhl und setzte sich nach Dergerons zustimmendem Nicken.


      »Also, weshalb seid Ihr hier?«, wollte der Kommandant wissen.


      »Wir hatten noch nicht zu Ende besprochen, wie ich Euch zu Diensten sein kann.«


      »Ihr verliert keine Zeit, das gefällt mir«, lobte Dergeron.


      »Die Leute auf den Straßen reden viel. Ich habe schon so manches gehört und weiß, wie man derlei Wissen verwerten kann«, fuhr sie fort. »Ich kann Euch Totenfels liefern«, sagte sie und fügte mit einem viel sagenden Lächeln hinzu, »und noch einiges mehr.«


      »Habt Ihr Verren einst dieselben Versprechen gegeben?«, fragte Dergeron unverhohlen.


      »Ihr besitzt einen scharfen Verstand, Kommandant. Verren war leider weniger willensstark als Ihr.«


      »Solche Dinge haben rein gar nichts mit Willensstärke zu tun«, widersprach Dergeron energisch. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie verzweifelt er sich gegen Xandors Zauber gewehrt hatte. Am Ende waren all seine Bemühungen vergebens geblieben.


      Alynéa entging der plötzliche Gefühlsausbruch ihres Gegenübers nicht, und er weckte ihre Neugier. Sie nutzte einen schwachen Zauber, der ihr magische Quellen anzeigte; sie vermutete, dass Dergeron unter dem Einfluss eines Magiers stand.


      Während ihrer Zeit bei Tizir hatte Alynéa sich beigebracht, ihre Zauberformeln stumm, lediglich in ihrem Geist auszusprechen. Schließlich konnte sie niemals sicher sein, wer sie gerade belauschte.


      Der Zauber wirkte, indem er die entsprechenden magischen Quellen für ihre Augen mit einem Leuchten umgab. Sie erschrak, als Dergeron völlig in Flammen vor ihrem inneren Auge erschien. Eine solche Aura hatte sie noch nie zuvor wahrgenommen. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und den Ursprung der Kraft zu entdecken. Kein sterbliches Wesen erzeugte eine solche Energie. Auch sein Schwert umgab ein magisches Leuchten, ferner einen Gegenstand, der um seinen Hals hing – vermutlich ein Amulett. Doch seltsamerweise schienen all diese Auren miteinander verbunden, als erzeugte Dergeron sie selbst.


      Sie brach den Zauber ab, da sie fürchtete, Dergeron könnte ihn bemerken.


      »Ich nehme an, Ihr habt bereits einen Plan?«, fragte der Krieger.


      »Lasst mich erst diesen Raum vor ungebetenen Zuhörern schützen«, sagte sie und verriegelte die Tür mit demselben Zauber, der sonst Tizirs Zelt versiegelte. »Wir geben dem Grafen, was er sucht, und Tizir, was er verdient«, begann sie, ihren Plan zu erklären.


      Dergeron betrachtete die blonde Schönheit im flackernden Licht des Kaminfeuers. Licht und Schatten tänzelten im Wechsel auf ihrer Haut, und ihr Haar schimmerte golden, was ihrem Gesicht eine makellose Schönheit verlieh. Sie legte ihm ihren Plan dar, doch er hörte nicht mehr zu. Schweigend stand er auf und trat an sie heran. »Und was bekomme ich als Dank dafür, dass ich dir zur Freiheit verhelfe?«, fragte er mit bedeutungsvollem Unterton.


      Alynéa rekelte sich neckisch auf dem Stuhl und raffte den Saum ihres Kleids zusammen, ließ Dergeron einen ausgiebigen Blick auf ihre schlanken, weißen Beine werfen. Alynéa wusste, dass es nichts auf der Welt umsonst gab, und sie wusste auch, womit man Männer am einfachsten zufrieden stellen konnte. Betont langsam erhob sie sich vom Stuhl und bot dem Mann dabei einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt. Sie brachte den Mund nah an sein Ohr und hauchte: »Wie gesagt, es würde sich für dich in vielerlei Hinsicht lohnen.«


      Dergeron umfasste ihre Taille und zog sie enger zu sich heran, bis sie seine Erregung durch die Kleider spüren konnte. »Auch für dich könnte es sich lohnen«, versprach er viel sagend und nestelte mit den Fingern bereits an dem Knoten, der ihr Korsett zusammenhielt.


      Gierige Männer sind noch einfacher zu befriedigen, dachte sie, während ihre Hände in seinen Schritt glitten und er schwer zu atmen begann. Allerdings lohnte sich dieser Handel auch für sie, denn Dergeron stellte sich als äußerst geschickt heraus. Schon hatten sie sich gegenseitig entkleidet und bereisten die nackten Körper mit ihren Händen. Dergeron zog sie mit sich zu Boden; lustvoll ließ sie sich auf seinem Schoß nieder.


      »Ein überaus praktischer Zauber«, bemerkte der Krieger keuchend, als sie laut zu Stöhnen begann. Dergeron genoss den Anblick, den sie ihm bot; so offen hatte sich ihm bisher noch keine Frau gezeigt. Der Schein der Flammen tanzte über ihre nackten Brüste, und die aufgerichteten Brustwarzen warfen winzige Schatten auf die weiche Haut. Er musste alle Selbstbeherrschung aufbieten, als sie ihr Becken rhythmisch vor- und zurückzubewegen begann und ihr ekstatisches Stöhnen entlockte.


      »Erzähl mir noch einmal von deinem Plan«, bat er, als sie später nebeneinander auf dem Boden vor dem Kamin lagen, dessen loderndes Feuer einer roten Glut gewichen war.


      * * *


      
        
      


      Er streckte die Arme gerade vor sich aus, die Handrücken zu sich gerichtet. Dezlot spreizte die Daumen seitlich von der Hand ab, sodass ihre Spitzen sich berührten. Nun führte er auch die übrigen Fingerspitzen zusammen und schloss so ein Dreieck mit den Händen ein. Durch dieses Dreieck blickte er auf den Docht einer Kerze.


      Dezlot rief sich Gordans letzte Worte in Erinnerung. Er musste die Kerze genau in die Mitte dieses Fensters bringen und sich konzentrieren. Gordan wollte, dass er das Element des Feuers beherrschen lernte.


      »Konzentration ist der Schlüssel«, pflegte Gordan zu sagen.


      Dezlot versuchte, seinen Geist von allen störenden Gedanken zu befreien. Er konzentrierte sich auf die Formel und sprach die magischen Worte in der alten Sprache der Kanduri – der Götter. Dann versuchte er, seine Kraft in dem Dreieck zu bündeln und einen Funken zu erzeugen. Diesen würde er dann auf die Kerze schießen und so den Docht entzünden.


      Nichts geschah.


      »Deine Konzentration ist lausig«, schalt ihn Gordan. »Und du versuchst noch immer, mit dem Feuer auf die gleiche Weise zu sprechen wie mit dem Wind!«


      Dezlot verstand nicht, was sein Meister meinte. »Ich rede nicht mit dem Wind.«


      »Sei nicht töricht!«, unterbrach ihn Gordan unwirsch. »Der magische See entstand, als die Götter die Elemente besiegten. In ihm ist ein immenser Teil ihrer Macht gespeichert. Diese Macht der Elemente nutzt du für deine Zauber. Jeder einfache Spruch lässt sich durch ein Element beschreiben. Blitze, Luftstöße und dergleichen sind Zauber des Windes. Eine Flamme zu erzeugen, ist ein Feuerzauber. Feuer ist das launischste aller Elementen und daher am schwierigsten zu beherrschen.«


      »Soll das heißen, wenn ich einen Blitz erzeuge, rede ich mit dem Wind?«, fragte Dezlot verwirrt.


      »Pah!«, schnaubte Gordan verächtlich. »Du kannst ihm einen Blitz entlocken, weiter nichts! Wieso hat dir Malvner Wibran nur so wenig beigebracht?«


      »Er hatte gerade erst mit meiner Ausbildung begonnen, als er von einem Magier angegriffen wurde«, sagte Dezlot traurig. »Als er starb, sagte er Euren Namen und trug mir auf, Euch zu finden. Kurz darauf wurde ich nach Surdan versetzt ... und den Rest kennt Ihr ja«


      Gordans Blick verklärte sich. »Malvner. Ich kannte ihn gut, wir waren alte Freunde. Als ich ins Exil ging, haben wir uns aus den Augen verloren.« Er trat an Dezlot heran und legte ihm väterlich die Hand auf die Schulter. »Ich wollte nicht schlecht über ihn sprechen. Malvner war ein weiser Mann. Er hätte dich mehr lehren können als ich.«


      »Aber Ihr seid der mächtigste Magier in Kanduras!«, entgegnete Dezlot.


      »Ich bin aber auch der älteste, mein Junge. Ich werde nicht für immer hier sein. Also hör mir gut zu und streng dich etwas mehr an.«


      Dezlot nickte eifrig und machte sich sogleich bereit, den Zauber ein weiteres Mal zu versuchen, brach jedoch mitten in der Formel ab und blickte Gordan fragend an. »Malvner sprach oft von fünf Elementen, Meister, was meinte er damit?«


      »Wie ich schon sagte, Malvner war ein sehr weiser Mann«, wiederholte Gordan. Der alte Magier zog die Stirn in tiefe Falten, doch schließlich nickte er seinem Schüler aufmunternd zu: »Einverstanden, ich denke du solltest einige Dinge verstehen, bevor du mit ihnen herumprobierst. Die vier Elemente sind dir bekannt. Lange vor unserer Zeit führten die Götter einen Krieg gegen die vier Elementarprinzen. Sie besiegten sie und erschufen den magischen See, doch sie vermuteten, dass es einen Meister der Elemente gab, ein Wesen, das alle vier Elemente in sich vereint und unvorstellbare Macht besitzt.«


      »Wie kann man alle Elemente gleichzeitig in sich vereinen? Ich dachte, das wäre unmöglich?«


      »Oh, das ist es ganz und gar nicht«, widersprach Gordan. Mit einem Zwinkern fügte er hinzu: »Es ist nur nicht so einfach. Zauber eines einzigen Elementes bezeichnet man als einfache Zauber. Wenn du zwei Elemente in einem Spruch bindest, ist es ein Zauber der zweiten Stufe und so weiter, bis zur letzten, der vierten Stufe, auf der man alle Elemente gleichzeitig meistert.«


      »Seid Ihr ein Meister der Elemente?«, fragte Dezlot neugierig.


      Gordan lachte: »Bei Weitem nicht. Kein lebender Magier kam je über die dritte Stufe hinaus. Einer hätte es beinah geschafft und so sogar die Götter stürzen können, doch er wurde von Throndimar besiegt, dem mächtigsten aller menschlichen Krieger.«


      »Karandras«, sprach Dezlot den Namen des Sohnes der Dunkelheit aus.


      »Ganz recht. Malvner hat dich doch etwas gelehrt«, stellte Gordan anerkennend fest.


      »Zeigt mir einen Spruch der zweiten Stufe, Meister«, bat Dezlot.


      »Nein«, lehnte Gordan entschieden ab. »Zuerst musst du lernen, mit den einzelnen Elementen umzugehen. Es ist noch zu gefährlich für dich.«


      »Mir wird schon nichts geschehen«, versuchte Dezlot, den Magier umzustimmen.


      »Pah!«, schnaubte Gordan erneut. »Du bist sehr begabt, keine Frage, doch du bist noch nicht in der Lage, mit solch gewaltigen Kräften zu hantieren. Alles zu seiner Zeit, hab Geduld. Dies wird eine gute Lektion für dich. Feuriges Temperament durch die Ruhe der Erde zu ersetzen. Du wirst einiges mehr begreifen, wenn du das schaffst. Nun geh in die Bibliothek und lern aus den Büchern.«


      Dezlot setzte zwar eine mürrische Miene auf, doch er gehorchte, ohne zu zögern, und verschwand durch die Tür.


      Die Fortschritte des Jungen waren beeindruckend. Dezlot würde einst ein mächtiger Magier werden, das stand fest. Gordan hoffte, er könnte Dezlot zu einem ähnlich rechtschaffenen Mann wie Malvner machen; er sollte kein verblendeter Emporkömmling wie Xandor werden. Bisher hatte Gordan noch keinen von Xandors Aurasteinen gefunden, obwohl er bereits jeden Winkel des Arkanums abgesucht hatte. »Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen«, sagte er laut, als ihm bewusst wurde, wie sinnlos sein Unterfangen war. Xandor konnte die Aurasteine überall versteckt haben. Es wäre unmöglich, sie zu finden. Vielleicht waren sie sogar zerstört worden.


      Hätte er jenen Stein gefunden, der in die Zwergenfeste führte, hätte er Tharador dorthin bringen können. Doch er verwarf den Gedanken sogleich wieder. Die gnomischen Druiden würden seine Magie spüren und wären gewarnt. So würde alles nur noch schwieriger. Manchmal ist Magie eben nicht der Schlüssel, dachte er einen Satz, den Malvner häufig zu sagen pflegte.


      Gordan verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zur Decke empor. Malvner war tot. Wenn Dezlots Ausführungen stimmten – woran der alte Magier nicht zweifelte –, dann hatte nicht Xandor den guten Malvner getötet, sondern ein anderer Magier, was eine sehr beunruhigende Neuigkeit war. Er musste herausfinden, ob dieser fremde Magier Malvners Kraft geraubt hatte.


      Gordan wurde von einer plötzlichen Schwäche befallen und musste sich schwer gegen eines der großen Bücherregale stützen. »Noch nicht«, presste er unter zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kann noch nicht gehen.«


      Es dauerte nur einige Augenblicke, doch Gordan wusste, dass er in diesem Moment einen weiteren Teil seiner Kraft eingebüßt hatte. Vor seinem inneren Auge zogen zum unzähligsten Male die Bilder des Kampfes mit Xandor vor so vielen Jahren vorbei. Xandor hatte ihn nach dem Sieg gegen Karandras überrascht. Gordan hatte nicht damit gerechnet, dass sein einstiger Schüler sich derart gegen ihn wenden würde. Xandor hatte ihm einen Blitz in den Rücken geschleudert; Gordan war unweigerlich zu Boden gegangen. Er hatte sich wieder auf die Beine gestemmt und den nächsten Zauber abgewehrt, doch diese erste heimtückische Attacke Xandors sollte ihren Kampf schließlich entscheiden.


      Am Ende sah Gordan seine Niederlage ein und hatte mit einem Zauberspruch seine magischen Kräfte vor Xandors gierigen Griffen versiegelt. Somit hatte sein Schüler ihn für tot gehalten. Xandor war nach dem Kampf sehr geschwächt gewesen, und als Faeron plötzlich aufgetaucht war, hatte er die Flucht ergriffen. Faeron hatte Gordan geholfen, den Zauber zu wirken, der sie beide in Alirions Wald gebracht hatte.


      Der Elfengott hatte ihn gerettet, doch nicht ohne Preis. Von jenem Moment an war Gordan von der Macht der Elemente und der Macht der Kanduri durchströmt gewesen. Alirion konnte nicht riskieren, dass eine solche Macht in die Hände Xandors fiel, deshalb hatte er Gordan verboten, den Wald der Elfen je wieder zu verlassen – dafür erhielt der Mensch allerdings auch das Geschenk der Unsterblichkeit.


      Als Gordan vor wenigen Monden gezwungen gewesen war, Tharador aus den Minen in den Todfelsen zu retten, hatte er sein Versprechen dem Elfengott gegenüber gebrochen. Xandor hatte ihn in den Minen erneut verletzt, und Alirion hatte Gordan gestattet, sich im Wald zu erholen.


      Xandors Tod hatte Gordans Schicksal besiegelt; er musste den Wald der Elfen verlassen die Unsterblichkeit hinter sich zurücklassen. Nun befand er sich in der sterblichen Welt und hatte seine Lebensspanne um viele Jahrhunderte überschritten. Noch vermochte die Magie der Kanduri, ihn am Leben zu erhalten, doch sie wurde stetig schwächer. Bald würde sie erschöpft sein, und er würde sterben.


      Gordan lächelte. Er fürchtete sich keineswegs vor dem Tod, doch er genoss das Leben. »Vielleicht ist es ja wirklich an der Zeit für mich zu gehen«, sagte er laut und blickte zum Fenster hinaus auf die geschäftige Stadt. Die Orks trafen die letzten Vorkehrungen für die kalte Jahreszeit. Gordan erstaunte, wie schnell sie sich von ihrem Leben als Nomaden an ihr Dasein als Bauern gewöhnt hatten.


      »Die Dinge entwickeln sich«, zitierte er den melancholischen Elfen und musste ungewollt lachen. Dann fiel ihm allerdings der junge Clanhäuptling, Wurlagh, wieder ein, der sich seit Ul‘goths Verbannung immer weiter vorwagte. Schon bald würde er Gallak öffentlich angreifen. Gallak war ein guter und tapferer Mann, aber kein König. Sollte Wurlagh die Herrschaft über die militärische Macht der Orks erringen, dachte Gordan, würde einen erneuten Krieg entfesseln. Das stolze Volk der Orks brauchte seinen König mehr denn je.

    

  


  


  
    
      Getrennte Wege


      
        
      


      Je weiter sie nach Süden vordrangen, desto häufiger trafen sie auf zerstörte Häuser und Siedlungen. Die Goblins mussten mit jedem verlassenen Dorf, das sie angetroffen hatten, wütender geworden sein. Faeron war jedoch davon überzeugt, dass die Bewohner stets rechtzeitig entkommen waren, was insbesondere Ul‘goth zu beruhigen schien. Als die Sonne dem Mond wich, erreichten sie die ersten Ausläufer der Trauerwälder.


      Knorrige Bäume standen dicht gedrängt und reckten ihre Äste zum Himmel empor. Am Boden wuchsen vereinzelte Büsche und Sträucher, der Boden war von einer dunklen Schicht aus weichem Moos überzogen. Obwohl die kalte Jahreszeit kurz bevorstand, trugen die Bäume noch ihre Blätter, was dem Wald ein unwirkliches Aussehen verlieh. Der Waldrand verlief außerdem nicht fließend wie bei anderen Wäldern, sondern ähnlich dem des Elfenwaldes. Ein einziger Schritt würde sie von ihrem bisherigen Pfad über Felder und Wiesen in dichtes Unterholz führen.


      »Seid vorsichtig, wir wollen nicht jenes Schicksal erleiden, das der Wald Eindringlingen in seinen Legenden verspricht«, warnte sie der Elfenkrieger.


      »Glaubst du, er hat uns überhaupt ein paar Goblins übrig gelassen?«, fragte Khalldeg und kratzte sich am Schädel.


      »Crezik wird sich von ein paar Bäumen nicht aufhalten lassen«, befürchtete Ul‘goth.


      »Wir sollten unser Lager heute Nacht hier am Waldrand aufschlagen und erst bei Tagesanbruch weitergehen«, schlug Faeron vor.


      »Und wie soll es morgen weitergehen, Elf?«, fragte Khalldeg neugierig. »Wir können es nicht mit der ganzen Horde der kleinen Monster auf einmal aufnehmen.«


      »Das müssen wir auch nicht. Wir geben den Goblins das, was sie wollen«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Du solltest schlafen, edler Prinz, sonst bist du morgen nicht bei Kräften«, neckte er den Zwerg.


      »Pah!«, schnaubte Khalldeg.


      »Wir sorgen dafür, dass sie sich gegenseitig umbringen!«, brach die Erkenntnis plötzlich aus Tharador hervor, als er Faerons Plan durchschaute.


      »Ja, und es dürfte nicht all zu schwer werden«, stimmte Faeron zu.


      »Wo bleibt da der Spaß, wenn man sie nicht selber umbringt?«, fragte Khalldeg mürrisch.


      »Keine Sorge, Prinz Khalldeg. Unter den Goblins wirst du nicht sonderlich auffallen«, lachte Faeron.


      Ul‘goth übernahm die erste Wache. Schweigend saß er mit überkreuzten Beinen am Feuer und starrte in die tanzenden Flammen, eine tiefe Falte auf der Stirn. Es ist meine Aufgabe, Crezik zu töten. Ich habe ihn in diesen Teil der Welt gebracht, ich werde ihn auch wieder entfernen, dachte er bei sich.


      Schließlich fasste er einen Entschluss und erhob sich geräuschlos.


      Der Orkkönig packte sein Bündel zusammen und stahl sich davon. Er wollte weiter in den Wald vordringen und Crezik finden. Die Goblins stellten seine Prüfung dar, nicht jene Khalldegs oder Tharadors. Er hatte sie aus den Bergen in dieses Land geführt. Es war seine Pflicht, sich Crezik allein zu stellen. Ul‘goth dachte an den gemeinsamen Kampf gegen Xandor zurück und musste sich eingestehen, dass er mächtige Gefährten zurückließ. Seine Aussichten auf Erfolg schienen gering, doch sein Stolz gebot, es alleine zu versuchen.


      Die Orks waren ein ehrenhaftes Volk – das hatte er sich immer wieder gesagt, seit er König wurde. Er hatte versucht, sein Volk zu neuem Ruhm und einem besseren Leben zu führen, doch alles, was er erreicht hatte, waren Tod und Vernichtung. Er war in all seinen Bemühungen gescheitert. Dies war die einzige Möglichkeit, seine Ehre zu retten.


      Ul‘goth bewegte sich, so schnell es der unebene Untergrund gestattete, und zog sich mehrere Schrammen und Kratzer an abstehenden Ästen zu, die er jedoch kaum wahrnahm. Je weiter er sich von seinen Gefährten entfernte und in den Wald vordrang, desto schneller wurde er. Sein Herz begann, schneller zu schlagen und er hatte das Gefühl, dass seine Sinne schärfer wurden. Er bemerkte, dass sein Weg ihn leicht nach Südosten führte, unbewusst. Der Wald gab ihn ihm vor, und er würde ihm bis ans Ende folgen.


      Ul‘goth wusste, die anderen würden nach ihm suchen, doch bei Tagesanbruch würde er bereits einen erheblichen Vorsprung haben.


      * * *


      
        
      


      Dunkelheit empfing ihn wie jedes Mal, und Dergeron hatte darauf gehofft.


      »Lassen wir diese Spielchen«, sagte er kühl. »Zeig dich!«


      Die Gestalt baute sich vor ihm auf, doch diesmal ohne den alles verschlingenden Nebel. Sie trug eine dunkle Robe mit einer großen, tief ins Gesicht gezogenen Kapuze.


      Dergeron zeigte sich unbeeindruckt. Seit er vermutete, dass sein Amulett der Ursprung dieser nächtlichen Besuche war, fühlte er sich überlegen. Er hatte die Kontrolle über die Situation zurückerlangt; mehr noch, er könnte das Amulett zerstören und alle Stimmen, die sich darin befanden. Diese schlichte Erkenntnis verlieh dem Krieger Selbstsicherheit. »Du weißt, was ich von dir will, aber was verlangst du als Gegenleistung?«, fragte er.


      Ich will frei sein! Die Stimme hallte durch die unendliche Dunkelheit.


      »Du bist also in dem Amulett gefangen, nicht wahr?«


      Du bist ein würdiger Träger. Die Gestalt schien zufrieden. Viele haben versucht, mich zu befreien – du bist der, der es vollbringen wird!


      »Und wie?«


      Das Buch!


      Dergerons Gedanken kreisten um die letzten Worte wie Geier um ein sterbendes Tier. Das Buch Karand? Dergeron wusste kaum etwas über dieses magische Artefakt. Xandor hatte wenig davon gesprochen, außer dass es ihm zu unendlicher Macht verhelfen würde. Und nun wollte diese innere Stimme das Buch.


      Dergeron versuchte zu enträtseln, womit er es zu tun hatte. In dem Krieger keimte die Befürchtung, dass er lediglich einem weiteren Zauber von Xandor unterstand und der Hexer ihn noch aus dem Totenreich beherrschte. »Bist du Xandor?«, fragte Dergeron mit bröckelndem Selbstvertrauen.


      Xandor war ein Stümper! Die Stimme wurde zornig. Ich bin mehr, als er jemals hätte sein können. Und doch bin ich hier gefangen. Hilf mir und ich führe dich zur Macht!


      »Wie?«


      Die Gestalt deutete zu Dergerons Rechter und kurz darauf bildete sich in der Dunkelheit ein heller Fleck, der sich rasch vergrößerte, und bald waren darin Menschen und Orte zu erkennen. Ich gebe dir, was du willst! Erklang die Stimme in Dergerons Kopf, als das Bild plötzlich auf einer Gestalt haften blieb: Tharador. Deine Rache, deine Macht für meine Freiheit!


      Dergeron schwieg und betrachtete das Bild des einstigen Freundes.


      Wie lautet deine Antwort? Die Stimme wurde fordernd.


      Dergeron blickte das Wesen mit kalten Augen an. »Lies meine Gedanken.«


      Er erwachte mit hämmernden Schmerzen in der Brust. Hastig zog er das Hemd aus und trat vor den Spiegel. Das Amulett musste nicht nur geleuchtet, sondern geglüht haben. Es hatte so viel Energie ausgestrahlt, dass es einen Abdruck in die Brust des Kriegers eingebrannt hatte.


      Ihr Pakt war geschlossen.


      * * *


      
        
      


      »Was zum ...!«, fluchte Khalldeg am nächsten Morgen lautstark und weckte dadurch die anderen. »Wo ist dieser Holzkopf von einem Ork?«


      Ul‘goth hätte den Zwerg zur zweiten Wache wecken sollen, doch als Khalldeg die Augen aufschlug, herrschte bereits heller Tag.


      »Wieso hat er das getan?«, fragte Tharador verwirrt. »Wir wollten ihm doch helfen!«


      »Vielleicht war ja gerade das sein Problem«, meinte Calissa. »Ul‘goth betrachtet die Aufgabe vielleicht als seine alleinige Bürde. Und wahrscheinlich verbietet ihm sein Stolz, dass wir ihm dabei helfen?«


      »Der will bloß den ganzen Spaß für sich allein!«, protestierte Khalldeg laut. »Wenn er das Lager der Goblins überhaupt findet.«


      »Er hat fast eine ganze Nacht Vorsprung auf uns«, überlegte Faeron. »Ihn einzuholen, dürfte unmöglich sein. Der Wald verändert sich ständig und hat seine Spuren bereits verwischt.«


      Tharador blickte den Elfen erst fragend an, doch dann fiel ihm auf, dass der Pfad in den Wald, den sie am Abend zuvor noch bemerkt hatten, überwuchert war. Stattdessen führte zwanzig Schritte von ihrem Lager entfernt ein schmaler Weg ins Dickicht.


      »Aber wir müssen doch etwas für ihn tun«, sagte der Paladin resignierend.


      »Ul‘goth will diesen Weg allein gehen, Tharador. Das müssen wir respektieren«, entgegnete Faeron ruhig.


      »Wir können ihm trotzdem helfen – indem wir einen Haufen Goblins abmurksen!«, dröhnte Khalldeg beinah ausgelassen. Die Aussicht auf einen guten Kampf ließ ihn alles andere fast vergessen.


      »Einverstanden«, stimmte Faeron zu. »Sorgen wir dafür, dass unser Orkkönig ein zerstrittenes Goblinlager vorfindet.« Der Elfenkrieger schulterte seine Decke und betrat entschlossen den Pfad. »Kommt, und seid vorsichtig, Magras Magie vermag uns in diesem Wald womöglich nicht zu schützen!«, hörten sie ihn rufen, und die Gefährten beeilten sich, mit dem Elf Schritt zu halten.


      Das ausladende, für diese Jahreszeit höchst ungewöhnliche Blätterdach schwächte das einfallende Sonnenlicht. Die Strahlen wurden über den Tau der Blätter umgelenkt oder brachen sich darin in goldenem Licht. Sanft fiel es auf das weiche Moos am Boden, und Tharador fühlte sich fast zurück in Alirions Wald versetzt.


      Die Felder der Umgebung präsentierten sich bereits kalt und frostig, doch hier in den Trauerwäldern erfüllte der Klang zwitschernder Vögel die Luft, und im Unterholz raschelten kleine Tiere, die durch die Eindringlinge aufgeschreckt das Weite suchten. Tharador konnte kaum glauben, dass ein so schöner Ort einen so bedrohlichen Namen hatte. Die Bäume standen gut im Saft, und starke Wurzeln gruben sich vermutlich tief ins Erdreich. Der Wald strahlte Ruhe und Kraft aus; Tharador konnte fühlen, wie sie beides durchdrang. Alle Sorgen der letzten Mondphasen schienen von ihm abzufallen. Am liebsten hätte er sich für immer unter den schützenden Ast eines Baumes gesetzt.


      Bis der Ast sich plötzlich bewegte und als fast fünfzehn Fuß lange Baumschlange entpuppte. Tharador wich erschrocken zurück und wäre um ein Haar in einen Busch mit dolchähnlichen Dornen gefallen, hätte Calissa ihn nicht im letzten Moment am Arm gepackt.


      Die Schlange wand sich um einen der dicken Äste, der sich über den Gefährten dahinzog, und wechselte dabei ständig die Farbe, passte sich dem Erscheinungsbild einer harmlosen Baumranke an.


      »Eine Wandelboa«, sagte Faeron, ohne dabei die Stimme merklich zu erheben.


      Die Wandelboa war eine äußerst seltene Schlange, die man ausschließlich in Urwäldern antraf. Tharador hatte von diesen gefährlichen Tieren gehört, jedoch noch nie eines zu Gesicht bekommen. Die Wandelboa konnte die Farbe ihrer Schuppenhaut dem Untergrund anpassen, auf dem sie sich bewegte. So vermochte sie beinahe unsichtbar stundenlang auszuharren, bis ihr ein unvorsichtiges Opfer anheimfiel. Hatte die Boa ein Ziel ausgemacht, warf sie sich darauf und umschlang es mit ihrem kräftigen Leib, der ein einziger, langer Muskel war. Der Beute wurde die Atemluft geraubt, der Körper unter dem enormen Druck zerquetscht.


      Tharador schluckte schwer, als er erkannte, wie knapp er gerade einem qualvollen Tod entgangen war. Aus der eisernen Umklammerung eines solch mächtigen Exemplars gäbe es kein Entkommen.


      Faeron bemerkte seinen verstörten Blick und packte ihn an den Schultern. »Verstehst du nun, woher der Wald seinen Namen hat? Er mag auf den ersten Blick schön und friedlich wirken, aber tatsächlich lauert hier hinter jedem Baum der Tod. Sie hat dich gerade nur deshalb nicht angegriffen, weil wir sie erschreckt haben. Sie hat uns für die gefährlicheren Tiere gehalten.«


      »Womit sie verdammt Recht hat!«, donnerte Khalldeg in seiner unbekümmerten Art heraus.


      Tharador lief es kalt über den Rücken, als er sich erneut umsah. Wo vorher duftende Blüten seinen Blick erfreut hatten, stachen ihm jetzt giftige Stieldornen ins Auge. Die eben noch ausladenden Äste schienen sich nun bedrohlich zu ihm herabzubeugen, ganz so, als wollten sie nach ihm greifen. Saftiger Efeu entpuppte sich als grausame Schlingpflanzen. Der Paladin fragte sich plötzlich, ob die weichen Moosflächen nicht vielmehr dornenbewehrte Gruben verdeckten.


      »Wir müssen hier sehr vorsichtig sein«, ermahnte Faeron sie alle. »Bleibt dicht beisammen.«


      * * *


      
        
      


      Vorsichtig schob Ul‘goth die Zweige eines niedrigen Busches beiseite, der sich an einen breiten Baumstamm lehnte. Sein Blick fiel auf eine kleine Lichtung, auf der zwei Goblins standen und sich aufgeregt unterhielten. Offenbar stellten sie die Überreste eines Spähtrupps dar, soviel konnte Ul‘goth ihrer Unterhaltung entnehmen. Sie befanden sich seit einer ganzen Mondphase hier draußen, und vor drei Tagen war der Rest ihrer Truppe von einer Wildkatze erlegt worden.


      Die Goblins sprachen von bösen Waldgeistern und dass sie Crezik niemals hätten folgen sollen. Ul‘goth entschied, dass er genug gehört hatte, sprang aus seiner Deckung hervor und löste noch in der Luft den mächtigen Kriegshammer aus der Halterung am Rücken.


      Die Goblins kreischten verängstigt auf. Sie waren sich uneins, ob sie fliehen oder kämpfen sollten, und zögerten deshalb einen Moment. Mehr als genug für den mächtigen Ork.


      Ul‘goth überwand mit einem Satz die drei Schritte zwischen sich und den Goblins und führte den Hammer in einem weiten, waagerechten Schwung gegen seine Gegner. Die beiden Kreaturen konnten nicht einmal schützend die Hände heben.


      Der Kriegshammer grub sich in den Brustkorb des einen Goblins, zerschmetterte sämtliche Knochen und trieb die Splitter durch die weiche Haut des Opfers. Er riss den zerfetzten, bereits leblosen, Körper einfach mit sich. Ul‘goth wurde in der Bewegung nicht langsamer, auch nicht, als der Schwung die Waffe mitsamt dem toten Goblin in dessen Kameraden krachen ließ.


      Die Goblins segelten zehn Fuß weit durch die Luft und landeten unsanft in einem dornigen Gebüsch. Der Ork stürmte hinter ihnen her und fischte den zweiten Goblin, der das zweifelhafte Glück gehabt hatte, den Angriff zu überleben, aus dem Gewirr von Blättern und Dornen. Ul‘goth zog sich dabei mehrere kleine Schnittwunden an den Armen zu, die er jedoch lediglich mit einem wütenden Knurren abtat.


      Der hünenhafte Ork hielt den Goblin am Fußgelenk fest und hob die Kreatur empor, bis er dem nur halb so großen Geschöpf beinah in die Augen blicken konnte. »Weißt du, wer ich bin?«, fragte der Orkkönig. Der Goblin schüttelte heftig den Kopf, sodass sein ganzer Körper wie ein Fisch an einer Angel zappelte. Ul‘goth wollte sich gerade vorstellen, da fiel ihm die Unterhaltung der beiden Kreaturen ein, die er zuvor belauscht hatte. »Ihr fürchtet euch vor den Geistern dieses Waldes, nicht wahr?«, fragte er und verlieh seiner tiefen Stimme einen kalten Unterton, um sie noch bedrohlicher erscheinen zu lassen. Der kleine Goblin nickte zitternd, und das Klappern seiner Zähne wurde merklich lauter. »Das solltet ihr auch«, fuhr Ul‘goth fort. »Ich bin der Zorn des Waldes, die Rache der Bäume, die ihr gefällt habt. Ich bin sein wildes Herz und ich werde nicht ruhen, bis ich alle Eindringlinge vernichtet habe! Verlasst den Wald und flieht in eure Heimat, oder ich werde euch alle töten!« Ul‘goth setzte kurz ab, während der Goblin vollends die Fassung verlor, sich benässte und bitterlich zu weinen begann. »Du wirst tun, was ich dir sage!«, fuhr der Ork in scharfem Ton fort, und der Goblin verstummte augenblicklich, schluckte die letzten Tränen hinunter. »Du wirst all deinen Leuten meine Botschaft überbringen, oder dein Tod wird langsam und qualvoll sein.«


      Die Worte verfehlten nicht ihre Wirkung, denn der Goblin wuselte augenblicklich ins Waldesinnere davon, als der Ork ihn schließlich fallen ließ.


      Ul‘goth sparte sich die Mühe, dem Wicht zu folgen. Das Gewirr aus Büschen, Bäumen und anderen Pflanzen wucherte viel zu dicht für seinen massigen Körper. Stattdessen verließ der Orkkönig die Lichtung über einen schmalen, ausgetretenen Pfad. Allem Anschein nach waren die Goblins nicht zum ersten Mal hier gewesen. Ul‘goth vermutete, seine Opfer waren einem mehr oder weniger festen Wachrundgang gefolgt.


      Der Weg würde ihn gewiss bald zu neuen Gegnern führen.


      * * *


      
        
      


      Seit ihrer Begegnung mit der Wandelboa achteten sie deutlich aufmerksamer auf ihre Umgebung.


      »Also, Elf, was hält der Wald noch für uns bereit?«, fragte Khalldeg mürrisch.


      »Neben Schlangen und tödlichen Pflanzen?«


      »Ja, ganz recht. Ich dachte, wir meucheln einen Haufen Goblins, und jetzt muss ich mich vor diesem Gestrüpp hier in Acht nehmen!«, zeterte der Zwerg und schlug mit seiner großen Streitaxt auf einen Dornenbusch neben sich ein.


      Faeron war augenblicklich neben ihm und hielt die Waffe am Schaft fest. »Du solltest den Wald nicht verärgern, Khalldeg«, ermahnte er ihn. »Du weißt nicht, welche Magie ihm innewohnt. Wir werden ihm keinen weiteren Schaden zufügen, wenn wir es vermeiden können.«


      »Na schön, aber was kann mich hier sonst noch umbringen?«, fragte der Berserkerzwerg genervt.


      »Bären, Waldlöwen, Wildschweine, der Wald ist voll von wilden Tieren«, überlegte Faeron. »Ist jedoch gut möglich, dass die Goblins viele von ihnen vertrieben haben.«


      Mit dem Höchststand der Sonne erreichten sie die kleine Lichtung, die Ul‘goth am Morgen passiert hatte. Faeron entdeckte die Leiche des Goblins als Erster, wenngleich von der armen Kreatur nicht mehr viel übrig war. Der Wald hatte kurzerhand eine Armee von Würmern und Käfern ausgesandt, die den Eindringling bereits zersetzten. Tharador musste ein Würgen unterdrücken, und auch Calissa wandte sich angewidert von dem Bild ab. Lediglich Khalldeg scheute die Berührung mit der Leiche nicht und zog den verrottenden Körper aus dem Gebüsch.


      »Man könnte fast meinen, der Kerl wäre schon seit einem Mond tot«, stellte er nüchtern fest.


      »Ist das denn so unwahrscheinlich?«, fragte Tharador.


      »Sein Blut ist noch frisch«, erklärte Khalldeg. »Hier, die Verletzungen an der Haut stammen nicht von einer Klinge. Etwas Schweres hat den Brustkorb des kleinen Mistkerls getroffen und ihm die zersplitterten Knochen von innen durch den Körper getrieben. Der Goblin wurde von dem Schlag regelrecht zerfetzt.«


      »Etwas Schweres«, wiederholte Faeron mit einem zufriedenen Lächeln. »Vielleicht ein orkischer Kriegshammer?«


      Khalldeg nickte mit einem breiten Grinsen. »Ja, Ul‘goth hat hier ganze Arbeit geleistet.«


      »Einen hat er vergessen!«, rief Calissa ihnen zu. Die junge Diebin hatte den Boden nach Spuren abgesucht und die Fußabdrücke des Goblins entdeckt, den Ul‘goth hatte laufen lassen.


      Faeron kniete sich neben sie und stimmte ihrer Einschätzung zu. »Einer ist geflohen. Und Ul‘goth hat ihn nicht verfolgt, seine Spuren sind hier nirgends zu sehen. Khalldeg, wie lange, glaubst du, ist der Goblin dort schon tot?«


      Der Zwerg fuhr sich mit der Hand durch den struppigen Bart: »Kaum länger als den halben Morgen.«


      »Wir sollten der Spur folgen. Vielleicht führt sie uns zum Lager der Goblins«, schlug Faeron vor.


      »Aber wir können doch Ul‘goths Spur folgen und ...«


      »Ul‘goths Vorsprung ist zu groß, Tharador«, fiel Faeron dem Paladin augenblicklich ins Wort. »Wir können ihm eher helfen, indem wir das Hauptlager der Goblins finden und sie gegeneinander aufhetzen.«


      »Wir sollten uns beeilen«, warf Calissa ein. »Der Geruch der Leiche wird Tiere anlocken, die gefährlicher sind als diese Würmer.«


      Nach weniger als einer Sonnenstunde kamen sie nicht mehr weiter. Der Wald verschloss sich vor ihnen zu einem undurchdringlichen Gewirr aus feindseligen Ästen und Sträuchern. Seit dem Verlassen der Lichtung hatte der Wald sie einen schmalen Pfad ohne jede Abzweigung entlanggeführt.


      »Verfluchter Wald!«, schimpfte Khalldeg.


      »Das ist unmöglich«, stutzte Tharador. »Der Goblin kann hier nicht entkommen sein. Er hätte uns begegnen müssen.«


      Faeron nickte nachdenklich. »Der Wald hat uns diesen Weg aufgezwungen. Er verändert sich ununterbrochen. Was immer sich hier befindet, der Wald wollte, dass wir es entdecken.«


      »Aber hier ist nichts, nur Gestrüpp!«, brummte Khalldeg.


      Faeron murmelte: »Ganz richtig« und trat an einen der Bäume heran. Der Elfenkrieger legte die Hände auf den alten Stamm und befühlte die spröde Rinde des stummen Giganten. »Was willst du uns sagen?«, flüsterte Faeron, als würde er direkt zu der Pflanze sprechen. Er strich mit den Fingerspitzen über das lebendige Holz und grub sie schließlich in feine Ritzen im natürlichen Panzer des Baumes. »Magra, hilf mir«, sprach er nun deutlich. »Ich will verstehen.«


      »Elf, was ...«, begann Khalldeg, doch Calissa presste ihm die Hand auf den Mund und brachte ihn augenblicklich zum Verstummen. Khalldeg schnaubte verächtlich, verkniff sich jedoch weitere Äußerungen und zuckte nur mit den Schultern.


      »Geist des Waldes«, fuhr Faeron indes fort, »wir sind nicht deine Feinde.«


      Tharador hatte Faerons Magie bereits einige Male erlebt, dennoch verblüffte sie ihn jedes Mal aufs Neue. Es gab keine sichtbare Veränderung, doch der Paladin konnte deutlich fühlen, wie Faerons Geist mit dem des Waldes verschmolz. Er konnte vor seinem inneren Auge die magischen Kräfte erkennen, ja mehr noch: Der Paladin spürte den fließenden Lebenssaft der Bäume, fühlte Calissas und Khalldegs Herzschläge, ihre Kraft. Es war, als wäre er plötzlich mit allen Wesen verbunden. Es dauerte nur einen Lidschlag, dann fühlte er nichts mehr, konnte nur noch unbeteiligt zusehen, wie Faeron mit dem Geist des Waldes sprach.


      Der Elf brach erschöpft zusammen, als der Baum ihn gehen ließ, doch plötzlich tat sich ein zuvor verborgener Pfad vor ihnen auf.


      »Er akzeptiert unsere Anwesenheit«, keuchte Faeron, »und wird uns zur Quelle der Reinheit führen.«


      »Wer?«, fragte Calissa.


      »Der Wald «, antwortete Faerons knapp.

    

  


  


  
    
      Politik


      
        
      


      Dergeron sah durch das Fenster seines Arbeitszimmers auf den Burghof hinaus. Sein Arbeitszimmer befand sich im Hauptgebäude des Schlosses, allerdings nicht im obersten Stockwerk, das der Graf für sich allein beanspruchte. Die bereits untergehende Wintersonne verzierte die Dächer der kleinen Stadt mit einem goldenen Glanz.


      Dergerons Blick schweifte über die Wehrgänge des Schlosses, dann hin zur Kaserne, die sich rechts neben dem großen Burgtor an die Granitmauern schmiegte. Die Stallungen und Gesindegebäude lagen auf der anderen Seite. Dazwischen erstreckte sich ein weitläufiger, mit Pflastersteinen ausgelegter Innenhof.


      Schloss Totenfels war eine alte Kriegsburg. Hier gab es keinen Platz für ausladende Gärten wie im Königsschloss zu Berenth. Nüchterne Zweckmäßigkeit beherrschte die Bauweise. Gerade das schätzte der Kommandant über alle Maße. Dergerons Sinn für Schönheit beschränkte sich auf junge Frauen – was ihn an Alynéa denken ließ, die noch vor wenigen Augenblicken vor ihm gestanden hatte.


      Sie hatte ihm mitgeteilt, wann er Tizir am besten ausschalten könnte, doch Dergeron hatte ihr kaum zugehört. Die junge Frau hatte ein tief ausgeschnittenes, körperbetontes Kleid getragen, mit einem Korsett, das ihre üppigen Brüste noch beeindruckender zur Geltung brachte. Die Magierin hatte auf Dergerons lüsternen Blick betont, dass ihr Auftreten der Schlüssel bei ihrem Teil des Plans war.


      Schließlich war sie zu ihrer Audienz mit Graf Totenfels gerufen worden, und nun beobachtete Dergeron die beiden, wie sie aus dem Haupthaus auf den Innenhof heraustraten und gemeinsam in die Kutsche des Grafen stiegen, einen kleinen Einspänner.


      Dergeron verzog verächtlich das Gesicht. Der Graf würde mit ihr durch die Stadt fahren, um sich mit ihr zu brüsten und schließlich in dem kleinen Wäldchen hinter der Burg sein Werben um sie zu beginnen.


      Dieser Narr! Bildete er sich wirklich ein, ihre Zuneigung gewinnen zu können?


      Und dennoch verspürte der Krieger einen Stich, als er die beiden gemeinsam in der Kutsche verschwinden sah.


      * * *


      
        
      


      Crezik schlug dem kleineren Goblin hart ins Gesicht, der vor wenigen Augenblicken keuchend und zitternd ins Lager gerannt gekommen war. Der Wicht faselte ununterbrochen vom Herz des Waldes und einem grünen Monster, das im Auftrag der Bäume mordete.


      Anfangs war Crezik selbst verängstigt gewesen. Der Wald hatte sie zu Beginn häufig angegriffen: Bäume hatten sich entwurzelt und die Arbeiter zertrampelt, die sich ihnen mit Äxten näherten; Dornen waren zu regelrechten Dolchen gewachsen und selbst das Gras hatte sich verhärtet und messerscharfe Kanten gebildet.


      Dann hatten die Angriffe nachgelassen. Mit jedem Baum, den seine Männer fällten, schwand der Widerstand des alten Waldes. Doch nun fürchtete der Goblinkönig, der Wald könnte lediglich neue Kräfte gesammelt haben, um seinen stärksten Krieger auf sie anzusetzen. Als Crezik sich jedoch der vielen, auf ihn gerichteten Blicke bewusst wurde – die meisten auf seinen ungeschützten Rücken –, versuchte er, den Vorfall zu verharmlosen. »Nicht einmal der mächtigste Krieger des Waldes wird gegen meine neue Reiterei bestehen!«, schrie er triumphierend in den Wald, und die Goblins um ihn herum verfielen in lautes Grölen, das noch anschwoll, als Crezik den verängstigten Goblin mit einem Schnitt durch die Kehle tötete.


      Crezik duldete keine Aufwiegler neben sich.


      Nach seiner gelungenen Machtdemonstration begutachtete Crezik erneut die Fortschritte seiner neuen Truppe. Am dritten Tag nach ihrer Ankunft hatte der Wald ihnen eine Horde Wildschweine entgegengeworfen. Crezik war bei der Belagerung der Menschenstadt von den Reitern aus Zunam überaus beeindruckt gewesen – und beängstigt, was er natürlich nie offen zugegeben hätte. Jedenfalls hatte ihn die Erinnerung daran zu einem neuen Geistesblitz inspiriert.


      Er hatte seine stärksten Männern befohlen, die Wildschweine zu fangen und nicht zu töten. Goblins waren viel kleiner als Menschen und benötigten daher auch kleinere Reittiere. Crezik hatte vor seinem inneren Auge eine gewaltige Streitmacht von auf Wildschweinen reitenden Goblins gesehen, mit ihm selbst an der Spitze. Und für den Fall, dass seine Untergebenen bei dem Versuch versagten, hätte er immerhin noch mögliche Herausforderer ausgeschaltet.


      Bislang hatte der Plan einen hohen Blutzoll gefordert, doch am Ende war es Creziks Männern gelungen, nicht weniger als sechsundzwanzig Tiere einzufangen und in einen behelfsmäßigen Verschlag zu sperren. Danach war jeder Tag ein Kampf mit den gewaltigen Kräften dieser Tiere gewesen. Beinahe stündlich hatten seine untergebenen Goblins den Verschlag verstärken müssen, weil die wütenden Keiler ständig ihre ganze Masse gegen die Holzpfeiler warfen. Doch mittlerweile waren die Zäune ausreichend verstärkt, und seine Männer konnten damit beginnen, die Tiere zu zähmen.


      Eine weitere Gelegenheit, mögliche Herausforderer aus dem Weg zu räumen. Die Wildschweine hatten zwar aufgehört, ihre Hauer in die Holzbarrieren zu treiben, doch sobald ein Goblin den Verschlag betrat, bekam er ihren Unmut zu spüren. Beinahe zwanzig Goblins hatten die Tiere schon getötet.


      Crezik wollte ihren Willen brechen. Jedes Mal, wenn ein Wildschwein einen Goblin tötete, ließ er es heftig auspeitschen. Orks hatten so häufig ihre Goblinsklaven gefügig gemacht. Crezik war fest davon überzeugt, dass bei den Wildtieren ein ähnlicher Erfolg erzielt werden könnte.


      »Wie geht‘s meinen Reittieren?«, fragte Crezik einen der Goblins, die den Verschlag bewachten.


      »Sie sind ruhig, Großer Goblin«, antwortete der Wächter schnell in demütigem Ton.


      Crezik blickte dem kleineren Goblin scharf in die Augen; sein Gegenüber senkte ängstlich den Kopf. Sehr gut, dachte Crezik. Seine Macht war unumstritten. »Wie heißt du?«, fragte er den kleineren Goblin.


      »Dahk«, kam die leise Antwort. Der Goblin begann zu zittern, und Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Es war niemals ein gutes Zeichen, wenn sich der Große Goblin für den Namen eines Untergebenen interessierte.


      »Zeig es mir!«, befahl Crezik so laut, dass es alle umstehenden Goblins hören konnten.


      Dahk schluckte hörbar, doch er gehorchte und kletterte auf den fünf Fuß hohen Zaun. Mehr und mehr Goblins kamen herbeigeeilt, um ihm bei dem Versuch, ein Wildschwein zu reiten, zuzusehen. Crezik hob gebieterisch die Hände und brachte die Menge zum Verstummen. »Los!«, rief er Dahk zu. Der drehte sich um und sprang schicksalsergeben zu den Wildschweinen hinab.


      Die Meute jubelte, als Dahk nur wenige Augenblicke später von einem wütenden Keiler aufgeschlitzt wurde.


      »Peitschen!«, schrie Crezik seinen Männern zu; zwanzig Goblins machten sich sogleich daran, die Wildschweine hart zu bestrafen.


      Crezik nickte zufrieden. Er würde den Willen der Tiere brechen, ganz gleich, wie viele seiner Untergebenen er noch an sie verlieren würde.


      * * *


      
        
      


      »Sag mir, in welche Richtung wir müssen!«, herrschte Lantuk ihren Gefangenen an. Es hatte sich gezeigt, dass Gluryk auf Drohungen des Kriegers am stärksten reagierte. Der Goblin wusste, wozu Lantuk im Stande war und weitete beim Klang von dessen Stimme immer erschrocken die Augen. So auch diesmal. Lantuk baute sich bedrohlich vor Gluryk auf und durchbohrte den kleinen Goblin mit seinen Blicken. »Rede!«, fauchte Lantuk erneut. Seine linke Hand schnellte ohne Vorwarnung vor und zerrte fest am Ohr des Goblins. »Na?«


      Gluryk schüttelte heftig den Kopf: »Nicht wissen! Nicht wissen!«, stammelte er in gebrochener Menschensprache.


      »Du lügst!«, brüllte Lantuk dem Goblin ins lang gezogene Ohr.


      »Wald anders! Wald anders!«, heulte Gluryk.


      Kordal verzog angewidert das Gesicht. Er hatte dieses Schauspiel in letzter Zeit zu häufig mit ansehen müssen. Lantuk schien sich mehr und mehr in seiner Wut zu verlieren, wie Kordal betrübt feststellen musste.


      »Lantuk!«, ergriff Daavir mit scharfem Ton das Wort. »Der Wald hat sich verändert, er kennt den Weg nicht mehr.«


      »Dann ist er nutzlos«, entgegnete Lantuk kalt und zog sein Kurzschwert.


      Gluryk quietschte erschrocken, und seine verheulten Augen suchten verzweifelt nach einem Ausweg.


      »Nein!« Das Echo von Kordals Stimme vermischte sich mit dem metallischen Klang aufeinanderprallender Schwerter, als er mit der eigenen Klinge Lantuks Hieb auffing.


      Lantuk taumelte überrascht zurück und entließ den Goblin dabei aus seinem Griff.


      Kordal steckte das Schwert weg und stellte sich schützend vor Gluryk.


      »Du hältst zu ihm?«, fragte Lantuk wütend.


      »Nein, ich bewahre dich nur vor einer Dummheit«, antwortete Kordal ruhig. »Ich lasse nicht zu, dass dein Zorn dich leitet.«


      »Und rettest dafür dieses ... dieses Ding?«


      »Ich habe ihm mein Wort gegeben«, erwiderte Kordal.


      »Ich aber nicht!«, widersprach Lantuk hitzig und wollte einen Schritt auf die beiden zugehen, doch Daavir packte ihn am Arm und hielt ihn mit eisernem Griff zurück.


      Gluryk nutzte die Gelegenheit, zumal ihm seine Peiniger keine Aufmerksamkeit schenkten und ihm die Fesseln abgenommen hatten, damit er sie führen konnte. Der kleine Goblin wirbelte herum und schlug sich in die Büsche.


      Er lief, so schnell er konnte. Mehrmals stolperte er über eine knorrige Wurzel oder die eigenen Füße, doch er spürte keine Schmerzen. Ein einziger Gedanke beherrschte seinen Verstand: Rennen! Bald schon verblassten die Stimmen der drei Menschen, und er fühlte sich mit jedem Schritt sicherer, den er zwischen sich und seine Häscher brachte.


      Endlich frei! Gluryk blieb stehen und lauschte. Keine Stimmen, keine Schritte. Die Menschen verfolgten ihn nicht. Der Goblin schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug der Erleichterung. Noch nie hatte er sich so lebendig gefühlt, fast wie neu geboren.


      Gluryk war so vertieft in seine Gedanken, dass er den Waldlöwen nicht bemerkte, der sich leise hinter ihm anschlich. Ein Fauchen ließ den Goblin zusammenzucken und herumwirbeln, doch es war zu spät. Das letzte, was Gluryk sah, war das weit geöffnete Maul der Wildkatze, das auf seinen Hals zuschoss, und ihre scharfen Klauen, die seinen Brustkorb mit zwei schnellen Hieben zerrissen.


      Wütend befreite Lantuk sich aus Daavirs Griff. »Er ist uns entkommen!«


      »Was?« Kordal drehte sich verwirrt um und blickte auf den Waldboden, wo kurz zuvor noch Gluryk gekauert hatte. Der Krieger seufzte beinahe erleichtert und wandte sich wieder Lantuk zu. »Es ist besser so.«


      »Er hat uns absichtlich in die Irre geführt«, beschwerte sich Lantuk.


      »Dann ist es erst recht besser, dass er fort ist«, erwiderte Daavir gelassen.


      »Lassen wir ihn gehen«, beschloss Kordal. »Er hat uns viel über Crezik und das Lager verraten. Ich glaube ihm, dass er den Weg nicht mehr kannte. Dieser Wald ist mir unheimlich.«


      »Du glaubst ihm, dass der Wald vor einer Mondphase anders aussah?«, fragte Lantuk erstaunt.


      »Ja«, antwortete Kordal knapp. Dann blickte er Lantuk tief in die Augen. »Es ist auch besser für uns, dass er fort ist.«


      Lantuk hielt dem Blick nicht stand und sah betreten zu Boden. »Jetzt werden wird das Lager nie finden.«


      »Wir suchen dennoch danach«, sagte Daavir.


      »Vielleicht finden wir auch wieder zu uns selbst«, meinte Kordal so leise, dass es niemand außer ihm hören konnte.


      * * *


      
        
      


      Seit zwei Tagen irrte er bereits durch den Wald. Seine Kleidung war zerschlissen und speckig vor Dreck. Unzählige kleine Schürf- und Schnittwunden verunstalteten seinen Körper, doch er konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich das letzte Mal so unbeschwert gefühlt hatte. Ul‘goth genoss jeden Schritt. Bei Tag bahnte er sich einen Weg durch das Dickicht und machte Jagd auf die Goblins, sobald der Mond die Sonne über den Horizont gedrängt hatte, suchte er sich einen geschützten Platz zum Schlafen. Meist erkletterte er einen der größeren Bäume und machte es sich auf einer Astgabel bequem.


      Unbeirrt setze er den Weg fort. Eine Richtung schien so gut wie jede andere. Oft dachte er an Tharador und seine Freunde und hoffte, sie würden die Quelle finden. Doch Crezik wollte er ganz allein gegenübertreten.


      Seine Nase fing den stinkenden Geruch einer Goblinbande auf, lange bevor seine Ohren auch nur das kleinste Geräusch vernahmen. Diese Gruppe war groß. Sechs Goblins drängten sich auf einer Lichtung um ein loderndes Lagerfeuer. Sie bereiteten offensichtlich ihr Nachtlager vor und stritten sich nun um die besten Plätze. Die kalten Monde hielten mittlerweile auch hier im Süden Einzug. Surdan war mittlerweile wahrscheinlich von einer hohen Schneeschicht bedeckt.


      Ul‘goth beobachtete die Goblins genauer, versuchte ihren Anführer auszumachen. Es war ein kräftiger Goblin, der ein schwarzes Fell um die Schultern geschlungen hatte. Offensichtlich hatte er es ihrem Abendmahl abgezogen, denn über dem Feuer hing ein gehäutetes Tier auf einem behelfsmäßigen Spieß. Der Geruch des toten Tieres würde schon bald größere Raubtiere anlocken, dessen war sich der Ork sicher.


      Der erfahrene Krieger wartete noch, bis die Goblins sich auf ihr Abendessen stürzten.


      Der Anführer der Truppe nahm sich sein Stück zuerst und setzte sich dicht ans Feuer. Sobald er sich seinen Brocken geholt hatte, begannen die übrigen Goblins, sich um den Rest des Tieres zu balgen. Solche Verteilungskämpfe standen an der Tagesordnung, das wusste Ul‘goth, dennoch wunderte er sich jedes Mal aufs Neue darüber.


      Der Orkkönig zog aus dem Gürtel ein kleines Wurfmesser, das in seiner Hand beinah völlig verschwand. Er hatte es einem Goblin abgenommen, den er zuvor getötet hatte.


      Ul‘goth wartete, bis das Gerangel um das Essen seinen Höhepunkt erreichte, dann schleuderte er die rostige Waffe mitten in die Gruppe der Goblins. Ihr Grölen wurde von einem jähen Schrei unterbrochen, als einer der fünf Untergebenen des Fellträgers verwundet zu Boden ging; das Messer steckte tief in seiner Seite.


      Schlagartig vergaßen die Goblins ihr Essen und zogen ihre schartigen Waffen. Sie beschuldigten sich gegenseitig, und ihr Misstrauen steigerte sich in Wut, die schließlich darin gipfelte, dass ein Goblin einen anderen mit dem Schwert erstach. Dem zuvor Verwundeten kam keiner zu Hilfe; er verblutete langsam an der Wunde des Wurfmessers.


      Der Anführer der Gruppe brüllte unentwegt Befehle, die niemand beachtete. Seine drei übrigen Untergebenen waren in einen erbitterten Kampf verstrickt, und nichts vermochte sie nun noch aufzuhalten. Das erkannte auch der Fellträger; er zog eine Streitaxt, die für Ul‘goth allerdings kaum mehr als ein Handbeil gewesen wäre, und stürzte sich ins Getümmel.


      Der frühere Orkkönig nickte voller Genugtuung, als ein weiterer Goblin den Tod durch die Hand seines Kameraden fand. Ul‘goth verfolgte so konzentriert den Kampf, dass er nicht bemerkte, wie sich langsam ein Schatten über ihm ausbreitete. Ein leises Zischen erweckte seine Aufmerksamkeit, und er blickte den neben ihm stehenden Baum gerade noch rechtzeitig empor, um die acht Schritt lange Schlange zu erkennen, bevor sie sich auf ihn herabfallen ließ und ihn unter sich begrub.


      Ul‘goth versuchte, sich von dem Tier zu befreien und wieder aufzustehen, doch die Riesenschlange erwies sich als zu gewandt. Wenige Augenblicke nach ihrem Angriff hatte sie den Ork völlig umschlungen und wälzte sich mit ihm über den Boden. Ul‘goth schrie auf, auch wenn die Goblins dadurch möglicherweise auf ihn aufmerksam wurden – sie hatte er längst aus den Gedanken verdrängt.


      Die Wandelboa zog ihre Schlingen etwas enger, nicht viel, doch der Unterschied war spürbar. Ul‘goth gelang es irgendwie, die Arme frei zu bekommen. Doch was der Ork als kleinen Erfolg über seinen Gegner verbuchte, entpuppte sich als sein größter Fehler. Sofort, nachdem der mächtige Krieger die Arme befreit hatte, setzte die Schlange in ihrer Umklammerung nach und begann Ul‘goth die Luft aus dem Körper zu pressen. Ul‘goth versuchte mit aller Macht, Luft in die Lungen zu ziehen, doch sein Brustkorb wollte sich kaum noch heben. Verzweifelt schlug er auf den massigen Körper des Ungetüms ein, aber die Schlange zeigte sich davon unberührt. Mit kalter Grausamkeit verengte sie nach jedem seiner Atemzüge ihre Schlingen ein wenig mehr und zwang ihn zu einer immer flacheren Atmung.


      Ul‘goth stellte die ohnehin wirkungslosen Schläge ein und packte stattdessen den Körper der Schlange mit den Händen. Er presste die tellergroßen Pranken aufeinander, um den Schlangenkörper an dieser Stelle zu zerquetschen, bevor die Bestie ihm die Knochen zermahlen würde. Ul‘goth vernahm ein deutliches Knacken und grinste bereits siegesgewiss, bis er feststellte, dass es nicht der Körper der Schlange war, sondern seine erst kürzlich verheilte Rippe, die erneut gebrochen war. Die Wandelboa presste Ul‘goths Kriegshammer in seinen Körper, und die Waffe begann, ihm die Knochen zu brechen. Da die Schlange ihrerseits keine Knochen besaß, erkannte der Ork schließlich die Sinnlosigkeit seines Vorhabens.


      Dann reiße ich dich eben in Stücke, dachte er voll Zorn und krallte die Finger in den massigen Leib der Bestie. Ul‘goth zog, zerrte mit aller Kraft, doch es war vergebens. Die Schlange spannte ihre Muskeln weiter an, und Ul‘goths Finger ermüdeten durch den Mangel an Luft zu schnell.


      Die fortschreitende Erstickung vernebelte seinen Geist, dennoch erreichte ihn ein letzter klarer Gedanke: Der Kampfeslärm auf der Lichtung war verstummt. Die Goblins waren fort oder alle tot – es war ihm gleich. Ul‘goths Gesicht lief blau an. Er drehte sich auf den Bauch. Die Schlange ließ nicht von ihm ab und nutzte die Bewegung ihres Opfers, um es noch enger zu umschlingen.


      Ul‘goth grub die tauben Finger in den kalten Boden und zog sich eine Hand weit auf die Lichtung zu. Verschwommen erkannte er die Leichen der Goblins. Das Messer musste noch dort sein, oder ein Schwert, eine Axt – ihm war jede scharfe Waffe recht. Doch sein Ziel schien so unendlich weit entfernt. Hand für Hand schleppte er sich vorwärts, während die Schlange seine Atmung verhinderte.


      Ul‘goths Blick wurde schwarz, sein Verstand leer, dennoch arbeitete er sich unentwegt vorwärts. Als wären seine Arme vom Rest des Körpers losgelöst, schleiften sie ihn weiter. Er hörte nichts mehr, nur noch seinen eigenen Herzschlag, der schwächer und schwächer wurde. Schweiß rann ihm übers Gesicht und brannte ihm in den geöffneten, blicklosen Augen.


      Die Wandelboa renkte ihren Unterkiefer aus und schloss ihr nunmehr grotesk aufgerissenes Maul um Ul‘goths Kopf. Sie hatte den Kampf gewonnen. Auch wenn es lange gedauert hatte, sie hatte ihr Opfer bezwungen; nun würde sie speisen. Mit dieser riesigen Beute würde sie für lange Zeit satt.


      * * *


      
        
      


      »Niemals zuvor hat ein Ork jemals soviel Schande über uns gebracht!«, spie Wurlagh verächtlich aus und pfählte Gallak dabei mit einem durchdringenden Blick.


      Dezlot rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her, doch Gordan legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Er kannte solche Situationen zur Genüge. Magier waren in Kanduras nicht sehr willkommen. Der Lehre des Alghor zufolge standen sie mit den bösen Mächten der Elementarprinzen in Verbindung. Gordan konnte nicht bestreiten, dass er die Kräfte der Elemente für seine Zwecke nutzte, doch er war niemals so töricht gewesen, sich dem Tetrament, dem Meister der Elementarprinzen, zu öffnen.


      Gordan gebrauchte seine Macht stets sorgsam und nur, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab. Die letzten Tage hindurch hatte er sie häufiger eingesetzt, aber Dezlots Ausbildung musste voranschreiten. Der Junge erwies sich als gelehriger Schüler und besaß gute Anlagen. Aus Dezlot könnte ein würdiger Nachfolger werden, dachte der alte Magier mit einem Lächeln.


      »Du meinst, so viel Schande, wie du und Grunduul mit eurem geplanten Verrat?«, fragte Gallak nach einer langen Pause, die alle anderen im Raum verstummen ließ. Gallak war ein besonnener Mann und nutzte jedes Mittel, um die Orks weiter als Einheit zu führen, bis Ul‘goth zurückkehren würde. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Hüne einen Herrschaftsbeweis erbringen würde, den niemand anzweifeln könnte.


      »Du wagst es, mich einen Verräter zu nennen?«, entgegnete der hitzköpfige Wurlagh.


      Wie alle anderen Anwesenden spürte Gordan, dass diese Häuptlingsversammlung kurz davor stand, eine katastrophale Wendung zu nehmen. Wurlagh hatte den Statthalter Ul‘goths in die Enge getrieben.


      »Stimmt es denn nicht?«, fragte Gallak, nach wie vor ungerührt. »Sag, spreche ich nicht die Wahrheit?« Erst jetzt begegnete Gallak Wurlaghs finsterem Blick, doch der Statthalter ließ sich nicht verunsichern. »Und wag nicht, im Kreis der Häuptlinge zu lügen.«


      Gordan zog den rechten Mundwinkel zu einem kurzen Lächeln nach oben. Gallak hatte die Situation perfekt gelöst. Wurlagh würde es nicht wagen, die anderen Häuptlinge zu belügen. Es galt als eine der ältesten Traditionen der Orks, dass die Häuptlinge einander mit Respekt und Ehrlichkeit begegneten. Wurlaghs heimliche Machenschaften mit Grunduul hatten den jungen Häuptling in tiefe Schande gestürzt.


      Auch die übrigen Häuptlinge schienen Gallaks Meinung zu teilen, denn sie alle straften Wurlagh mit verächtlichen Blicken. Der junge Häuptling schien etwas ratlos und stand mit vor Wut zitternden Armen auf.


      »Setz dich hin!«, brüllte Gallak plötzlich. »Wir werden ein andermal über deine Taten Gericht halten. Bis dahin hast du Zeit, über deine Schande nachzudenken und sie zu bereuen.«


      »Das kann nicht dein Ernst sein«, protestierte Wurlagh, doch Gallak schnitt ihm das Wort ab.


      »Ul‘goth war zu nachlässig mit dir, weil ihn die Schuld am Tod deines Vaters plagt. Mich plagt nichts dergleichen. Ich kann zum Wohle aller Orks entscheiden und halte dich für einen Verräter. Wir halten demnächst Gericht, dann kannst du dich verteidigen. Bis dahin bist du von allen Entscheidungen der Häuptlingsversammlung ausgeschlossen.«


      Wurlagh hätte den Grabenkampf als Urteilsfindung verlangen können. Das wusste neben den Häuptlingen auch Gordan. Doch Wurlagh war nicht Wantoi. Er war kein Kämpfer und viel zu unerfahren. Zwar hatte er schon einige Herausforderer bezwungen, doch keiner von ihnen hatte nur annähernd die Kampferfahrung eines echten Häuptlings oder Gallaks besessen. Wurlagh wusste, dass er zu weit gegangen und nun hilflos war. Der junge Häuptling verließ unter lautem Schnauben die Versammlungshalle.


      »Und das alles wegen uns, Meister?«, flüsterte Dezlot in Gordans Ohr. Wurlagh hatte den Streit ursprünglich vom Zaun gebrochen, weil Gordan und sein Schüler bei der Häuptlingsversammlung anwesend waren. Gallak vertraute dem alten Magier, weil Ul‘goth ihm vertraut hatte. Gordan schätzte den Statthalter sehr. Sie schmiedeten gemeinsam Friedenspläne und arbeiteten an einem Pakt, der Orks und Menschen für lange Zeit miteinander verbinden sollte.


      Wurlagh hatte diese Entwicklung zutiefst missfallen. Schon mehrmals hatte er seine Missbilligung zum Ausdruck gebracht, doch heute war er Gallaks List zum Opfer gefallen.


      »Politik«, sagte Gordan knapp. Dann richteten sie das Augenmerk wieder auf die Häuptlingsversammlung, die nun wieder ihren geordneten Lauf nahm.


      * * *


      
        
      


      »Dieser verfluchte Gluryk!«, schrie Lantuk. »Wir kommen niemals aus diesem Wald heraus!«


      »Leise!«, zischte Kordal und packte den Freund am Arm. »Wir wissen nicht, ob wir nicht gerade beobachtet werden.«


      Seit Gluryk sich befreit hatte, waren sie ziellos durch den Wald gestolpert. Gluryk hatte zwar behauptet, dass der Wald sich verändert hätte, doch Lantuk hatte ihm nicht glauben wollen. Nun musste der Krieger zugeben, dass der Goblin die Wahrheit gesagt hatte. Nicht selten erwachten sie am Morgen und mussten feststellen, dass der Weg, dem sie am Abend zuvor noch gefolgt waren, heillos überwuchert war.


      Daavir sprach wenig in dieser Zeit. Der stoische Steppenreiter erduldete ihr Schicksal schweigend und folgte dem Weg, den der Wald ihnen anbot.


      Kordal befürchtete tatsächlich, dass der Wald sie in eine ganz bestimmte Richtung lenkte, beinah so, als besäße der Wald ein eigenes Bewusstsein, das sie als Eindringlinge erkannt hatte und nun womöglich ewig im Kreis marschieren ließ.


      Mit einem resignierenden Seufzen setzte er den Weg fort. Die anderen folgten ihm.


      * * *


      
        
      


      Ul‘goth spürte nicht, wie die Schlange langsam begann, ihn zu verschlucken. Ihre Kiefer legten sich bereits um seinen Hals. Dann erregte etwas seine Aufmerksamkeit, belebte seinen ohnmächtigen Geist. Seine Finger hatten sich um einen kalten, harten Gegenstand geschlossen. Plötzlich war Ul‘goth hellwach. Ein Funke Hoffnung flackerte in seinem Gehirn auf und zwang ihn, seine letzten Reserven freizusetzen. Ul‘goth schöpfte Kraft aus sich selbst, aus seiner Verzweiflung. Er packte die Schwertklinge mit beiden Händen und ignorierte die Schnittwunden, die er seinen Händen zufügte.


      Ohne zu zögern, stach er zu. Wieder und wieder trieb er die Schwertspitze in den Körper der Bestie. Die Schlange wand sich vor Schmerz und gab seinen Kopf wieder frei. Das Tier erkannte die Gefahr, die nun von Ul‘goths Armen ausging, doch sie wollte ihre Beute nicht kampflos aufgeben. Die Wandelboa versuchte, den Ork erneut und samt seinen Armen zu umschlingen.


      Sie würde dieses Festmahl bekommen.


      Ul‘goth nutzte die Gelegenheit für einen tiefen Atemzug, der in seinen Lungen brannte. Der Ork hatte kaum mehr Kontrolle über seine Handlungen, nur sein Überlebensinstinkt trieb ihn noch an.


      Die Dunkelheit wich aus seinem Blick und gab ihm einen Teil seines Gegners preis. Die Schlange blutete aus mehreren kleinen Stichwunden, doch Ul‘goth erkannte sofort, dass sie dieses Tier nicht aufhalten würden. Mit jedem Atemzug pumpte sein Herz mehr und mehr heißes Blut durch seine Adern und belebte seine tauben Glieder. Der Ork packte das Schwert am Griff und schlug wild um sich. Er rammte die Klinge in den Körper der Bestie, hackte ganze Fleischbrocken aus ihr.


      Die Wandelboa zog sich mehr und mehr von ihm zurück, doch Ul‘goth verfiel in wilde Raserei und ließ nicht von ihr ab. Nun war er die Bestie, sie das Opfer. Unablässig hieb der Ork auf das Tier ein, und schließlich sackte ihr Körper leblos zusammen.


      Ul‘goth lag keuchend auf der toten Schlange und kämpfte gegen die wieder aufkeimende Ohnmacht an. Der verbannte Orkkönig rappelte sich auf alle viere und zwang seinen Geist, die Herrschaft über den Körper zu übernehmen.


      Mit tiefen Luftzügen beruhigte er seine Atmung; seine Brust schmerzte dabei. Sein Geist und Blick wurden klarer, und schließlich wagte er den Versuch, aufzustehen.


      Ul‘goth erinnerte sich an die Goblins und drehte sich um. Fünf lagen tot am Boden, von ihrem Anführer fehlte jede Spur. Er muss den Kampf gewonnen haben, dachte Ul‘goth. Nach genauerer Beobachtung vermutete er allerdings eher, dass der Fellträger geflohen war. Zwei Goblins hatten sich gegenseitig erstochen und lagen verschlungen auf dem Boden.


      Möglicherweise hatten die beiden sich im Verlauf des Kampfes gegen ihren Anführer zusammengerottet und ihn in die Flucht geschlagen. Danach waren sie wohl wieder übereinander hergefallen.


      Das Feuer brannte noch, und Ul‘goth war überaus hungrig. Der Braten der Goblins war zwar so verdreckt, dass er ungenießbar war, doch auf der Lichtung lag noch ein acht Schritt langer, kräftiger Muskelstrang. Ul‘goth war sicher, dass ihm das Fleisch der Würgeschlange vorzüglich schmecken würde.

    

  


  


  
    
      Die Quelle der Reinheit


      
        
      


      Der Anblick des Waldes ließ Tharador völlig vergessen, dass nur wenige Wegstunden entfernt eine ganze Armee von Goblins die Waffen wetzte. Seit der Geist des Waldes mit Faeron gesprochen hatte und sie auf ihrem Weg leitete, waren ihnen keine wilden Tiere mehr begegnet.


      Es schien, als würden sie durch eine andere Wirklichkeit wandern, eine Wirklichkeit, in der es keine Monster gab, keinen Tod, kein Verderben. Nicht einmal die kalte Jahreszeit konnte ihnen etwas anhaben. Zwar bedeckte Herbstlaub den Boden, doch die Bäume trugen noch alle Blätter und erstrahlten in sattem Grün.


      »Das ist wahrhaftig ein magischer Ort«, flüsterte Tharador ehrfürchtig.


      »Mehr noch«, pflichtete Faeron ihm bei, »die Quelle ist von den Göttern selbst gesegnet.«


      »Von den Göttern?«, fragte Calissa neugierig.


      »Eure Ältesten bringen euch auch gar nichts mehr bei«, polterte Khalldeg. »Jedes Zwergenkind weiß, dass die Quelle erschaffen wurde, um dem untoten Gott Llyraxis den Zugang zu sterblichen Seelen zu verweigern. Pah!«


      »Llyraxis«, wiederholte Tharador nachdenklich.


      »Für euch Menschen ist er nicht mehr als eine Gestalt eurer Albträume«, sagte Faeron. »Dein Volk hat viel Wissen über die Götter verloren. Aber ich versichere dir, Tharador, Llyraxis ist sehr echt, wie auch die anderen Götter.«


      »Ihr Menschen rennt durch euer Leben, ohne euch auch nur einmal umzublicken!«, stimmte Khalldeg dem Elfen zu.


      Tharador nickte stumm. Er war sich im Klaren darüber, dass sein Wissen über die Götter und die Vergangenheit des Kontinents sehr bruchstückhaft war, doch welchen Unterschied konnte es schon bedeuten? Die Menschen lebten ihr Leben, ganz gleich, ob sie einem Gott dafür dankten oder nicht. Tharador hatte gläubige Männer dieselben Fehler begehen sehen wie Ketzer. Die Götter waren nur Namen, weiter nichts. Und doch sträubte sich ein Teil von ihm, diese schlichte Wahrheit zu akzeptieren. Er selbst war der Beweis für die Leibhaftigkeit der Götter. Sie mochten schlafen, doch sie existierten!


      »In Alghors Namen!«, stieß der Paladin hervor, als der Wald sich plötzlich vor ihnen öffnete und den Blick auf einen See inmitten einer weiten Lichtung freigab.


      Ein zufriedenes Lächeln huschte über Faerons Lippen. »Die Quelle der Reinheit«, verkündete er.


      Tharador trat aus dem Schatten der Bäume auf die sonnenüberflutete Lichtung. Der Zauber des Waldes wirkte auch hier, und obwohl kein schützendes Blätterdach sich über ihm erstreckte, spürte er keinen Frost, der die Welt außerhalb der Trauerwälder bereits in seinen eisigen Klauen halten musste. Tharador spreizte die Finger, ließ die leichte Brise durch sie hindurchgleiten. Er sog die frische Luft tief in die Lungen. Seine Gefährten erfuhren etwas ähnliches – selbst Khalldegs Gesicht zeigte sanfte Züge und eine tiefe Zufriedenheit.


      An der Quelle der Reinheit war die Magie des Waldes am stärksten; Tharador vermeinte, dass er ohne zu zögern den Rest seines Lebens hier verweilen könnte. All die schlechten Erinnerungen an frühere Zeiten fielen von ihm ab. Er vergaß, dass er das Buch Karand zerstören sollte, vergaß sogar seinen Zorn auf Dergeron, seine Trauer über Queldans Tod. Alles wurde vom Wind davongetragen. Für ihn zählte nur noch der Augenblick, dieser vollkommene Augenblick im Herzen der Trauerwälder. Er schien einen ewig währenden Frieden gefunden zu haben.


      Es war Faeron, der ihn zurück in die Wirklichkeit holte. »Du darfst dich nicht verlieren, Tharador. Deine Seele wird von der Quelle angezogen, aber du darfst ihrem Verlangen nicht nachgeben.«


      Tharador zwang seinen Geist wieder unter seine Kontrolle und sah sich erneut um, diesmal ohne den von der Schönheit des Waldes verklärten Blick. Die Lichtung war kaum noch als solche zu bezeichnen, so weitläufig erstreckte sie sich. Tharador schätzte die Entfernung zum Wasser auf gute vierzig Schritte, die Quelle selbst – oder vielmehr der See – maß gewiss das Fünffache davon. In der Mitte des Sees entsprang eine Quelle und sprudelte in einer kleinen Fontäne wie ein natürlicher Brunnen.


      Erst jetzt bemerkte Tharador die Gestalt, die am Rande des Wassers stand; sie verschlug ihm den Atem. Es war ein Wesen, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte: halb Mensch, halb Tier.


      Der Körper ähnelte einem prächtigen, starken Hengst, größer als alle Pferde, die der Paladin je erblickt hatte. Doch wo der Hals und der Kopf des Tieres hätten beginnen müssen, saß der Oberkörper eines breitschultrigen Mannes. Sein grünes Haar hing in einer wilden Mähne bis auf den Pferderücken herab. Er stand von ihnen abgewandt, und es schien, als würde er sich unterhalten. Die linke Hand hatte er in die Hüfte gestemmt, die rechte schien etwas vor sein Gesicht zu halten. Auf seinen muskulösen Schultern hockten jeweils zwei schwarze Vögel; Tharador durchzuckte das Bild des Raben, der in Surdan die Versammlung gestört hatte.


      Die Gestalt streckte den rechten Arm aus, und ein fünfter Rabe erhob sich in die Lüfte, flatterte aufgeregt davon, dicht gefolgt von den übrigen.


      »Ihr seid meinem Ruf also gefolgt!«, erklang eine durchdringende Stimme. Sie hallte in sich, als hätte nicht eine einzelne Gestalt, sondern ein ganzer Chor die Worte ausgesprochen. Der Klang fuhr Tharador in Mark und Bein, versetzte seinen Körper in Schwingungen. Ohne etwas hinzuzufügen oder auf eine Antwort zu warten, drehte die Gestalt sich um und schritt auf sie zu. Tharador konnte nur wie gebannt in golden glühende Augen blicken.


      Der Fremde bewegte sich auf sie zu. Seine kräftigen Hufe hinterließen tiefe Abdrücke in dem weichen Waldboden und erschütterten die Erde. Tharador konnte seinen heißen Atem spüren, obwohl er sich noch über zehn Schritte entfernt befand. Das Gesicht war von sonnengebräunter, ledriger Haut überzogen, die Brust bis zum Nabel hinab behaart. Dort ging der Körper des Mannes in den des Hengstes über, und die gebräunte Haut wich einem nussbraunen, dichten Fell.


      Das Fell war länger als bei den Pferden, die Tharador aus seiner Welt kannte. Es wirkte beinah zottelig und verdeckte manche Konturen des massigen Körpers. Doch so sehr ihn der Anblick des seltsamen Wesens beeindruckte, nur die golden glühenden Augen vermochten, ihn zu fesseln.


      »Ein Zentaur«, stellte Khalldeg nüchtern fest.


      Plötzlich löste die Gestalt des Fremden sich auf; nur ein leuchtendes, durchschimmerndes Abbild von ihm blieb zurück. Der Wind trug diesen Schemen mit einer sanften Böe zu ihnen heran. Unmittelbar vor Tharador verfestigte sich das Bildnis des Fremden wieder.


      Tharador, Calissa und selbst Khalldeg wichen erschrocken zurück.


      »Kein einfacher Zentaur«, erwiderte der Fremde mit seiner chorähnlichen Stimme.


      »Wer seid Ihr?«, fragte Tharador ehrfürchtig.


      »Er ist der Hüter der Quelle«, erklärte Faeron den anderen. »Er ist einer der Kanduri. Ein Gott.«


      »Es ist schön zu sehen, dass Alirions Kinder nicht alles vergessen haben«, sagte der Zentaur gutmütig. »In eurer Sprache kennt man mich als den Ewigen«, stellte er sich schließlich vor.


      Khalldeg schüttelte ungläubig den Kopf, während Tharador und Calissa demütig auf die Knie sanken.


      »Ein Gott? Wie ist das möglich? Gordan sagte, die Götter seien beim Kampf gegen die Dämonen gefallen«, stieß Tharador hervor und bereute seine Zweifel im nächsten Moment. Wie konnte er in Frage stellen, was seine Augen sahen und sein Herz schon verstanden hatte? Die Kraft, die der Ewige ausstrahlte, war überwältigend. Er konnte kein gewöhnliches sterbliches Wesen sein.


      »Wie könnte man töten, was über Leben und Tod wacht?«, fragte der Ewige.


      Khalldeg hob den Finger, als wolle er antworten, dann jedoch legte er ihn stattdessen auf die geschürzten Lippen, als hätte er es sich anders überlegt.


      Faeron trat einen Schritt vor und stellte sich dem Ewigen gegenüber. Der Körper des Gottes überragte Faerons hochgewachsene Gestalt um mehr als einen Fuß; lediglich Ul‘goth hätte vermocht, dem Ewigen ins Gesicht zu blicken. »Ihr habt uns gerufen, nun gebietet über uns.«


      »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte der Ewige. Faeron zog sich mit einem demütigen Kopfnicken wieder zurück. »Gordan ist ein weiser Mann, jedoch nicht allwissend. Wie du siehst, Paladin, bin ich äußerst lebendig. Aber es haben tatsächlich viele meiner Brüder ihre sterbliche Hülle im Kampf mit den Aureliten verloren.«


      »Aure ... was?«, fragte Calissa vorlaut und biss sich sogleich auf die Lippe.


      Der Ewige schenkte ihr ein Lächeln. »Die Kinder des Dämonenvaters Aurelion.«


      Faeron riss erschrocken die Augen auf: »Aurelion? Aber war er nicht ...«


      »Ganz recht, Faeron Tel‘imar. Aurelion. Der Göttervater«, vollendete der Ewige den Satz.


      Khalldeg pfiff hörbar durch die Zähne. »Bei Grimmon!«


      Tharador runzelte nachdenklich die Stirn.


      »Ah, du möchtest wissen, welche Bewandtnis das augenblicklich hat, nicht wahr?«, fragte der Ewige freundlich, doch seine Ehrfurcht gebietende Stimme verunsicherte den Paladin erneut. Schließlich brachte Tharador ein zaghaftes Kopfnicken zustande. »Die Vergangenheit bestimmt unsere Gegenwart, Paladin. Der Zwist zwischen Aurelion und meinen Brüdern, seine Verbannung in die Niederhöllen, die Erschaffung der Dämonen – all das ist miteinander verknüpft. Es ist kein Zufall, dass die Goblins hier sind. Sie folgen lediglich Garpors Willen.«


      »Wer ist Garpor?«, fragte Tharador.


      »Garpor ist der Gott der Goblins und der erste der Kanduri, der ein Aurelit wurde. Er hat sich gegen seine Brüder gewandt und ist unserem Vater gefolgt. Seine Kinder sind hier, um zu zerstören, was den mächtigsten Aureliten in Schach hält. Die Quelle der Reinheit. Hier werden die Seelen der sterblichen Wesen – aller Wesen – von ihrem früheren Leben gereinigt und für ihre nächste Reise vorbereitet. Somit kann Llyraxis sie nicht für sich beanspruchen.«


      »Was könnte ein Gott von uns verlangen, das er nicht selbst vollbringen könnte?«, fragte Calissa zaghaft.


      »Es sind Garpors Kinder; kein Gott darf sich an den Schutzbefohlenen eines anderen vergehen. Einzig Garpor selbst obliegt die Aufgabe, sie zu führen oder zu bestrafen. Sollte ich meine Kräfte gegen sie einsetzen, würde ich damit den Untoten Gott erwecken. Llyraxis darf nicht erwachen.« Der Ewige blickte zum Himmel empor, wo ein einzelner Rabe seine Kreise zog. »Uns bleibt noch etwas Zeit. Die anderen sind noch nicht bereit. Ihr könnt die Nacht hier verbringen. Morgen ziehen wir gemeinsam in die Schlacht.«


      »Hah! Endlich wieder ein guter Kampf!«, tat Khalldeg seine Vorfreude kund.


      * * *


      
        
      


      Keuchend und völlig erschöpft erreichte Groglit das Haupttor des Goblinlagers. Seinen Fellumhang hatte er auf seiner Flucht an einem hervorstehenden Ast verloren, seine Waffe schon während des Kampfes fallen gelassen. Doch er war noch am Leben.


      Nun, da er sich in Sicherheit wähnte, nahm er sich Zeit, das Geschehene zu verarbeiten. Einer der Goblins hatte ein Messer gezogen und einen anderen erstochen, als es um die Reihenfolge beim Essen ging. Und plötzlich hatten sie sich gegenseitig umgebracht. Als sich die letzten beiden gegen ihn verbündeten, war er geflohen.


      Dieser ganze Krieg gefiel Groglit nicht mehr. Menschen töten, war eine Sache, aber ständig gegen andere Goblins kämpfen, konnte er auch in den Bergen ihrer Heimat.


      »Was willst du?«, fragte ihn die Wache in der Goblinsprache.


      »Nach Hause«, erwiderte Groglit knapp.


      »Crezik bestimmt das«, sagte die Wache.


      »Ist mir egal. Ich hab genug«, beharrte Groglit.


      Die Wache schwieg. Offensichtlich dachte der Goblin über Groglits Worte nach. Groglit spürte, dass er noch ein wenig nachsetzen musste, dennoch ging er mit den nächsten Worten ein gehöriges Wagnis ein. »Crezik ist verrückt, uns hier festzuhalten. Ich gehe nach Hause und nehme jeden mit, der den Wald verlassen möchte.«


      Die Augen des Wachmanns weiteten sich vor Schreck. »Das ist Verr ...« Doch Groglit presste ihm schnell die Hand auf den großen Mund.


      »Willst du alleine hier stehen und warten, bis man dich von hinten ersticht?«, fragte Groglit. Die Wache schüttelte energisch den Kopf und löste sich so von Groglits Griff. Dann nickte der Goblin stumm und trat einen Schritt zur Seite.


      Als Groglit sich einen Weg durch das Goblinlager bahnte, erlebte er ein regelrechtes Hochgefühl. Wenn er die Situation richtig nutzte, konnte er sich zum nächsten Großen Goblin aufschwingen.


      * * *


      
        
      


      Ul‘goth erwachte kurz vor Einbruch der Dunkelheit durch das Krächzen eines Raben. Das Schlangenfleisch war verbrannt – er war vor Erschöpfung eingeschlafen, während es über dem Feuer gebraten hatte. Der Ork dankte den Ahnen, dass die Flammen weitere Wildtiere fern gehalten hatten. Sein Magen knurrte wie ein wütender Hund; Ul‘goth presste die Hand auf den Bauch. Ein schmerzhafter Atemzug erinnerte ihn an seine gebrochenen Rippen.


      Mühsam stand er auf. Blutergüsse überzogen spiralförmig seinen Oberkörper. Er streckte die Arme und rollte mit den Schultern. Ul‘goth vermutete, dass sich das Goblinlager noch weiter südlich befand. Er entledigte die Leichen einiger ihrer kleinen Messer und machte sich wieder auf den Weg.


      Mit jedem Schritt verdrängte er seine Schmerzen, den Hunger und die Müdigkeit, vertrieb die Gedanken daran aus seinem Geist und versenkte sich in seine Umgebung. Ein weiteres Mal würde ihn weder eine Schlange noch ein anderes Tier überraschen.


      * * *


      
        
      


      Faeron nutzte den Schutz, den der Ewige ihnen gewährte, um sich ein wenig von seinen Freunden abzusondern und seinen eigenen Gedanken nachzusinnen. Die Quelle der Reinheit, dachte er. Ein Ort des Friedens und des Ausgleichs. Die unsterbliche Seele wurde von ihren sterblichen Erinnerungen getrennt und für ihre weitere Reise vorbereitet. Manche wurden wiedergeboren, andere zogen in die göttliche Festung ein und wurden eins mit der Ewigkeit.


      Was wird wohl mit meiner Seele geschehen, sollte ich bald sterben?, fragte er sich. Wird der Ewige mir eine Wiedergeburt aufzwingen oder wird man mich eins mit dem Gottkönig werden lassen? Würde Alirion mich überhaupt in sich aufnehmen?


      Faeron schloss die Augen und versuchte, diese Gedanken – nein, alle Gedanken – aus seinem Geist zu verdrängen. Er wollte die Ruhe der Natur spüren, wollte seine Seele mit Magras Schöpfung in Einklang bringen. So, wie Alirion ihn es gelehrt hatte. Alirion, der Gottkönig, der seit Tausenden von Jahren die Elfen durch ihre Existenz leitete. Er hatte sich geopfert, um Aurelion zu verbannen, doch sein Geist wachte weiterhin über sie alle. Im Herzen von Alirions Wald entsprang eine Quelle ähnlich jener im See. Alirions Quelle war einzigartig. In ihr fanden sich alle Geister der Elfen, deren Lebensfunke erloschen war. Dort sammelte der Elfengott ihre Seelen und verband sie mit seinem eigenen, unsterblichen Geist. Manchmal bezeichnete man Alirion auch als den Rat der Alten, womit man den unzähligen Geistern der Elfen Respekt zollte.


      Doch würde sein eigener Geist diesen Weg beschreiten dürfen? Nachdem Alirion ihn auf diese Reise geschickt hatte, zweifelte Faeron ernsthaft daran. Sein eigenes Volk hatte ihn verstoßen. Seit dem Krieg gegen den Hexer Karandras hatte Faeron nur noch eins im Sinn: Einsamkeit. Er wollte für sich sein, sein Herz verschließen, sodass es nie mehr durch den Verlust einer geliebten Person Schaden nehmen müsste. Tharador jedoch gestaltete es ihm unmöglich. Er liebte den Paladin wie einen Bruder. Tharadors Ende würde die größte Tragödie in Faerons langem Leben darstellen, davon war er fest überzeugt.


      »Magra, hilf mir«, flüsterte Faeron resignierend, als er bemerkte, dass sein Geist keine Ruhe fand.


      Plötzlich legte sich ein Schatten über ihn, jedoch nicht bedrohlich, vielmehr schützend. Faeron drehte sich um und blickte in die Augen des Gottes der Zentauren, des Hüters der Quelle.


      »Deine Reise ist keine Verbannung«, sprach der Ewige sanft. »Mein Bruder hat dich nicht aufgegeben, Faeron Tel‘imar. Er will dich retten.«


      »Aber weshalb schickt er mich dann fort von meiner Heimat?«, fragte Faeron mit bebender Stimme. Jede Silbe, die der Ewige sprach, jeder Ton, den er formte, drangen in sein Herz und berührten es an einem Punkt, den der Elf schon lange tot geglaubt hatte. Ähnlich wie seine Liebe für Tharador sein Herz belebte, nur war die Stimme des Ewigen um ein Vielfaches gewaltiger.


      »Ist Alirions Wald denn deine Heimat?«, fragte der Ewige.


      Faeron überraschte die direkte Art des Kanduri. Es war eine einfache Frage, doch der Elf fand keine einfache Antwort darauf. Er begann, darüber nachzudenken.


      »Es war eine sehr einfache Frage, nicht wahr?«, fuhr der Ewige fort und schien Faerons Gedanken zu lesen. »Das sind häufig die am schwierigsten zu beantwortenden.«


      »Es ist der Ort, an dem ich geboren wurde. Der Ort, an dem ich aufgewachsen bin«, versuchte Faeron, sich einer Antwort anzunähern.


      »Und dennoch ist er nicht deine Heimat«, schloss der Ewige den Gedanken.


      Faeron nickte, da er glaubte die Antwort gefunden zu haben: »Meine Heimat ist dort, wofür mein Herz schlägt.«


      »Eine einfache Wahrheit, die wir dennoch oft vergessen. Vielleicht findet dein Geist nun die Ruhe, die du so lange gesucht hast. Alirion hält große Stücke auf dich, Faeron Tel‘imar.«


      Faeron blickte den Ewigen verwirrt an, doch bevor er etwas fragen konnte, legte der Gott der Zentauren dem Elfen die flache Hand auf die Stirn. »Du bist dieses Geschenks würdig«, sagte der Ewige, und die Worte hallten Faeron in den Ohren, bis sie schmerzten. Im nächsten Moment war der Ewige verschwunden, aufgelöst in einen Hauch und davongetragen vom Wind.


      Faeron saß allein zwischen majestätischen Bäumen und prächtigen Farnen. Dunkles Moos bedeckte die der Sonne abgewandten Seiten der Baumstämme, und vereinzelt fielen goldbraune Blätter aus den Baumkronen, um gleich darauf von einem jungen Trieb ersetzt zu werden.


      Faeron konnte die Augen nun wieder schließen und innere Ruhe empfangen, denn der Ewige hatte sie ihm eröffnet. Seine Heimat war hier, bei seinen Freunden, inmitten dieses Abenteuers. Alirions Wald würde für immer ein Teil von ihm sein, doch seine Freunde bedeuteten ihm mehr. Deshalb hatte Alirion ihn fortgeschickt. Der Gottkönig der Elfen erwartete, dass sie die Existenz ihrer Art und die Sicherheit des Waldes über alles andere stellten. Faeron jedoch würde stets das Wohl seiner Freunde an die oberste Stelle setzen. Alirion erwartete bedingungslose Treue, aber die konnte Faeron nur denen entgegenbringen, die er aus tiefstem Herzen liebte.


      Als der Elf die Augen wieder öffnete, saß er inmitten eines Kreises bunter Blumen. Er stand auf und ging zu Tharador und den anderen zurück; aus jedem seiner Fußabdrücke sprossen feine Triebe und neues Leben. Faeron hatte seinen inneren Frieden wieder gefunden.


      * * *


      
        
      


      »Morgen ist es also soweit«, sagte Calissa. Ihre Stimme klang niedergeschlagen, und sie hatte den Blick starr auf den Boden gerichtet. »Morgen werde ich kämpfen müssen.«


      »Niemand zwingt dich, Mädchen«, brummte Khalldeg nachdenklich. »Du kannst auch hier warten, bis der ganze Spaß vorüber ist!«


      »Spaß?«, fragte die Diebin entsetzt und sah dem Zwerg fest in die Augen, damit er ihre Erschütterung spürte.


      »Pah! Das verstehst du nicht«, setzte Khalldeg zu einer Erklärung an. »Ein guter Kampf ist mir immer willkommen. Und außerdem lassen Goblins nicht mit sich reden. Sie verstehen nur eine Sprache« Und um seine Aussage zu unterstreichen, löste er die beiden Berserkermesser vom Gürtel und schliff die Klingen gegeneinander.


      Calissa verzog über das metallische Kreischen das Gesicht, sagte jedoch nichts mehr.


      Khalldeg nickte zufrieden und legte sich schlafen. Er wollte am nächsten Tag ausgeruht in den Kampf ziehen, brummte er noch – einen Augenblick später hörte man lediglich sein lautes Schnarchen.


      »Verurteile ihn nicht für sein Wesen«, sagte Tharador leise.


      »Aber Kämpfen scheint ihm Spaß zu bereiten«, protestierte die Diebin und wollte zu einer längeren Beschwerde ansetzen, als der Paladin ihr ins Wort fiel.


      »Das tut es nicht«, sagte Tharador bestimmt. »Es ist nur seine Art, mit der Anspannung umzugehen. Niemand von uns findet Gefallen daran.«


      »Aber ihr fürchtet euch auch nicht davor«, warf Calissa ein.


      »Doch, ich habe Angst«, gestand Tharador. »Jedes Mal, wenn ich das Schwert ziehe, fürchte ich mich. Nicht vor dem Tod oder meinem Gegner, sondern davor, einen Fehler zu begehen. Vielleicht gibt es selbst unter den Goblins einige, die Frieden wollen – was wenn ich einen von ihnen morgen töte? Einen, der etwas hätte verändern können? Ul‘goth hat mir mehr über Respekt vor andersartigen Wesen beigebracht, als es mein gesamtes voriges Leben konnte. Vor zwei Monden hätte ich Ul‘goth in der festen Überzeugung getötet, etwas für die Menschen zu tun, die ich beschützen wollte.«


      »Weise Worte für einen jungen Mann wie dich«, erklang Faerons Stimme plötzlich hinter ihnen. Er kehrte gerade von seiner Begegnung mit dem Ewigen zurück und hatte Tharadors letzte Worte unfreiwillig belauscht. Der Paladin erstaunte ihn immer wieder aufs Neue. »Und du sprichst mir aus dem Herzen. Morgen werden viele Feinde durch meine Hand sterben. Doch kann ich mir stets sicher sein, dass sie den Tod auch verdienen? Diese Frage verfolgt jeden gewissenhaften Kämpfer.«


      Calissa dachte darüber sorgfältig nach. Sie versuchte, in ihr Innerstes zu blicken und erkannte, dass sie sich weniger vor dem Kampf als solchem, als vielmehr vor dem Akt des Tötens fürchtete, den Gedanken daran geradezu verabscheute.


      Tharador legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Es wird dich verändern, sei dir dessen bewusst. Aber du kannst selbst bestimmen, was es aus dir macht.« Calissa nickte dankbar und lächelte innig. Das Lächeln beflügelte das Herz des Paladins, doch er ließ es sich nicht anmerken.


      »Morgen also«, sagte Faeron knapp.

    

  


  


  
    
      Einen König zu töten


      
        
      


      Kordal ließ die Zweige des Strauchs vorsichtig und leise wieder in ihre ursprüngliche Position zurückgleiten. Sie waren bisher einem schmalen Weg in nördlicher Richtung gefolgt, der sich mit einem Mal mitten im Dickicht verloren hatte. Daavir und Lantuk knieten hinter dem Krieger. Zu ihrem Glück hatten sie sich sehr leise voranbewegt, denn kaum war der Weg vor ihnen abgebrochen, hatten sie auch schon den Lärm des Goblinlagers vernommen.


      Vorsichtig hatten sie sich durch die niedrigen Gebüsche geschlichen und hockten nun im Schutz mehrerer kräftiger Bäume und Sträucher, wo sie ihre Entdeckung besprachen.


      Das Lager der Goblins war riesig. Kordal konnte nur in etwa erahnen, dass es sich um ein Gebiet von mehreren Morgen handeln musste. Wenige Schritte von ihrem Standort entfernt erhob sich eine Palisade aus Baumstämmen, die das Lager umschloss, ungefähr zehn Fuß hoch – somit wäre es kein Problem, sie zu erklettern, nur wussten sie nicht, was sie dahinter erwartete.


      »Wir sollten warten, bis es dunkel ist«, schlug Lantuk vor. »Bei Tageslicht werden sie uns zu schnell entdecken.«


      »Vielleicht finden wir eine Stelle, an der nur wenige Wachen sind, dort könnten wir dann schnell eindringen, falls es das ist, was du willst, Kordal«, warf Daavir ein.


      Kordal runzelte die Stirn. Er war sich nicht mehr sicher, was er eigentlich wollte. Ursprünglich wollten sie sich nur vergewissern, ob von den Goblins noch eine Bedrohung für die Flüchtlinge und Ma‘vol ausging. Der lange Schutzwall und die Größe des Lagers schienen ein klares Zeichen dafür, dass die Goblins früher oder später zurückkehren würden. Seine Neugier sollte also befriedigt sein, dachte der Krieger. Doch im nächsten Moment erkannte Kordal, dass sie erst dann wahrhaft befriedigt sein würde, wenn er das Lager auch von innen gesehen hätte.


      »Ja«, antwortete er knapp. »Wir müssen es von innen sehen.«


      »Dann heute Nacht«, schloss Daavir.


      * * *


      
        
      


      Ul‘goth presste die tellergroße Hand auf die schmerzende Stelle seines Brustkorbes. Hin und wieder hustete er etwas Blut. Die Schlange hatte ihm mehrere Rippen gebrochen, die sich nun langsam in seine Lunge bohrten. Er konnte es fühlen. Jeder Atemzug war eine Qual, als würde man ihm mit glühenden Messern in die rechte Seite der Brust stechen. Vor Erschöpfung konnte er kaum noch laufen und knickte alle paar Schritte um.


      Doch er war stets wieder aufgestanden, hatte seinen Körper gezwungen, weiterzumachen. Aber trotz allem fühlte Ul‘goth sich großartig, freier denn je. Er konnte spüren, wie die Schuld seiner Taten von ihm wich. Der Ork trieb sich über körperliche Grenzen, nach denen es kein Zurück mehr gab, dennoch genoss er jeden Augenblick. Er reinigte seine Seele. Bald würde er seinen Ahnen gegenübertreten können, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Er würde seine Verfehlungen ausmerzen.


      Die Mittagssonne stand rechts am Himmel und drang hin und wieder durch das dichte Blätterdach des Waldes. Ul‘goth machte sich keine Gedanken mehr darüber, ob der Wald ihm eine bestimmte Richtung aufzwang, oder weshalb zu Beginn der kalten Jahreszeit noch grüne Blätter an den Ästen hingen.


      Ein Geruch und dessen Bedeutung erfüllten seinen Verstand. Ul‘goth drang der unverwechselbare Gestank von Goblinbehausungen in die Nase. Sie mussten ganz in der Nähe ihr Lager haben.


      Der Ork bewegte sich vorsichtiger, um nicht entdeckt zu werden. Erst im Schutz der Dunkelheit würde er in ihr Lager eindringen. Er würde Crezik suchen und töten – was danach geschah, war ihm gleichgültig.


      Plötzlich erspähte er durch das dichte Gewirr aus Bäumen und Büschen eine durchgehende Wand aus aneinandergereihten, senkrechten Pfählen. Der Palisadenwall des Goblinlagers. Knapp zehn Fuß hoch ragten die angespitzten Pfähle aus dem Boden, dicht an dicht bildeten sie eine stabile Barriere gegen jeden Eindringling. Ul‘goth wagte sich nicht näher heran; die Wahrscheinlichkeit, dass ein Goblin zufällig durch eine Ritze schauen und ihn erspähen könnte, war zu groß.


      Der Palisadenwall würde kein großes Hindernis für ihn darstellen, selbst mit seinen Verletzungen. Er wusste, dass sein Körper kurz vor dem unausweichlichen Kampf genug Kräfte freisetzen würde. Allerdings wäre er gegen den Nachthimmel deutlich sichtbar, während er sich über die Pfahlspitzen schwingen würde. Ul‘goth wog die Gefahren gegeneinander ab, doch durch einen der Eingänge – die es zweifellos gab – einzumarschieren, wäre zum Scheitern verurteilt. Er war alleine, Crezik hingegen mit mehreren Tausend Goblins losgezogen. Nein, er müsste für eine Ablenkung sorgen oder auf sein Glück hoffen. In jedem Fall würde er warten, bis es dunkel wäre.


      * * *


      
        
      


      Vorsichtig ertasteten ihre Finger den kleinen Anhänger, der unter ihrer Bluse versteckt hing. Deutlich zeichneten sich der runde Stein aus Obsidian und die ihn umgebende, fein gearbeitete Goldfassung ab. Sie konnte sich nicht wirklich erklären, weshalb sie das Amulett noch immer um den Hals trug. Immerhin war sie keine Diebin mehr und wollte nie wieder eine sein. Calissa saß allein an dem kleinen See, den Faeron ihnen als Quelle der Reinheit gezeigt hatte.


      War dies ein Ort, an dem man von all seinen früheren Verfehlungen gereinigt werden konnte? Könnte sie hier ihr altes Leben hinter sich lassen und von vorn beginnen?


      Der Obsidian fühlte sich kühl an – nein, kalt. So kalt wie ihr früheres Leben. Raltas war damals die einzige Wärme gewesen, die ihre Seele gekannt hatte. Nun erkannte Calissa, dass sie in ihren neuen Freunden weit mehr gefunden hatte. Auch wenn es Tharador und die anderen nicht kümmerte, was sie früher getan hatte und wer sie gewesen war, sie wünschte, sie wäre ein besserer Mensch gewesen. Calissa schämte sich für ihre Vergangenheit. Ihre freie Hand bewegte sich zur spiegelglatten Wasseroberfläche, verharrte jedoch kurz darüber. Sie wagte nicht, das heilige Wasser zu berühren, da sie fürchtete, ihre eigenen Verfehlungen könnten wie Schmutz in die Quelle gewaschen werden und sie für alle Zeit verderben.


      Calissa hörte nicht, wie die erhabene Gestalt des Ewigen neben sie trat, sie spürte es nur, spürte die Aura der Macht, die ihn umgab, die Macht über das Leben nach dem Tod. Und die Macht eines Gottes. Seine Reinheit strahlte heller als die Sonnenscheibe und raubte ihr den Atem. Ihr Brustkorb verkrampfte sich, ihre Lungen zogen sich zusammen. Calissa fürchtete, neben der Reinheit des Kanduri einfach zu verbrennen.


      Als der Ewige ihr sanft eine Hand auf die Schulter legte, entfuhr Calissa ein gepresstes Keuchen. »Erschreckt meine Anwesenheit dich so sehr?«, fragte der riesige Zentaur, und seine Stimme hallte seltsamerweise nicht in Myriaden von Tonlagen, sondern nur in einem tiefen, freundlichen Bariton.


      Calissa schüttelte den Kopf. »Euer Anblick ist es ganz und gar nicht.« Sie beugte sich ein wenig nach vorn und betrachtete ihr Spiegelbild auf der Wasseroberfläche. »Es ist vielmehr meiner, den ich nicht ertrage.«


      »Ah«, stieß der Kanduri lang gezogen aus. »Was ist an deinem Bild denn so unansehnlich?«


      Calissa zuckte die Achseln und tippte sich mit der linken Hand gegen die Brust. »Ich trage Bilder in mir, die ich lieber nicht sehen würde.«


      »Und wer tut das nicht?«, fragte der Ewige.


      Ein Gefühl von Wärme durchströmte sie in gleichmäßigen Wellen und ließ sie erstarren.


      »Hmm«, begann der Ewige schließlich. »Ich kann nichts Hässliches in dir finden.«


      »Aber meine Vergangenheit ...«, setzte Calissa an, doch der Kanduri schnitt ihr das Wort ab.


      »... ist genau das. Vergangenheit. Deine Taten mögen manches Mal dunkel gewesen sein, deine Seele ist es nicht. Ich sehe, wie sehr sie sich und damit auch dich quält.«


      Calissa schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bin kein guter Mensch. Ich habe diese Kette gestohlen«, sagte sie und holte den Anhänger hervor. »Ich nahm einem unschuldigen Mann das Andenken an seine tote Frau.«


      »Und du hast damit einen Schwur erfüllt, den du einem geliebten Menschen geleistet hattest«, fügte der Ewige hinzu.


      Calissa zuckte erneut die Achseln.


      »Denkst du nicht, dass Graf Totenfels genug andere Dinge hat, die ihn an seine Frau erinnern? Und der Heiltrank, den du dabei gefunden hast? Hat er nicht Kommandant Cordovan das Leben gerettet?«, fragte der Zentaur.


      Calissa blickte ihm unverwandt in die Augen. Sie waren alt; man konnte seinem Blick unzählige Jahre des Lebens ansehen; die Macht, die er besaß; die Güte. Alles widerspiegelte sich in seinem fesselnden Blick. »Woher wisst Ihr das alles?«, fragte sie erstaunt.


      »Deine Seele hat es mir erzählt, als ich dich berührte«, erklärte der Gott.


      Er griff mit der freien Hand nach der Kette; einen winzigen Lidschlag lang weiteten sich seine Augen, als er dabei alle früheren Berührungen des Amuletts erspürte.


      »Ein kostbares Schmuckstück«, sagte er mit einem Lächeln. »Doch es spiegelt nicht deine Seele wider.«


      Calissa begriff nicht, was er damit meinte, doch schon im nächsten Moment leuchtete die den Anhänger haltende Hand golden auf, und mit einem Mal fühlte die Kette sich warm an.


      »Jetzt ist es besser.«


      Calissa betrachtete den Anhänger; zuerst konnte sie keine Veränderung feststellen. Der Obsidian schimmerte schwarz und violett. Erst, als sie genauer hinsah, konnte sie feine goldene Linien in dem Stein ausmachen, die ihn wie Sternschnuppen überzogen und verblassten, erneut entstanden und erstarben. Ein goldener Wirbel, der das Schmuckstück lebendig erscheinen ließ. »Was habt Ihr getan?«, fragte sie erstaunt.


      »Du hast diesen Schmuck genommen, um ein Versprechen einzulösen. Auch wenn du es nicht erkennst, so steht er für deine Treue und Liebe, die du tief in dir trägst. Und nun wird er diese Gefühle in seiner Farbe zeigen.«


      Calissa verstand es noch immer nicht, doch sie spürte, dass dies auch gar nicht nötig war. Als der Ewige sie wieder allein mit ihren Gedanken zurückließ, fühlte die junge Frau sich seltsam erleichtert und ... befreit. Sie betrachtete das Wasser des Sees und vermeinte beinah, seine reinigende Kraft in sich zu spüren.


      * * *


      
        
      


      »Aufstehen, Junge!« Khalldeg rüttelte an Tharadors Schulter, bis der Paladin endlich die Augen öffnete. Der Zwergenprinz nickte zufrieden: »Sehr schön, ich hätte ja ohne dich angefangen, aber der Elf sagte, dass wir alle zusammen gehen. Jetzt komm, wir wollen die kleinen Monster nicht warten lassen.«


      Tharador rieb sich den Schlaf aus den Augen und blinzelte mehrmals, bis sein Verstand ihm endlich mitteilte, wo er sich befand. Der Paladin konnte sich nicht erinnern, wann er jemals so gut geschlafen hatte wie letzte Nacht. Er fühlte sich erfrischt und voller Tatendrang. Erst jetzt bemerkte Tharador, dass die Sonne bereits wieder unterging. Sie hatten beinahe einen ganzen Tag geschlafen!


      Plötzlich erblickte der Paladin die massive Gestalt des Ewigen, obwohl er sicher war, den Gott noch einen Lidschlag zuvor nicht gesehen zu haben. Der Ewige stand bei Faeron und Calissa und schien ihnen Anweisungen zu erteilen. Tharador stand eilig auf und gesellte sich zu seinen Freunden.


      »Das Lager ist sehr groß«, stellte Faeron fest, der auf eine Anordnung von Blättern und kurzen Stöckchen auf dem Boden starrte. »Das könnten wir zu unserem Vorteil nutzen.«


      »Sieh her, Junge«, sagte Khalldeg zu Tharador. »Hier, die Stöckchen sind die Palisade um das Lager. Und die Blätter stellen ihre Hütten dar. Es ist ein sehr einfaches Bild.«


      Sofern die behelfsmäßige Karte maßstabsgetreu war, umspannte das Lager mehr als drei Morgen Waldboden. Tharador zählte weit über zwanzig Hütten.


      »Ich werde euch unterstützen, so gut ich kann«, erklang die durchdringende Stimme des Ewigen. »Ich habe den Wald bereits um seine Hilfe gebeten und ich bin sicher, dass er sie uns gewähren wird.«


      »Wir werden uns hier einen Weg ins Lager suchen«, erklärte Faeron und deutete auf eine Stelle im Nordosten der Darstellung. Dort standen hinter dem Schutzwall mindestens vier Goblinhütten.


      »Da können wir vielleicht welche im Schlaf überraschen – sehr gut, Elf«, stimmte Khalldeg freudig zu.


      Calissa schien etwas skeptischer. »Allerdings könnte man uns dort auch schnell umzingeln.«


      »Davon gehe ich aus«, sagte Faeron knapp. »Aber zwischen den Hütten gleichen wir ihren Vorteil der zahlenmäßigen Überlegenheit aus.«


      »Dafür können sie uns über die Dächer angreifen«, entgegnete die Diebin.


      »Vergesst nicht die anderen, die noch kommen, und die Unterstützung des Waldes«, warf der Ewige ein.


      »Was meinst du, Junge?«, fragte Khalldeg und stieß Tharador auffordernd den Ellbogen in die Seite.


      »Ich fürchte, ein Ort ist so schlecht wie der andere«, tat er seine ehrliche Meinung kund.


      Ein Rabe setzte sich auf die Schulter des Ewigen, und es schien, als würde der Vogel dem Gott etwas ins Ohr flüstern. »Es beginnt, die anderen sind bereit«, teilte der Gott ihnen mit. »Folgt mir.«


      »Boten des Wandels«, sagte Faeron mit einem fast spitzbübischen Lächeln auf den Lippen.


      Tharador konnte nicht leugnen, dass der Elf sich verändert hatte, seit sie dem Ewigen begegnet waren. Faeron schien kaum noch schwermütig. Tharador dachte jedoch nicht länger darüber nach, da die Spannung des bevorstehenden Kampfes seinen Geist überflutete. Er überprüfte noch einmal den Sitz seiner gehärteten Lederrüstung und folgte seinen Freunden ins Dunkel des Waldes.


      * * *


      
        
      


      Die Nachricht verbreitete sich im Lager der Goblins wie ein Lauffeuer – selbstverständlich nur hinter vorgehaltener Hand. Groglit plante, Crezik die Stirn zu bieten. Doch viel verwunderlicher war, dass ihm bisher noch niemand in den Rücken gefallen war. Vermutlich hatte Groglit dies zum Teil seiner Lügengeschichte zu verdanken, dass er seinen ganzen Spähtrupp alleine getötet hatte, als dieser ihm nicht gehorchen wollte. Zum anderen war Creziks Position alles andere als gefestigt.


      Viele Goblins würden sich Groglit nicht offen anschließen. Sie würden ihn vielmehr in Creziks Messer laufen lassen, beobachten, wie weit Groglit damit kam, und dann selbst einen Putschversuch unternehmen.


      Groglit war sich dessen zum Teil bewusst, doch der Schrecken saß ihm zu tief in den Knochen, um untätig zu bleiben. Er wollte zurück nach Hause in die Berge.


      Der Moment der Wahrheit war gekommen. Er wollte bei Anbruch der Dunkelheit aufbrechen. Zwanzig Goblins hatten sich in seiner Nähe versammelt, um ihn zu begleiten. Gemeinsam würde ihnen vermutlich die Flucht gelingen, sollte Crezik versuchen, sie aufzuhalten.


      Groglit trat gerade aus der Hütte, die ihm letzten Nächte als Schlaflager gedient hatte, und wollte sein Bündel schultern, als Creziks Stimme sich wie ein Dorn in seine Ohren bohrte: »Verräter!«, brüllte der Große Goblin laut heraus. Für Groglit hörte es sich wie ein Todesurteil an, und er schluckte hörbar.


      »Ja ... Ja, wir gehen!«, gab Groglit zurück und gratulierte sich selbst, dass er durch das kleine Wort wir die umstehenden Goblins zu Mitverschwörern gemacht hatte, die nun ebenfalls Creziks Zorn zu spüren bekommen würden. »Hier wartet nur der Tod!«, fügte Groglit schnell hinzu. Und seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, denn plötzlich scharten sich mehrere Goblins um ihn, die offensichtlich ebenso unzufrieden waren wie er.


      Crezik rief nach den Wachen und allen anderen ihm Getreuen; wenig später standen sich zwei bis an die Zähne bewaffnete Gruppen Goblins gegenüber, die nur auf den Befehl warteten, sich gegenseitig zu zerfleischen. Groglits Gruppe war jedoch mehr als zwei zu eins in der Unterzahl und umzingelt. Groglit verfluchte sich in Gedanken für seinen törichten Plan. Crezik würde sie alle töten.


      * * *


      
        
      


      Ul‘goth hörte die lauten Rufe aus dem Lager und erkannte sofort eine der beiden Stimmen als die von Crezik. Was der Ork vernahm, klang wie Musik in seinen Ohren. »Dein Thron wackelt, Großer Goblin«, flüsterte er mit einem hämischen Lächeln auf den Lippen. Ul‘goth entschied, dass nun der beste Zeitpunkt für ihn gekommen sei, in das Lager einzudringen. Er schlich aus seiner Deckung hervor und pirschte sich vorsichtig an den Palisadenwall an, wo an einigen Stellen ein schwacher Lichtschein durch die aneinandergereihten Baumstämme brach – immer dort, wo sie nicht ganz bündig abschlossen.


      Ul‘goth spähte durch eine dieser Ritzen und versuchte, sich so einen Überblick über das Lager zu verschaffen. Es war ein weitläufiges Areal aus ausgetretenem Waldboden und grobschlächtigen Hütten, die wohl als Schlafstätte dienten. An mehreren Stellen waren Holzscheite zu kleinen Hügeln angehäuft worden, und vor den meisten Hütten und den Eingängen brannten hohe Lagerfeuer. Die Goblins fürchteten sich nicht vor Entdeckung. Offensichtlich hielten sie sich selbst für die gefährlichsten Raubtiere in diesem Wald.


      Dieser Gedanke ließ Ul‘goth an die Begegnung mit der Würgeschlange denken, und er fasste sich vorsichtig an die schmerzenden Rippen.


      Ungefähr zehn Schritte links von ihm stand eine der Goblinhütten und nutzte die Palisade als Teil ihrer eigenen Wand. Dort würde er die Mauer überklettern, beschloss der Ork und machte sich sogleich ans Werk. Gerade rechtzeitig, als Crezik seine nächsten Befehle brüllte.


      * * *


      
        
      


      Crezik stemmte selbstbewusst die Fäuste in die Hüften und straffte die Schultern: »Schweinereiter! Bringt sie zur Strecke!« Die Menge begleitete den Befehl mit ausgelassenem Jubel, in dem Crezik sich regelrecht badete.


      Groglit schluckte schwer. Crezik würde seine neueste und verheerendste Waffe gegen sie einsetzen. Groglit hatte mit angesehen, wie die Keiler einen Goblin nach dem anderen mit ihren scharfen Hauern aufgespießt hatten. Wie hatte er nur daran zweifeln können, dass Crezik solch eine Grausamkeit gegen die eigenen Untergebenen richten würde?


      Auf den Befehl des Großen Goblins hin setzten sich die auserwählten Reiter in Bewegung, näherten sich jedoch nur zögerlich dem Verschlag mit den wilden Tieren.


      Creziks Grinsen wurde mit jedem Atemzug breiter. Der Große Goblin war sicher, diesen unbedeutenden Aufstand rasch niederschlagen zu können.


      Der erste der Reiter näherte sich dem Holztor des Geheges und riss, angestachelt von der allgemeinen Begeisterung, das Gatter mit einem kräftigen Schwung weit auf. Noch ehe er begreifen konnte, dass dies ein schwerer Fehler gewesen war, hatte der erste Keiler ihn schon überrannt und unter spitzen Hufen niedergetrampelt.


      Fünfundzwanzig wütende Wildschweine folgten ihm.


      »Was ...«, setzte Crezik an, als er die aufkeimende Panik bemerkte. Er drehte sich herum und ihm blieben die Worte im Halse stecken. Die Wildschweine waren im Einsatz – allerdings ohne Reiter, wie der Große Goblin rasch erkannte. Sie wüteten durch die hilflosen Goblins, trieben sie in kleinen Gruppen vor sich her, erwischten sie am Ende doch und versenkten die scharfen Hauer in den weichen Körpern ihrer früheren Peiniger.


      Creziks erbleiche; er hatte soeben sein wichtigstes Druckmittel gegen andere Herausforderer verloren. Seine größte Errungenschaft wandte sich nun gegen ihn. Seine Befehlsgewalt schwand mit jedem Wimpernschlag, das spürte er. Mehr und mehr Goblins wichen von seiner Seite und gesellten sich zu Groglit, während in einem anderen Teil des Lagers weitere Goblins Opfer der rasenden Keiler wurden.


      Es gab kein Zurück mehr. Crezik zog einen schartigen Säbel, und auf seinen Befehl hin griffen die letzten, ihm noch treuen Goblins die Deserteure an.


      * * *


      
        
      


      »Was geht da drinnen vor?«, sprach Kordal seine Gedanken laut aus. Sie hatten sich gerade darauf vorbereitet, die beiden Wachen am Südtor des Lagers zu überwältigen, als plötzlich Kampfeslärm aus dem Inneren des Lagers drang und die Wachen fluchtartig ihren Posten verließen.


      Immer wieder hörten sie Schreie in der Sprache der Goblins, die sie nicht verstanden, doch allem Anschein nach waren sich die Wichte über etwas uneinig, was zu Kampfhandlungen geführt hatte.


      »Um so besser«, meinte Daavir. »So sind sie mit sich selbst beschäftigt. Wenn du noch in das Lager willst – eine bessere Gelegenheit wird sich uns nicht bieten.«


      Dem konnte Kordal nur zustimmen; sie gaben die Deckung auf und näherten sich mit gezogenen Waffen dem Durchgang.


      Als sie das Tor passierten, erwartete sie das blanke Chaos. Goblins kämpften in undurchschaubaren Haufen gegeneinander. Einmal fochten zwei Goblins Rücken an Rücken gegen ihre Artgenossen, und kaum waren ihre Gegner tot, wandten sich die beiden einander zu und erschlugen sich gegenseitig. Es gab keine Schlachtordnung, keine Gruppen, die man als Einheit hätte bezeichnen können, nur Sterben oder Töten. Und die Goblins schienen unersättlich in ihrer Gier nach Blut.


      Dennoch schienen sie bei all den Wirren auch einen gemeinsamen Feind zu haben. Mehrere aufgebrachte Wildschweine pflügten durch die wogende Masse der Goblins und warfen die kleinen Monster durcheinander. Wann immer ein Wildschwein sich einer kämpfenden Gruppe näherte, verbündeten sich die Goblins dagegen.


      Ein Goblin kam auf Lantuk und seine Gefährten zugerannt, suchte sein Heil in der Flucht. Er blickte ständig hinter sich und bemerkte gar nicht, wie Daavirs Reiterhämmer ihm den Schädel brachen. Er lief sogar noch ein Stück an ihnen vorbei, erst dann fiel er tot zu Boden.


      »Lasst uns einen Blick wagen«, sagte Lantuk trocken und steuerte auf eine Fünfergruppe zu. Kordal und Daavir folgten ihm.


      * * *


      
        
      


      Ul‘goth zog sich langsam über die spitzen Holzpfähle. Der Sprung, um die Oberkante des Palisadenwalls zu erreichen, hatte ihn viel Kraft gekostet. Vor allem war er schmerzhaft gegen das harte Holz geschlagen, was ihn ein weiteres Mal Blut husten ließ. Gequält senkte er sich auf das Dach der Hütte hinab und sank auf die Knie.


      Die Konstruktion schien sein Gewicht zunächst zu halten – was sich jedoch als Irrtum herausstellte, als er sich aufrichten wollte. Der Stützbalken gab unter Ul‘goth nach, und der Orkkönig brach durch das Dach der Hütte. Er landete unsanft auf einem Goblin, der sich hinter einem Haufen Gras versteckt hatte.


      Alles ging so schnell, dass der Goblin nicht einmal um Hilfe rufen konnte – was ihm ohnehin wenig genützt hätte. Ul‘goth hörte das Genick des Goblins brechen, als er ihn unter sich begrub.


      Der Ork kämpfte sich in die Hocke und kroch durch den Ausgang ins Freie. Er löste den schweren Kriegshammer aus der Tasche am Rücken und schwang die Waffe in weiten Kreisen vor sich her, um die Muskeln zu lockern.


      Das Gesicht – oder besser die Fratze – eines Goblins tauchte unvermittelt neben ihm auf; Ul‘goth nutzte den Schwung seiner Kreisbewegung und schmetterte dem kleinen Monster den Hammerkopf, der ebenso groß war wie der Schädel seines Gegners, in die Brust. Die runenüberkrustete Waffe zersplitterte das Brustbein und sämtliche Rippen und grub sich tief in die dahinter liegenden Organe.


      Ul‘goth befreite die Waffe aus der Leiche und setzte den Weg durch das Gewirr aus kämpfenden, sterbenden und toten Monstern fort. Er hatte nur ein Ziel vor Augen: Crezik.


      * * *


      
        
      


      »Es hat bereits begonnen«, stellte Faeron nüchtern fest, als sie das Lager erreichten.


      »Bei den Niederhöllen«, tobte Khalldeg. »Beeilt euch, nicht dass am Ende keiner mehr übrig ist!«


      Calissa schüttelte ob der Bemerkung nur ungläubig den Kopf. Ihr wäre Khalldegs Befürchtung am liebsten. Die Diebin hatte noch immer keinen Gefallen an der Idee gefunden, dass sie heute das Leben anderer Wesen auslöschen sollte.


      Faeron trat an die Palisade und legte die Hände auf die dicken Stämme. »Magra, hilf mir, deinen Zorn zu vollstrecken.« Er wiederholte den Satz noch einige Male und strich mit den Fingern über das tote Holz. Der Elf ging leicht in die Knie und spannte die Muskeln. Seine Füße sanken plötzlich eine Handbreit in den Boden ein, obwohl er festgetreten war.


      Kleine Steinchen tanzten zu seinen Füßen, und die Luft um seine Hände schien zu vibrieren. Faeron schloss die Augen; als er sie wieder öffnete, hatten sie jegliche Farbe verloren. Seine Lippen formten einen stummen Schrei, dann entlud sich die gesamte von ihm gesammelte Kraft in einer gewaltigen Druckwelle.


      Die Erde schleuderte auf einer Länge von mindestens zwanzig Schritten sämtliche Holzpfeiler in die Luft und ließ sie wie Speere auf das Goblinlager herabregnen. Viele bohrten sich harmlos in den Waldboden, doch nicht wenige spießten einen oder gleich mehrere, Goblins auf und pfählten sie.


      Faeron selbst schien unverändert. Der Einsatz seiner magischen Kräfte schien ihn dieses Mal nicht im geringsten erschöpft zu haben. Tharador blickte ihn staunend an.


      »Alirion hat wahrlich nicht falsch gelegen. Du bist dieses Geschenks würdig«, sagte der Ewige anerkennend und galoppierte durch den entstandenen Durchgang. Khalldeg tat es ihm gleich und stieß dabei wilde Kriegsschreie aus.


      »Der Wald hat dich verändert«, stellte Tharador fest.


      »Nein«, entgegnete Faeron. »Ihr habt mich verändert. Nur habe ich es erst jetzt erkannt.« Der Elf löste den Miniaturbogen vom Gürtel, und die Waffe wuchs zu ihrer vollen Größe. »Beeilt euch!«, rief er Tharador und Calissa zu, als er an ihnen vorbeirannte, um Khalldeg noch einzuholen.


      Khalldeg stürmte auf eine kleine Gruppe von drei Goblins zu. Die Monster waren von den herabregnenden Baumstämmen noch so verwirrt, dass sie den Zwerg erst zu spät bemerkten.


      Khalldeg verpasste dem ersten Goblin, den er erreichte, einen rechten Schwinger. Das Berserkermesser in seiner Faust zog eine tiefe, blutige Schneise durch das Gesicht des Goblins und schickte ihn zu Boden. Noch bevor die armselige Kreatur aufschlug, hatte Khalldeg einem weiteren Gegner die Linke tief in den Magen gebohrt. Als er die Waffe aus dem zusammensackenden Goblin befreite, rissen die beiden Stacheln tiefe Wunden.


      Der dritte Goblin sah sich nun einem Berserkerzwerg gegenüber, der seine blutigen Waffen wie ein Faustkämpfer vor sich hielt. Der Goblin wähnte sich durch sein Schwert im Vorteil und griff sein Gegenüber mit einem weit ausholenden Überkopfhieb an.


      Khalldeg lachte schallend, als er das herabsausende Schwert gekonnt mit der Vertiefung zwischen Axtblatt und Stachel des linken Berserkermessers auffing und dem Goblin die zweite seiner grausamen Waffen mehrmals in schneller Folge tief in die Seite rammte.


      Der Zwerg sah sich nach weiteren Goblins um, als plötzlich der erste der Dreiergruppe in seinem Augenwinkel auftauchte. Der Goblin hatte sich wieder auf die Beine gerappelt und seine wuchtige Axt gepackt.


      Khalldeg drehte sich auf dem Absatz um und wollte gerade seine Waffen schützend hochreißen, als der Goblin kraftlos zusammensank; mehrere Pfeilschäfte ragten aus seinem Rücken.


      Faeron nickte dem Zwerg kurz zu, als er an ihm vorbeisprang und einen weiteren Pfeil auf die Bogensehne spannte.


      Tharador und Calissa versuchten, den beiden zu folgen, doch als die Diebin das Massaker sah, das der Zwerg unter seinen Gegnern anrichtete, änderte sie plötzlich den Kurs. Sie bog links zwischen zwei Hütten ab und verdrängte so den Anblick der grauenhaft zugerichteten Leichen.


      Sie stieß mit einem Goblin zusammen, der sich rückwärts bewegt hatte, und die beiden gingen ineinander verschlungen zu Boden. Calissa brauchte kurz, um sich wieder zu orientieren; der Goblin war schneller. Wieselflink befreite sich das kleine Monster aus dem Gewirr aus Beinen und zog ein kleines Messer. Der Goblin war vermutlich gerade auf dem Weg zu seiner Habe gewesen, um sich besser zu bewaffnen – oder zu fliehen.


      Dass Calissa eine schöne Frau war, entzog sich dem Blick des Goblins. Unter Goblins galten andere Maßstäbe für weibliche Schönheit. In der Kultur der Goblins waren besonders spitze Zähne ein Schönheitsmerkmal, da man sich beim Liebesspiel nicht selten in die Ohren biss. Und ein schöner Gebissabdruck bestätigte den Besitzanspruch eines männlichen Goblins über sein Weibchen.


      Nein, für den Goblin zählte lediglich, dass er eine Frau zum Gegner hatte und Frauen als schwach galten. Dies würde ein schneller Sieg werden.


      Calissa war vor Angst wie gelähmt, als der Goblin plötzlich lossprang und mit der Messerspitze genau auf ihre Kehle zielte. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als ihr bewusst wurde, dass Untätigkeit ihren Tod bedeuten würde; schlagartig fiel die Starre von ihr ab.


      Der nächste Moment schien ewig anzudauern. Calissa zog instinktiv die Knie hoch und hoffte dies würde bei männlichen Goblins dieselbe Wirkung erzielen wie bei Menschenmännern. Gleichzeitig zog sie einen der Dolche von ihrem Gürtel und trieb ihn mit beiden Händen in die Brust des Goblins. Die Kreatur ließ die eigene Waffe mit schmerzverzerrtem Gesicht fallen, als Calissas Knie ihn empfindlich in die Männlichkeit traf, gleich darauf weiteten sich seine Augen vor Schreck, als die so wehrlos scheinende Frau ihm eine Klinge von einem Spann Länge zwischen die Rippen stieß.


      Die Diebin befreite sich von dem sterbenden Goblin und zog ihren Dolch aus der unscheinbaren Wunde. Hastig krabbelte sie rücklings auf allen vieren von dem toten Monster weg, bis ihr Rücken gegen die Wand einer Hütte stieß.


      Sie hatte getötet; aus Notwehr freilich, dennoch hatte sie getötet. Am meisten verstörte sie, wie leicht es ihr gefallen war. Sie hatte einfach instinktiv gehandelt. Wohnte die Fähigkeit zu töten jedem inne? Calissa empfand keinerlei Gewissensbisse. Hätte sie nicht gehandelt, hätte das Monster ihr die Kehle aufgeschlitzt. Vor dem Beginn der Schlacht hatte sie erwartet, dass dieser Augenblick sie aufwühlen, sie erschüttern würde, doch sie fühlte nichts dergleichen. Der Goblin war ihr gleichgültig. Sie fühlte sich vielmehr glücklich darüber, selbst noch am Leben zu sein.


      »Es ist in Ordnung«, drang die warme Stimme des Paladins zu ihrem Herzen durch. Tharador hatte sich neben sie gekniet und hielt ihre Hände. Calissa hatte nicht einmal bemerkt, wie sehr sie zitterten. »Er wollte dich töten, es ist in Ordnung«, wiederholte Tharador.


      »Ich weiß«, sagte sie tonlos. »Ich fasse nicht, wie leicht es mir gefallen ist.«


      Tharador blickte ihr in die Augen. »Es ist in Ordnung.«


      Calissa begann zu verstehen. Mit einem Mal erkannte sie auch den Sinn in Khalldegs scheinbarer Brutalität. Sie kämpfte nicht nur für sich allein, sie kämpfte auch für ihre Freunde.


      Sie nickte entschlossen: »Lass uns zu den anderen aufschließen.«


      Tharador blieb dicht hinter ihr, blickte bald vor und zurück, bald zur Seite. Khalldeg war in wilde Handgemenge mit mehreren Goblins verstrickt, doch der Zwerg bahnte sich einen Weg durch die Gegner wie ein von mehreren Ochsen gezogener Pflug. Faeron unterstützte ihn. Der Elf blieb ein wenig zurück und sandte Pfeil um Pfeil in Khalldegs Marschrichtung. Nicht selten fiel ein Goblin durch den gleichzeitigen Treffer eines Pfeils und eines Berserkermessers.


      Den Ewigen konnte Tharador zuerst nicht entdecken, doch dann klappte sein Kiefer vor Erstaunen weit auf, als er den Gott schließlich erblickte. Der Gott hatte eine Gruppe Wildschweine um sich versammelt und führte sie mitten in die größten Ansammlungen von Goblins. Dort schlitzten die Keiler die hilflosen Opfer mit ihren spitzen Hauern auf, während der Ewige sie von einer Gruppe in die andere dirigierte.


      Bisher schenkte ihnen der Großteil der Goblins noch keine Beachtung; die meisten der kleinen Monster befanden sich am Südende des Lagers und kämpften offenbar untereinander.


      Tharador hoffte, dass Ul‘goth nicht inmitten dieses Tumults stand und womöglich darin versank.


      * * *


      
        
      


      Groglit wich vor seinem Gegner zurück und stolperte dabei über einen toten Goblin, der hinter ihm lag. Crezik setzte sofort nach und schlug mit seinem Säbel hart gegen Groglits Waffe. So hart, dass sie dem unterlegenen Goblin aus der Hand geschleudert wurde. Unbewaffnet lag er vor dem Großen Goblin. Groglit hatte Crezik herausgefordert; nun würde er dafür bestraft.


      Doch Crezik kam nicht zum Todesstoß, denn ein weiterer Goblin griff ihn plötzlich an. Crezik musste sich dem neuen Widersacher stellen, um nicht dessen Axt zum Opfer zu fallen.


      Groglit wartete den Ausgang des Zweikampfes nicht ab, sondern schnappte sich die Waffe des Toten, über den er gestolpert war – eine einfache Keule – und suchte sein Heil in der Flucht. Er hatte genug Verwirrung gestiftet. Das Goblinlager würde es nach dieser Nacht nicht mehr geben, doch Groglit hatte nicht vor, dann noch hier zu sein. Er würde durch das Südtor flüchten, das Lager umrunden und schon bald den Wald verlassen. Dann würde er nach Norden in die von Orks eroberte Menschenstadt zurückkehren. Er hatte alles genau geplant. Auf seinem Marsch nach Süden hatte Creziks Heer viele Menschensiedlungen und Bauernhäuser passiert. Dort würde er noch immer genug Verpflegung finden, bis er die große Menschenstadt erreicht hätte.


      Groglits Plan schien perfekt – bis er das Südtor erreichte und von einem langen Speer aufgespießt wurde.


      * * *


      
        
      


      »Verdammtes Ding!«, fluchte Lantuk, als der kleine Goblin in seinen Speer rannte – so schnell, dass die Spitze noch fast einen Fuß aus dem Rücken des Monsters ragte. »Hilf mir, den Speer frei zu bekommen, Kordal.«


      Sie hatten die Fünfergruppe mühelos besiegt. Lantuk war gnadenlos vorgegangen und hatte drei der fünf Goblins kampfunfähig geschlagen, bevor Kordal ihn überhaupt einholen konnte.


      Nun bewegten sie sich möglichst unauffällig am Rand des großen Kampfgewirrs entlang und schalteten einzelne Gegner aus. Dabei versuchten sie, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen, was jedoch zunehmend zu einem Problem wurde, seit ein hünenhafter Ork zwischen den Goblins aufgetaucht war und mit einem riesigen Kriegshammer Jagd auf sie machte.


      Kordal staunte anerkennend. Der Hüne hatte schon mehrere Treffer einstecken müssen, dennoch ließ er in seiner Wildheit nicht nach. Immer mehr Goblins machten kehrt und flohen vor ihm, statt ihn anzugreifen. Lange jedoch würde der Ork diesen Kampf nicht mehr überstehen können.


      Auch von Norden her drang Kampfeslärm an Kordals Ohr, und als er erkannte, woher er rührte, traute er seinen Augen nicht.


      * * *


      
        
      


      Ul‘goth pflügte sich durch ein Meer grüner Leiber. Der Ork war völlig erschöpft und bewegte sich langsam, dennoch kämpfte er mit brachialer Kraft. Er ließ seinen Hammer in weit ausladenden Schwüngen kreisen und drehte sich dabei beständig um die eigene Achse. Einem Wirbelsturm der Vernichtung gleich, fällte er Gegner um Gegner.


      Ein mutiger Goblin sprang vom Dach einer Hütte, die Ul‘goth gerade passierte, auf ihn und holte mit einer schweren Keule zu einem vernichtenden Hieb gegen Ul‘goths Kopf aus.


      Der verbannte Orkkönig reagierte instinktiv. Die linke Hand schoss dem Goblin entgegen, während die rechte den Schwung des Hammers fortsetzte. Ul‘goth packte die Kehle des Goblins und hielt die kleine Kreatur mit ausgestrecktem Arm fest. Den Treffer, der nun nur noch seine Schulter erreichte, nahm er mit einem wütenden Knurren hin und drückte die Finger mit der Kraft eines Schraubstocks zusammen. Der Goblin drosch noch einige Male verzweifelt gegen Ul‘goths Schulter, doch mit jedem Hieb wurde er schwächer. Schließlich hing das Monster tot in Ul‘goths Hand, und der Ork schleuderte die Leiche in eine Gruppe von Goblins, die sich gerade zu einem Angriff auf ihn sammelten.


      Als der Ork den Hammer wieder mit beiden Händen umschloss, bemerkte er, dass die Keule seine Schulter schwerer verletzt hatte, als er zuerst angenommen hatte. Sein linker Arm wollte seinen Befehlen plötzlich nicht mehr gehorchen und hing stattdessen schlaff an der Seite herab.


      Mit einem wütenden Brüllen trieb sich der Ork weiter an, setzte er seinen tödlichen Wirbel fort.


      Seine Bewegungen wirkten willkürlich, doch Ul‘goths Augen suchten nach einem ganz bestimmten Gegner: Crezik!


      * * *


      
        
      


      Selbst durch den Lärm der tobenden Kämpfe konnte Tharador Ul‘goths Schrei deutlich hören; er erkannte sofort, wem die Stimme gehörte.


      »Ul‘goth kämpft im Süden des Lagers!«, brüllte er Faeron und Khalldeg entgegen, dann stürmte er entschlossen los.


      Calissa blieb nur wenige Schritte hinter ihm, und Faeron sicherte ihren kühnen Vorstoß mit einigen gut gezielten Pfeilen, die vereinzelte Goblins niederstreckten, wann immer sie ihnen zu nahe kamen. Khalldeg ließ alle Vorsicht fahren und überholte Tharador auf halber Strecke. Der Paladin war von der Geschwindigkeit des Zwerges verwundert; er hätte sie ihm ob der kurzen Beine schlicht nicht zugetraut.


      Der Ewige lenkte die ihm gehorchende Horde Wildschweine ebenfalls gen Süden, da er die vernichtende Macht der Tiere gegen den größten Pulk der Goblins lenken wollte.


      Tharador fällte zwei Goblins mit einem Hieb, als er den Hauptkampf erreichte, und nutzte die kurze Atempause, um sich einen Überblick zu verschaffen. Khalldeg war bereits in eine wilde Schlägerei verwickelt, die der Zwerg mit großer Wahrscheinlichkeit als Sieger verlassen würde. Faeron hatte zu ihnen aufgeschlossen und streute unermüdlich seine tödlichen Geschosse. Calissa deckte den Rücken des Elfen.


      Vor ihm erstreckte sich ein unübersichtliches Gewirr aus miteinander kämpfenden Goblins, die viel zu sehr mit dem eigenen Überleben beschäftigt waren, um ihm Beachtung zu schenken.


      Und über diesem Chaos ragte plötzlich Ul‘goths imposante Statur auf. Der Ork kämpfte sich geradlinig durch das Gewühl hindurch, als hätte er ein klares Ziel vor Augen.


      Tharador fühlte sich mit einem Mal schmerzlich an Queldans Tod erinnert, als er selbst von Gnomen umringt war und seinen Freund nicht rechtzeitig erreichen konnte. Diesmal würde es anders sein.


      * * *


      
        
      


      »Crezik!«, brüllte Ul‘goth, mittlerweile so heiser, dass seine Stimme sich kaum noch vom Krächzen der Goblins unterschied.


      Der Große Goblin hatte den hünenhaften Ork schon vor einiger Zeit entdeckt und versuchte seitdem, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Crezik wusste, dass er besiegt war. Das Lager glich dem Vorhof der Niederhöllen. Garpor wäre hoch erfreut gewesen. Nur wenige würden diese Nacht überstehen, und er wollte zu ihnen gehören. Allerdings – und das wusste Crezik – würde im Morgengrauen kein einziger ihm treuer Goblin übrig sein; er würde alleine fliehen müssen. Die Begegnung mit Ul‘goth jedenfalls wollte Crezik sich unter allen Umständen ersparen.


      Doch mit jedem Schrei, den der Ork in die Nacht sandte, wichen mehr Goblins vor ihm zur Seite und wiesen ihm so den Weg zu Crezik. Seine Gegner wollten ihn durch Ul‘goths Hand sterben lassen, wie Crezik erkannte.


      »Crezik!«, ertönte die Stimme seines Schicksals erneut; sie klang wie ein Schleifstein, den man über eine rostige Klinge zog.


      Crezik wollte sich gerade abwenden und davonlaufen, als die letzten Goblins vor ihm zur Seite wichen und den Platz zwischen ihm und Ul‘goth freigaben.


      Es würde hier ein Ende finden, sagte Ul‘goth sich immer wieder gleich einem stummen Gebet vor.


      Sein linker Arm hing schlaff herab, er blutete aus mehreren, teilweise tiefen Wunden, und sein Blick begann allmählich zu verschwimmen, doch er schwor sich, nicht zu sterben, ehe Crezik zerschmettert vor ihm lag.


      »Du kannst nicht fliehen«, rief er dem Großen Goblin zu. »Also stell dich mir!«


      Crezik bemühte sich um eine gleichgültige Miene doch Ul‘goth erkannte, dass Crezik in Wahrheit vor Angst den Tränen nahe war. Der Ork nutzte das Zögern seines Gegners, um ihn eingehend zu mustern. Crezik schien äußerlich unverletzt. Er war gut drei Fuß kleiner als Ul‘goth selbst, aber Goblins waren schnell, und Ul‘goth war schwer verletzt.


      Der verbannte Orkkönig hustete und spuckte Blut auf den Boden. »Heute wirst du sterben«, sagte er entschlossen und wankte auf Crezik zu.


      Crezik blickte sich ein letztes Mal um, bevor er sich auf Ul‘goths Angriff vorbereitete.


      Von den über viertausend Goblins, die er aus Surdan mitgenommen hatte, waren mittlerweile kaum mehr fünfzig übrig. Sie hatten sich in einem einzigen, gewaltigen Blutbad gegenseitig fast vollkommen vernichtet. Er mochte noch der Große Goblin sein, allerdings gab es keine Untergebenen mehr, über die er herrschen konnte.


      Crezik hatte bereits viele Kämpfe ausgefochten, noch nie jedoch gegen einen Ork. Obendrein war Ul‘goth nicht irgendein Ork, sondern der Orkkönig.


      Crezik drehte den Kopf und erkannte sofort, dass die Goblins in seinem Rücken ihn unter keinen Umständen fliehen lassen würden.


      Ul‘goth beschleunigte die Schritte ein wenig, da er spürte, dass die Kraft ihn verließ. Dieser Kampf musste ein schnelles Ende finden.


      Ein Rückhandschwung zielte auf Creziks Hüfte, doch der Goblin sprang gewandt zurück. Ul‘goth setzte mit der Gegenbewegung der Waffe nach und richtete den Hammerkopf diesmal noch tiefer, auf Creziks Füße.


      Wie erwartet, sprang der Goblin senkrecht in die Luft, um dem Angriff zu entgehen, und Ul‘goths eigener Schwung aus der Bewegung beförderte ihn direkt in seinen Gegner.


      Creziks Säbel streifte die Seite des Orks und zog eine blutige Linie, doch der Aufprall zeigte ebenso Wirkung, und Ul‘goths Schulter brach die dicke Nase des Großen Goblins.


      Ul‘goth drehte sich weiter links um die eigene Achse und holte so wieder mit dem Hammer aus. Sein Schlag ging ins Leere, denn Crezik tauchte unter der Waffe durch und schnitt seinem Gegner quer über beide Oberschenkel.


      Der Orkhüne brüllte vor Schmerz und Wut, doch Crezik war bereits außer Reichweite seiner Waffe.


      Ich werde meinen letzten Kampf nicht gegen einen Goblin verlieren, dachte Ul‘goth, aber schon im nächsten Moment spürte er einen heißen Schmerz, als Crezik ihm mit dem Säbel auch durch beide Waden schnitt.


      Ul‘goth sackte auf die Knie.


      * * *


      
        
      


      Faeron sah, wie Ul‘goth zu Boden ging, doch er konnte dem Ork nicht helfen. Ul‘goths breiter Rücken verdeckte dem Elfen jede Sicht auf den kleinen Goblin.


      Er wollte die beiden gerade umrunden, um einen Schuss auf Crezik abgeben zu können, entschied sich aber im letzten Moment dagegen.


      Ul‘goth hatte sie verlassen, um sich diesem Kampf zu stellen. Alleine. Auch wenn es das Ende des Orks bedeutete, Faeron durfte ihm diesen Wunsch nicht verwehren. Ul‘goth hatte gegen seine ganz persönlichen Dämonen gekämpft, und sofern kein Wunder mehr geschähe, würde dies für den Ork das Ende einer langen Reise.


      * * *


      
        
      


      Tharador wurde nicht langsamer, als er den Ring der Goblins erreichte, im Gegenteil. Als der Paladin sah, wie Ul‘goth auf die Knie fiel, schlug er umso unbarmherziger zu und verdoppelte seine Bemühungen den Freund zu erreichen.


      Crezik wollte den Kampf gerade beenden, als ein Mensch durch den Ring der Goblins brach und mit erhobenem Schwert auf ihn zustürmte.


      Der Moment der Ablenkung wurde Crezik zum Verhängnis.


      Ul‘goth setzte die letzten Kräfte in ihm frei und drehte sich auf den Knien. Er blickte Crezik in die Augen, als dieser seinen Fehler bemerkte, doch es war bereits zu spät. Der Ork stieß den Hammerkopf nach vorne, und der Stachel am Ende der Griffstange bohrte sich in Creziks Brust.


      Crezik starrte ungläubig von der Waffe zu Ul‘goth, dann zu dem Menschen, der ihn abgelenkt hatte. Der sterbende Goblin schüttelte den Kopf.


      Dann zog Crezik mit der freien Hand und letzter Kraft Ul‘goth zu sich heran und stieß ihm den Säbel in den ungeschützten Bauch.


      Erneut war er machtlos.


      Wieder musste er mit ansehen, wie ein Freund starb.


      Erst Queldan, nun Ul‘goth.


      Eine Mischung aus Schmerz, Trauer und blanker Wut übermannte Tharador. Er schrie aus voller Kehle, doch seine Ohren waren taub, er hörte nichts um sich herum. Goldenes Licht brach aus seinem Mund hervor, bahnte sich aus den Tiefen seines Körpers einen Weg hinaus.


      Der Paladin öffnete die Augen, und aus ihnen erstrahlte die Sonne.


      Seine Stimme hallte mit einem eigenen Echo wider, als er seine Gefühle in die Welt brüllte.


      Die Erde erbebte, als sich immer mehr Energie in ihm sammelte. Kleine Steinchen tanzten zu seinen Füßen und begannen zu schweben. Goldenes Licht umspielte ihn, floss in Wellen über seinen Körper, ließ sein Schwert heller als den Tag erstrahlen.


      Ein letzter gewaltiger Schrei setzte die gesammelte Energie frei – all die Wut, die Verzweiflung und seinen Wunsch nach Rache.


      Die Druckwelle breitete sich kreisförmig aus, brach die Erde auf und schuf einen regelrechten Krater. Sie fegte die Goblins von den Beinen und sprengte sie auseinander. Die Wenigen, die sich auf den Beinen halten konnten, flohen augenblicklich, die anderen rappelten sich auf und eilten ihnen hinterher.


      Der goldene Krieger schenkte ihnen keine Beachtung. Tharador ließ das Schwert fallen und hastete zu Ul‘goth. Er stützte den Kopf des sterbenden Orks behutsam mit der rechten Hand und drückte die linke auf die blutende Wunde.


      »Wer bist du?«, fragte der Ork mit brechender Stimme.


      »Tharador, mein Freund. Du bist nicht allein, Ul‘goth.«


      »Tharador?« Ul‘goth blickte ihn mit glasigen Augen an, bis sein Blick sich kurz klärte. »Ja, jetzt erkenne ich dich.«


      »Schweig, spar deine Kräfte«, sagte Tharador. Das goldene Licht war zu einem sanften Schimmer verblasst, der den Paladin umspielte.


      »Ich habe keine Kraft mehr, die ich sparen könnte«, stieß Ul‘goth keuchend hervor. Er schluckte schwer, dann bäumte er sich auf und hustete einen Schwall warmen Blutes. »Meine Reise findet hier ihr Ende.«


      »Nein!«, entfuhr es Tharador. Ul‘goth durfte nicht sterben. Nicht jetzt. Tharador hatte alles versucht, um ihn zu retten; es konnte nicht – es durfte nicht – vergebens gewesen sein.


      »Sei nicht traurig«, sagte Ul‘goth ruhig. »Ich gehe an einen schöneren Ort. Meine Ahnen erwarten mich.« Sein Blick trübte sich. »Ich wünschte nur ... Ich wünschte nur, ich hätte den Frieden unserer Völker erleben können«, fügte er bekümmert hinzu. Er blickte Tharador noch ein letztes Mal in die Augen, dann verloren sie endgültig ihren Glanz. Mit jedem Herzschlag entwich das Leben aus Ul‘goths Körper.

    

  


  


  
    
      Vorboten


      
        
      


      Missmutig nippte er an seinem Weinglas, den Blick starr auf das prasselnde Feuer im Kamin gerichtet.


      Sie hat dich hintergangen! ertönte die bekannte Stimme in seinem Kopf. Dergeron vernahm ihren Ruf mittlerweile, auch wenn er nicht schlief. Abends, wenn er alleine war, wenn er sich ausruhen wollte. Stets meldete die Stimme sich in seinem Geist zu Wort, erteilte ihm Befehl, säte Misstrauen.


      »Nein, sie tut das, was wir vereinbart hatten«, antwortete Dergeron mürrisch in die Flammen.


      Sie wird dich hintergehen! Nur durch mich wirst du dein Ziel erreichen!


      »Du klingst ängstlich«, bemerkte Dergeron. »Sei unbesorgt. Sie kann mich nicht täuschen. Niemand kann das.«


      Tharador konnte es, oder? Hat er dich nicht betrogen und im Stich gelassen? Die Stimme rammte erneut ein Messer in Dergerons tiefste Wunde.


      »Was versuchst du zu bezwecken?«, fragte der Krieger. »Hätte Gordan ihn nicht aus den Zwergenminen gerettet, hätte er dafür bereits bezahlt!«


      Dergerons Muskeln verkrampften sich kurz und heftig, als wäre ein Blitz durch ihn hindurchgefahren. Er wusste nicht weshalb, doch seine letzten Worte schienen seinen geisterhaften Begleiter verärgert zu haben. »In wenigen Tagen werde ich Tizir töten«, sagte Dergeron schließlich.


      Und ich werde dir dabei helfen! bekräftigte die Stimme ihren Pakt.


      Dergeron lächelte zufrieden. »Es wird Zeit, dass du mir offenbarst, wer du bist«, forderte er die Stimme in seinem Geist auf. »Ich weiß, du bist ein Teil des Amuletts, das ich trage, also verrate mir deinen Namen.«


      Würde er dir denn etwas sagen?


      »Er würde es mir erleichtern, mit dir zu sprechen«, erwiderte der Krieger knapp. »Aber vielleicht hätte ich dann ja keine Lust mehr, dir zu helfen.«


      Die Stimme verfiel in schallendes Gelächter. Sieh dich an, kleiner Mensch. Denkst du wirklich, ich würde dich aus unserem Pakt entlassen?


      »Drohst du mir etwa?« Dergerons Stimme schnitt scharf durch die Stille des Raumes. »Ich könnte das Amulett, dein Gefängnis, ins Feuer werfen, und du würdest in den Flammen dein jämmerliches Leben aushauchen!«


      Nur mit meiner Hilfe kannst du Tharador besiegen. Den Engelssohn. Die Stimme machte sich erneut einen Spaß daraus, Dergeron Tharadors Macht vor Augen zu führen.


      Sollten die wenigen Dinge, die er über Paladine mittlerweile wusste, tatsächlich der Wahrheit entsprechen, war Tharador inzwischen viel mächtiger, als es ein Mensch je sein könnte. »Dann bist du also ein Gott?«


      Wieder brach die Stimme in schallendes Gelächter aus. Nein, ich bin, Pharg‘inyon, ein Diener. Ein Diener des einzig wahren Gottes. Ich diene jener Macht, die größer ist als all deine schwächlichen Götter zusammen!


      »Wovon sprichst du?, fragte Dergeron verwirrt. »Mächtiger als die Götter?«


      Aurelion, der Verfluchte, der Göttervater. Schöpfer der Aureliten. Ihm diene ich. Nur er kann dir die Macht verleihen, den Engelssohn zu besiegen.


      Dergeron starrte ins Feuer, während die Gedanken in seinem Kopf rasten. Legenden aus seiner Kindheit wurden plötzlich zur Realität. Ammenmärchen, die man schlimmen Kindern erzählte, um sie das Fürchten zu lehren. Aurelion, der Göttervater, war nicht mehr als eine Geschichte, ein böser Traum. Konnte es ihn tatsächlich geben? Allmählich gewann er die Fassung zurück. Einen Moment glaubte er, die Stimme erneut lachen, ihn verspotten zu hören.


      Nun weißt du, wer ich bin, Dergeron!


      Das Amulett unter seinem Hemd begann, hellrot zu leuchten – nein, es glühte vor Hitze! Dergeron riss sich das Hemd vom Leib und betrachtete das Schmuckstück auf seiner Brust.


      Das schwarze Metall blieb von der Hitze unberührt und kühl, doch der tropfenförmige Anhänger aus Obsidian schien von innen heraus zu verglühen. Der Gestank von verkohltem Fleisch drang ihm in die Nase und er begriff, dass es sein eigenes war.


      Das Amulett vertiefte das Brandzeichen auf seiner Brust.


      Dergeron kämpfte gegen die Schmerzen an und biss die Zähne zusammen. Er unterdrückte einen Schrei und verdrehte stattdessen nur die Augen. Der Gestank ließ ihn würgen. Dergeron suchte nach einem Ort in seinem Geist, nach einem Gedanken, an den er sich klammern konnte, um die Schmerzen auszublenden.


      Tharadors Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf, und er wusste, er hatte seinen Anker gefunden. Er lenkte all die Schmerzen auf den einstigen Freund, ließ sie in Gedanken zu jenen des Paladins werden.


      Das Glühen des Amuletts wurde schwächer, und bald darauf war es wieder schwarz und kalt. Allerdings hatte es sich ein Bett in Dergerons Brust gebrannt, bis auf den blanken Knochen. Dort ruhte es und schien plötzlich kein bloßes Schmuckstück mehr zu sein, sondern ein Teil von Dergerons Körper, von Dergeron selbst.


      Du bist wahrlich würdig!


      * * *


      
        
      


      Kordal konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Kraft gefühlt zu haben wie die des golden schimmernden Kriegers. War dieser Kämpfer womöglich ein Gott?


      Doch auch das vorangegangene Schauspiel war merkwürdig gewesen. Ein hünenhafter Ork hatte sich einen Weg durch die Goblins gebahnt, bis er auf seinen Widersacher getroffen war. Kordal konnte nur vermuten, dass es sich dabei um Crezik gehandelt hatte. Nun lagen beide am Boden, aufgespießt von der Waffe des anderen. Und dieser goldene Krieger schien den im Sterben liegenden Ork beschützen zu wollen, was für den Krieger aus Ma‘vol keinen Sinn ergab. Er hatte in dem Ork bloß einen weiteren Feind gesehen. Ein Blick zu Lantuk zeigte ihm, dass sein Freund ähnliche Gedanken hegte.


      Sie waren in Ma‘vol aufgebrochen, um auszukundschaften, was in Surdan geschehen war. Kordal wusste, dass die Orks die Stadt erobert hatten. Nun hatte er einen Ork gegen Goblins kämpfen gesehen und einen scheinbar menschlichen Krieger, der in Freundschaft zu ihm geeilt war. Diese Nacht hatte mehr Fragen aufgeworfen, als sie beantwortet hatte.


      Er wurde durch eine polternde Stimme aus seinen Gedanken gerissen: »He! Ihr da hinten, steht nicht dumm rum, sondern kommt her und helft uns!« Nach einem kurzen Moment der Verwirrung erkannte Kordal die Gestalt, der die Stimme gehörte. Ein wild aussehender Zwerg, der zwei schreckliche Waffen in den Händen hielt, stand zwischen ihnen und dem seltsamen Krieger, der den Ork umsorgte.


      * * *


      
        
      


      Tharador kniete immer noch neben dem sterbenden Ork.


      »Deine Reise wird hier noch nicht enden, Ul‘goth«, erklang die Ehrfurcht gebietende Stimme des Ewigen. Er legte Tharador und Ul‘goth eine Hand auf die Schulter. »Ihr alle seid auf mein Geheiß gekommen; für eure Hilfe will ich mich erkenntlich zeigen.«


      Tharador fühlte, wie ihn eine fremde Macht durchdrang. Plötzlich verspürte der Paladin eine eigenartige Schwäche. Der goldene Glanz in seinen Augen verblasste ebenso wie die Aura, die ihn umgab.


      Ul‘goths Zustand hingegen verbesserte sich. Die Wunden des Orkhünen begannen, sich zu schließen. Sein Brustkorb hob und senkte sich kräftiger. Mit jedem Atemzug kehrte mehr Leben in seinen Körper zurück.


      Tharador verlor langsam das Bewusstsein und hörte fremde Stimmen, bevor er ohnmächtig zu Boden sank. Das Letzte, was er empfand, war die Hoffnung, Ul‘goth könnte die Nacht überstehen.


      Indem er die Hände von ihren Schultern löste, beendete der Ewige die Verbindung zwischen den beiden. Tharador lag bewusstlos am Boden, war ansonsten jedoch unversehrt. Ul‘goth schien friedlich zu schlafen, statt mit dem Tode zu ringen.


      »Was habt Ihr getan?«, fragte Calissa besorgt, als sie Tharador regungslos erblickte.


      »Ich gab Ul‘goth etwas von seiner Kraft«, erklärte der Ewige. »Für einen kurzen Moment verband ich ihre Körper, ihre Seelen miteinander.«


      »Aber Tharador ...«, setzte Calissa an, doch der Ewige gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.


      »Ihm ist nichts geschehen. Er wird bald erwachen.«


      »Das hoffe ich doch!«, brummte Khalldeg, der sich zu ihnen gesellt hatte. Als er sich gewahr wurde, mit wem er sprach, zog er erschrocken die Augenbrauen hoch und schürzte die Lippen.


      Der Ewige nickte ihm lediglich zu; er verstand die Sorge des Zwerges um den Freund.


      Faeron stand plötzlich mit gespanntem Bogen neben ihnen. »Halt!«, rief er drei fremden, menschengroßen Gestalten zu, die sich ihnen näherten.


      »Ist schon in Ordnung, Elf«, brummte Khalldeg. »Das sind keine Monster. Verlass dich auf meine Augen, das sind Menschen.« Und an die Fremden gewandt fügte er hinzu: »Und sollten sie Ärger machen, werde ich schon mit ihnen fertig.«


      »Auch sie haben den Weg zu mir gefunden«, sagte der Ewige.


      Khalldeg drehte sich um und blickte dem Gott entschlossen in die Augen. »Bei allem Respekt, ich denke, Ihr schuldet uns ein paar Antworten.«


      »Ja, das tue ich wohl«, stimmte der Ewige zu. »Folgt mir zur Quelle. Morgen Früh, wenn Ul‘goth erwacht ist, will ich eure Neugier stillen.«


      Khalldeg drehte sich zu den drei Fremden um: »Ihr habt‘s gehört! Zwei von euch tragen den Ork. Und wehe, ihr lasst ihn fallen.« Der Zwerg packte sich die ohnmächtige Gestalt des goldenen Kriegers, der plötzlich keine Kraft mehr auszustrahlen schien. Seine Aura war mit seinem Bewusstsein geschwunden. Die seltsame Gruppe setzte sich in Bewegung. Kordal, Lantuk und Daavir waren viel zu überrumpelt, um zu zögern. Sie waren noch nie zuvor einem Zentauren begegnet, ebenso wenig wussten sie, dass es sich um einen Gott handelte. Die Ereignisse dieser Nacht waren zu verwirrend.


      »Beeilt euch gefälligst!«, rief ihnen der Zwerg zu, ehe er aus ihrem Blickfeld verschwand.


      * * *


      
        
      


      Gierig leckte er sich mit der Zunge über die schrumpeligen Lippen. Die ganze Nacht hindurch war er wach gewesen und hatte versucht, den Ursprung der Störung zu finden – der Störung des magischen Flusses, die ihn am Einschlafen gehindert hatte. Tizir war aus einem bestimmten Grund nach Totenfels gekommen. Er glaubte hier die Quelle einer Macht, die er schon lange Zeit suchte – der Macht des Aurelion.


      Shango Tizir hatte sich schon vor vielen Jahren dem dunklen Göttervater verschrieben. Zunächst als Anhänger des Llyraxis-Kultes, der die Erweckung der Toten zelebrierte und sehnlichst des Tages harrte, an dem der untote Gott aus den Sümpfen zurückkehren würde.


      Letzte Nacht waren Dinge geschehen, die seinem Meister nicht verborgen geblieben sein konnten. Und eines dieser Ereignisse hatte sogar hier in Totenfels stattgefunden. Zuerst hatte Tizir den Grafen für den Ausgangspunkt der magischen Störungen gehalten. Es erschien ihm nur logisch, dass der Führer dieses kleinen Landes auch der mächtigste Mann war. Doch schon bald hatte er feststellen müssen, dass Totenfels nicht mehr als ein vom Schicksal begünstigter Bauer war. Die wahre Macht wohnte jemand anders inne, jemandem, der sich ebenfalls im Schloss des Grafen aufhielt, doch der alte Tizir hatte ihn bisher nicht finden können.


      Auch Alynéa, seine sonst überaus begabte Spionin, hatte ihm keinen Hinweis liefern können, dabei traf sie den Grafen nun schon mehrere Tage. Versuchte sie gar, ihn zu hintergehen? Tizir verwarf den Gedanken rasch wieder – er zweifelte keinen Augenblick an ihrer willenlosen Treue zu ihm.


      Bald würde er den Grafen ersetzen, und dann würde er auch die Quelle der Störung in Totenfels finden.


      Geisterhaft schlich Dergeron durch das Lager der Gaukler. Wie von Alynéa zugesichert, waren keine Wachen aufgestellt, und auch der rätselhafte Cantas Verren war nirgends zu sehen. Insgeheim hatte Dergeron gehofft, auf Tizirs Schoßhündchen zu stoßen. Sie waren sich auf Anhieb in inniger – wenngleich völlig unbegründeter – Feindschaft begegnet; Dergeron wollte seine Klinge nur zu gern in Verrens Brust versenken.


      Vermutlich waren sie sich zu ähnlich. Sie verkörperten beide fähige Krieger auf der Suche nach Anerkennung – einer Anerkennung, wie man sie nur durch einen ebenbürtigen Gegner erlangen konnte. Sie waren beide Jäger, und in Totenfels war einfach nicht genug Platz für zwei Männer ihres Schlags.


      Dergeron konzentrierte sich wieder auf die bevorstehende Aufgabe: »Töte Tizir, und ich helfe dir dabei, den Grafen zu stürzen«, hatte Alynéa zu ihm gesagt, und Dergeron hatte eingewilligt. Nicht selten hatte er sich gefragt, weshalb er so schnell zugestimmt hatte, den alten Magier zu töten, und er vermutete, es hatte etwas mit seiner Zeit unter Xandors Einfluss zu tun. Der Krieger konnte die Demütigung, die mit seiner Sklaverei einhergegangen war, nicht vergessen. Tizir würde stellvertretend für den toten Xandor seine Rache zu spüren bekommen.


      Er erreichte Tizirs Zelt ohne Umschweife. Ein finsteres Lächeln verzog seine Lippen, als er sich fragte, ob das Zelt noch immer magisch versiegelt war und kein Laut nach außen dringen würde.


      Leise näherte er sich der Klappe, die den Eingang verdeckte, und hob sie lautlos ein Stück an. Als aus dem Inneren keine Reaktion erfolgte, schob der Krieger sich unbemerkt durch den schmalen Spalt.


      Tizir schrak aus seinen Gedanken hoch, als er eine kühle, metallische Spitze im Nacken spürte.


      »Ihr seid sehr unvorsichtig, alter Mann«, erklang eine frostige Männerstimme, die der Magier nicht kannte.


      Tizir versuchte langsam, die Hände zu heben, um sie in Position für einen schnellen Zauber zu bekommen, doch der Druck der Metallspitze – vermutlich eines Schwertes oder Dolches – verstärkte sich sofort und ließ keinen Zweifel daran, dass sein Widersacher schneller sein würde als er selbst. »Was wollt Ihr von mir?«, fragte er.


      Der Kopf des Mannes näherte sich seinem rechten Ohr und flüsterte tonlos: »Was, wenn ich Euch einfach nur langsam töten will? Wenn ich mich an Eurem Todeskampf weiden möchte? Sehen, wie Eure verderbte Existenz ihr verdientes Ende findet?«


      »Dann solltet Ihr Euch beeilen, meine Wachen werden jeden Moment hier sein«, und versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, das Beben darin war unüberhörbar.


      »Niemand wird Euch retten, alter Mann.« Dergeron ließ die letzten Worte einen Moment wirken, ehe er hinzufügte: »Sie haben sich alle von Euch abgewandt.«


      »Wenn Ihr es nicht tut, werde ich Euch reich belohnen«, flehte Tizir, der erkannte, dass er verloren schien.


      Dergeron lachte trocken und emotionslos. Dennoch zog der Krieger den Dolch zurück und gestattete dem Magier, sich umzudrehen.


      Shango Tizir war ein alter Mann, der weit gereist war und dem Tod mehr als einmal ins Auge geblickt hatte, aber nie zuvor hatte er dabei solche Angst verspürt wie in diesem Moment. Die Augen des Angreifers wirkten unmenschlich – der Magier fand darin keinerlei Gefühl.


      Dafür etwas anderes ... die Antwort auf seine Fragen. Vor ihm stand der Ursprung der Störungen des magischen Flusses. Dieser Mann, vermutlich nicht einmal ein Magier, war erfüllt von Aurelions Macht. Der alte Magier fiel auf die Knie und senkte den Kopf zu Boden. »Was befehlt Ihr mir, Meister?«


      Dergeron überraschte Tizirs Verhalten; er hielt es für eine Falle. Dann jedoch erklang die vertraute Stimme des Aureliten in Dergerons Kopf. Er dient dem wahren Gott!


      Dergerons Gedanken rasten, versuchten auszuloten, was für neue Möglichkeiten sich durch diesen unverhofften Umstand ergaben. »Wenn dem so ist, dann dient er jetzt mir«, flüsterte der Krieger.


      »Was immer Ihr wollt, Meister«, säuselte Tizir mit verzückter Stimme.


      »Ich will, dass Ihr Totenfels verlasst, Tizir«, sagte Dergeron barsch. »Hier und jetzt habe ich keine Verwendung für Euch.«


      »Was soll ich dann tun?«, fragte der Magier.


      Dergeron überlegte kurz, dann fuhr er mit fester Stimme fort: »Geht nach Berenth im Norden. Nehmt Euren Zirkus mit und verhaltet Euch unauffällig. Wartet dort auf weitere Anweisungen.«


      »Wie Ihr wünscht, Meister!«, sagte der Magier.


      »Noch eins«, fügte Dergeron hinzu, bevor er sich zum Gehen wandte. »Alynéa bleibt hier... ich finde Gefallen an ihr.«


      Berenth, dachte Dergeron, als er das Zelt verließ. Bald werde ich König sein! Und du, Tizir, wirst mein Vorbote.


      * * *


      
        
      


      Als die Strahlen der Mittagssonne sein Gesicht wärmten, erwachte der Paladin aus einem traumlosen Schlaf. Dunkel kehrte die Erinnerung der letzten Nacht zu ihm zurück. Das Lager der sich gegenseitig tötenden Goblins ... Ul‘goth und Crezik im Zweikampf ...


      Ul‘goth!


      Tharador stemmte den Körper auf die Ellenbogen und blickte sich hastig um. Er befand sich wieder am Ufer der Quelle der Reinheit. Unweit seines Schlafplatzes sah er seine Freunde, die in ein Gespräch mit drei fremden Menschen vertieft waren. Zu ihren Füßen lag Ul‘goth auf einem bequemen Lager.


      Sein Totenbett, schoss es Tharador durch den Kopf, bis er sah, dass der Ork die Augen geöffnet hatte und ebenfalls mit den anderen sprach.


      Der Paladin versuchte aufzustehen, doch die Beine wollten sein Gewicht nicht tragen. Seine Muskeln zitterten, und er fiel er der Länge nach ins weiche Gras. Tharador konnte sich nicht erinnern, beim Kampf gegen die Goblins verletzt worden zu sein, weshalb er sich seinen Zustand nicht erklären konnte. »Hallo!«, versuchte er, auf sich aufmerksam zu machen.


      »Gut, dass du wach bist, Junge!«, rief Khalldeg in ernstem Ton. »Die drei Tölpel hier wollen Ul‘goth eine weitere Stirnfalte ziehen!«


      Mit einem Mal war Tharador hellwach. Mühsam rappelte er sich in einen unsicheren Stand und schwankte zu seinen Freunden und den drei Fremden. Faeron griff ihm stützend unter die Arme, als er den kleinen Pulk erreichte, und sah einen der Fremden, einen hochgewachsenen Krieger mit kurzen schwarzen Haaren und einem ungepflegten Bart auffordernd an.


      »Man nennt mich Kordal«, stellte der Fremde sich vor. Dann zeigte er auf einen entstellten Mann. »Und das ist Lantuk.« Tharador betrachtete die vernarbte Gesichtshälfte kurz, dann wandte er den Blick wieder dem Sprecher zu. »Wir kommen aus Ma‘vol«, fuhr Kordal fort. »Die Goblins haben die Stadt belagert und Krieg gegen uns geführt. Sie haben uns fast vernichtet.«


      »Du sagst es, Mensch, fast«, fiel ihm Khalldeg ins Wort.


      Kordal ignorierte den Einwurf des Zwerges und blickte Tharador fest in die Augen. »Und nun erfahren wir, dass dieser Ork hier Schuld an dem Krieg war. Wir verlangen Gerechtigkeit.«


      Tharador runzelte die Stirn. Nach einer langen Pause sagte er: »Der Krieg ist vorbei.«


      »Unzählige sind gestorben, während dieser Mörder noch lebt!«, mischte sich Lantuk ein. Er schien weitaus aufbrausender als Kordal.


      Der Paladin spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. So sehr er ihre Beweggründe verstehen konnte, blinde Wut würde nichts bewirken. Ul‘goth hatte Crezik getötet und versucht, seinen Fehler auszumerzen. Ein Versuch, der ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte.


      Die unverhofften Worte des Orks überraschten ihn. »Ich werde mich euch ergeben, Männer aus Ma‘vol«, sprach der Hüne mit schwacher Stimme.


      Lantuk hob augenblicklich den Speer an, als wolle er den Ork an Ort und Stelle töten.


      »Nein«, brüllte Tharador, sprang nach vorn und stellte sich schützend zwischen Ul‘goth und die mordlüsternen Fremden. »Durch diesen Krieg sind viel zu viele gestorben. Rache macht niemanden lebendig. Für Ma‘vol wird sich nichts ändern, wenn ihr Ul‘goth tötet!«


      »O doch!«, entgegnete Lantuk. »So stellen wir sicher, dass er nie wieder solches Leid über unser Volk bringen wird.«


      Tharador legte die Hand an den Griff seines Schwertes und blickte dem Mann aus dem Süden fest in die Augen. »Ich werde das nicht zulassen«, sagte der Paladin in einem Tonfall, der keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit ließ. »Dieser Krieg war ein Albtraum für uns alle, aber er ist vorbei.«


      »Und wir sollen alles Geschehene einfach vergessen?«, fragte Kordal.


      »Nein«, erwiderte der Paladin. »Aber wir müssen gemeinsam für eine bessere Zukunft kämpfen, nicht gegeneinander.«


      »Weise Worte für einen Mann deines Alters, Paladin«, erklang die Ehrfurcht gebietende Stimme des Ewigen. Der Gott schritt majestätisch auf sie zu und hinterließ dabei tiefe Fußabdrücke. Auf seinen muskulösen Schultern hockten acht Raben. »Und du hast Recht. Es wurde genug gekämpft. Ich habe euch alle gerufen, euch durch meine Boten oder auf verschlungenen Pfaden hierher geführt, weil ich eure Hilfe brauchte. Ich stehe tief in eurer Schuld.«


      »Kommt mit uns nach Surdan und überzeugt euch selbst davon, dass der Krieg vorüber ist«, lud Tharador die Krieger aus Ma‘vol ein.


      Kordal blickte zögerlich von Lantuk zu dem anderen Mann – einem Hünen, der es an Größe und Stärke fast mit Ul‘goth aufnehmen konnte. Als beide verhalten nickten, willigte er in den Vorschlag ein.


      »Dann können wir ja endlich dieses verfluchte Buch zerstören gehen«, brummte Khalldeg.


      »Welches Buch?«, fragte der Ewige.


      »Das Buch Karand«, antwortete Tharador.


      Die Miene des Kanduri verfinsterte sich. »Davon wusste ich nichts«, sagte er.


      »Was könnt Ihr uns darüber erzählen?«, fragte Faeron.


      »Was wisst ihr bereits darüber?«


      »Es war das Zauberbuch des Magiers, der sich selbst Karandras nannte. Und er wollte damit zu einem Gott werden«, fasste Khalldeg kurz zusammen.


      »Also wisst ihr so gut wie nichts.« Der Ewige seufzte tief und fuhr fort. »Das Buch ist einer der Gründe, weshalb meine Brüder diese Quelle erschufen und mich zu ihrem Wächter ernannten. Damals, als Aurelion Llyraxis erschuf, begann der untote Gott, alle gefallenen Wesen zu sich zu rufen und ihre Körper zu widernatürlichem Leben zu erwecken. Wir Kanduri schufen die Quelle der Reinheit, um die Seelen der Verstorbenen zu bewahren, und verbrannten die Körper der Toten, damit sie für Llyraxis unerreichbar wurden.« Gedankenverloren schaute er auf das spiegelglatte Wasser des Sees. »Karandras fand einen Weg, uns dennoch zu schaden. Körper waren ihm einerlei; er wollte das einzig Kostbare – die Seele. Das Buch ist nicht mit Zauberformeln gefüllt. Es enthält die ungezählten Seelen der Opfer des Hexers. Durch die Kraft der Seelen wurde er immer stärker.«


      »Aber Gordan sagte, die Fähigkeit zur Magie wohnte nicht jeder Seele inne«, meinte Tharador.


      Der Ewige nickte zustimmend: »Das ist richtig, aber Gordan vergisst, dass es neben der Magie der Elemente auch die Magie der Kanduri gibt. Und die göttliche Macht entsteht aus dem Glauben der Menschen. Jede Seele hat die Kraft, einen Gott zu stärken oder zu schwächen. Und Karandras quälte die Seelen der Verstorbenen mit dem Buch Karand so lange und so erbarmungslos, bis sie ihn als Gott verehrten. Hast du dich niemals gefragt, welchen Ursprungs deine eigenen Kräfte sind, Tharador?«


      Tharador blickte ihn fragend an, doch Faeron nickte unbemerkt.


      Der Elf verstand die Worte des Gottes. Die Magie der Elfen war ebenfalls nicht elementar. Die Elfen erbaten Magras Hilfe im Umgang mit lebenden Dingen, und die Göttin gewährte sie. Es glich eher einem inbrünstigen Gebet als einer Beeinflussung magischer Kräfte. Tharadors Macht war die göttliche Energie, die er von seinem Vater geerbt hatte.


      »Ihr müsst das Buch zerstören und die darin gefangenen Seelen befreien«, fuhr der Ewige fort. »Aurelion darf nie wieder über eine solche Macht gebieten. Schon gar nicht jetzt, da meine Brüder und Schwestern schlafen und schwach sind.«


      Sie beschlossen, die Nacht an den Ufern der Quelle zu verbringen, um Ul‘goth Ruhe für seine Genesung zu gönnen. Am nächsten Tag würden sie entscheiden, ob man die Heimreise bereits wagen könnte.


      Später am Abend saßen sie alle gemeinsam um ein wärmendes Feuer. Sie hatten keine Angriffe mehr durch die Goblins zu befürchten, und der Ewige hatte ihnen versichert, dass sie keines der Wildtiere gefährden würde, zumal sie unter ihrem Schutz standen.


      Sie hatten den ganzen Nachmittag geredet. Tharador hatte den Männern aus dem Süden erzählt, wie es zum Krieg in Surdan gekommen war und wie Xandor die Orks benutzt hatte. Er beantwortete geduldig ihre Fragen über ihn selbst und später über Dergeron. Kordal berichtete ihm im Gegenzug von der Belagerung und dem heldenhaften Kampf der Krieger Ma‘vols.


      Kordal blickte nachdenklich in die Flammen, während der hünenhafte Daavir, der sich als Reiter aus Zunam vorgestellt hatte, die Quelle der Reinheit bewunderte.


      Nach einem kurzen Moment der Stille fand Lantuk als Erster die Stimme wieder. »Also wissen nur wir, Gordan und Dergeron von dem Buch?«, fragte er stirnrunzelnd.


      »Ganz recht, Mensch«, brummte Khalldeg.


      »Und wenn er es vor uns findet?«, fragte Kordal leise.


      »Falls Xandor ihm überhaupt von der Existenz des Buches erzählt hat«, überlegte Faeron, »so konnte er ihm nicht sagen, wo es ist. Wir sind die Einzigen, die das Versteck des Buchs kennen.«


      »Es spielt auch keine Rolle«, meinte Khalldeg. Alle Blicke richteten sich auf ihn. »Dergeron kennt keinen Eingang in die Minen meiner Vorfahren. Und der Winter hat die Todfelsen fest im Griff. Er hat keine Möglichkeit, auf den Gipfel zu gelangen, ohne sich durch ein Meer von Gnomen oder die ewigen Schneemassen zu kämpfen. Und beides schafft er alleine nicht.«


      »Du meinst das Meer von Gnomen, das sich auch uns in den Weg stellen wird?«, fragte Tharador mit unverhohlenem Sarkasmus.


      Khalldeg grinste ihm zur Antwort breit entgegen. »Wir haben mich«, erwiderte er augenzwinkernd. »Es gibt Geheimgänge, die nicht einmal diese kleinen Monster kennen dürften. Wenn wir sie finden, können wir ihnen größtenteils aus dem Weg gehen.«


      »Wenn wir sie finden?«, hakte Tharador nach.


      »Vergiss nicht, dass ich noch sehr jung war, als wir fliehen mussten«, erwiderte der Zwerg mit gespielter Entrüstung und fügte dann lachend hinzu: »Wenn man sie leicht entdecken könnte, wären wie wohl kaum geheim, oder?«


      Tharador schien mit der Antwort nicht gänzlich zufrieden, was Khalldeg mit einem weiteren Lachen überspielte.


      »Trotzdem frage ich mich«, sagte der Paladin nach einem Moment der Stille, »wo Dergeron gerade ist.«


      * * *


      
        
      


      Heute hast du dir einen mächtigen Verbündeten geschaffen! Pharg‘inyons Stimme klang höchst erfreut. Ein Umstand, der dem Krieger nicht behagte. Dergeron zog es aus unerfindlichen Gründen vor, wenn der Dämon schlechte Laune hatte.


      Dergeron fühlte sich wie damals, als er Xandors Sklave gewesen war. Doch diesmal war sein Meister ein viel mächtigeres Wesen. Diesmal stand er unter Aurelions Herrschaft.


      Tizir wird unserer Sache sehr nützlich sein!


      »Du meinst, meiner Sache!«, unterbrach Dergeron den im Amulett gefangenen Dämon barsch.


      Gewiss. Pharg‘inyon bemühte sich sichtlich, ihn nicht weiter zu verärgern. Auch dies machte Dergeron stutzig. Vor wenigen Tagen hatte der Dämon keine Gelegenheit verstreichen lassen, Dergeron Unzulänglichkeiten aufzuzeigen, ihm ständig Tharadors Kraft vor Augen zu führen.


      »Du treibst noch immer deine Spielchen mit mir, Aurelit«, sagte Dergeron mit beherrschter Stimme, doch dem Dämon, der seine Gedanken las, entging sein Zorn nicht.


      Bald wirst du Tharador erneut gegenübertreten, und das nächste Mal wirst du siegreich sein!


      »Er kümmert mich nicht«, log Dergeron.


      Weshalb hast du Tizir dann nach Berenth geschickt? Behaupte nicht, es würde dich nicht kümmern. Du willst wissen, ob Tharador noch dort ist. Du sehnst dich nach einem Kampf mit ihm. Weshalb? Pharg‘inyons Frage traf den Krieger unvorbereitet und ließ ihm keine Zeit, eine Ausrede zu ersinnen.


      Somit kam Dergerons Antwort aus seinem tiefsten Inneren, als er sagte: »Um endlich zu sehen, wer der Bessere von uns ist.«


      Das wirst du schon bald herausfinden.

    

  


  


  
    
      Kein Ende in Sicht


      
        
      


      Faeron zog sich von den anderen zurück, um im magischen Wald des Ewigen zu meditieren. Der Elf hatte eine Form des Einklangs mit der Natur erreicht, von der er nie zu träumen gewagt hätte. Er fühlte die Kraft jedes lebenden Wesens um ihn herum. Konzentrierte er sich ein wenig mehr, konnte er ihre Herzen schlagen – ja, sogar das Gras wachsen – hören. Hier inmitten der Stille fand Faeron seinen inneren Frieden.


      »Ich danke Euch für dieses Geschenk«, sagte er leise und wusste, der Ewige würde ihn hören.


      »Es ist kein Geschenk von mir«, gestand der Gott. »Magra gebührt dein Dank, Faeron Tel‘imar.«


      »Weshalb habt Ihr Ul‘goth gerettet?«, fragte Faeron.


      »Er erinnerte mich an etwas«, sagte der Ewige leise. »Einen Schwur, den ich vor langer Zeit nicht eingehalten habe. Nun ist diese Schuld beglichen.«


      »Denkt Ihr, unsere Handlungen sind Llyraxis verborgen geblieben?«, fragte der Elf besorgt.


      »Bestimmt nicht. Selbst Aurelion wird in seinem fauligen Gefängnis die Ankunft des Paladins gespürt haben.«


      »Uns stehen schlimme Zeiten bevor«, meinte Faeron mit einem traurigen Seufzen.


      Der Ewige lächelte aufmunternd. »Llyraxis leckt noch immer seine Wunden.« Seine Stimme verfinsterte sich: »Nein, er ist es nicht, den wir fürchten müssen. Ich spüre Aurelions Macht, die ihre Klauen nach Kanduras ausstreckt.«


      »Der Dämonenmeister?«, fragte Faeron entsetzt und spielte damit auf den neuen Namen des Göttervaters an. Aurelion hatte ihn sich selbst gegeben, kurz nachdem er seine neuen Kinder, die Aureliten, erschaffen hatte.


      »Schwere Prüfungen erwarten euch, insbesondere den Paladin.«


      »Tharador fasst gerade erst Vertrauen zu sich selbst und seinen Kräften«, sagte Faeron ernst. »Er braucht mehr Zeit!«


      Der Ewige schüttelte energisch den Kopf: »Zeit ist etwas, das wir nicht haben. Ihr dürft nicht zaudern.«


      »Tharador könnte daran zerbrechen!«, begehrte Faeron auf.


      »Er ist der Einzige, der dazu in der Lage ist«, widersprach der Ewige. »Wenn er scheitert, versinkt Kanduras im Chaos der Dämonen.« Als der Hüter der Quelle bemerkte, wie sehr seine Worte den Elfen getroffen hatten, fügte er hinzu: »Noch ist nichts verloren. Die Zeichen standen schon schlimmer gegen uns alle.«


      Faeron fühlte sich plötzlich schuldig, Tharador in ein solches Abenteuer gedrängt zu haben. Dennoch konnte er die Wahrheit nicht abstreiten. Gordan hatte dunkle Zeiten vorhergesehen, und der Paladin verkörperte ihre einzige Hoffnung. Der Ewige zog sich in die Wälder zurück und ließ ihn allein. Kurz darauf tauchte Tharador auf.


      »Ul‘goth geht es immer besser. Er wird vielleicht schon morgen wieder geheilt sein.«


      »Das ist eine sehr gute Nachricht«, sagte Faeron freudig. »Aber es überrascht mich nicht. Er ist stark, und du bist es auch. Deine Kraft hat ihn gerettet.«


      Tharador blickte zu Boden und stieß unter einem kurzen Schnauben hervor: »Meine Kraft.«


      Faeron fuhr ungerührt fort: »Ich hatte dir bereits prophezeit, dass du ein sehr mächtiger Mann werden würdest. Letzte Nacht hast du es uns alle spüren lassen.« Mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: »Und die Goblins.«


      »Und wieder im Zorn«, sagte Tharador leise. »Die Kraft erwächst aus meinem Zorn.«


      »Woher sie kommt, ist unwichtig«, belehrte ihn Faeron. »Wofür du sie einsetzt, ist entscheidend.«


      »Ich konnte es diesmal fühlen.«


      »Was fühlen?«, fragte Faeron und zog die Brauen etwas zusammen.


      »Die Kraft in mir, die Wut, die Verwandlung – alles«, berichtete Tharador ernst. »Ich glitt in einen Zustand, den ich nicht beschreiben kann. Es war wie ein Traum. Ich spürte Ul‘goths Herzschlag, spürte genau, dass er schwächer wurde. Und wusste instinktiv, wo ich in meiner Seele nach der göttlichen Kraft suchen musste. Es war ... einfach ... überwältigend.«


      »Ich verstehe nicht«, stutzte Faeron.


      »Bei meiner Begegnung mit Dergeron in Berenth«, begann Tharador zu erklären, »wurde ich überwältigt. Ich hatte keine Herrschaft darüber. Diesmal habe ich es bewusst erlebt. Ich wusste, wenn ich mich fallen lasse, wenn ich die Trauer und Wut zulasse, dann wird es passieren. Ich hätte es durch meinen Willen beenden können«, schloss der Paladin.


      Faerons Blick hellte sich auf: »Das ist großartig!«


      »Ich kann aber noch immer nicht lenken, wann es soweit ist«, fuhr Tharador ihm dazwischen.


      »Immerhin kannst du beeinflussen, ob es überhaupt dazu kommt«, beharrte der Elf. »Du wirst deine Kräfte schon bald beherrschen. Und ich werde dir dabei helfen.«


      »Wie?«


      »Mithilfe des Schattentanzes«, antwortete Faeron knapp.


      Faeron hatte Tharador den Schattentanz beigebracht, um ihm zu helfen, seine Kampffertigkeiten zu vervollkommnen. Tharador begriff nicht, wie ihm der perfekte Umgang mit dem Schwert weiterhelfen sollte, die göttlichen Kräfte in seinem Körper zu kontrollieren.


      »Der Schattentanz dient der Perfektion aller Fähigkeiten, Tharador«, offenbarte Faeron. »Er ist mehr als eine Anleitung zum Kampf. Er schult den Geist ebenso wie den Körper. Und nur durch die meisterhafte Beherrschung beider Teile wird ein Krieger perfekt. Du hast deinen Körper gestählt, deine Reflexe geschärft, deine Kampftechniken verfeinert. Nun werden wir den zweiten, schwierigeren Teil in Angriff nehmen – deine Seele.«


      Langsam begann der Paladin zu verstehen. Der Schattentanz versetzte ihn oft in einen meditativen Zustand. Tharador hatte sich in den fließenden Bewegungen verloren und seine innere Ruhe gefunden. Nun begriff er, dass dies erst die Spitze des Eisberges war.


      »Der Schattentanz wird dir helfen, all deine Gefühle zu ergründen, sie zu verstehen und zu kontrollieren«, schloss der Elf. Er setzte lange ab und gab Tharador Zeit, über das Gesagte nachzudenken. Dann erhob er sich: »Wir sollten zu den anderen zurückkehren.«


      Tharador fand in jener Nacht kaum Schlaf. Zu viele Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Meine Kräfte ... was wird geschehen, wenn Faeron mir hilft, sie zu ergründen? Werde ich ständig in der Macht der Götter erstrahlen? Ich wünschte mir, ich hätte mein altes Leben zurück. Nein, ich habe kein altes Leben, zu dem ich zurückkehren kann. Wäre ich in Surdan geblieben, wäre ich jetzt tot oder wie Dergeron. Ich bin ein Paladin – dieser Wahrheit kann ich mich nicht verschließen.


      Tharador betrachtete Ul‘goth im Schein des niedergebrannten Feuers. Der Atem des Orkkönigs ging gleichmäßig, von seinen zahlreichen Verletzungen war kaum noch etwas zu bemerken. Nur ein seltenes Husten deutete darauf hin, dass Ul‘goth noch mit seinen Wunden kämpfte.


      Und dennoch, gegen Lantuks Speer wäre er machtlos gewesen. Tharador betrachtete den Ork als Freund. Seltsamerweise hatte er ihm seit ihrer ersten Begegnung, seit ihrem Kampf gegen Xandor, bedingungslos vertraut. Der Paladin hatte gefühlt, dass der Ork ein edles Herz und eine reine Seele besaß.


      Tharador hätte den Ewigen gerne nach Queldan gefragt. So wie Ul‘goth sich niemals verzeihen würde, so viele Menschen in Leid und Elend gestürzt zu haben, so würde der Paladin sich niemals verzeihen, dass er Queldan in den Minen unter den Todfelsen hatte sterben lassen. Sein einziger Trost war, dass die Seele des Freundes nun in der Obhut des Ewigen lag. Allerdings fürchtete er sich davor, den Gott danach zu fragen. Was, wenn Xandors dunkler Zauber ihn seine Seele gekostet hat?


      * * *


      
        
      


      Ul‘goth spürte die sanfte Berührung einer Hand auf seiner Schulter. Er erwachte aus seinem leichten Schlaf und bemerkte sogleich, dass es sich um die Hand des Ewigen handelte.


      Der Gott will persönlich mit mir sprechen!


      Als Ul‘goth den Grund für die Unterredung erfragen wollte, legte der Kanduri ihm einen langen Finger auf die Lippen und schüttelte leicht den Kopf. Ul‘goth war, als vernähme er eine Stimme in seinem Geist, bis er erkannte, dass der Ewige ihm seine Worte direkt in seine Gedanken sandte. Der Gott wollte, dass Ul‘goth sich erhob und ihm folgte. Und der Ork konnte dem Kanduri nur gehorchen.


      Als sie sich weit genug von den anderen entfernt hatten, begann der Ewige zu sprechen: »Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns ungestört zu unterhalten, Orkkönig«, stellte der Ewige fest, und seine chorgleiche Stimme hallte in Ul‘goths Schädel wider.


      »Was sollte ich Euch erzählen können, das Ihr nicht schon wisst?«, fragte der Ork. »Und ich bin kein König mehr.«


      Der Ewige grinste belustigt. »Dann fang doch damit an, mir zu berichten, warum du kein König mehr bist.«


      Ul‘goth seufzte und stieß dabei ein Wort aus: »Traditionen.«


      »Ah, Morkarions Vorliebe für strenge Regeln hat meinen Bruder also überlebt.«


      »Euren Bruder?«, fragte Ul‘goth ungläubig.


      Der Ewige nickte. »Morkarion war, so wie alle Kanduri, ein Kind Aurelions. Und wie jedes Kind Aurelions suchte er sich eines der Völker aus, das er zu seinen Kindern ernannte. Lediglich Magra verzichtete auf ein einziges Volk und wählte alle Pflanzen und Tiere als ihre Kinder. Als sie jedoch Alghor zum Gefährten nahm, wählte sie die Gestalt einer menschlichen Frau.«


      Ul‘goths Blick verriet, dass er kein Wort verstanden hatte.


      Der Ewige lächelte verklärt. »Verzeih, ich schweife ab. Morkarion wählte dein Volk. Er wurde euer Gott.«


      »Willst du mir sagen, dass unser ältester Ahne ein Gott war?«, fragte Ul‘goth plötzlich, als er den Zusammenhang zwischen der Geschichte seiner Ahnen und der Offenbarung des Ewigen begriff.


      »Ja«, bestätigte der Ewige. »Und weiß dein Volk noch, wie Morkarion starb?«


      Ul‘goth überlegte kurz, dann antwortete er: »Ein Goblin soll ihn betrogen und getötet haben.«


      Der Ewige nickte. »So ähnlich war es auch. Nur war der Goblin Garpor unser Bruder. Morkarion war vielleicht der Tapferste von uns allen, weißt du das? Er und Branghor wählten sich die ungestümsten Kinder, und lange Zeit lebten Orks und Barbaren gemeinsam im Norden. Bis der Krieg gegen die Elementare die Menschen aus dem Süden über die Berge trieb ... aber ich schweife schon wieder ab.«


      »Weshalb erzählt Ihr mir das alles?«, fragte Ul‘goth verwirrt.


      »Weil dein Volk nicht länger isoliert bleiben kann. Ihr müsst euer Erbe akzeptieren und Morkarions Kampf fortführen«, offenbarte der Ewige.


      »Welchen Kampf? Ich habe Crezik getötet, der ein Goblin war«, überlegte Ul‘goth. »Soll ich Rache für Morkarion an Garpors Kindern nehmen?«


      »Ich spreche von Morkarions eigentlichem Kampf«, erklärte der Kanduri. »Dem Kampf gegen Aurelion. Hätten wir Draganor vertraut und ihm geglaubt, wäre es nie so weit gekommen. Aber wir waren blind. Morkarion nahm den Kampf gegen unseren verblendeten Vater als Erster auf. Und wurde dabei von Garpor erschlagen. So wurden Garpor der erste Aurelit und Morkarion das erste Opfer des Kriegs der Kanduri. Jetzt, wo das Buch Karand greifbar nahe ist, müsst ihr den Kampf gegen die Dunkelheit fortführen.«


      »Ich bin kein König mehr; ich kann die Häuptlinge nicht überzeugen.«


      »Das musst du aber«, beharrte der Ewige. »Und ich verlange noch mehr von euch.«


      * * *


      
        
      


      Tharador erwachte, als die Sonne sich langsam über den Horizont erhob. Der Paladin fühlte sich trotz der quälenden Fragen, die ihn so lange wachgehalten hatten, erfrischt und ausgeruht. Der Zauber der Quelle, dachte Tharador bei sich und streckte die Glieder.


      Zu seiner Überraschung erwartete ihn Faeron bereits mit einem auffordernden Blick. »Komm mit«, sagte er knapp, und Tharador gehorchte.


      Als sie einen Teil des Ufers etwas abseits des Nachtlagers erreichten, zog Faeron zwei der magischen Holzpfeile aus seiner Gürteltasche und ließ sie zu Boden fallen. Der Elf murmelte etwas in der Sprache seines Volkes und beugte sich zu den Pfeilen hinab. Die rechte Handfläche ließ er unermüdlich über ihnen kreisen, und als er sein Gebet beendete, waren die beiden Pfeile zu hölzernen Langschwertern gewachsen.


      »Interessant«, stellte Faeron mit entspannter Stimme fest. Sonst wirkte er nach einem seiner Zauber erschöpft, diesmal hingegen nicht im geringsten. »Ein wahrlich mächtiges Geschenk.« An den Paladin gewandt fuhr er fort: »Nimm es und schließ die Augen.«


      Tharador folgte den Anweisungen. Kaum hatte er die Augen geschlossen, stellte sein Körper sich auf die Veränderung ein; unwillkürlich konzentrierte er sich stärker auf sein Gehör. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass er erstaunlich scharfe Ohren besaß. Kein auch noch so leiser Schritt seines Gegenübers blieb ihm verborgen.


      Er hörte, wie die Luft von etwas durchschnitten wurde, doch alles, was er hervorbrachte, war »Was ...« – dann traf ihn Faerons Holzschwert am linken Arm. »Was tust du?«, fragte Tharador verwirrt.


      »Dir helfen«, lautete die knappe Antwort des Elfen, gefolgt von einem weiteren Treffer gegen die Schulter.


      Tharador öffnete die Augen und parierte den nächsten Hieb seines Freundes gekonnt mit der hölzernen Klinge. Erst jetzt erkannte er, dass Faeron ebenfalls die Augen geschlossen hatte. »Was ist das nun wieder für ein Spiel?«


      »Schließ die Augen«, befahl der Elf.


      »Woher weißt du ...«, setzte der Paladin an, doch Faeron fiel ihm ins Wort.


      »Ich weiß gar nichts. Ich fühle es. An der Härte deiner Bewegung fühle ich, dass du dich auf deine Augen verlässt und nicht auf deine anderen Sinne.«


      »Es gibt einen Grund dafür, dass wir in Surdan keine Blinden in die Stadtgarde aufgenommen haben«, schoss Tharador zurück und griff seinerseits den Elfen an.


      Faeron parierte den Streich mühelos, was den Paladin völlig verunsicherte und ihm zwei Schläge gegen die Schultern einbrachte. »Und es gibt einen Grund hierfür«, sagte Faeron mit einem überlegenen Lächeln. »Also vertrau mir und versuch, ihn herauszufinden.«


      Widerwillig gehorchte Tharador und schloss erneut die Augen. Er konzentrierte sich auf sein Gehör und versuchte, Faerons Bewegungen wahrzunehmen, allerdings mit mäßigem Erfolg. Von vier Schlägen parierte er lediglich einen – und den eher zufällig. Mittlerweile schmerzte seine linke Schulter von den wiederholten Treffern, was er sich jedoch nicht anmerken ließ. Faeron wollte mit dieser Übung etwas bezwecken, und Tharador würde nicht aufgeben.


      Verdammt, was hat das hier mit der Vervollkommnung meiner Seele zu tun?, dachte Tharador entnervt.


      Faerons Schläge wurden langsamer, und Tharador nutzte die Verschnaufpausen dazu, seine Gedanken zu ordnen. Faeron hat meinen Angriff nicht gesehen, nur gefühlt. Aber wie? Wie fühlt man einen bevorstehenden Angriff?


      Tharador ließ das Schwert sinken und stellte sich reglos vor seinen Gegner. Faerons Hiebe trafen ihn unentwegt, doch der Elf spürte die Veränderung der Haltung seines Schülers und verringerte den Druck hinter seinen Attacken. Der Paladin ließ sich weiter von dem Elfen treffen. Tharador atmete tief und gleichmäßig und konzentrierte sich nur darauf. Er spürte den eigenen Atemzug, wie die Luft durch die Nase, den Rachen hinunter und schließlich in die Lunge strömte. Als er wieder ausatmete, stellte er sich den kleinen Windstoß vor, den seine Nase erzeugte. Er fühlte die Luft um sich herum, spürte den Boden durch seine Stiefel. Allmählich begriff Tharador, was Faeron ihm vermitteln wollte. Jedes Lebewesen, jede Pflanze und selbst die Luft, die Erde und das Wasser. Alles nahm seinen Platz in der Welt ein. Alles beeinflusste sich gegenseitig.


      Der Paladin konzentrierte sich noch stärker, und plötzlich huschte ein Bild über seine geschlossenen Augenlieder. Es war Faerons Silhouette, die mit dem Holzschwert in der Hand zum Angriff ansetzte. Tharador konnte die Luft fühlen, die der Elf bei seinen Bewegungen verdrängte.


      Er versank noch weiter in seine Konzentration, bis er alle Geräusche um sich herum ausgeblendet hatte. Tharador war sicher, Faerons Angriff nun gewachsen zu sein, und hob das Schwert zur Parade, doch der Elf konterte seine langsame Bewegung aus und traf ihn am Oberschenkel.


      Tharador gab nicht auf und nutzte alle verbliebenen Sinne. Zwar spürte er Faerons Bewegungen, doch das war nicht genug. Er steigerte seine Konzentration weiter, und plötzlich konnte er auch das Aroma der Holzwaffe, den Duft von Faerons Haut riechen – all das formte ein klares Bild vor ihm. Als er nun seinem Gehör wieder gestattete, Geräusche wahrzunehmen, wurde sein Bild noch klarer.


      Faerons nächster Hieb ging glatt ins Leere, und Tharador tauchte zur Linken des Elfen wieder auf, versetzte ihm einen Klaps aufs Hinterteil.


      »Du lernst wie immer sehr schnell«, lobte Faeron den Freund. »Dies war der erste Schritt auf einem langen Weg, Tharador.«


      »Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, gab er zurück.


      »Ich werde nach Ul‘goth sehen«, meinte Faeron. »Womöglich können wir noch heute aufbrechen.«


      Der Elf wandte sich schon zum Gehen, als Tharador ihn am Arm zurückhielt. »Warte. Du hast eben ein Geschenk erwähnt. Was für ein Geschenk hast du gemeint?«, fragte der Paladin.


      Faeron lächelte sanft: »Ich weiß es selbst noch nicht genau. Es ist ein Geschenk unserer Göttin Magra. Der Ewige hat es mir überreicht«, versuchte er zu erklären. Er sah Tharadors besorgten Blick und klopfte ihm lächelnd auf die Schulter. »Keine Angst, mein Freund, ich habe mich noch nie besser gefühlt.«


      Ul‘goth ging es erfreulicherweise wesentlich besser als am Vortag. Der Orkkönig hatte keine Schmerzen mehr und fühlte sich stark genug, um die Heimreise anzutreten. Tharador war darüber hoch erfreut, doch er spähte mit argwöhnischem Auge zu Lantuk und Kordal. Die Krieger aus Ma‘vol schienen allerdings wenig an einem Kampf mit Ul‘goth interessiert. Umso mehr überraschte es Tharador, dass der Ork von sich aus auf die Menschen zuging.


      »Auch wenn ich eure Stadt nicht selbst angegriffen habe, mir ist klar, dass ich daran mitgewirkt habe großes Leid über sie zu bringen«, sprach er mit tiefer Stimme, einer Stimme, die wieder jene gewaltige Kraft ausstrahlte, die dem Ork innewohnte. »Ich verstehe euren Wunsch nach Vergeltung. Aber mich erfüllt neuer Lebenswille, solltet ihr mich also herausfordern, werde ich mich wehren.«


      »Das wäre mal ein Kampf, den ich gerne sehen würde«, flüsterte Khalldeg dem Paladin leise zu.


      »Ich hoffe aber«, fuhr Ul‘goth fort, »dass ihr davon absehen könnt. Zu viele sind sinnlos gestorben. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich will Frieden mit den Menschen. Und ich will euer Vertrauen.«


      Lantuk blickte ihm wie versteinert in die Augen und rührte sich nicht. Auch Daavir stand reglos da. Lediglich Kordal schien sich den Vorschlag wirklich durch den Kopf gehen zu lassen. »Du hast mit uns Seite an Seite gegen Crezik gekämpft«, sagte er schließlich.


      »Betrachtet das als ein erstes Zeichen meiner Absichten«, gab Ul‘goth zurück.


      »Ihr habt alle einen langen Weg vor euch«, erklang die Stimme des Ewigen. Er war gekommen, um sie zu verabschieden. Der Gott würde weiterhin die Quelle der Reinheit bewachen, wie er es schon seit so vielen Jahren tat. »Ihr müsst zusammenstehen, sonst sind wir alle verloren«, warnte er sie.


      Tharador biss sich auf die Lippe und haderte mit sich. Er wollte die Frage nicht stellen, doch er konnte sie auch nicht länger mit sich herumschleppen. »Ist Queldans Seele bei Euch?«, fragte er den Gott schließlich.


      Der Ewige sah ihm traurig, aber mit festem Blick in die Augen.


      Tharador rang mit Tränen, als er den Blick verstand. Ein tiefes, dunkles Loch tat sich unter ihm auf, und es fühlte sich, als stürzte er in einen endlosen Abgrund. Bilder von Queldans Tod, der letzte Blick in die Augen des Freundes, tauchten wieder in seinem Geist auf. Tharadors Stimme bebte leicht, als er fortfuhr: »Also ist seine Seele durch Xandors Magie für immer verloren.« Die Worte drangen leise und langsam aus seinem Mund, als würde sein Geist sich dagegen wehren. Jetzt, da er sie selbst hörte, musste er sie glauben.


      »Nicht verloren«, berichtigte der Ewige. »Gefangen.«


      »Was?«, entfuhr es Tharador, dessen Verzweiflung in Verwunderung umschlug.


      »Queldan starb in der Feste Gulmar«, erklärte der Ewige. »Er starb in unmittelbarer Nähe zum Buch Karand. Es hat seine Seele aufgesogen und hält sie gefangen. Was Xandor wiederbelebt hat, war nicht mehr als eine tote Hülle, gefüllt mit Erinnerungen. Ja, er erschien dir menschlich, als du ihn erlöst hast, doch das war lediglich sein Körper. Seine Seele ist noch immer im Buch.«


      »Aber können wir sie retten?« Es war mehr ein Wunsch als eine Frage.


      »Du kannst seine Seele befreien, wenn das Buch vernichtet wird«, sagte der Ewige. »Sollte es allerdings in die falschen Hände geraten und geöffnet werden, wird die Kraft von Queldans Seele dabei helfen, die grausamsten Schrecken der Niederhöllen auf Kanduras zu entfesseln.«


      »Dann sollten wir uns beeilen«, grollte Khalldeg. »Auf zur Feste! Es wird Zeit, sie von Ungeziefer zu säubern.« Für Khalldeg war diese Reise die Tilgung einer alten Schuld. Nicht seiner Schuld – er war damals noch ein Kind gewesen. Doch sein Vater und dessen Vater hatten bei der Verteidigung der Feste Gulmar versagt.


      Da Khalldeg kein direkter Thronfolger war, sondern der Zweitgeborene, lag es an ihm, die Schuld aus den Annalen seiner Sippe zu tilgen. Ihm fiel die Aufgabe zu, die verlorene Krone der Zwerge wieder zu ihrem angestammten Herrscher zu bringen. Viele Jahre hatte er sich auf diese Aufgabe vorbereitet, und es gab keinen wilderen und zäheren Kämpfer in den Reihen der Zwerge. Dennoch kam die Reise einem Pfad in die eigene Verdammnis gleich, dessen war sich Khalldeg stets bewusst gewesen. Mit seinen neuen Gefährten sah der Berserkerzwerg zum ersten Mal die Möglichkeit, dieses Abenteuer zu überleben. Und diese Aussicht allein erfüllte ihn mit einem unbändigen Tatendrang.


      Der Ewige blickte ihnen noch lange nach ihrem Aufbruch nach, selbst dann noch, als sie längst in den Schatten des Waldes verschwunden waren. »Gute Reise, meine Freunde«, sagte er leise. »Und gute Reise, mein Bruder. Wir werden uns bald wieder sehen.«


      Der Trauerwald leitete sie auf einem magischen Weg innerhalb kürzester Zeit wieder in die weiten Ebenen westlich des Waldes. Tharador dankte dem Gott der Zentauren im Stillen und blieb auf einer kleinen Anhöhe stehen. Irgendwo nordwestlich, zwei Mondphasen Fußmarsch von hier entfernt, lag Surdan auf der gleichnamigen Hochebene und überblickte die Steilküste des Westmeeres. Tharador atmete erleichtert auf, als er bemerkte, dass man die Todfelsen von hier aus noch nicht sehen konnte. Zum ersten Mal seit Beginn seines Abenteuers ragten die eisigen Gipfel des tödlichen Gebirges nicht drohend in den Horizont hinein; zum ersten Mal erschien der Weg wie eine einfache Wanderung.


      Ul‘goth baute sich neben ihnen auf und stemmte die schweren Fäuste in die Hüfte: »Das Land sieht friedlich aus«, sagte er leise.


      »Und wunderschön«, fügte Faeron hinzu.


      Tharador pflichtete ihnen mit einem Nicken bei. Die Ebenen erstreckten sich in sanften Hügeln, auf denen selbst in dieser Jahreszeit noch dichtes Gras wuchs. Noch war kein Schnee gefallen, doch die Luft war bereits klirrend kalt. Eine beinahe unwirkliche Ruhe lag auf dem Land. Die meisten Wildtiere hatten sich zum langen Schlaf in ihre Verstecke zurückgezogen, die Vögel waren in wärmere Gefilde geflohen. Tharador hätte den Anblick noch ewig genießen können, hätte ihn nicht ein Schnauben aus seinen Gedanken gerissen.


      »Ich wusste, dass der Wald euch verhexen würde«, brummte Khalldeg plötzlich hinter ihnen. »Ich hoffe, ihr reißt euch in der Feste Gulmar ein wenig zusammen, sonst machen die Gnome mit uns kurzen Prozess.« Sie stimmten ein befreiendes Lachen an. Jeder wusste, dass ihr Abenteuer in kurzer Zeit ein jähes Ende finden könnte. Die Gnome waren keine Gegner, die man unterschätzen durfte, und möglicherweise würde es vom Gipfel der Todfelsen keine Wiederkehr geben. Diese kurzzeitige Ausgelassenheit war für sie alle ein kostbarer Augenblick, in dem sie Freunde waren, nicht mehr und nicht weniger, Freunde in einer Welt, die sich auf den Winter vorbereitete.


      Die Wirklichkeit holte sie jäh wieder ein, als Kordal, Lantuk und Daavir an ihnen vorbeischritten und den Marsch fortsetzten. Sie waren auf dem Weg nach Surdan.


      Den Rest des Tages marschierten sie schweigend.


      * * *


      
        
      


      »Packt alles zusammen!«, schrie Tizir über den Platz im Inneren der Wagenburg. »Wir verlassen Totenfels noch heute!«


      »Aber Meister Shango«, fragte er der Schausteller, »wo wollen wir hin?«


      »Wir werden schon bald in der größten Stadt des Nordens spielen, meine Freunde!«, verkündete der Magier. »In Berenth!«


      Alynéa warf Verren einen skeptischen Blick zu. »Was hat das zu bedeuten«?


      Noch ehe ihr Geliebter antworten konnte, kam Tizir zu ihnen. »Ah, Alynéa, meine Taube.« Sie ballte die Fäuste und wappnete sich innerlich gegen den aufsteigenden Ekel, den sie empfand, wann immer er sie auf diese Weise ansprach. »Es scheint, dass sich unsere Wege hier trennen«, fuhr er fort.


      »Was soll das heißen«?, fragte Verren überrascht.


      »Ich entlasse sie aus ihrer Verpflichtung«, erklärte der Magier. »In Berenth kann ich leicht eine andere Gespielin mit ähnlichen ... Talenten finden.« Tizir blickte dabei die junge Frau fordernd an. »Allerdings ... es ist noch ein wenig Zeit, bevor wir aufbrechen. Und der Weg ist noch sehr weit.« Seine Augen funkelten voller Vorfreude, während er sich über die Lippen leckte und ihren Körper musterte.


      Alynéa war zu verblüfft, um etwas anderes hervorzubringen als ein gestammeltes »Wie Ihr wünscht, Meister.«


      Innerlich wollte sie ihm die Augen auskratzen, doch letztlich musste sie den Preis zahlen, bis er sie wirklich freigeben würde, also folgte sie dem widerlichen Greis schweigend in sein Zelt, um sich ihm ein letztes Mal hinzugeben.


      Verren sah den beiden lange nach. »Endlich frei«, flüsterte er vor sich hin. Geliebte Alynéa, dachte er. Endlich sind wir frei! Dann machte er sich auf, um die eigenen Habseligkeiten zu packen. Er würde den Zirkus nicht begleiten. Verren würde für immer in der Nähe seiner Geliebten bleiben und sie von nun an nie wieder mit einem anderen Mann teilen müssen.

    

  


  


  
    
      Die Masken fallen


      
        
      


      Wurlagh betrat von zwei Orkwachen begleitet den Versammlungsraum. Gallak erwartete ihn bereits und wies ihm mit einer herrischen Handbewegung an, sich zu setzen. Der junge Orkhäuptling tat, wie ihm befohlen, und setzte sich auf den unbequemen Holzstuhl. Seine Miene brachte seine Verunsicherung deutlicher zum Ausdruck, als ihm lieb war.


      »Wurlagh«, begann der Statthalter. »Ich weiß, dass du mich hasst. Und du hasst Ul‘goth.« Gallak war erstaunt, dass Wurlagh nickte, ohne zu zögern. »Ich mache dir hier ein letztes Angebot, in Frieden mit uns zu leben.«


      »Ihr seid allesamt Feiglinge«, spie Wurlagh ihm entgegen.


      Gallak wartete einen Augenblick, doch als Wurlagh nicht fortfuhr, fragte er trocken: »Dann ist das deine Antwort?«


      »Du bist eine Schande für unser Volk, Gallak«, fuhr Wurlagh fort. »Du und Ul‘goth, ihr seid die wahren Verräter!«


      »Du weißt, dass du diese Worte beweisen musst«, sagte Gallak gelassen. »Im Graben.«


      Wurlagh blieb äußerlich völlig ruhig, er konnte seine Anspannung aber nicht vor Gallaks geübtem Auge verbergen. »Wann?«, fragte er gekünstelt unbekümmert.


      »Morgen«, antwortete Gallak knapp. Auf ein Kopfnicken hin hievten die beiden Wachen Wurlagh auf die Füße und geleiteten ihn zur Tür hinaus. Gallak blieb kopfschüttelnd zurück. »Dummer Junge.«


      * * *


      
        
      


      »Tizir spielt keine Rolle mehr, das ist das, was du wolltest, Hexe«, sagte Dergeron barsch, da er dieser Unterhaltung mehr als überdrüssig wurde. Alynéa hatte ihm zeternd Vorwürfe gemacht, dass er den alten Mann hatte leben lassen.


      »Das war nicht unsere Abmachung«, erwiderte sie.


      »Unsere Abmachung besagt, dass ich dafür sorge, dass er verschwindet ...«, begann Dergeron, doch sie fiel ihm ins Wort.


      »Nein, sondern dass du ihn tötest!«, erinnerte sie ihn an den genauen Wortlaut.


      »Dann betrachte ihn als tot«, sagte Dergeron kalt. »Du wolltest ihn loswerden, du bist ihn los. Ich allerdings habe noch Verwendung für ihn.«


      »Das ist mir gleichgültig«, beharrte Alynéa, die immer ungehaltener wurde. »Du solltest ihn töten, und das hast du nicht.«


      »Du hast deine Freiheit. Er wird dich nie wieder belästigen«, erwiderte Dergeron mit einem Gähnen. »Und nun langweile mich nicht weiter, sonst ...« Er ließ das Ende des Satzes offen, doch die Magiern konnte sich nur zu lebhaft vorstellen, was der Krieger gerne mit ihr anstellen würde. Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und funkelte ihn wütend an.


      »Bevor du den Mund aufmachst, solltest du dir genau überlegen, ob dein Zorn das Risiko wert ist«, sagte Dergeron gelassen, fast gleichgültig.


      Alynéa kochte vor Wut, doch sie verbiss sich eine weitere Äußerung, da sie wirklich nicht sicher war, ob sie gegen den Kommandanten bestehen könnte. Sie spürte noch immer die starke magische Präsenz in seiner Nähe, und dass ein gewöhnlicher Krieger eine solche Aura verströmte, empfand sie als Furcht einflößend.


      »Sollte Tizir noch immer ein Problem für dich sein, dann kannst du ihn ja suchen und selbst umbringen«, schlug Dergeron mit einem hämischen Lächeln vor, ehe die Magierin wutschnaubend sein Arbeitszimmer verließ.


      »Ihr habt sie sehr verärgert, Kommandant«, wagte Bengram Hagstad zu äußern und trat an Dergerons Tisch heran.


      »Das hoffe ich doch«, sagte Dergeron zufrieden.


      »Verzeiht, Herr, ich verstehe nicht?«, fragte Hagstad neugierig.


      »Ich traue ihr nicht«, erklärte Dergeron. »Nur die Götter wissen, was diese Frau im Schilde führt. Indem ich sie aus der Fassung bringe, mache ich sie berechenbarer.«


      »Und das haltet Ihr für klug?«, fragte Bengram und biss sich im nächsten Augenblick für die unbedachte Bemerkung kräftig auf die Lippe.


      »Du zweifelst an meinem Urteil?«, fragte Dergeron neugierig und ein wenig belustigt.


      »Ich ... äh«, stammelte Hagstad, doch Dergeron lachte und packte ihn freundschaftlich am Arm.


      »Das ist gut, Bengram«, gratulierte er seiner Rechten Hand. »Deshalb bist du hier. Ich schätze eigenständiges Denken. Wenn ich einen Stiefellecker brauche, gehe ich zu den einfachen Soldaten, verstanden?«


      Bengram Hagstad nickte erleichtert. Dann wagte er sich noch weiter vorn: »Bedenkt nur, dass sie dem Grafen mittlerweile sehr nahe steht.«


      Dergeron entfuhr ein leises Knurren. Alynéa war Totenfels in letzter Zeit tatsächlich sehr nahe gekommen, fast zu nahe. »Du denkst, sie versucht, uns gegeneinander auszuspielen?«


      »Ich fürchte, die Möglichkeit besteht.«


      Dergeron schwieg und rieb sich mit der linken Hand das Kinn. Seine Finger kratzten über Bartstoppel und erzeugten ein leises Schaben. Dergeron liebte dieses Geräusch, denn auf unerklärliche Weise vermittelte es ihm ein Gefühl der Sicherheit. »Du wirst von nun an den Grafen begleiten – heimlich. Wir werden dich zu seinem neuen Leibwächter ernennen«, beschloss der Krieger. »Und du erstattest mir jeden Abend ausführlich Bericht.«


      »Ihr wollt, dass ich den Grafen beschatte?«, fragte Bengram überrascht.


      Dergeron grinste verschwörerisch. »Du sollst ihn beschützen, ohne ihn zu sehr in seinen täglichen Geschäften zu behindern, Hagstad.«


      »Wie Ihr befehlt, Kommandant«, stimmte Bengram untertänig zu und verließ eilig das Arbeitszimmer seines Vorgesetzten, um der Anordnung Folge zu leisten.


      Das Buch! zischte Pharg‘inyons Stimme in Dergerons Kopf. Konzentrier dich auf das Buch, dann bin ich frei. Dann können wir alles erreichen!


      »Ich weiß nicht, wo das Buch ist«, gestand Dergeron.


      Aber du weißt, dass Gordan es weiß!, zischte der Dämon grimmig.


      »Xandor hat das behauptet, ja«, räumte Dergeron ein. Der Gedanke an Gordan verursachte ihm beinah körperliche Schmerzen. Aus unerfindlichem Grund fühlte es sich an, als brenne der bloße Name des Magiers ein Loch in seinen Geist.


      Gordan! Finde ihn! Finde das Buch und befrei mich!


      Mit einem Mal erkannte Dergeron, was die Quelle seiner Schmerzen war. Pharg‘inyon quälte ihn, um ihn gefügig zu machen. Der Dämon schien selbst keine Möglichkeit zu haben, nach dem Greis oder dem Buch Karand zu suchen.


      »Ich kann das Buch nur aus einer starken Position heraus suchen. Wenn ich jetzt gehe, verliere ich alles. Erst Totenfels, dann das Buch«, entgegnete er bestimmt.


      Totenfels ist unwichtig! beharrte der Dämon. Nur das Buch ist von Bedeutung.


      »Nicht für mich«, widersprach der Krieger.


      Ja, für dich zählt nur deine persönlich Rache, nicht wahr?


      Dergeron schwieg. Er wusste, dass Pharg‘inyon seine Gedanken las, dennoch wollte er seine Unsicherheit nicht laut aussprechen. Tatsächlich wusste Dergeron nicht, was ihm etwas bedeutete. Langte hatte er geglaubt, es sei Rache an Tharador.


      Doch von Tag zu Tag spürte der Krieger deutlicher, dass er neben seinen Rachegelüsten einen unbändigen Durst nach Macht verspürte. Totenfels sollte der Beginn werden – der Beginn seiner Herrschaft. Er wollte den ganzen Norden und später den gesamten Kontinent. Dergeron verstand nur nicht, weshalb.


      Du willst es, weil es richtig ist. Du willst es, weil es der einzig mögliche Weg für dich ist. Pharg‘inyon verstand es vortrefflich, Gedanken anderer zu beeinflussen. Du musst nicht selbst danach suchen, fuhr der Dämon fort. Nutze deinen neuen Verbündeten. Nutze Tizir! Mit dem Buch Karand und mir an deiner Seite kann niemand gegen dich bestehen!


      Dergeron dachte lange über die letzten Worte des Dämons nach. Er konnte nicht leugnen, dass sein eigenes Interesse an dem Buch wuchs. Ein Gegenstand, der so mächtig war, dass Xandor eine ganze Stadt dafür geopfert hatte. Eine Waffe, die selbst die Götter fürchteten.


      Dergeron wollte diese Macht.


      Eilig schrieb er auf ein kleines Pergament einige Anweisungen. Danach faltete er das Blatt sorgsam zusammen und verschloss es mit einem Tropfen Siegelwachs. Er rief einen Boten herein. »Bring diese Nachricht so schnell wie möglich zu Shango Tizir«, trug er dem Bediensteten auf, einem Knaben mit pickligem Gesicht. »Ihm persönlich. Sag, dass ich dich schicke. Und nun geh!«


      Er würde diese Macht bekommen!


      * * *


      
        
      


      Sie verfluchte den eitlen Krieger für sein Handeln. Dergerons Aufgabe war so unmissverständlich wie ihr Handel gewesen. Dieser selbstgerechte Narr. Tizir am Leben zu lassen, war ein gefährliches Spiel. Männern wie Tizir behagte es nicht, im Abseits zu stehen. Früher oder später würde er versuchen, Rache zu üben.


      Alynéa erkannte, dass sie sich vor dieser Rache fürchtete, denn zweifelsohne würde Tizir sie erneut unter seine Herrschaft zwingen. Sie wusste nicht, was Dergeron ihm erzählt hatte, doch seine Worte ließen sie vermuten, dass er Tizir sogar zu einem Verbündeten gemacht hatte. Die Vorstellung ließ sie erzittern. Dergeron allein schien ein sehr mächtiger Gegner zu sein; sollte er obendrein Hilfe von Tizir erhalten, wäre ihre Lage aussichtsloser als noch vor wenigen Tagen.


      Die Magierin erkannte, dass sie sich nicht auf Dergerons Hilfe verlassen durfte. Aber immerhin war Tizir fort und sie somit endlich frei. Sollte der greise Widerling sich je wieder in ihre Nähe wagen, hätte sie Möglichkeiten, sich zu schützen. Eine solche Möglichkeit ging ihr gerade durch den Kopf.


      Graf Totenfels war höchst überrascht, als die Tür seines Kaminzimmers sich öffnete und die zierliche Gestalt der wunderschönen Alynéa eintrat. Der Anblick der jungen Frau versetzte ihn in helle Freude; er verschwendete keinen Gedanken daran, dass keiner seiner Diener ihm ihre Ankunft gemeldet hatte.


      »Welch Hochgenuss, Euch heute zu sehen, meine Liebe«, säuselte er von seinem bequemen Ohrensessel vor dem Kamin aus.


      Alynéa verneigte sich mit einem eleganten Kniefall und senkte das Haupt ehrfürchtig. »Verzeiht, Graf, dass ich Euch so überrasche«, begann sie, »doch ich trage Wissen in mir, das mein Herz belastet.«


      »So?« Totenfels wurde hellhörig. »Wissen welcher Art?«


      »Ich hege den Verdacht, dass Euer Kommandant ein doppeltes Spiel mit Euch treibt. Ich habe ein Gespräch zwischen ihm und seinem Stellvertreter belauscht.«


      Zu Alynéas Verwunderung schien der Graf nicht im Mindesten überrascht, sondern eher belustigt zu sein, denn seine Lippen formten ein gönnerhaftes Lächeln. »So früh schon? Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«


      »Ich verstehe nicht ganz«, log Alynéa, denn in Wahrheit begann sie sehr wohl, das perfide Spiel, das die beiden Männer miteinander trieben, zu durchschauen. »Ihr habt bereits Verrat geahnt?«


      »Natürlich«, erwiderte Totenfels. »Dergeron Karolus ist ein ehrgeiziger Mann, der sich nicht mit dem zweiten Rang zufriedengibt. Ich hätte jedoch erwartet, dass er vorsichtiger sei. Wie kommt Ihr zu diesem Wissen?«, fragte er.


      Alynéa spielte weiter die Rolle der Unschuldigen. »Mein Meister, Shango Tizir, verlangte von mir, Dergeron und Euch für ihn auskundschaften. Ich hatte keine Wahl. Er hätte mich getötet.«


      »Welch eine Verschwendung«, hänselte Totenfels sie. »Aber wie kommt es dann, dass der Zirkus die Stadt verlässt, und Ihr seid noch hier?«


      »Tizir hat mich zurückgelassen. Auf Geheiß Eures Kommandanten. Ich weiß nicht, was die beiden im Schilde führen.«


      »Ihr seid entweder sehr tapfer oder äußerst töricht, mir so offen von Euren Ränken zu erzählen«, meinte der Graf.


      »Verzeiht«, unterbrach sie ihn. Jetzt werden wir sehen, wie gerissen du bist, dachte sie und sagte: »Ich lege mein Leben in Eure Hand; glaubt mir, ich hätte Euch nach unserer gemeinsamen Zeit nicht weiter hintergehen können.«


      Nun zeigte sich echte Überraschung auf dem Gesicht ihres Gegenübers. Alynéa wusste durch ihre aufmerksamen Ohren, dass der Graf seit vielen Jahren in Einsamkeit lebte – einer Einsamkeit, die von tiefer Trauer über den Verlust seiner Frau begleitet wurde. Und seine Reaktion verriet ihr, dass sie richtig vermutet hatte.


      »Ich kann Euch nun also vertrauen?«, fragte er mit prüfendem Blick.


      »Bei meinem Leben, ich bin Euch treu ergeben«, log sie innbrünstig.


      »Dann erzählt mir alles, was Ihr über meinen Kommandanten in Erfahrung gebracht habt«, forderte der Graf sie mit einem zufriedenen Lächeln auf.


      * * *


      
        
      


      Mit geübten Fingern öffnete er die Schnallen seines Hartlederharnischs. Rüstungen waren beim Grabenkampf von jeher verboten, und er hatte nicht vor, dieses eherne Gesetz seiner Ahnen zu brechen. Zudem begrüßte er die größere Bewegungsfreiheit, die ihm der leichte Lendenschurz im Vergleich zu dicken Hosen gewährte. Als sie Surdan eingenommen hatten, war er in mehrere Schichten dickes Leder gehüllt und zusätzlich von Fellen bedeckt gewesen. Damals war er an Ul‘goths Seite in die Stadt einmarschiert, und sie hatten gemeinsam den Sieg gefeiert. Diese Tage schienen unendlich weit entfernt.


      Zuletzt gürtete er seine beiden Haumesser. Gallak bevorzugte einen schnellen Kampfstil mit zwei Waffen, bei dem er den Gegner ständig unter Druck setzen konnte, und er war überaus geschickt im Umgang mit den unhandlichen Klingen. Wurlagh würde mit Sicherheit Wantois Orkmesser führen, allerdings war er nicht annähernd so geübt darin, wie sein Vater es gewesen war. Dennoch, ein Treffer der schweren Waffe gegen seinen ungeschützten Körper wäre verheerend. Gallak seufzte.


      »Er lässt Euch keine Wahl«, erklang Gordans Stimme aus dem Hintergrund. Ungeachtet der Empfehlungen der anderen Häuptlinge hatte Gallak darauf bestanden, Gordan an ihren Versammlungen teilnehmen zu lassen. Seit Grunduuls Verrat traute Gallak den eigenen Schamanen weniger als diesem fremden Menschen. Allein dieser Umstand war genug Wasser auf Wurlaghs Mühlen.


      »Er ist noch ein halber Junge«, meinte Gallak traurig. Er hatte schon unzählige Male im Graben gekämpft und lediglich gegen Ul‘goth verloren, als dieser die Herrschaft des Clans an sich gerissen hatte. Wurlagh hingegen hatte vermutlich weniger Kämpfe hinter sich als Finger an einer Hand.


      »Er ist ein Häuptling und für seine Handlungen selbst verantwortlich«, erwiderte Gordan.


      »Und ich bin Statthalter Ul‘goths und für alle Orks in Surdan verantwortlich«, gab Gallak zurück.


      »Genau deshalb müsst Ihr ihm entgegentreten«, bestärkte Gordan den Ork. »Nur so kann der Friede bewahrt werden.«


      Gordan öffnete dem Ork die Tür, als er erkannte, dass er für den Kampf bereit war.


      Gallak schritt entschlossen auf den großen Platz vor der Garnison. Wurlagh erwartete ihn bereits in der Mitte eines großen Kreises, den die übrigen Orks säumten, die das Spektakel mit ansehen wollten. Die Arena durchmaß mindestens sechzig Schritte. Wurlagh hielt das Orkmesser bereits in den Händen; seine muskulöse Brust hob und senkte sich heftig. Er hat Angst, erkannte Gallak und verzog das Gesicht. Verängstigte Gegner neigten zu ungewöhnlichen Kampftechniken und ließen sich schwieriger abschätzen.


      Gallak baute sich zehn Schritt entfernt von ihm auf und hob gebieterisch die Hände, bis die Menge verstummte. »Du kannst diesem Kampf entgehen, indem du deine Schuld gestehst!«, rief er Wurlagh zu, doch die einzige Antwort, die er von dem jungen Clanhäuptling erhielt, war ein wütendes Brüllen.


      Gallak zuckte resignierend mit den Schultern und zog seine beiden Haumesser. Jedes weitere Wort schien sinnlos.


      Der Ork ging kurz in die Knie, dann stürmte er explosionsartig auf seinen Gegner zu. Kurz bevor er Wurlagh erreichte, schlug er einen Haken nach rechts und versuchte, in Wurlaghs Rücken zu gelangen. Der junge Clanhäuptling ließ sich nicht überrumpeln und folgte Gallaks Bewegung, indem er sich um die eigene Achse drehte.


      Plötzlich blieb der Statthalter stehen und testete mit einem ersten Schlag Wurlaghs Verteidigung. Der parierte den Hieb mühelos, musste jedoch im nächsten Moment dem zweiten Haumesser mit einem Sprung zur Seite ausweichen.


      Nun offenbarte sich der Grund für Gallaks Manöver. Der Ork wollte lediglich die Position wechseln; nun hatte er die Sonne im Rücken, und als Wurlagh aus seinem Schatten sprang, blendete ihn das grelle Licht.


      Wurlagh wurde dadurch nur den Bruchteil eines Augenblicks abgelenkt, doch das genügte Gallak bereits. Der Ork hechtete nach vorn, schlug mit der linken Waffe Wurlaghs Orkmesser beiseite und rammte ihm den Knauf des Griffs des rechten Messers mit voller Kraft ins Gesicht. Die Wucht des Schlags und des Aufpralls von Gallaks vollem Gewicht ließen den jungen Clanhäuptling straucheln und schließlich zu Boden fallen. Gallak setzte nach und begrub Wurlagh kurzerhand unter sich.


      Noch ehe sein Gegner begriff, was geschah, war Gallak bereits wieder auf den Beinen und hatte dem jüngeren Ork die Klinge an die Kehle gesetzt.


      »Unser Kampf ist vorbei«, sagte Gallak.


      »Das ist er nicht«, entgegnete Wurlagh trotzig.


      »Sei kein Narr«, beharrte Gallak. »Entweder du ergibst dich, oder ich schneide dir die Kehle durch.« Um keine Zweifel an seiner Ernsthaftigkeit aufkommen zu lassen, drückte er die Schneide fester gegen den weichen Hals seines Gegners.


      Wurlaghs Augen zuckten umher, als suchte er nach einem Ausweg, doch es gab keinen.


      »Sei nicht dumm«, bat Gallak. »Finde dich mit der Niederlage ab und behalte dafür dein Leben.«


      »Ein Leben in Schande und ohne meinen Clan!«, spie Wurlagh ihm entgegen.


      »Aber eines, das noch lange andauern kann. Dies ist meine letzte Warnung.«


      Als Gallak den Druck der Klinge erneut leicht verstärkte, ließ sein Gegner die Arme erschlaffen und fügte sich in sein Schicksal. »Ich werde gehen«, stieß Wurlagh leise, niedergeschlagen hervor.


      »Dann sag es laut und deutlich.«


      Wurlagh blickte seinem Gegner hasserfüllt in die Augen. Er wusste, was Gallak damit bezweckte. Verkündete Wurlagh seine Niederlage selbst, besiegelte er damit sein Schicksal. Von einem Krieger wurde erwartet, dass er bis zur endgültigen Entscheidung kämpfte, und sei die Lage noch so aussichtslos. Der Grabenkampf endete mit Bewusstlosigkeit oder Tod, nicht aber durch feiges Aufgeben.


      Doch ihm blieb keine Wahl. Um sein Leben zu retten, musste er seine Ehre opfern, seinen Clan verlassen und Ul‘goth in die Verbannung folgen. Nur gäbe es aus seinem Exil keine Rückkehr.


      Er zögerte einen weiteren Moment, ließ sich die Folgen durch den Kopf gehen. Sein Clan würde einen anderen Ork zum Häuptling küren. Seine Kinder würde man töten, seine Gefährtin ... Wurlagh wagte nicht, sich auszumalen, was man ihr antun würde.


      Das Bild seines Vaters flackerte kurz vor seinem inneren Auge auf und verblasste wieder. Wantoi wäre mit stolz geschwellter Brust in den Tod gegangen; er hätte seine Familie niemals entehrt.


      Doch es machte keinen Unterschied, erkannte Wurlagh. Seine Kinder waren zu jung, um den Clan zu führen und sich der ständigen Herausforderer zu erwehren, und Frauen war die Herrschaft untersagt. Seine Familie würde sterben, ganz gleich, wie er sich entschied.


      »Ich habe verloren!«, schrie er aus voller Kehle, damit es alle Anwesenden hören konnten. Ein lautes Raunen ging durch die Menge, denn damit hatte niemand gerechnet. Wurlagh war geschlagen, sein Name entehrt; von diesem Augenblick an galt er als Ausgestoßener.


      Gallak wurde stürmisch von der Menge gefeiert, Wurlagh hingegen von mehreren bewaffneten Orkwachen umringt und vom Rest seines Volkes abgekapselt.


      Man ließ ihm seine Waffe und wärmende Kleidung für den Winter und gab ihm Proviant für mehrere Tage und ein Seil.


      Dann schlurfte er geneigten Hauptes aus der Stadt. Er würde leben, seine Familie jedoch für ihn sterben. Ihren Tod hätte er nicht zu verhindern vermocht, das sein eigenes Leben konnte er retten.


      Ihm blieb nur die Hoffnung auf eine neue Zukunft – und vielleicht eines Tages auf Rache.


      Obwohl Gallak die Arena als Sieger verließ, fühlte er sich im Inneren wie der Verlierer. Wurlagh war von Beginn an kein Gegner für ihn gewesen und sie beide hatten es gewusst. Den jungen Clanhäuptling zu verschonen, war das Einzige gewesen, was der Statthalter für ihn hatte tun können.


      Bereits kurz nach dem Verstummen der Jubelschreie war das erste Kampfgebrüll aus dem Lager von Wurlaghs Clan ertönt. Bald würde sich einer der Krieger die Führung des Clans sichern und die Blutlinie seines Vorgängers auslöschen. Vermutlich waren Wurlaghs Kinder und seine Gefährtin, Urma, schon tot.


      Dies war die Lebensart der Orks, ihre Tradition. Gallak konnte daran nichts ändern. Insgeheim hoffte er, dass Urma weise genug gewesen war, mit ihren Kindern zu fliehen, andererseits gab es eigentlich keinen Ort, wohin sie konnte. Der Winter hatte Einzug gehalten, letzte Nacht waren vereinzelte Schneeflocken vom Himmel gerieselt. Es gab keinen Schutz für Wurlaghs Familie. Surdan würde zu ihrem Gefängnis und letztlich zu ihrem Grab.


      Gordan empfing den Statthalter mit einem verständnisvollen Nicken; Gallak ging wortlos an ihm vorüber.


      »Weshalb ist Gallak so betrübt?«, fragte Dezlot seinen Lehrmeister, nachdem der Ork außer Hörweite war.


      Gordan drehte sich langsam zu seinem Schützling um. »Wie sollte er denn deiner Meinung nach gelaunt sein?«


      »Glücklich«, begann Dezlot unüberlegt. »Immerhin hat er gewonnen.«


      Der alte Magier seufzte hörbar und schüttelte den Kopf: »Und gab es daran je Zweifel?« Als sein Schüler ihn nur verständnislos und mit großen Augen ansah, fuhr er fort. »Gallak war dem viel jüngeren Wurlagh weit überlegen. Dennoch hat Wurlagh diesen Kampf heraufbeschworen. Seine Familie wird in diesem Augenblick von den Emporkömmlingen zerfleischt, die um die Nachfolgerschaft buhlen. Und wozu das alles? Um den Stolz eines dummen Jungen zu brechen, der den Tod seines Vaters nicht verwunden hat!«


      »Aber hat sich Gallak dann mit diesem Gnadenakt nicht selbst geschadet?«


      »Endlich beginnst du, eigenständig zu denken«, lobte Gordan den Schüler und tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Ja, es war leichtsinnig, einen Feind wie Wurlagh am Leben zu lassen«, räumte er ein. »Diesmal war der junge Ork kein Gegner für Gallak, aber das muss nicht so bleiben.«


      Gallak stand in der Mitte seines Schlafgemachs. Ul‘goths Schlafgemach. Seit dessen Verbannung und Gallaks Ernennung zum Statthalter hatte er Anspruch auf das beste Nachtlager. Er musste oft an den hünenhaften, stolzen Ul‘goth denken. »Wie hättest du gehandelt, alter Freund?«, fragte Gallak in die Stille des Raumes. Seine Stimme erklang matt und wurde von dem riesigen Fellhaufen vor ihm verschluckt.


      Ul‘goth hatte Wantoi getötet und Wurlagh verschont. Ihre Geschichten schienen sich zu wiederholen, ihre Schicksale miteinander verknüpft. Doch in Gallaks Augen mussten sie endlich aufhören, einander zu bekämpfen. Sie brauchten ein gemeinsames Ziel. Ul‘goth hatte den richtigen Weg eingeschlagen und die Folgen dafür in Kauf genommen. Nun lag es an Gallak, diesen Weg weiter zu gehen.


      Er bereute nicht, Wurlagh verschont zu haben, selbst wenn er dadurch einem hasserfüllten Feind den Rücken zugekehrt hatte.


      Zum ersten Mal, seit er und Ul‘goth ihre Bilder einer besseren Zukunft gezeichnet hatten, spürte Gallak die Last der Verantwortung auf seinen Schultern. »Wir haben uns viel vorgenommen«, sprach er zu dem Haufen Felle, als würde Ul‘goth darauf liegen und ihn ansehen. »Wie hast du es geschafft, niemals zu zweifeln?« Die Frage schwebte unbeantwortet im Raum. Gallak vermutete, dass auch Ul‘goth häufig Bedenken gehabt haben musste. Wiederholt hatte er den Freund in trüben Gedanken versunken erlebt. Dennoch hatte er an seiner Vision festgehalten, und Gallak würde sie nicht aufgeben. »Für dich, Ul‘goth, Bezwinger«, sagte er und hob einen imaginären Bierkrug zum Gruß. »Oder sollte ich dich eher ›Befreier‹ nennen?« Dieser neue Titel gefiel Gallak weitaus besser. Ein wenig erleichtert legte er sich auf den riesigen Fellhaufen. Er würde noch viele Probleme meistern müssen, doch er würde Ul‘goth zu Ehren nie von dem neuen Weg für das Volk der Orks abweichen.

    

  


  


  
    
      Wahre Erkenntnis


      
        
      


      Jede Handbewegung des jungen Magiers wurde von seinem alten Lehrer genau beobachtet. Und dem Meister der Magie entging nichts – nicht der kleinste Fehler in der Fingerstellung oder die unscheinbarste undeutliche Betonung. Gordan wusste auf jede Frage eine Antwort und stand Dezlot stets zur Seite.


      Der Junge machte gute Fortschritte. Erst etwas mehr als einen halben Mondumlauf war er Gordans Schüler, dennoch meisterte er bereits jedes der Elemente in seiner einfachsten Form. Er konnte eine Kerze entzünden und sie dann mit einem Windstoß ausblasen. Mit bloßen Gedanken vermochte er, einen Klumpen Erde zu verformen, um ihn anschließend mit einem feinen Wasserstrahl aus seinem Finger hinwegzuspülen. Gordan war sichtlich erfreut über Dezlots Auffassungsgabe, und auch der Junge schien zufrieden mit sich. Malvner hatte ihn viel gelehrt, doch eigenständiges Zaubern war ihm zumeist untersagt worden.


      Gordan ließ ihn seine Kräfte viel freier erproben – ja, der alte Mann ermunterte ihn sogar zum Experimentieren. So hatte Dezlot erst am vergangenen Tag versucht, ob er auch Feuer auf einer Wasseroberfläche zu erzeugen vermochte. Dabei hatte er schnell erkannt, dass die Wasseroberfläche etwas völlig anderes war als eine einfache Tischplatte. Immer wieder war er gescheitert – die Flamme erlosch stets, gleich nachdem sie sich gebildet hatte.


      Nun saßen sie gemeinsam in der großen Bibliothek des Arkanums. Dezlot studierte einige Folianten über die Natur der Elemente, von denen Gordan etliche verfasst hatte. Der alte Magier ging seinen eigenen Studien nach, über die er dem jungen Dezlot allerdings nie etwas erzählte, und Dezlot stellte keine Fragen. Er schätzte sich glücklich, von einem so mächtigen Magier wie Gordan zu lernen und wollte dieses Glück nicht durch vorlaute und unbedachte Fragen trüben.


      Malvner hatte deutlich weniger Bücher und andere Schriften besessen. Hier in Surdan fand Dezlot beinah auf jede Frage eine passende Antwort. Nur ein Rätsel konnte er nicht lösen: »Was glaubt Ihr, wer Malvner getötet hat?«, fragte er den alten Magier häufig.


      Gordan schaute von dem Buch auf, das er gerade studierte, und blickte dem Jungen warmherzig in die Augen. »Du solltest dich nicht mit Gedanken an Rache plagen, Dezlot. Rache zerfrisst den Geist und lässt dir niemals Ruhe.«


      »Ich muss es aber wissen!«, beharrte der junge Mann. »Malvner war ein guter Lehrer und ein noch besserer Mensch. Er hat mich aus einem Armenhaus gerettet. Ich bin es ihm schuldig.«


      Gordan atmete hörbar mit geblähten Nasenflügeln aus. »Gar nichts bist du ihm schuldig«, sagte er schließlich verstimmt. »Malvner hätte gewollt, dass du deine Fähigkeiten weiter verfeinerst und ein weiserer Mann wirst als er.«


      Dezlot schwieg. Malvner hat gesagt, dass Gordan der Schlüssel ist, dachte er. Aber der Schlüssel wozu? Soll er mich mächtig genug machen, um Malvners Mörder zu stellen? Oder mir ein sicheres Versteck sein?


      »Kurz vor seinem Tod, als Malvner mich nach Surdan versetzte, bevor er von einem Flammenmeer verschluckt wurde, meinte er, Ihr wärt der Schlüssel«, fuhr Dezlot fort. »Ich nahm zuerst an, er wollte mir sagen, dass Ihr sein Mörder wärt. Ich war zu wütend, um klar zu denken, aber ich vermute heute, dass er mir damit mitteilen wollte, ich wäre bei euch in Sicherheit wäre.«


      »Ich verstehe«, brummte Gordan und strich sich mit den Fingern über den kurzen Kinnbart.


      »Und deshalb verbiete ich dir, nach Malvners wahrem Mörder zu suchen. Dein Wunsch nach Vergeltung ist dein gefährlichster Gegner. Solltest du ihm nachgeben, kann er dich das Leben kosten. Magier sind Raubtiere, wenn du so willst. Und wie in der Natur üblich, wird der Schwächere gefressen, wenn sich dem Stärkeren eine Möglichkeit bietet. Dezlot, du musst deine Fähigkeiten weiter schmieden, aber im Verborgenen.«


      Dezlot nickte zuerst langsam, dann schüttelte er heftig den Kopf. »Malvners Mörder darf nicht ungestraft davonkommen.«


      Gordan seufzte schwer und schloss die Augen. »Wie lange warst du bei ihm?«


      »Fast mein gesamtes Leben.«


      »Hast du unter seiner Anleitung oft gezaubert?«, fragte Gordan ernst.


      »Mehrmals, ja. Einmal habe ich mit einem Blitzschlag die Mauer des Turms beschädigt.«


      Gordan zog neugierig die Augenbrauen hoch, während Dezlot sprach. Die Kraft des Jungen schien wirklich beachtlich zu sein. »Konzentrier dich weiter auf deine Studien – wir wollen nicht, dass hier ein ähnliches Missgeschick geschieht.«


      * * *


      
        
      


      »Aber selbstverständlich dürft Ihr Shangos Zirkus inspizieren«, flötete der alte Magier, als der Kommandant der Garde von Berenth, Cordovan Faldoroth, ein großer, kräftiger Mann mittleren Alters, der die dunklen Haare kurz geschnitten und einen sauber gestutzten Ziegenbart am Kinn trug, ihm wie erwartet einen Besuch abstattete. Tizir beachtete ihn ansonsten kaum, denn im Lauf der Jahre hatte er in zahlreichen Städten unzählige solcher Männer getroffen. Sie waren alle gleich, stets nur auf den Schutz ihres Herrn bedacht.


      Die junge Frau, die den Kommandanten begleitete, allerdings ... sie schien einen genaueren Blick wert. Sie versteckte sich unter einem langen Mantel, doch die Schärfe ihrer Gesichtszüge ließ ihn vermuten, dass ihr Körper zwar zierlich, doch auch straff und muskulös war. Tizir leckte sich unterbewusst mit der Zunge über die Lippen, was der Frau nicht entging, denn sie wich angewidert einen Schritt zurück.


      »Lauf nicht weg, schönes Kind«, säuselte er. »Shangos Zirkus hält manches Wunder bereit.«


      »Auch Magie?«, fragte die Frau, und ihre Stimme klang selbstsicher und hart.


      »Gewiss«, antwortete Shango und hoffte, sie damit zu beeindrucken. Er wollte gerade einen einfachen Zauber vorführen, als ihm das besorgte Stirnrunzeln des Kommandanten auffiel.


      Blitzartig trat die Frau einen Schritt auf Tizir zu und packte ihn am Kragen. »Dann seid versichert, dass der Orden der Kleriker sich eure Vorstellungen genau ansehen wird. Jede Vorstellung.«


      »Es wird mir eine Freude sein«, log Tizir und versuchte, sich seinen Unmut nicht anmerken zu lassen. Mit einem Mal erinnerte er sich, weshalb er sich so weit im Osten versteckt hatte. Es war nicht nur die Furcht vor Xandor. Die fanatischen Anhänger Alghors, die sich Kleriker nannten, waren ein weiterer bedeutender Grund gewesen.


      »Wann ist Eure erste Aufführung?«, lenkte Cordovan ab, denn er war die Feindseligkeit, mit der die Kleriker zumeist auftraten, mehr als leid.


      »In ein bis zwei Tagen«, antwortete Tizir lächelnd. »Ich werde Eurem König natürlich persönlich die Einladung zur ersten Vorstellung überbringen.«


      »Dann ... willkommen in Berenth«, schloss Cordovan, der die Abwechslung, die der Wanderzirkus verhieß, persönlich sehr begrüßte.


      »Einen Augenblick«, hakte die Klerikerin ein. »Ich will die Wagen in Augenschein nehmen.«


      Tizirs Innereien zogen sich krampfartig zusammen, doch er hielt weiter sein falsches Lächeln aufrecht. »Gewiss, schönes Kind«, gab er zurück.


      »Phelyne, lasst es gut sein«, ging Cordovan schließlich dazwischen. »Es sind nur fahrende Gaukler«, versuchte er, sie zu beruhigen.


      Sie kniff die Augen bedrohlich zusammen, gab schließlich aber nach und wandte sich zum Gehen. »Vergesst nicht, Shango Tizir. Der Orden der Kleriker wird jede Vorstellung genau beobachten.«


      »Ich rechne bereits fest damit«, antwortete Tizir. Dann verließen die beiden ihn, und er eilte in sein persönliches Zelt zurück. Ich muss in der Nähe dieser Kleriker noch vorsichtiger sein, dachte er bei sich.


      »War das nötig?«, fragte Cordovan, als sie weit genug von den Gauklern entfernt waren.


      »Den Schutz des Königs sicherzustellen?«, erwiderte Phelyne barsch.


      »Nein, die Schausteller regelrecht vertreiben zu wollen«, rückte er die Dinge ins richtige Licht.


      Sie blieb stehen und sah ihn ernst an. »Berenth ist nicht annähernd so sicher, wie Ihr den König stets glauben lasst«, sagte sie vorwurfsvoll. »Und seit den Ereignissen vor einigen Mondphasen...«


      »Was soll sich denn zugetragen haben?«, unterbrach er sie rasch.


      »Ordensvorsteher Fylgaron hat eine magische Störung in Berenth entdeckt«, erklärte sie zum wiederholten Mal. »Und es gab einen toten Stalljungen in der Nähe des Palastes. Alles nur Zufall?«


      »Euer Orden speist sich von jeher aus solch haarsträubenden Mutmaßungen.« Cordovan machte eine wegwerfende Handbewegung.


      »Irgendetwas Ungewöhnliches ist vorgefallen!«, beharrte sie. »Und der Königshof scheint es sogar noch zu vertuschen.«


      »Und deshalb belagert Ihr nun den König mit den Gesuchen eures Ordens?«


      »Wir wollen Jorgan schützen!«


      »Eure Methoden sind ihm aber meist zuwider. Und mir auch.« Damit ließ er sie stehen und brach allein zurück zum Palast auf.


      * * *


      
        
      


      Eine Stunde vor Sonnenaufgang wurde Tharador von Faeron geweckt. Sie folgten während der Heimreise einem festen Ritual. Bevor die anderen aufstanden, übten sie gemeinsam den Schattentanz. Faeron führte sie etwas abseits des Nachtlagers, da Khalldegs ständiges Fluchen, nachdem er erwachte, sie stark in ihrer Konzentration störte. Ul‘goth und Daavir hielten stets die letzte Wache gemeinsam und verabschiedeten die beiden Männer mit einem respektvollen Kopfnicken. Der Orkkönig war fasziniert vom Schattentanz und erkannte darin einen ähnlichen Zweck wie in den orkischen Schamanentänzen, bei denen sich die ehrwürdigen Clanältesten durch eine feste Abfolge von Schritten und Sprüngen in einen tiefen Wachtraum versetzten, um so Verbindung mit den Ahnen aufzunehmen. Grunduul hatte stets behauptet, bei einer solchen Vision über Ul‘goth erfahren zu haben, dass die Ahnen ihn beauftragt hätten, den damals jungen Ork zu finden und auf dessen Weg zur uneingeschränkten Herrschaft zu begleiten.


      Nachdem Faeron und Tharador über die letzten Tage hinweg immer wieder mit verbundenen Augen gegeneinander gekämpft hatten, um Tharadors Sinne weiter zu schärfen, überraschte der Elf den Paladin: »Heute werden wir nicht gegeneinander, sondern gemeinsam antreten.«


      Der Mensch verstand nicht, was sein Lehrer ihm damit sagen wollte, nahm jedoch nach Faerons Aufforderung kampfbereite Grundhaltung ein. Faeron stellte sich neben ihn und ahmte Tharadors Körperstellung nach. »Folg meinen Bewegungen«, sagte der Elf knapp und begann mit einem Ausfallschritt gegen einen imaginären Gegner. Tharador tat, wie ihm geheißen.


      Kaum hatte er den ersten Zug beendet, ließ sich Faeron vom eigenen Schwung weitertragen und führte zwei schnelle Schwertstreiche gegen den unsichtbaren Feind. Tharador bemühte sich, auch diesen und alle weiteren Abläufe möglichst genau zu übernehmen.


      Sie blockten einen Überkopfhieb ab, gefolgt von einem Rückhandschlag, setzten zu einer Gegenattacke an und parierten einen seitlich geführten Schlag tief vor der eigenen Hüfte. Schon bald bemerkte Tharador, dass ihre eigenen Bewegungen sich immer wiederholten und sie einem festen Muster folgten. Doch nicht nur das, sie wurden mit jedem Durchgang ein wenig schneller, und der Ausfallschritt bildete stets den Beginn ihres Tanzes. Bald schon musste Tharador keinen Gedanken mehr an die eigenen Handlungen vergeuden. Diese neue Freiheit – die Freiheit, nicht denken zu müssen – beflügelte ihn ungemein. Faeron und er erreichten eine Geschwindigkeit der Bewegungen, der nur schwer zu folgen war.


      Der Paladin schloss die Augen und verließ sich ganz auf seine übrigen Sinne. Er konzentrierte sich dabei vor allem mehr auf die Bewegungen seines Freundes als auf die eigenen, denn die hatte er vollkommen verinnerlicht. Er hörte, wie Faerons Schwert die Luft durchschnitt, fühlte, wie der Elf die Füße anhob, und konnte sogar den Saft der umgeknickten Grashalme riechen.


      Tharador war sich seiner Umgebung noch niemals so vollkommen gewahr gewesen wie in diesen kurzen Momenten. Plötzlich spürte er, dass Faeron die Schritte und Schläge verlangsamte und schließlich innehielt.


      »Was fühlst du jetzt?«, fragte der Elf.


      »Alles und nichts«, antwortete Tharador, ohne darüber nachzudenken.


      »Sehr gut«, freute sich Faeron. »Nun schau in dein Innerstes und sag mir, was du siehst.«


      »In mein Innerstes?« Tharador verstand nicht, worauf sein Freund hinauswollte. Er konnte nicht in sich hineinsehen – oder doch? Hatten alle die gemeinsamen Übungen dies zum Ziel gehabt? Seine Sinne so weit zu schärfen, dass sie ihm nicht nur etwas über die Außenwelt, sondern auch über sein Innenleben berichten konnten? Wenn er sich in seine Sinne fallen ließe, seine Gefühle ausblendete und seine Gedanken leerte, was würde er entdecken?


      Tharador versuchte, der Aufforderung des Elfen zu folgen. Er konzentrierte seine Sinne nicht länger auf seine Umwelt. Alle Geräusche der Natur, Faerons Atem und das sanfte Wogen des Windes blendete er aus. Stattdessen hörte er auf seinen eigenen, regelmäßigen Herzschlag, der mit jedem Takt lauter zu werden schien. Er spürte, wie sich seine Muskeln bei jeder noch so kleinen Bewegung zusammenzogen und dehnten. Kurz ergründete er die Haut über seinen Gliedmaßen, fühlte, dass sie sich wie ein Laken über ihn spannte. Blut rann durch seine Adern, unermüdlich vom Herz durch seinen Körper gepumpt.


      Er fiel tiefer hinab, wurde Zeuge, wie sein Magen das trockene Stück Brot vom Vortag zersetzte, das er kurz vor ihrem heutigen Aufbruch gegessen hatte.


      Und dann kehrte plötzlich Stille ein.


      Ohne zu wissen, wie oder weshalb, hatte Tharador das Ende seiner Erkundung erreicht. Er war mit allen Sinnen an einem Punkt in seinem Körper angelangt, der keine Reize aussandte. Dennoch fühlte er hier wieder alles. Schmerz, Freude, Trauer, Lust, Liebe, Wut, Müdigkeit – jede nur vorstellbare Empfindung bündelte sich an diesem Punkt.


      Als wäre er leibhaftig an jenem Ort, konnte er sich umsehen und sogar frei bewegen. Er sah Bilder aus seiner Kindheit; seine Mutter, wie sie ihn wickelte und zärtlich küsste; Queldan, wie sie das erste Mal gemeinsam auf die Jagd gingen; Gordan, Khalldeg, Faeron – er konnte an jeden Augenblick seines Lebens zurückkehren und ihn sich ins Gedächtnis rufen.


      Tharador blickte sich weiter in seinen Erinnerungen um und entdeckte unter den vertrauteren Bildern plötzlich etwas, das ihm bisher verborgen geblieben war. Er wusste, in welcher Form sich seine Kräfte manifestierten, doch er hätte nie für möglich gehalten, was er nun sah: Die goldene Aura, die er freisetzte, wenn seine Kräfte ihn übermannten – in seiner Erinnerung umgab sie ihn ständig.


      Er wurde jäh in die Wirklichkeit zurückgeschleudert und taumelte. Hätte Faeron ihn nicht gestützt, er wäre gefallen.


      »Jetzt verstehe ich«, sagte Tharador erschöpft.


      Faeron lächelte und nickte wissend: »Ich sagte dir ja bereits, dass der Schattentanz viel mehr vermag, als du bisher geahnt hast.«


      »Es war die ganze Zeit in mir. Schon immer«, begann Tharador, das eben Erlebte zu beschreiben. »Es ist nichts Fremdes, das mich übermannt. Es ist ein Teil von mir, der bisher schlief. Die goldene Aura, die Kraft, der Paladin – das alles bin ich!«


      »Das heißt, du kannst es jetzt kontrollieren?«, fragte Faeron begeistert.


      Tharador schloss die Augen. Er kehrte kurz in seine innere Mitte zurück und erblickte die schlummernde Kraft. Als er die Augen wieder öffnete, erstrahlten sie in goldenem Licht und es schien, als sei er von einem ebensolchen Schimmer umgeben.


      »Ja«, antwortete der Paladin überzeugt.


      * * *


      
        
      


      Gierig vergrub er die Hände in ihrer blonden Mähne und zog sie näher zu sich heran. Tief sog er ihren Duft in sich auf und genoss die Nähe, die er so lange entbehren musste. »Liebling«, hauchte sie ihm ins Ohr und ließ das Becken schneller kreisen. Er stöhnte leise, während sie lustvoll seufzte, als er begann, an ihrem Hals zu saugen.


      Cantas leckte gierig den Schweiß von ihrer Haut und glitt mit den Fingern über ihren zarten Rücken. Endlich sind wir wieder eins, dachte er und stieß ein wenig kräftiger zu. Endlich ist Tizir verschwunden. »Endlich«, stöhnte er.


      »Ja. Ja!«, schrie sie ekstatisch. Sie löste sich aus seiner Umarmung und ließ sich ein Stück zurückfallen, offenbarte ihm ihren nackten Körper. Der Anblick der rhythmisch wippenden Brüste ließ ihn beinah die Besinnung verlieren, als ein anderes Bild vor seinem inneren Auge aufflackerte.


      Dergeron.


      Der Krieger grinste ihm selbstgefällig ins Gesicht und zwinkerte mit dem rechten Auge. Neben ihm stand plötzlich Graf Totenfels; auch er verhöhnte ihn mit einem spöttischen Lachen.


      Verrens Hände schossen vor und legten sich um Dergerons Hals. Genüsslich drückte er zu und würde nicht aufhören, bis er dem Krieger das Leben aus dem Leib gepresst hätte.


      Ein Röcheln erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Röcheln, das nicht von dem Krieger stammen konnte. Verrens Blick klärte sich, als er erkannte, dass seine Geliebte sich kaum noch bewegte. Entsetzt stellte er fest, dass seine Hände sich in Wahrheit um Alynéas Hals geschlungen hatten.


      Hastig ließ er los, und sie rang keuchend nach Atem. Tränen schossen ihr in die Augen und flossen die Wangen hinab.


      »Willst du mich umbringen?«, fauchte sie vorwurfsvoll, als sie wieder bei Atem war.


      »Verzeih mir«, stammelte er. »Ich ... Ich weiß nicht, was geschehen ist.«


      »Sonst warst du nie grob«, stellte sie fest.


      Verren rieb sich mit den Handflächen übers Gesicht. »Es sind dieser Dergeron und der Graf«, gestand er schließlich. »Tizir ist weg, aber ich muss dich noch immer mit anderen teilen.«


      Ihr Seufzen klang beinahe genervt, doch sie setzte ein warmes Lächeln auf und streichelte ihm sanft durchs Haar: »Nur noch ein wenig länger, Geliebter. Bald habe ich den Grafen völlig für mich gewonnen und Dergeron aus dem Weg geschafft«, versprach sie.


      »Wann?«, drängte er.


      »Bald«, wich sie der Frage aus und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. »Durch Hagstads Ernennung zum Leibwächter des Grafen hat Dergeron den Grafen reichlich verärgert.«


      »Mit Hagstad in der Nähe des Grafen hat Dergeron allerdings einen taktischen Vorteil«, gab Verren zu bedenken.


      Alynéa streichelte ihm mit der Linken über die Wange. »Dann sollten wir dafür sorgen, dass Hagstad beschäftigt ist, nicht wahr? Und mit einem viel sagenden Lächeln fügte sie hinzu: »Und ich hätte dich wieder häufiger in meiner Nähe.«


      »Du ziehst ins Schloss des Grafen?«


      »Ja. Dieser Narr ist fest davon überzeugt, dass er mir vertrauen kann«, lachte sie. »Und wenn er einen Leibwächter hat, wieso dann nicht auch ich?«


      * * *


      
        
      


      »Es ist an der Zeit, dass Ihr eine Entscheidung über die noch in Surdan lebenden Menschen trefft«, beharrte Gordan. Zur Mittagssonne hatte er sich mit Gallak getroffen, um die Friedensverhandlungen fortzuführen, doch nun neigte sich die vermutlich letzte Sonnenstunde des Tages bald ihrem Ende zu, und sie hatten keine nennenswerten Fortschritte erzielt. Gallak wirkte seit dem Kampf mit Wurlagh wie gelähmt. Der Statthalter Ul‘goths wollte keine Fehler begehen. Gordan schätzte diese Haltung und verstand, woher sie rührte, aber Gallak konnte sich seiner Verantwortung nicht länger entziehen. »Ul‘goth hat Euch zu seinem Stellvertreter ernannt, weil er an Euch glaubt«, versuchte er, dem Ork ins Gewissen zu reden.


      »Es ist nicht so einfach, wie Ihr es darstellt!«, entgegnete Gallak lauter als beabsichtigt und erschrak kurz über den eigenen Gefühlsausbruch. »Diese Menschen, mögen sie auch friedlich sein, können die Sicherheit meines Volkes dennoch gefährden. Ich kann nicht leichtfertig über ihr Schicksal entscheiden, wenn es unser eigenes so unmittelbar beeinflussen kann.«


      »Ihr fürchtet einen Aufstand?«


      Gallaks Schultern sackten herab, und auf seinem Gesicht bildeten sich tiefe Falten, die es in dunkle Schatten zu hüllen schienen. »Es ... es ist viel schlimmer als das«, gestand er. »Einen Aufstand würde ich gezwungenermaßen niederschlagen. Ich ... mein Volk hat ihnen alles genommen«, begann er zu erklären. »Wir kamen mit Eisen und Feuer und haben sie ins Elend gestürzt, versteht Ihr?«, fragte er und blickte Gordan dabei beinahe flehend an. »Ihr Blut klebt an meinen Händen! Ich kann ihnen nicht gegenübertreten ... ich kann es einfach nicht.«


      »Eure Selbstzweifel dürfen nicht der Grund für das Leid dieser Menschen sein«, sagte Gordan streng. Er mochte Gallak und konnte seine Gefühle zwar verstehen, allerdings nicht gutheißen. Die Orks hatten genug Zeit gehabt, befand Gordan. Wenn sie wirklich Frieden zwischen den beiden Völkern wollten, dann war dies die beste Gelegenheit für Gallak, es zu beweisen.


      Als er jedoch genauer darüber nachdachte, sah er ein, dass trotz aller Notwendigkeit einer Einigung nicht Gallak – oder irgendein anderer Ork – derjenige sein konnte, der den nach wie vor als Gefangenen geltenden Menschen die Nachricht überbrachte. »Lasst mich mit ihnen reden«, bot Gordan sich schließlich an.


      »Und was wollt Ihr ihnen sagen?«


      Gordan dachte einen Augenblick nach. »Ich werde ihnen sagen, dass sie nichts zu befürchten haben«, erklärte er schließlich. »Dass der Krieg vorbei ist und wir trotz allem, was geschehen ist, gemeinsam an einer friedlichen Zukunft arbeiten müssen.«


      »Dann solltet Ihr sehr vorsichtig sein«, meinte Gallak skeptisch. »Ich kann Euch keine Soldaten zum Schutz mitgeben, sie würden die Wut der Menschen nur zusätzlich anstacheln.«


      »Ich werde keinen Schutz benötigen«, beruhigte Gordan den Ork.


      »Was wird danach geschehen?«, fragte Gallak besorgt.


      »Wonach?«


      »Wenn es Frieden gibt«, fuhr er fort. »Wo sollen wir hin? Wir können nicht länger in den Bergen hausen wie wilde Tiere.«


      Gordan lächelte freudig. »Das Land ist doch groß genug!«, rief er aus. »Surdan hat die Menschen aus den umliegenden Ländern angezogen wie das Licht die Motten. Sucht euch ein freies Fleckchen Erde und beginnt, Felder zu bestellen, Tiere zu jagen, Handel zu treiben. Lebt euer Leben in Frieden. Es wird Zeit, dass wir im Namen der Götter erneut zusammenfinden.«


      »Für eine bessere Zukunft«, schloss Gallak nickend.


      Für eine bessere Zukunft, dachte Gordan, als er den Statthalter verließ. Oder die Möglichkeit, der drohenden Dunkelheit zu entgehen.


      Er wusste nicht, wo Tharador und die anderen sich befanden. Da er fürchtete, ein fremder Magier könnte seiner Spur folgen, wagte er nicht, nach der Aura des Paladins zu suchen. Möglicherweise war Malvners Mörder kein Einzeltäter. Was, wenn er ähnlich vorgeht wie Xandor? Was, wenn er den Getöteten ihre Kraft entzieht? Ich darf nicht zulassen, dass es einen Nachfolger Xandors gibt, dachte er.


      Er würde mit den Menschen aus Surdan reden, und er würde in Malvners Turm nach Anhaltspunkten auf dessen Gegner suchen. Das war er dem alten Freund schuldig, auch wenn er sich mit jedem Zauber, den er wirkte, der Gefahr durch andere Magier aussetzte. Gordan bezweifelte nicht, dass er es mit jedem Gegner aufnehmen könnte, aber um Dezlot und Tharador sorgte er sich. Fände man ihn, würde man seiner Spur zu den beiden folgen können.


      Malvners Mörder zu finden, war dem alten Magier ein wichtiges Anliegen. Er hatte unzählige Bücher, Schriftrollen und Folianten nach Möglichkeiten durchsucht, eine magische Aura auch dann noch aufzuspüren, wenn der sie erzeugende Zauberspruch lange zurücklag. Erst am Vortag hatte er geglaubt, einen entscheidenden Hinweis gefunden zu haben, musste dann jedoch feststellen, dass es nur der Text eines Scharlatans gewesen war. Ihm lief die Zeit davon, dennoch würde er nicht aufgeben. Gordan würde Malvners Mörder finden und so weitere Gräuel verhindern.


      Doch davon brauchte Dezlot nichts zu wissen. Es war besser für den Jungen, wenn er seinen Rachegelüsten nicht nachgab.

    

  


  


  
    
      Spurensuche


      
        
      


      Als die ohnehin schon schwachen Sonnenstrahlen der Dunkelheit und einem unerbittlich kalten Wind wichen, erreichten sie müde einen geeigneten Lagerplatz. Sie hatten über den Tag verteilt nur wenig gesprochen – wie jeden Tag. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


      Lantuk führte ständig einen inneren Kampf gegen den Hass, den er auf Ul‘goth verspürte. Der Ork stand stellvertretend für all das Leid, dass die Menschen in Ma‘vol durch die Goblins erlitten hatten.


      Ul‘goth wiederum bekam durch den jungen Menschen einen Spiegel vorgehalten, in dem seine früheren Taten als grausam und verwerflich erschienen. Der Orkkönig war damals ausgezogen, um seinem Volk eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Dabei hatte er übersehen, dass seine Handlungen das Leben von so vielen anderen beeinflussen würden, von Opfern des Krieges, die schon bald in Vergessenheit geraten würden. Doch nicht für ihn. Ul‘goth würde seine Fehler nie vergessen können.


      Tharador fühlte sich, seit er an diesem Morgen den Schlüssel zu seiner inneren Kraft erlangt hatte, wie neugeboren. Nun war ihm bewusst, was in ihm steckte. Er war nicht länger ein Mensch, zufällig der Sohn eines Engels, durch den sich willkürlich Kraft entlud – er war der Paladin, den Gordan ihm schon längst offenbart hatte. Tharador war nicht nur bereit, sein Erbe anzunehmen, nein, zum ersten Mal fühlte er sich dadurch nicht belastet, sondern bereichert. Dieses neu gewonnene Selbstvertrauen wollte er nutzen, um die Lage zwischen seinen Gefährten zu entschärfen. Sie mussten einen gemeinsamen Weg finden und vor allem nach vorn blicken. Die Vergangenheit war finster genug, die Zukunft durfte es nicht auch werden.


      Als sie alle um das Lagerfeuer versammelt hockten und eine dünne Suppe aus gekochten Wurzeln und Tierknochen aßen, ergriff Tharador das Wort: »Wir müssen lernen, uns gegenseitig zu vertrauen. Deshalb werden heute Kordal und Lantuk gemeinsam die erste Wache halten, während wir anderen schlafen.«


      Seine Worte versetzten die anderen in Erstaunen. Khalldeg hatte gerade einen Löffel Suppe in den Mund geschaufelt, den er überrascht ins Feuer spuckte, sodass die Flammen zischten, und Ul‘goth blickte mit versteinerter Miene auf die im Kessel brodelnde Brühe.


      »Und woher weißt du, dass wir uns nicht an Ul‘goth rächen und dann fliehen?«, fragte Kordal vorsichtig. Er hatte nicht wirklich vor dem, Orkhünen etwas anzutun, doch er wusste nur zu gut, dass Lantuk derlei Gedanken hegte.


      »Gar nicht«, antwortete Tharador. »Ich sagte doch, wir müssen einander vertrauen. Und ich bin bereit, damit anzufangen. Außerdem solltest du die Frage lieber Ul‘goth stellen«, fügte er hinzu.


      »Ich weiß um meine Schuld«, ergriff Ul‘goth das Wort. Als Kordal erkannte, wer sprach, hörte er aufmerksam zu. »Wenn ihr mich richten wollt, dann tut es jetzt.«


      Lantuk war drauf und dran, aufzuspringen und seinen Speer zu packen, doch Kordal hielt ihn zurück. Daavir wahrte seine gewohnte Ruhe, seine Hände wanderten jedoch fast unmerklich auf die Griffe seiner beiden Reithämmer.


      Tharadors Miene versteifte sich, da er jeden Augenblick mit Gewalt rechnete, er zwang sich jedoch zur Ruhe. Ul‘goth wollte endlich Klarheit schaffen. Tharador zweifelte nicht daran, dass die Krieger aus Ma‘vol fähige Männer waren, doch gegen Ul‘goth – davon war der Paladin überzeugt – könnten sie nicht bestehen.


      »Setz dich, Lantuk!«, herrschte Kordal seinen Gefährten an. Der Freund sah ihn einen Moment ungläubig an, gehorchte dann aber murrend. »Wir haben eingewilligt, euch nach Surdan zu begleiten, um uns von der Lage der Menschen zu überzeugen«, fuhr er an die anderen gerichtet fort. »Ich bin der Kämpfe überdrüssig. Wenn ihr sagt, die Orks wollen Frieden, dann will ich euch das glauben.« Er stand auf, ging um das Feuer herum und baute sich vor Ul‘goth auf. »Du hast in der Schlacht gegen die Goblins großen Mut bewiesen – den Mut eines tapferen Kriegers. Als solcher verdienst du einen ehrenhaften Tod. Bei meiner Kriegerehre, ich werde keinen schlafenden Mann meucheln.« Er streckte dem Ork die Hand entgegen; Ul‘goth ergriff sie, ohne zu zögern.


      »Wir müssen keine Feinde sein«, meinte der Hüne.


      »Erst recht nicht, wenn wir dieselben Ziele haben«, fügte Faeron hinzu, der bis dahin schweigend da gesessen und die anderen beobachtet hatte.


      »Richtig«, brummte Khalldeg. »Wir können alle gemeinsam die Gnome töten. In der alten Feste des Gulmar – Grimmon möge ihn in die himmlische Schmiede aufgenommen haben – gibt es mehr als genug der kleinen Drecksäcke.«


      »Du solltest zu Grimmon beten, dass die Gnome nicht doch nach dem Buch Karand suchen«, nahm Faeron dem Zwerg den Wind aus den Segeln. »Du hast den Ewigen doch gehört. Es ist ein mächtiges Artefakt und obendrein sehr gefährlich.«


      »Papperlapapp«, wehrte Khalldeg ab, »woher sollten sie davon wissen? Gordan hat es doch gut versteckt.«


      »Vergiss nicht, dass Xandor in der Feste des Gulmar gehaust hat«, gab Tharador zu bedenken. »Er könnte ihnen davon erzählt oder sie sogar für ihn danach suchen lassen haben.«


      »Pah!«, schnaubte Khalldeg verächtlich und spuckte ins Feuer.


      »Wenn es so aussichtslos scheint, warum habt ihr dann überhaupt vor, in die Feste einzudringen und das Buch zu zerstören?«, fragte Lantuk. »Wäre es nicht einfacher ...«


      »Nichts zu tun?«, fiel ihm Tharador ins Wort. »Sicher, doch niemand sollte sich seiner Verantwortung entziehen. Wir können ein großes Übel vom Angesicht der Welt tilgen.«


      Faeron blickte ihn anerkennend von der Seite an. »Du hast dich seit heute Morgen verändert.«


      »Was ist heute Morgen geschehen?«, fragte Calissa neugierig.


      »Ach, nichts«, versuchte Tharador auszuweichen, doch Faeron antwortete für ihn.


      »Er hat heute endlich zu sich selbst gefunden. Und zu seiner Stärke. Er ist nun wahrlich bereit.«


      Khalldeg grinste bis über beide Ohren und dröhnte: »Herrlich, dann wird es ein riesiger Spaß! Die Gnome sollten besser ihre Sachen packen und rennen, solange sie noch können!« Dann schrie er lauthals in die Nacht: »Feste des Gulmar, dein König kommt nach Hause!«


      Kordal und Lantuk bedachten ihn mit einem skeptischen Blick, doch Faeron schüttelte nur lachend den Kopf.


      »Unsere Gründe mögen vielfältig sein«, sagte Tharador schließlich zu Lantuk. »Aber tief im Inneren spüre ich, dass wir das Richtige tun.«


      Daavir legte einen Holzscheit in das ersterbende Feuer. »Ich sah die Wüste des Südens, die Steppen von Zunam, den göttlichen Wald des Ewigen und seine geheimnisvolle Quelle. Ich sehe Felder und Schnee. Ich kann es kaum erwarten, das Meer des Nordens und die Berge kennen zu lernen.«


      »Hört, hört!«, rief Khalldeg beipflichtend und hob seinen Wasserschlauch an. Als er einen tiefen Schluck daraus trank, stellte der Zwerg sich kurz vor, es sei kein kaltes Wasser, sondern feinster Zwergenmet. Wie sehr er doch guten Met vermisste. »Weckt mich zur Wache ... oder besser noch, erst wenn wir weitermarschieren«, wünschte er den anderen mit breitem Grinsen eine gute Nacht. »Und lasst das Feuer nicht ausgehen«, fügte er mit einem Brummen hinzu. Kurz darauf war bereits sein gleichmäßiges Schnarchen zu hören.


      Die anderen folgten seinem Beispiel, und alsbald saßen Lantuk und Kordal allein um das knisternde Feuer, während ihre Gefährten in ihre wärmenden Decken gehüllt schliefen und sich ihnen anvertrauten.


      Lange Zeit saßen sie schweigend am Feuer, ganz so, als warteten sie, bis alle eingeschlafen waren. Kordal sah sich bei jedem noch so kleinen Geräusch wachsam um. Lantuk nahm es mit der Wachsamkeit weniger genau und starrte entrückt in die Flammen.


      Als irgendwo in weiter Ferne das leise Heulen eines Wolfs ertönte, hob er plötzlich den Kopf. »Also werden wir nichts tun und alles vergessen.« In seiner Stimme schwangen zugleich Vorwurf und Verbitterung mit.


      Kordal unterbrach seinen Rundblick und sah den Freund über das Feuer hinweg an. »Nein, wir werden es nicht vergessen. Niemals. Das sind wir unseren Freunden schuldig.«


      »Dann sollten wir uns rächen!«, zischte Lantuk lauter als beabsichtigt und fuhr erschrocken zusammen, als sich Khalldeg mit lauten Schnarchgeräuschen von einer Seite zur anderen wälzte.


      »Leise!«, mahnte Kordal flüsternd. »Rache führt zu nichts. Ich für meinen Teil wünsche mir einen dauerhaften Frieden.«


      »Dann traust du diesem Monster, Ul‘goth?«


      »Nein«, gestand Kordal, »aber ich traue Tharador. Ich will Surdan sehen. Ich will mich davon überzeugen, dass die Orks mit den Goblins nichts gemein haben.«


      »Wir könnten Ul‘goth als Geisel nehmen und die Orks zum Rückzug zwingen«, überlegte Lantuk.


      Kordal schüttelte energisch den Kopf: »Willst du dich mit ihnen allen anlegen? Außerdem bezweifle ich, dass wir die Orks mit ihm erpressen können. Oder was glaubst du, wieso er als König allein unterwegs ist? Ohne Gefolge?«


      Lantuk schürzte die Lippen und dachte über die Worte seines Freundes nach.


      »Wir wissen zu wenig über die Orks«, fuhr Kordal fort. »Die Goblins mussten wir bekämpfen, weil sie uns angegriffen haben. Aber Ul‘goth selbst hat uns nichts getan.«


      »Und wenn es eine Falle ist?«, gab Lantuk zu bedenken. »Sie locken uns in eine Stadt voller Orks, schließen die Tore und schlachten uns ab...«


      »Lantuk«, beschwichtigte Kordal, »was sollte ihnen das bringen? Ich weiß, es fällt dir schwer, aber versuch, ein wenig Vertrauen aufzubringen. Uns wird nichts geschehen.«


      * * *


      
        
      


      Endlich hatte er einen brauchbaren Hinweis gefunden. In einem Grimoire über die elementaren Mächte beschrieb ein Magier namens Vinril das Wesen des astralen Raums, der von den Kanduri nach ihrem Sieg über die Elementarprinzen geschaffen worden war. Vinril hatte sich vor allem auf die Spuren, die man hinterließ, konzentriert. Gordan wunderte sich, dass er nicht schon früher von Vinril gehört hatte, doch anscheinend war der Magier in Vergessenheit geraten oder hatte das Grimoire während Gordans Exils verfasst.


      Müde rieb sich der alte Magier die schmerzenden Augen und durchforstete den langen Text nach den entscheidenden Hinweisen. »Eine magische Spur wird mit der Zeit verblassen«, las er plötzlich laut, ohne es zu bemerken. »Ist sie zu Beginn noch kräftig zu erkennen und ihr Erzeuger klar, so ist bereits nach nur einem Mondumlauf größtes Geschick nötig, um sie noch zu entdecken.« Dies war Gordan nicht neu, doch ein sehr bemerkenswerter Teil folgte weiter unten auf derselben Seite: »Steht der Erzeuger der Spur zur Verfügung, kann man ihn gleichsam als Verstärker für die alte, schwache Aura benutzen, indem er denselben Spruch auf dieselbe Weise nachvollzieht. Durch diese neue, der alten gleichartigen Spur vermag man, die ältere Aura aufzufinden und sie zu fokussieren. Ein magisches Versetzen durch den Astralraum ist dann lediglich mit den üblichen Gefahren verbunden ... Ha!«, rief Gordan freudig aus. Nun musste er nur noch unauffällig Dezlot einen seiner Blitzzauber entlocken.


      »Ich will, dass du mir noch einmal deinen Blitzschlag vorführst«, sagte Gordan, nachdem Dezlot sein Arbeitszimmer betreten hatte.


      »Aber Ihr habt ihn doch schon gesehen, Meister«, wagte Dezlot einzuwenden. »Als ich Euch angriff und Ihr mich besiegt habt.«


      »Ich weiß, ich weiß. Aber damals habe ich nicht genau darauf geachtet«, log Gordan. »Ich möchte mir deine Handhaltung näher ansehen.«


      »Also schön, wie Ihr wollt«, sagte Dezlot ergeben und trat ein paar Schritte von seinem Lehrer zurück. »Wo soll der Blitz einschlagen?«


      »Am besten gleich hier drüben«, sagte Gordan lächelnd.


      »In die Wand?«, fragte Dezlot erstaunt.


      Gordan nickte bestimmt. »Ganz recht. Und ich möchte, dass du so viel Energie wie möglich sammelst.«


      »Weshalb?«


      »Ich möchte sehen, was für Fortschritte deine Konzentration macht«, gab Gordan vor. Tatsächlich wollte er einen ähnlichen Einschlag wie in Malvners Turmwand, sodass er Dezlots Aura im Turm des früheren Freundes aufspüren und ihr durch den Astralraum folgen konnte.


      Dezlot nickte schließlich und sammelte sich. Er schloss die Augen, reckte den rechten Arm empor und deutete mit dem linken Zeigefinger auf den von Gordan gewählten Punkt an der Wand. Dann murmelte er unablässig die Zauberformel, und schon fühlte die Luft sich elektrisiert an. Staub knisterte, wenn sich kleine Blitze daran entluden und ihn verbrannten. Gordan trat vorsichtshalber einige Schritte zurück, als Dezlot den Höhepunkt seiner Darbietung erreichte und die Energie sich um seinen Körper bündelte. Ihm konnte die Ladung nichts anhaben, da er als Gefäß für die Macht der Luft diente, doch wer ihm zu nahe kam, würde weniger Glück haben. Schließlich entließ Dezlot die Kraft mit einem Befehl, und der Blitz entlud sich in die Wand, sprengte Gesteinsbrocken aus dem glatten Obsidian und färbte das dunkle Purpur in ein noch dunkleres Schwarz, das sich sternförmig um die Einschlagstelle anordnete.


      »Ausgezeichnet!«, gratulierte Gordan erfreut. »Du hast wahrlich Fortschritte erzielt.«


      Dezlot kratzte sich verlegen am Hinterkopf: »Als ich das letzte Mal einen Blitz einschlagen ließ, war man ganz und gar nicht darüber erfreut.«


      »Oh, ich denke, dass Malvner sehr stolz auf dich war, auch als du seinen Turm dauerhaft gezeichnet hast«, sagte Gordan lächelnd und rieb sich die Augen. »Ich bin sehr müde. Deine Fortschritte erfüllen mein altes Herz mit Stolz, aber jetzt muss ich mir etwas Ruhe gönnen.«


      »Selbstverständlich.« Dezlot nickte und trat den Weg zur Tür an. Dort hielt er kurz inne und warf dem Magier einen besorgten Blick zu. »Ich bin in meinen Gemächern, falls Ihr mich braucht.«


      Zufrieden betrachtete Gordan die Einschlagstelle an der Wand. Er hatte nicht übertrieben, als er Dezlots Fortschritte lobte – der Junge entwickelte tatsächlich eine erstaunliche Begabung dafür, die magischen Energien des Astralraums anzuzapfen. Wenn er bei seinem damaligen Zauber nur halb so stark war, dachte Gordan, könnte ich die Spuren davon mit Sicherheit noch auffinden.


      Der alte Mann schloss die Augen und blendete alle Gedanken aus seinem Geist aus. Andere Magier benötigten die Hilfe einer Kristallkugel, doch Gordan hatte sein Verständnis des Astralraums während seines Exils bei den Elfen stark erweitert. Er konnte den magischen Fluss erkennen, indem er sich nur darauf konzentrierte.


      Er kannte Dezlots Aura sehr genau, und der Spruch war unglaublich stark gewesen. Somit fiel es ihm leicht, sie zu entdecken. Wie ein Blitz zuckte die Spur von Dezlots letztem Zauber durch den Astralraum. Hell flackerte die Energie des Jungen vor ihm auf. Gordan hielt das Bild des Blitzes vor seinem inneren Auge fest und dehnte seinen Geist auf den weiteren Astralraum aus.


      Einen Lidschlag lang zweifelte der Magier an seinem Vorhaben. Er konnte nicht sicher sein, dass Dezlot den Zauber genau wiederholt hatte. Schon allein, dass er diesmal mehr Energie gesammelt hatte, konnte das Ergebnis soweit verfälschen, dass ein Auffinden der alten Spur unmöglich wäre.


      Als er bereits aufgeben wollte, entdeckte er das Bild eines Blitzes – schwach zwar, dennoch unverkennbar. Gordan konzentrierte sich auf diese Aura. Zuvor hatte er in seinem Schlafgemach ein magisches Licht entzündet, das ihm später als Wegweiser dienen würde. Gordan ließ seinen Geist zu dem schwachen Blitz wandern, öffnete seinen Körper für die Astralwelt. Raum und Zeit verloren jede Bedeutung. Er konnte bereits den Riss in den Dimensionen sehen, und sein Geist schlüpfte durch ihn hindurch. Kurz darauf folgte sein Körper, und der alte Magier stand nicht mehr in seinem Arbeitszimmer im Arkanum in Surdan, sondern viele Meilen entfernt in Malvners Turm.


      Seine Augen brauchten eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ein kalter Wind schnitt ihm ins Gesicht. Zuerst glaubte er, auf den Zinnen des Turms gelandet zu sein, da sich der schwarze Nachthimmel endlos weit über ihm erhob, dann jedoch stellte er fest, dass dem Turm das Dach fehlte.


      Als der Magier wieder klar sehen konnte, suchte er den verwüsteten Raum nach etwas Brennbarem ab, doch er fand nichts – weder Regale, noch Tische, Bücher oder Fläschchen für magische Tränke, rein gar nichts. Nur kalten, toten Stein.


      Gordan rief sich Dezlots Beschreibung von Malvners Tod in Erinnerung. Ein anderer Magier hatte ihn überrascht und in einer Feuersbrunst verbrannt. Gordan erzeugte eine magische Lichtkugel, die er auf der linken Handfläche schweben ließ. Das schwache Licht war so kalt wie der Wind. Magische Leuchtzauber erzeugten keine Wärme, was die Wirkung des ohnehin trostlosen Ortes noch verstärkte. Gordan fühlte sich, als wandle er durch die eisige Totenwelt, als er sich auf die Suche nach Malvners Leichnam begab.


      Mit Hilfe der magischen Beleuchtung vermochte Gordan, das Schicksal der fehlenden Decke nachzuvollziehen. Das Feuer, das Malvners Mörder entfacht haben musste, hatte die Holzkonstruktion verbrannt. Dort, wo man den großen Stützpfeiler in der Mitte des Raumes vermutet hätte, prangte ein schwarzer Fleck am Boden, daneben lagen einige zerbrochene Schindeln. Die meisten waren beim Aufschlag zersprungen, manche hatten den Sturz überstanden. Gordan räumte einige der Schindeln beiseite und erblickte die Reste der Dachbalken. Eine dicke Ascheschicht bedeckte den Boden darunter. Die freien Flächen des Raumes hatte der kalte Wind gesäubert.


      Die Zerstörung war vollständig, und sie war jäh über den Turm gekommen, soviel konnte Gordan deutlich erkennen. Der Mörder hatte ein Feuer unvorstellbarer Kraft entfesselt, dem nur die Steine des Turms trotzen konnten.


      Gordan schritt den Raum in einer Spirale ab, die ihren Anfangspunkt in der Mitte der Kammer hatte. Immer wieder räumte er Schindeln beiseite und hoffte, darunter einen Hinweis auf Malvners Verbleib zu entdecken.


      Schließlich fand er den einstigen Freund – oder was noch von ihm übrig war. Von Ruß und Flammen geschwärzte Knochen lagen in einem kleinen Haufen aufeinander. Malvner war im Stehen gestorben – die Flammen hatten ihm schlagartig das Fleisch von den Knochen gebrannt. Der Schädel ruhte auf der Ansammlung wie auf einem grotesken Thron und starrte Gordan aus leeren Augenhöhlen an.


      »Möge der Ewige deine Seele wohlbehalten in die nächste Welt geleiten, mein Freund«, flüsterte er in den pfeifenden Wind.


      Allmählich fuhr ihm die Kälte in die alten Knochen, und so entschied Gordan, dass er nicht länger an jenem unwirklich anmutenden Ort verweilen wollte. Er könnte nun jederzeit hierher zurückzukehren, was er jedoch nicht vorhatte.


      »Entschuldige, Malvner, dass ich euch trenne.« Damit packte Gordan den Schädel. Der verbrannte Knochen fühlte sich schwer und durch Ruß und Asche leicht mehlig an. Er fürchtete, er könnte in seiner Hand zu Staub zerfallen, doch nichts dergleichen geschah.


      Das magische Licht in Gordans Hand erlosch, als er sich auf den Leuchtzauber konzentrierte, den er zuvor in Surdan gewirkt hatte. Wie ein Stern in dunkler Nacht strahlte seine eigene Aura ihm durch den Astralraum entgegen und wies ihm den Weg zurück.


      Unter Umständen würde ihm Malvners Schädel etwas über die Aura seines Mörders erzählen können.


      * * *


      
        
      


      So viele Jahre schon.


      So viele Jahre in Gefangenschaft. Eingekerkert, an den Stein gebunden. Pharg‘inyon sehnte sich nach seinem Körper. Damals, als sein Vater, Aurelion, die Menschen vernichten wollte, war er einer der Generäle gewesen. Zügellos hatte er unter den schwachen Sterblichen gewütet, zahllose niedere Dämonen hatte er in die Schlacht geführt. Sie hatten sich am Geschrei der Sterblichen erfreut, sich an ihren zerfetzten Leibern gelabt.


      Nun verrottete seine Essenz in diesem kristallinen Kerker. Er wollte die Luft spüren, den Duft der Angst riechen. Er wollte über staubige Erde wandeln und Gras zu Asche verwandeln. Er wünschte, er könnte seine Klauen in den weichen Leib eines Menschen treiben und genüsslich dessen Blut trinken.


      Viele Male hatte er versucht, den Magier Xandor zu verleiten, sich das Amulett um den Hals zu legen, doch der Greis war stets zu schlau gewesen. Am Ende hatte er Dergeron das Gefängnis übergeben, doch weshalb, das wusste Pharg‘inyon noch immer nicht. Möglicherweise hatte Xandor den Krieger als neues Gefäß für ihn erwählt.


      Nur das Buch Karand beherrschte die Gedanken des Dämons. Durch Xandor hatte er davon erfahren und sogleich gewusst, dass er das Artefakt um jeden Preis besitzen musste. Dergeron war ein würdiger Träger. Seine Bosheit wurde nur von seiner Besessenheit übertroffen, doch Pharg‘inyon fürchtete, dass dies allein an der Wirkung von Xandors Zauber lag.


      Der Dämon hatte die Zeit der Verwandlung des Kriegers durch den Bann sehr genossen. Widersprüchliche Gefühle hatten sich in Dergerons Unterbewusstsein bekämpft – seinen Freund getötet zu haben, hatte ihn schwer belastet, bis der Aurelit kaum merklich eingegriffen und die Zweifel aus Dergerons Geist vertrieben hatte. Nun, da sein Wirt bereit war, durfte er hoffen, eines Tages wieder selbst über Kanduras zu wandeln.


      * * *


      
        
      


      In der Dunkelheit seines Zeltes fühlte sich Tizir sicher. Die magische Plane würde ihn vor den Blicken der Kleriker schützen.


      Finde Gordan! wiederholte er in Gedanken immer wieder. Die letzten Befehle seines neuen Meisters waren eindeutig gewesen.


      Tizir kannte den Namen.


      Jeder Magier kannte ihn. Und in jedem Magier löste sein Klang die gleichen Gefühle aus. Gordan war kein gewöhnlicher Magier – er war eine Legende! Selbst Xandor hatte ihn nicht besiegen können. Doch Gordan galt seit Jahrhunderten als verschollen; Tizir war lange Zeit der Überzeugung gewesen, der alte Mann wäre mittlerweile dem Fluch der Jahre erlegen. Doch dass Dergeron ihm befohlen hatte, den Magier ausfindig zu machen, ließ ihn grübeln.


      Konnte Gordan tatsächlich noch am Leben sein? Tizir war alt, dennoch hatte er Gordan nie gesehen, nie seine Aura gespürt.


      Einen flüchtigen Moment zweifelte Tizir daran, ob er diese Aufgabe übernehmen sollte. Wenn Gordan noch lebte, war er gefährlich, vielleicht zu gefährlich. Doch so plötzlich der Gedanke ihn überfallen hatte, so rasch verschwand er wieder. Tizir konnte sich dem Befehl eines Herolds des wahren Gottes nicht widersetzen. Selbst, wenn es das eigene Verderben bedeutete.


      Er würde Gordan finden.


      * * *


      
        
      


      Erleichtert atmete Gordan auf, als er sich wohlbehalten aus der Astralwelt löste und sein Arbeitszimmer wieder erkannte. Eine Reise durch die Astralwelt bedeutete stets ein Wagnis. Nur allzu leicht konnte man durch den Dimensionsriss schreiten und sich plötzlich ohne Arme in der Welt der Sterblichen wiederfinden. Nur wenige Magier kannten diesen äußerst nützlichen Zauber überhaupt noch. Er beschloss, ihn Dezlot nicht zu lehren. Malvner hatte den Jungen durch die Astralwelt zu ihm geschickt, doch das würde die einzige dieser Reisen für den Jungen bleiben.


      Mit einem leisen Räuspern verdrängte Gordan den Gedanken und stellte Malvners Totenschädel vor sich auf den Schreibtisch. Das flackernde Licht der Kerze ließ dunkle Schatten über den Schädel huschen und schien die leeren Augenhöhlen mit neuem Leben zu erfüllen. Einen Lidschlag lang glaubte Gordan, dass Malvners Kopf ihn anstarrte, ihm auf groteske Weise zulächelte.


      Gordan hatte noch nie versucht, aus einem Totenschädel eine Aura zu erspüren, erst recht keine, die bereits einige Mondphasen zurücklag. Ein wenig ratlos beobachtete er die tanzenden Schatten. Dann fasste er sich ein Herz und legte die Daumen in die leeren Augenhöhlen und platzierte die übrigen Finger gespreizt am Hinterkopf des Schädels. Er schloss die Augen und öffnete seinen Geist der Berührung des verbrannten Knochens. Die feine Ascheschicht über dem glatten Schädel fühlte sich mehlig unter den Fingern an. Da das Feuer ihn nicht zerstört hatte, musste jenes Feuer nicht lange genug gebrannt haben, woraus er schloss, dass es magischer Natur gewesen sein musste. Gordan konzentrierte sich auf die Wirkung des Zaubers; Asche, Verbrennungen, Flammen, die Malvners Körper verschlangen.


      Das Bild ekelte ihn an, doch er musste es sich so deutlich wie möglich vor Augen führen. Nur so bestand Hoffnung, die Aura des Mörders aufzuspüren. Gordan sah das Inferno, das im oberen Stock des Turms gewütet hatte. Das Bild schien vor seinem inneren Auge nun so lebendig, dass er die Hitze beinah spüren konnte. Er ließ seinen Geist einen Schritt weiter gehen und öffnete ihn der Astralwelt. Unzählige Eindrücke prasselten auf ihn nieder. Dezlots Zauber, dem er gefolgt war; seine eigenen Zauber, jene Xandors. Er sah Malvners Aura, die noch in Dezlot nachwirkte, seit der alte Magier ihn zu Gordan geschickt hatte, und Malvners Schutzzauber, die er über sich und den Turm ausgebreitet hatte.


      Gordan war sich der Gefahr bewusst, der er sich aussetzte. Seinen Geist für die Astralwelt zu öffnen, machte ihn verwundbar für Angriffe anderer Magier. Viele mochten seine Aura nicht kennen, doch je häufiger er die elementaren Mächte anzapfte, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass ihn jemand entdeckte. Seine Aura war stark und würde für zufällige Beobachter wie ein Leuchtfeuer wirken. Doch um Malvners willen musste er das Wagnis in Kauf nehmen.


      Gordan suchte weiter, verfolgte Malvners Aura, bis er an den Punkt gelangte, an dem sie einfach verschwand und der im Gedächtnis der Astralwelt jenem entsprach, an dem Malvner den Tod gefunden hatte. Plötzlich spürte er neben Malverns sterbender Aura eine weitere, ihm unbekannte Kraft. Es gestaltete sich schwierig, sich auf diese Spur zu konzentrieren, denn sie war sehr schwach, kaum mehr als die unbeholfenen Versuche eines Lehrlings. Gordan bezweifelte, dass es die Kraft des Magiers sein konnte, der Malvner getötet hatte, doch es war seine einzige Spur. Er verfolgte sie noch etwas weiter durch die Astralwelt, bis sie sich in den unendlichen Weiten verlor. Es war unmöglich zu sagen, ob sie von Malvners Mörder stammte oder nicht.


      Dennoch würde er ihr von nun an jede Nacht weiter nachgehen.

    

  


  


  
    
      Surdan


      
        
      


      Verträumt blickte Alynéa in das prasselnde Kaminfeuer, das die eisige Kälte des Winters aus dem Zimmer fern hielt. Ihre vorgetäuschte Flucht in die Arme des Grafen hatte ihr viele Annehmlichkeiten verschafft, auf die sie in den schmutzigen Gauklerzelten hatte verzichten müssen. Der Gedanke an ihre Zeit bei Tizirs Zirkus rief ihr auch das Bild Verrens ins Gedächtnis. Seit Tizirs Aufbruch harrte er in einer Spelunke aus und wartete auf Nachricht von ihr.


      Der Graf war ihr beinahe hörig. Viel zu lange war er allein gewesen. An körperlicher Liebe dürfte es ihm nie gemangelt haben, das verriet Alynéa ihr gesunder Verstand und die vielen auffallend jungen Dienerinnen in Burg Totenfels.


      Doch was dem Grafen wirklich fehlte, war das Gefühl echter Zuneigung. Sie ließ ihn gerne in dem Glauben, er könnte dies bei ihr finden.


      Totenfels verblüffte sie stets aufs Neue, je mehr Einblick sie in seine Pläne erhielt. Du hast dich in eine Grube voller Löwen gewagt, Dergeron, dachte sie vergnügt. Und du ahnst nicht, dass du das Kaninchen bist.


      Ein belustigtes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als ihr einfiel, wie sie einen weiteren Löwen in die Grube stoßen konnte. »Verzeiht, Herr«, sprach sie den Grafen an, der ihr gegenüber in einem bequemen Polstersessel saß. »Mir ist aufgefallen, dass Eure Garde stets neue Soldaten rekrutiert. Hat man denn schon Cantas Verren verpflichtet?«


      Totenfels blickte sie ein wenig überrascht an. »Kenne ich den Mann? Der Name klingt merkwürdig vertraut.«


      »Er war Vorführmeister in Tizirs Zirkus«, erklärte sie. »Aber das sind nicht seine einzigen Fähigkeiten.«


      »Ist er denn ein geübter Soldat?«


      »Vielmehr ein Kämpfer, Herr. Dazu ausgebildet seine Herren zu beschützen – koste es, was es wolle.«


      Totenfels verstand, worauf sie hinauswollte und nutzte den Umstand, dass Hagstad hinter ihm stand, um der Magierin ein viel sagendes Lächeln zu schenken. »Ein Leibwächter also. Hervorragend!«


      Alynéa bemerkte, wie Hagstad zunehmend unruhiger wurde und von einem Bein aufs andere wippte, als müsse er Wasser lassen.


      »Dann sollten wir ihn schleunigst herbestellen«, schlug Totenfels vor.


      »Bei allem Respekt, Herr«, schaltete sich Hagstad ein. »Obliegt eine solche Entscheidung nicht Eurem Kommandanten?«


      »Oh, Verren soll nicht mich bewachen«, winkte der Graf ab. »Ihr macht Eure Sache sehr gut, mein lieber Hagstad. Ich denke vielmehr an einen Leibwächter für die geschätzte Alynéa.«


      »Aber wäre das nicht auch ...«, setzte der Soldat an, doch Totenfels schnitt ihm das Wort mit einer Handbewegung ab.


      Ohne sich zu dem Mann umzudrehen, fuhr er fort: »Wäre die liebreizende Alynéa Teil meiner Familie, gäbe ich Euch recht, Hagstad. Aber das ist sie nicht – noch nicht. Und in diesem Fall steht es ihr frei, sich einen Beschützer ihrer Wahl auszusuchen. Geht und verständigt den Kommandanten von meiner Entscheidung.«


      Hagstad zögerte einen Augenblick, doch schließlich verließ er gemessenen Schrittes den Raum und schloss leise die Tür hinter sich.


      »Ein überaus kluger Zug, meine Liebe«, gratulierte er der Magiern.


      Alynéa nickte kurz. »Nun haben wir jemanden an unserer Seite, der Hagstad im Ernstfall die Stirn bieten kann.«


      »Und der auch mit Dergeron keine Mühe hat?«, wollte Totenfels wissen.


      »Verren ist mehr als fähig, ein Leben zu schützen. Und er ist mindestens ebenso gut darin, eines zu beenden«, sagte sie verheißungsvoll.


      »Denkst du, Verren hätte Interesse, Kommandant der Garde zu werden?«, lachte Totenfels.


      »Möglicherweise«, sagte sie kalt lächelnd. »Doch seine Fähigkeiten können wir auf andere Weise sinnvoller nutzen. Wie wäre es, Berenth einen Schlag zu versetzen, ohne das Land angreifen zu müssen?«


      »Das wäre ganz und gar großartig«, meinte Totenfels und prostete ihr mit dem Weinglas zu.


      Sie erwiderte den Gruß und nahm einen tiefen Schluck des vortrefflichen Roten, den Totenfels hatte bringen lassen. Der Wein war nicht zu süß, dennoch sanft im Abgang. Dein Abgang wird alles andere als sanft sein, Gräfchen, dachte sie zufrieden.


      Sie hatte soeben ein weiteres Kaninchen in die Grube gestürzt.


      * * *


      
        
      


      Hart schlug die Faust auf die schwere Holzplatte, die unter der Wucht des Hiebs widerstrebend knarrte. Dergerons Zähne mahlten aufeinander und knirschten, während Hagstad ihm die neusten Ereignisse schilderten.


      »Gerissene, kleine Dirne«, kommentierte er, als sein Spitzel schließlich geendet hatte. »So viel Schneid hätte ich ihr nicht zugetraut.«


      »Wie meint Ihr das?«, wagte Bengram Hagstad zu fragen, auch wenn er die Reaktion seines Kommandanten und Mitverschwörers fürchtete.


      »Sie versucht mich – uns – zu umgehen«, erklärte Dergeron. »Wenn sie an den Fäden des Grafen zieht, tanzt das ganze Land danach.« Dergeron starrte eine Weile ins Leere. Dann zeichnete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ab. »Jedenfalls glaubt sie das.«


      Später beobachtete Dergeron mit einer Mischung aus Wut, Enttäuschung und Vorfreude, wie Cantas Verren durch das Haupttor die kleine Burg Totenfels betrat. Das wirst du mir büßen, Hexe, dachte er verstimmt. Ihre Absprache hatte in keiner Weise vorgesehen, diesen Gecken Verren in seine Burg zu bringen.


      Beim Gedanken an seine Burg musste Dergeron kurz lachen. Er war ein Verschwörer, der gerade Opfer einer Verschwörung wurde.


      Doch letztlich verspürte er auch ein gewisses Maß an Freude darüber, dass Verren sich nun innerhalb der Mauern aufhielt. Dergeron hatte bereits bei ihrer ersten Begegnung erkannt, was Cantas Verren in Wirklichkeit war: ein Mörder. Kein bloßer Söldner im Dienste der Gaukler, der sie vor Wegelagerern beschützte. Nein – Verren war ein waschechter Meuchelmörder, dessen war sich Dergeron sicher. Seine Bewegungen, seine Bewaffnung – ein schlankes Schwert aus dem Osten, das man dort Rapier nannte, und ein Dolch – zeigten, dass er großen Wert auf Präzision und Effizienz legte.


      Wie viel Blut mag an seinen Händen kleben? dachte der Krieger neugierig.


      Männer ihres Schlages gaben sich nicht mit dem zweiten Rang zufrieden. Und die Konfrontation mit Cantas Verren könnte eine ungemein wertvolle Erfahrung werden, überlegte Dergeron. Sie würde ihn zu einem vollkommeneren Krieger machen.


      * * *


      
        
      


      Die feingliedrige Kette floss geradezu durch ihre Finger, und der kleine Anhänger pendelte schwach vor ihrem Gesicht. Wie unterschiedlich ihre Empfindungen beim Betrachten des Schmuckstücks nun doch waren. Der Stein schien ihre Stimmung tatsächlich in seinem Erscheinungsbild zu widerspiegeln. Er schimmerte schon fast ebenso gülden im Mondlicht wie die Kette, an der er hing. Sie konnte nicht begreifen, was der Ewige mit ihr angestellt hatte, doch seine Berührung hatte sie verändert. Als wäre ihre Gefühlswelt zuvor ein tosendes Meer gewesen, auf dem jetzt ruhiger Seegang herrschte.


      »Morgen erreichen wir Surdan«, erklang die wärmende Stimme Tharadors plötzlich neben ihr. Sorge um sie hatte ihn zu ihr geführt, denn Calissa saß häufig allein abseits der anderen. Diesmal hatte sie sich hinter die Kuppe eines kleinen Hügels zurückgezogen. Es zog ihn unweigerlich in ihre Nähe. Beim kleinsten Gedanken an sie durchflutete ihn ein Verlangen, das er nie für möglich gehalten hätte. Er setzte sich neben sie, und sie blickten gemeinsam in die dunkle Nacht.


      Es hatte noch immer nicht zu schneien begonnen, auch wenn die Todfelsen bereits in hellem Weiß erstrahlten. Das Wetter selbst schien sie bei ihrer Reise zu unterstützen. Nur Branghors Winde wehten kalt und beißend. Calissa fröstelte. Sie zog die Beine an und schlang den wärmenden Umhang enger um ihren Körper. Sie spürte Tharadors Wärme, als der Paladin schützend den Arm um sie legte.


      Aber da war noch mehr. Tharadors Berührung war wie ein Leuchtfeuer in ihrer Seele. Tharador war ihr Leuchtturm und hatte sie nach Hause geführt. Calissa begriff, dass ihre Gefühle für den Paladin stärker waren als für jeden anderen Menschen. Noch vor wenigen Tagen hätte sie nicht den Mut aufgebracht, sich diese Gefühle selbst einzugestehen.


      Einer Eingebung folgend, drehte sie Tharador den Kopf zu und sah ihm tief in die Augen. »Ich liebe dich«, offenbarte sie ihm flüsternd und wandte sich rasch wieder ab.


      Zumindest versuchte sie es, doch Tharador kam ihr zuvor, indem er die rechte Hand sanft auf ihre Wange und sein Mund sich zu einem innigen Kuss auf den ihren legte. »Ich liebe dich auch«, gestand er, nachdem ihre Lippen sich voneinander gelöst hatten.


      Calissa strahlte übers ganze Gesicht, und Tharadors Zähne blitzten in einem breiten Grinsen auf.


      Ihr Blick veränderte sich; in ihren Augen widerspiegelte sich feuriges Verlangen, als sie sich erneut küssten, diesmal leidenschaftlicher. Tharador vergrub die Hände in ihrem Schopf und sog tief den Duft ihrer Haare ein, versuchte, den Geschmack ihrer Haut in sich aufzunehmen, als er ihren Hals küsste. Ihre Hände glitten über seinen Rücken und öffneten die Riemen, die den ledernen Brustharnisch zusammenhielten. Tharador zog ihren Kopf sanft, aber bestimmt in den Nacken und küsste ihren frei liegenden Hals. Dann fanden seine Finger den Saum ihrer Bluse und zogen sie nach oben. Er musste in der Bewegung innehalten, als Calissa ihn seiner Rüstung entledigte und ihm das Hemd über den Kopf zerrte.


      Die Kälte war schlagartig vergessen, als sie sich dem Feuer ihrer Leidenschaft hingaben.


      Calissa ließ sämtliche Mauern, die sie zum Schutz um ihre Seele errichtet hatte, einstürzen; ihr Herz empfing Tharadors Berührungen mit weit geöffneten Armen. Sie spürte seine Liebe, fühlte die Geborgenheit, die er ihr vermittelte. Seine Hände waren stark und würden ihr dennoch niemals wehtun. Sie liebten und öffneten sich einander, gaben sich ihrer Verletzlichkeit hin.


      Als ihre Sinne schließlich in die Wirklichkeit zurückkehrten, betrachtete Calissa ihren Geliebten im blauen Schimmer des Mondes. Feine Schweißperlen glänzten silbrig auf seiner nackten Haut, als er aufstand, um sich wieder anzukleiden.


      Über die Schulter sah er sie aus den Augenwinkeln an. Als er ihren Blick bemerkte, runzelte er besorgt die Stirn: »Ist alles in Ordnung, Liebling?«


      Liebling. Das Wort hallte in ihren Ohren und durchflutete ihren Körper mit einem wohligen Gefühl von Wärme.


      Die Kälte gewann schließlich die Oberhand über die verebbende Erregung ihres Körpers, und Calissa spürte, wie ihre Zähne zu klappern begannen. Hastig schlüpfte sie in ihre Kleider und zog den Umhang fest um die Schultern. Tharador legte seine wärmenden Arme zärtlich um sie, und ihre Lippen fanden sich erneut zu einem innigen Kuss.


      »Wir sollten uns am Feuer aufwärmen. Für eine Wiederholung ist es heute Nacht wirklich zu kalt«, meinte sie neckisch, als sie seine wiederkehrende Erregung spürte.


      Tharador entfuhr ein leises Seufzen, doch er konnte ihr nicht widersprechen.


      Calissa blickte in die Richtung des Nachtlagers. »Vielleicht sollte ich vorausgehen«, schlug sie nachdenklich vor.


      Tharador runzelte die Stirn. Dann trat er näher an sie heran, ergriff ihre Hand und zog sie sanft, aber bestimmt mit sich, als er den Rückweg zum Nachtlager antrat. »Wir haben nichts zu verbergen«, sagte er fröhlich, und ein Lächeln fand den Weg in Calissas Züge.


      Als die beiden in den Schein des Lagerfeuers traten, ernteten sie mehr als einen neugierigen Blick. Kordal und Lantuk tauschten ein wissendes Lächeln, während Faeron die Lippen nur zu einem kurzen Schmunzeln verzog.


      Lediglich Khalldeg zögerte nicht, seine Gedanken laut auszusprechen. »Herrje, morgen Abend hättet ihr ein warmes Bett gehabt. Na ja, ich übernehme deine Wache, Junge, du siehst müde aus!«, dröhnte er schließlich unter prustendem Lachen.


      Daavirs Worte ließen alle erstaunt aufblicken: »Ich gratuliere euch. Zwei Seelen haben sich gefunden und vereint. Ihr habt großes Glück.«


      Tharador war zu verdutzt, um etwas zu erwidern. Calissa antwortete für sie beide. »Danke, Südländer – danke, Daavir, mein Freund.«


      »Ich wünschte, wir könnten alle so fühlen«, sagte Ul‘goth plötzlich nachdenklich. Tharador glaubte einen Lidschlag lang, dass der Ork seine Beziehung zu Calissa meinte, doch Ul‘goth spielte auf etwas anderes an: »Ich wünschte, mein Volk würde von den Menschen ebenso als Freund angesehen.«


      »Vielleicht solltet ihr dann erstmal damit aufhören, Frauen und Kinder zu metzeln«, brummte Lantuk missmutig.


      Ul‘goth funkelte den Krieger mit jäh aufsteigender Wut an. »Was weißt du schon über mich, Mensch? Was weißt du über mein Volk?«, fragte er Lantuk.


      »Ich weiß, dass dein Volk uns die Goblins gebracht hat!«, entgegnete der Krieger laut.


      »Ja, das ist meine Schuld. Eine Schuld, mit der ich leben muss«, räumte der Ork ein. »Und was haben deine Vorfahren getan? Wer hat uns aus unserer Heimat vertrieben und zu einem Leben in den kargen Bergen gezwungen?«


      »Dann rechtfertigst du dich also mit Rache?«, gab Lantuk spöttisch zurück.


      »Genug, Lantuk!«, schrie Kordal.


      »Nein«, warf Faeron ein. »Dieser Konflikt muss jetzt beseitigt werden.«


      Ul‘goth verfiel zurück in stoische Ruhe. »Ich gestehe, dass ich mich teilweise von Rache habe leiten ließ. Allerdings war mein größter Wunsch, meinem Volk eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Ich habe auf die falschen Berater gehört und meine Hände dadurch mit dem Blut so vieler Unschuldiger besudelt. Das sind Fehler, die ich nicht ungeschehen machen kann. Sie werden mich für immer verfolgen, so wie deine Narben dich für immer begleiten werden, Lantuk aus Ma‘vol. Faeron hat Recht – wir müssen unseren Konflikt beilegen. Ich frage dich nun, wie du das tun willst. Mit der Waffe oder durch Vertrauen?«


      Lantuk zögerte, doch Ul‘goth ließ es nicht dabei bewenden, sondern sprang auf die Beine und richtete sich zu voller Größe auf. Lantuk war ein kräftiger Mann, doch neben dem Ork hätte selbst der mächtige Omuk schmächtig gewirkt. Sogar Daavir, der Ul‘goth an reiner Körpergröße nicht nachstand, konnte sich bequem hinter den Schultern des grünen Muskelbergs verstecken. So stand Ul‘goth nun in ihrer Mitte, während der flackernde Schein des Feuers tanzende Schatten auf seiner Brust bildete.


      »Wollen wir noch mehr Blut vergießen? Du das meine oder ich das deine?«, brüllte Ul‘goth in die Nacht. »Dann komm her, Krieger aus Ma‘vol! Ich werde mich dir stellen!«


      Als Lantuk immer noch zögerte, beruhigte sich der Ork wieder und entspannte sich. »Oder wir versuchen, uns eines Tages die Hände als Freunde reichen zu können«, sagte er in ernstem, aber einladendem Tonfall.


      Lantuk rang mit sich, man konnte es an seinen Zügen ablesen. Der Krieger haderte mit der ernüchternden Wahrheit der Worte des Orks und der Erkenntnis, die sie ihm bescherten. Er musste sich eingestehen, dass Orks ebenso wenig durchwegs schlecht waren wie alle Menschen gut. Widerstrebend begriff er, dass sie denkende, fühlende Wesen verkörperten, keine tumben Kampfmaschinen.


      Schließlich brach Lantuks Stimme das Schweigen: »Vielleicht nicht unbedingt als Freunde«, sagte er langsam. »Aber wenigstens nicht als Feinde.«


      Ul‘goths Gesicht verriet Erleichterung, als er sich wieder friedlich ans wärmende Feuer setzte.


      Tharador teilte seine Erleichterung. Allerdings glaubte er, einen weiteren Grund für Ul‘goths plötzlichen Gefühlsaubruch zu kennen. Morgen würden sie nach Surdan zurückkehren, und Ul‘goth würde sich den übrigen Häuptlingen stellen müssen. Er würde vor sie treten und ihnen seine Taten verkünden. Er würde versuchen, seinen Anspruch auf die Führung aller Orks zu behaupten – wenngleich es angesichts Wurlaghs Rachedurst völlig aussichtslos schien. Aus eben diesem Grund war es für den Ork so wichtig, dass Lantuk ihm nicht mit einem locker in der Scheide sitzenden Schwert folgte.


      Was würde sie in Surdan erwarten? Ihre Reise in die Trauerwälder hatte sie alle verändert. Am offensichtlichsten zeigte sich dies bei Faeron, der ein Maß an Gelassenheit entwickelt hatte, das Tharador nicht für möglich gehalten hätte.


      Surdan, formten Tharadors Lippen den Namen der Stadt. Ständig führte sein Weg ihn dorthin zurück, er fühlte sich dort heimisch. Die Hochebene war ihm vertraut. Unvermittelt fragte sich Tharador, ob das Gefühl von Vertrautheit wirklich mit Heimat gleichzusetzen war. Sein Vater hatte den ganzen Norden unter einer Flagge vereint. Was mochte er als Heimat bezeichnet haben? Wie so oft suchten seine Augen unterbewusst unter all den Sternen des Nachthimmels den einen, der seinem Vater gehören musste.


      Er schob die Gedanken beiseite und besann sich darauf zu schlafen. Sie würden mit Wurlagh und dessen Schergen zusammentreffen, und es stand zu befürchten, dass der hitzköpfige Ork sich nicht allein durch Worte besänftigen lassen würde.


      * * *


      
        
      


      König Baldrokk lauschte geduldig jedem einzelnen der Bericht erstattenden Gebirgsläufer. Seit Xandor vor einiger Zeit aus der Feste verschwunden war, wurden die Gnome von Tag zu Tag unruhiger. Schließlich hatte Baldrokk einigen seiner erfahrensten Krieger befohlen, das Gelände um die Feste Baldrokk auszukundschaften. Nun kehrten die Männer mit höchst beunruhigenden Nachrichten zurück.


      »Mein König«, fügte Skadrim an, »es scheint, dass die Orks und sämtliche Goblins aus den westlichen Todfelsen gen Süden gezogen sind. Und bisher gibt es keine Anzeichen ihrer Rückkehr.«


      »Also sind sie in den Krieg gezogen«, folgerte der König. Baldrokk erhob sich von seinem steinernen Thron und schritt die Reihe seiner Krieger auf und ab. Sein grauer Bart war so lang geworden, dass er ihn zweigeteilt über die Schultern hinter den Rücken gezogen und dort mit seinem Kopfhaar zu einem langen Zopf verflochten hatte. Auf seinem Haupt ruhte die Krone, die einst Grimmon selbst geschmiedet hatte, ein Relikt aus längst vergangenen Tagen wie Baldrokk selbst. Trotz seines hohen Alters bewegte sich der König mit kräftigen Schritten und dachte mit demselben zwergischen Scharfsinn wie vor hunderten Jahren. Im Vergleich zu früher hatte er um die Hüften etwas zugelegt, was jedoch seiner beeindruckenden Statur von fünfeinhalb Fuß keinen Abbruch tat, im Gegenteil. Baldrokks imposante Erscheinung ließ ihn die Gnome umso stärker überragen.


      Allerdings erinnerte sie ihn auch jedes Mal an seinen unrühmlicheren Zweitnamen, Baldrokk, der Verräter. Diesen Namen gaben ihm vor vielen Jahrzehnten seine Zwergenbrüder, nachdem er den Gnomen geholfen hatte, die Verteidigung der Feste Gulmar zu überwinden. Damals hatte er den Zwergenkönig Gulmar erschlagen und sich die Krone Grimmons aufs Haupt gesetzt.


      »Also ein Krieg«, wiederholte er abwesend. »Wäre es am Ende gar möglich, dass die Zeit der Rückkehr unseres Meisters bevorsteht?« Er stellte die Frage in den Raum, doch keiner der Gnome wagte, ihn in seinen Gedanken zu stören.


      »Was, wenn Aurelion endlich erwacht?«, fragte Baldrokk und bekam erneut keine Antwort. »Dann müssen wir uns auf seine Ankunft vorbereiten, nicht wahr?«


      Skadrim nickte zustimmend, als Baldrokk vor ihm zum Stehen kam. »Gut«, fuhr der König fort, »dann lasst uns keine Zeit verlieren.«


      * * *


      
        
      


      Surdan!, dachte Tharador erleichtert, als sie den Aufstieg zur Hochebene bewältigt hatten. Sie würden noch einige Sonnenstunden benötigen, doch zur Mittagszeit hätten sie die Stadttore erreicht. Die Umrisse der Häuser, Kathedralen und Mauern, die sich gegen den Horizont abzeichneten, beruhigten Tharador und erfüllten ihn mit Freude. Alles schien friedlich und unverändert.


      Ul‘goths Schatten legte sich auf sein Gesicht. Plötzlich spürte Tharador den kalten schneidenden Wind.


      »Bist du bereit für deine Rückkehr?«, fragte der Paladin den Ork.


      Eine schluchtengleiche Falte zog sich quer über Ul‘goths Stirn, und er blickte weiter auf die Stadt am Horizont, als er sprach: »Ja.« Dann wandte er den Blick Tharador zu und ergänzte: »Nein.« Scharfe Zähne blitzten zwischen seinen Lippen auf, als er sie zu einem breiten Lächeln öffnete.


      »Dann komm«, sagte Tharador und lachte ob des orkischen Humors.


      Kordal stockte beinah der Atem, als sie sich der Stadtmauer näherten und der mächtige Steinwall gut dreißig Fuß über sie aufragte. Die Zinnensteine waren so dick wie ein ausgewachsener Mann hoch, und kleine Schießscharten deuteten darauf hin, dass die Mauer auch einen Innenraum aufwies. Vor dem geistigen Auge des erfahrenen Kriegers formte sich das Bild einer angreifenden Armee, die bereits vor dem ersten Versuch, die Mauer zu erklimmen, von versteckten Schützen geschwächt wurde.


      »Diese Stadt gleicht einer einzigen, gewaltigen Festung«, stellte er fest. »Mit der richtigen Verteidigung müsste sie uneinnehmbar sein.«


      »Jede Festung ist einnehmbar«, entgegnete Tharador.


      Der Stadtwall erstreckte sich sogar über die Stadttore, die nur die Hälfte der Mauerhöhe erreichten. Als sie näher an die eisenbeschlagenen Tore traten, vernahmen sie bereits aufgeregte Stimmen aus dem Inneren. Bald darauf wurden unzählige Rufe laut.


      »Scheint, als kündigten sie uns gerade an«, stellte Khalldeg nüchtern fest.


      Drei schwere Riegel wurden polternd beiseitegeschoben, und schließlich schwang das schwere Holztor unter lautem Knarren langsam auf. Ul‘goths Miene entspannte sich augenblicklich, als er Gallak erkannte, der in Begleitung der übrigen Häuptlinge und Gordans durch das Tor trat.


      »Ich grüße dich, Gallak, König der Orks!«, rief Ul‘goth mit donnergleicher Stimme.


      »Auch ich grüße dich, Ul‘goth!«, antwortete der alte Freund.


      Ul‘goths Augen wanderten suchend über die übrigen Häuptlinge, als die beiden Gruppen aufeinander zugingen. »Er ist nicht dabei«, flüsterte der Ork aus dem Mundwinkel Tharador zu. Natürlich meinte er Wurlagh, den er nirgends entdecken konnte.


      »Glaubst du, es ist eine Falle?«, fragte der Paladin.


      »Das würde Gallak nicht zulassen«, versicherte der Ork. »Wurlaghs Abwesenheit muss einen anderen Grund haben.« Ul‘goth reckte den rechten Arm vor und ergriff Gallaks Unterarm, der die Geste erwiderte. Die beiden Orks zogen sich enger aneinander und klopften sich mit der freien Hand freundschaftlich auf die Schulter. »Es tut gut, dich zu sehen, alter Freund«, flüsterte Ul‘goth.


      »Vieles ist geschehen«, erwiderte Gallak ernst.


      »Erzähl mir davon.«


      »Später«, wehrte Gallak ab. Dann wandte er sich an beide Gruppen. »Lasst uns in die Versammlungshalle an den wärmenden Kamin gehen!«


      »Versammlungshalle?«, murmelte Lantuk.


      »Recht zivilisiert, nicht wahr?«, meinte Faeron leise, der Lantuks Äußerung gehört hatte.


      Gordan empfing seinen alten Weggefährten mit einem spitzbübischen Lächeln: »Hast du dir neue Freunde gemacht, trübseliger Elf?«


      »Mehr als das«, erwiderte Faeron, zog einen der geschrumpften Pfeile aus der Gürteltasche und ließ das Stück Holz in seiner Hand durch drei einfache Worte zu einem winzigen Abbild eines Baumes werden. »Mehr als das«, wiederholte er. »Und dein neuer Schüler? Ist er die Arbeit wert?«, erkundigte er sich neugierig.


      »Mehr als das«, antwortete Gordan.


      Die Luft in der Versammlungshalle war wohlig warm, wenngleich ein wenig stickig. Ul‘goth hatte zuvor erklärt, dass er als Erstes den versammelten Häuptlingen seinen Anspruch auf die Königswürde vortragen musste.


      Die Häuptlinge setzten sich in einem Halbkreis vor Ul‘goth und musterten ihren einstigen König. Gallak saß in ihrer Mitte und wurde von zwei alten Orks flankiert, die sich stark von den anderen Häuptlingen unterschieden. Sie waren weder muskulös, noch zeigten sie äußere Anzeichen ihrer Stellung wie die übrigen Häuptlinge, die ihre Narben trophäengleich präsentierten. Außerdem trugen sie keine Waffen, nur einen langen knorrigen Holzstab, den sie quer über den Schoß gelegt hatten.


      »Ich grüße euch, Häuptlinge«, begann Ul‘goth. »Und ich grüße die ältesten Schamanen«, fuhr der Ork fort. »Dieser Rat hat von mir den Beweis meines Herrschaftsanspruchs verlangt. Heute kehre ich zu euch zurück, um mich eurem Urteil zu stellen.«


      »So teile diesem Rat mit, was dich dazu berechtigt, unser König zu sein«, antwortete Gallak förmlich.


      »Ich habe Crezik getötet und die Schmach getilgt, die sein Ungehorsam mir beschert hat!«, rief Ul‘goth laut und deutlich, sodass alle ihn verstehen konnten.


      Nach einer Zeit, die den unbeteiligten Gefährten wie eine Ewigkeit vorkam, ergriff einer der Schamanen das Wort: »Du hast den König der Goblins getötet. Dennoch war es nur ein Goblin. Diese Tat ist nicht groß genug.«


      Ul‘goth nickte demütig. Offenbar hatte er damit gerechnet. Dennoch straffte er die muskulösen Schultern und führte seinen nächsten Beweis an: »Ich habe den Gott der Ewigkeit getroffen und mit ihm gespeist.«


      Ein Raunen ging durch die Menge der versammelten Orks.


      »Ein Gott der schwachen Völker wie Menschen!«, rief einer der Häuptlinge missbilligend. »Das ist kein Beweis für deinen Anspruch.«


      Ul‘goth hob gebieterisch die Hände, und obwohl er nicht mehr ihr König war, gehorchten sie und verstummten. »Meine Geschichte ist noch nicht zu Ende«, fuhr er fort. »Ich sprach mit dem Ewigen und er offenbarte mir die Wahrheit über unseren Urahnen, Morkarion. Morkarion, der Wanderer, war kein gewöhnlicher Ork – er war ein Gott. Da alle Götter Geschwister sind, war er ein Bruder Alghors, des Gottes der Menschen, und Alirions, des Gottes der Elfen. Er war ein Bruder Grimmons, des Gottes der Zwerge, Branghors, des Gottes der Barbaren. Und er war ein Bruder Garpors, des Verräters, des Brudermörders, des Gottes der Goblins! Garpor tötete Morkarion ...«


      »Und du denkst, dein Sieg über Crezik sei eine späte Rache dafür? Oder dass wir dir die Geschichte überhaupt glauben?«, unterbrach ihn der zweite Schamane.


      Ul‘goth funkelte ihn wütend an: »Niemand soll es wagen, mich noch einmal zu unterbrechen!«, drohte er in die Runde, ehe er fortfuhr. »Es ist wahr. Morkarion war auch ein Bruder des Ewigen, und er trug mir auf, euch dies zu sagen. Wir Orks dürfen uns nicht länger abkapseln. Morkarion starb im Kampf gegen den Dämonenmeister Aurelion – jetzt müssen wir uns an diesem Kampf beteiligen!«


      Einige der Häuptlinge rutschten nervös auf den Hinterteilen umher, doch die erhoffte Zustimmung blieb aus.


      »Und wir müssen nicht länger als gottloses Volk durch die Zeit wandern!«, rief Ul‘goth. »Der Ewige wird uns als Kinder aufnehmen wie einst Morkarion. Wir werden die Hüter der Quelle der Reinheit!«, verkündete Ul‘goth laut. Dies war die letzte Bitte des Ewigen an ihn gewesen. Das Geheimnis, das er seit ihrem Aufbruch aus dem Trauerwald hütete. Die Bestimmung, die der Kanduri für sie vorgesehen hatte.


      Gordan blickte Faeron erstaunt an, doch der Elf zuckte nur mit den Schultern. Ul‘goth hatte niemandem von seiner Unterredung mit dem Zentauren erzählt.


      »Und wenn wir dir nicht glauben?«, wagte einer der Häuptlinge zu fragen.


      »Dann werde ich gegen jeden von euch antreten und das Recht auf meine Herrschaft durch noch mehr Blut wieder erlangen«, drohte Ul‘goth.


      »Wie können wir dir glauben?«, fragte Vang, der Häuptling eines kleineren Clans und von jeher ein Fürsprecher Ul‘goths. Vang war bereits weit über den Zenit seiner Macht hinaus, und lediglich die Tatsache, dass seine Söhne ein hohes Maß an Zuneigung für ihn verspürten, hielt den Rest seines Clans davon ab, ihn herauszufordern. Vangs ältester Sohn Vaull hatte schon viele Herausforderer im Namen seines Vaters besiegt.


      »Ich habe euch alle niemals belogen«, sagte Ul‘goth. »Ich verlange gar nicht, dass ihr mir glaubt«, überraschte er die Versammlung plötzlich. »Glaubt euch selbst. Überzeugt euch von meinen Worten, indem ihr die Trauerwälder besucht und dem Gott begegnet. Ich bin in den Krieg gegen die Menschen gezogen, weil ich eine bessere Zukunft für unser Volk wollte«, sprach der Hüne voll Inbrunst. Ul‘goth blickte jedem der anwesenden Orks eindringlich in die Augen. »Jetzt haben wir die Möglichkeit, uns einen Platz zu schaffen, der uns allein gehört. Gleichzeitig können wir unseren Mut beweisen, indem wir einen der heiligsten Orte bewachen, den die Götter erschufen. Blickt in eure Herzen«, bat Ul‘goth die versammelten Orks. »Wollt ihr ein Leben in ständigem Krieg führen, oder wollt ihr für eine gute Sache kämpfen? Wollt ihr Morkarions Opfer ehren und ihn mit Stolz auf uns erfüllen, oder wollt ihr weiterhin verloren durch die Zeit wandeln?«


      Gallak nickte Ul‘goth stumm zu. Als derzeitiger Herrscher durfte er sich nicht einmischen.


      Schließlich war es Vang, der als Erster die Stimme erhob: »Und wirst du uns anführen, Ul‘goth?«


      »Nein«, antwortete der Hüne zur Überraschung aller. »Ganz gleich, wie eure Entscheidung ausfallen wird«, fuhr er fort, »mein Entschluss steht fest. Ich werde den Gefährten, die mich begleitet haben, weiterhin beistehen. Gemeinsam werden wir gegen das Unheil kämpfen, das Aurelion heißt. Wir Orks tragen dieselbe Verantwortung wie die Menschen, die Elfen und die Zwerge. Ich werde für uns kämpfen.«


      Lautes Gemurmel brach in den Reihen der Häuptlinge aus. Die beiden Schamanen erhoben sich und traten vor Ul‘goth. »Und deshalb wirst du unser König sein!«, verkündeten sie laut und beinah gleichzeitig. »So wie du für uns kämpfen wirst, werden wir für dich Wache halten. Du sollst unser König sein. Wir werden auf deine Rückkehr warten.«


      »König Ul‘goth!«, brüllte Vang, so laut es seine greise Stimme vermochte. »Herrscher der Orks!«


      »König Ul‘goth!«, schrien die übrigen Häuptlinge aus vollen Kehlen.


      »Eine interessante Wendung«, bemerkte Gordan leise und entlockte Faeron ein kurzes Nicken.


      »Er hat sie tatsächlich überzeugt«, sage der Elf.


      »Nein, ich meine, dass er sich dem Kampf anschließt«, lächelte der Magier.


      »Hast du das nicht schon lange vermutet?«


      Gordan wollte gerade entwaffnend grinsen, als ein heftiger Schmerz seinen Körper durchzuckte. Seine Muskeln verkrampften sich und pressten ihm alle Luft aus den Lungen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fasste er sich an die Brust und keuchte matt.


      Tharador bemerkte es und blickte sorgenvoll zu dem alten Mann hinüber. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er lauter als beabsichtigt.


      Gordan rang sich ein gequältes Nicken ab, in Wirklichkeit spürte er den Schmerz durch die Bewegung nur umso deutlicher.


      Die Zeit rannte ihm davon.


      Der alte Mann lächelte dankbar, als Tharador die Aufmerksamkeit wieder den Orkhäuptlingen zuwandte, die einer nach dem anderen die Versammlung verließen.


      Sie würden mit großen Neuigkeiten zu ihren Untergebenen zurückkehren – sie würden ihrem Volk eine neue Heimat schaffen. Ul‘goth hatte ihnen einen Weg aufgezeigt, den sie mit Stolz beschreiten konnten.


      Gallak, der völlig regungslos ausgeharrt hatte, erhob sich bedächtig und trat langsam vor Ul‘goth. »Du hast unseren Traum wahr gemacht«, sagte er schließlich, doch der Hüne schüttelte den Kopf.


      »Nein, alter Freund«, widersprach der Orkkönig, »wir alle werden unseren Traum verwirklichen. Gemeinsam.«


      »Wohl gesprochen, edler Ul‘goth!«, rief Gordan aus und erinnerte die beiden Orks daran, dass es noch weitere Entscheidungen zu treffen gab.


      »Wann brecht ihr wieder auf?«, fragte Gallak.


      Ul‘goth zuckte mit den Achseln. »Noch heute?«


      »Wir sollten die Gegebenheit nutzen, dass selbst hier auf der Hochebene noch immer kein Schnee gefallen ist«, bemerkte Khalldeg. »Im Hochgebirge liegt er sicherlich schon mehrere Fuß hoch, und mit jedem Tag sinkt die Schneegrenze ein Stück weiter.«


      »Du musst uns nicht begleiten, Ul‘goth«, bemerkte Tharador. »Du solltest deinen Leuten helfen, sich auf ihre Zukunft vorzubereiten.«


      Der Orkkönig schüttelte energisch den Kopf. »Ich stehe zu meinem Wort. Außerdem bin ich dir etwas schuldig, Tharador. Du und der Ewige, ihr habt mir das Leben gerettet.«


      »Dann sollten wir keine unnötige Zeit verschwenden«, meinte der Paladin.


      »Gallak, lass unsere Ausrüstung vorbereiten«, befahl Ul‘goth. »Wir werden vor allem Pelzumhänge und Proviant brauchen.«


      Kordal warf Lantuk einen verunsicherten Blick zu. Die Männer aus Ma‘vol hatten nur nach Surdan gewollt, um sich vom Zustand der Stadt zu überzeugen und sich zu vergewissern, ob eine Rückkehr der Flüchtlinge möglich war. Nun schien sich der nächste Höllenschlund vor ihnen aufzutun. »Wir können euch nicht begleiten«, sagte Kordal unsicher.


      »In Ordnung«, antwortete Tharador knapp.


      »Ihr bestimmt ganz allein, welchen Weg ihr einschlagt«, fügte Faeron für ihn hinzu.


      »Es ist nicht so, dass wir Angst hätten«, stammelte Kordal. »Aber die Menschen, die vor den Goblins geflohen sind, brauchen neue Hoffnung. Und wenn das Volk der Orks gen Süden zieht, sollte sie jemand begleiten, dem die Menschen dort vertrauen.«


      »Und wir sollten einander besser kennen lernen«, sagte Lantuk überraschend. Der Krieger hatte in den letzten Tagen aus seinem Hass auf Ul‘goth keinen Hehl gemacht. In den Trauerwäldern war er drauf und dran gewesen, dem Ork seinen Speer mit flammender Leidenschaft ins Herz zu rammen. Allmählich jedoch begann das Bild, das er von Ul‘goth hatte, sich zu wandeln.


      »Dann ist es beschlossen«, sagte Gordan. »Ihr führt die Orks nach Süden in die Trauerwälder. Danach könnt ihr in eure Heimat zurückkehren.«


      »Du hattest dich geirrt«, meinte Tharador zu Gordan, nachdem Gallak den Raum verlassen hatte.


      »Wobei?«, fragte der Magier.


      »Mit dem Buch Karand«, erklärte der Paladin. »Der Ewige hat uns seine wahre Natur offenbart.«


      Gordan zog erstaunt eine Augenbraue hoch.


      »Es ist kein Zauberbuch«, fuhr Tharador fort. »Es ist ein Seelenspeicher.«


      »Das erklärt auch die unbändige Macht, die Karandras über die Wesen um ihn herum besaß«, warf Faeron ein.


      Gordan schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wir konnte ich nur so blind sein!«, fluchte er laut. »Natürlich! Das erklärt die Gläubigen und die Furcht, die selbst die Götter vor Karandras hatten.«


      »Und es bedeutet, dass Queldans Seele darin gefangen ist«, fügte Tharador gedämpft hinzu.


      »Vielleicht ist sie gefangen, aber mit Sicherheit nicht verloren«, erwiderte Gordan.


      »Wirst du uns denn nun begleiten?«, fragte Tharador, doch der Magier schüttelte bereits den Kopf.


      »Ich habe andere Aufgaben zu erledigen. Kannibalen, Tharador. Erinnere dich. Sie treiben bereits ihr Unwesen«, antwortete Gordan geheimnisvoll. Er durfte Malverns Mörder nicht ungehindert fortfahren lassen, denn nach seinem bevorstehenden Tod gäbe es niemanden mehr, der sich einem zweiten Xandor in den Weg stellen könnte.


      Er wusste, dass die anderen ihn verstehen könnten, wenn er sich ihnen erklärte, doch das konnte er nicht. Gordan fühlte sich, als hätte er versagt. Vor so vielen Jahren hatte er die Gelegenheit gehabt, das Buch zu zerstören oder es wenigstens zu versuchen, doch seine Feigheit ließ ihn damals zögern. Er hatte die Lage völlig falsch eingeschätzt. In den Todfelsen konnte er nichts ausrichten. In Berenth hingegen, am Hofe König Jorgans, könnten seine Worte vielleicht Entscheidendes verändern.

    

  


  


  
    
      Heilende Wunden


      
        
      


      Tharador stand auf einem der höher gelegenen Balkone des Arkanums und betrachtete das geschäftige Treiben in der Stadt. Die Orks bereiteten sich auf ihren Abmarsch vor, und die Überlebenden des Kriegs stellten sich darauf ein, die Stadt wieder in Besitz zu nehmen.


      Hinter ihm stöberte Gordan wiederholt durch eines der großen Bücherregale und stieß lauthals Verwünschungen darüber aus, dass er das gesuchte Werk nicht finden konnte.


      »Die Menschen brauchen Schutz«, stellte Tharador plötzlich fest.


      Gordan hielt in seiner Suche inne und blickte neugierig zu dem jungen Mann hinüber. »Wie meinst du das?«


      »Die Menschen hier in Surdan«, erklärte Tharador. »Wenn die Orks in den Süden marschieren, sind sie so gut wie schutzlos. Der Krieg hat das Leben zu vieler Soldaten gefordert. Handwerker und Bauern können keine Stadt vor Angriffen verteidigen.«


      »Was schlägst du also vor?«


      Tharador dachte eine Weile nach und zuckte schließlich mit den Schultern.


      »Sollen die Orks lieber hier in Surdan bleiben?«, fragte Gordan.


      »Nein«, widersprach Tharador heftiger als gewollt. Zwar betrachtete er die Orks nicht mehr als Feinde, dennoch missfiel ihm der Gedanke, dass sie weiterhin in seiner Heimatstadt blieben. »Sie müssen ihren eigenen Weg finden«, versuchte er, seine wahren Gefühle zu überspielen, womit er Gordan allerdings nicht zu täuschen vermochte.


      »Du wirst dich an den Frieden zwischen Menschen und Orks gewöhnen«, beruhigte er den Paladin.


      »Die Menschen brauchen Schutz«, wiederholte Tharador.


      »Ich werde mich darum kümmern«, versprach der Magier. »Du solltest dich für deinen Weg bereit machen.«


      Während Gordan die Worte aussprach, bemerkte Tharador, dass sich seine Freunde auf dem Vorplatz des Arkanums versammelten. Gallak und einige Orks brachten die von Ul‘goth geforderten Dinge herbei, und der Hüne verteilte die Bündel bereits. Noch vor Sonnenuntergang würden sie die kleine Höhle erreichen, in der Tharador schon einmal eine Reise begonnen hatte.


      »Queldan«, seufzte er, als ihn die Erinnerungen daran einholten.


      »Du wirst ihn retten«, sagte Gordan mitfühlend und legte dem Paladin väterlich eine Hand auf die Schulter. »Nun geh. Und mögen die Götter dich beschützen.«


      Sie verließen Surdan durch das Osttor und wandten sich geradewegs nach Norden. Das Gebirgsmassiv erhob sich drohend über ihnen und verschluckte bereits den gesamten Horizont. Wie die Reißzähne eines Raubtiers, das in der Erde haust, schossen die Gipfel in den Himmel, als wären die Wolken selbst ihre Beute. Khalldegs Einschätzung erwies sich als richtig – die Schneegrenze war um viele Hundert Fuß gesunken, seit sie in die Trauerwälder aufgebrochen waren.


      »Ich gebe uns weniger als die Dauer einer Mondphase, bis wir hier unten Schnee bekommen«, verkündete der Zwerg.


      »Und wie lange werden wir brauchen, um einen geeigneten Eingang zu finden?«, fragte Ul‘goth gelassen. Der Schnee der Todfelsen war für den Ork nichts Ungewöhnliches. Und schließlich besaßen sie alle dicke Fellumhänge, die sie fest um den Körper schnüren konnten.


      »Ich bin mir nicht sicher«, gab der Zwerg zu. »Frag den Jungen, wie lange er das letzte Mal gebraucht hat.« An Tharador gewandt, fügte er hinzu: »Unser Weg, Junge. Das ist der schnellste. Und je eher wir die Gnome erreichen, desto eher können wir ihnen die Hälse aufschlitzen.«


      Tharador hatte bereits geahnt, dass sie denselben Weg wählen würden, den einst er und Queldan eingeschlagen hatten. Ist alles nur eine Wiederholung der Vergangenheit? fragte er sich plötzlich.


      Gordan hatte ihm erklärt, dass Orks und Menschen schon einmal in Frieden nebeneinander gelebt hatten. Die Gnome waren einst selbst Zwerge gewesen, nun galten sie als Feinde. Throndimar hatte dereinst denselben Gipfel erklommen, dem nun sie zusteuerten, hatte wie sie versucht, das Buch Karand zu zerstören. Geändert hatte sich nichts, alles schien sich nur zu wiederholen. Welchen Sinn hat das alles? fragte der Paladin sich.


      »Es scheint, als könnten wir nichts ändern«, sprach er niedergeschlagen aus. »Wir tragen stets die gleichen Kämpfe aus. Nur sind es diesmal wir statt unserer Väter und Vorväter. Die Figuren sind neu, das Spiel aber ist dasselbe geblieben.«


      Sie hielten inne und blickten nachdenklich zu Boden. Nur Faeron vermochte, dem Blick des Paladins zu begegnen und ihn aus seiner Grübelei zu reißen. »Und dennoch müssen wir diese Schlacht schlagen, das Wagnis eingehen. Alles, was wir danach tun können, ist, zu hoffen, dass unsere Errungenschaften Bestand haben. Tharador, kein Mann kann mehr erwarten. Vieles hat sich bereits verändert, manches hingegen muss noch zu Ende geführt werden. Unsere Vorfahren haben nicht alle Kämpfe ausgefochten. Nun ist es an uns, dies zu tun.«


      Tharador wollte widersprechen, wollte entgegenhalten, dass es mehr als das geben musste, doch er konnte nicht. Diese Hoffnung war alles, was sie hatten. Er durfte das nicht untergraben. »Vermutlich hast du Recht«, meinte er nur, und sie setzten den Weg fort.


      Heimat!


      Der Begriff ging Tharador nicht aus dem Kopf, während sie über die Hochebene von Surdan wanderten. Die sanften Hügel, die nach Norden hin stetig anstiegen, um sich schließlich mit den südlichen Ausläufern der Todfelsen zu vereinen; die abgeernteten Felder; das Rauschen des Meeres, das bei Flut gegen die Todesklippen brandete. All das war ihm vertraut und vermittelte ihm ein Gefühl von Sicherheit. Allerdings hatte das Bild seiner Heimat sich vor allem nördlich der Todfelsen so stark gewandelt, dass der Paladin nicht recht wusste, ob er hier noch zuhause war. Das sonst wogende Langgras, das einem Mann bis an die Knie reichte, war von den Orks und Goblins niedergetrampelt worden. Die kleinen Bauernsiedlungen waren teilweise niedergebrannt oder verwüstet, und eine bedrückende Stille hatte sich über das Land gelegt. Keine rumpelnden Fuhrwerke, keine spielenden Kinder, nicht einmal Vögel waren zu hören. Xandors Krieg hatte dem Land grausame Wunden zugefügt.


      Tharador blickte zu Ul‘goth, der mit herabhängenden Schultern neben ihm lief. Der Ork schien ähnliche Gedanken zu hegen.


      »Das Land wird sich wieder erholen«, sagte Tharador plötzlich. »Ebenso wie seine Bewohner. Xandors Krieg ...«


      »Mein Krieg!«, unterbrach Ul‘goth ihn energisch. »Ich habe das Leid über die Menschen gebracht. Ich habe die Goblins aus ihren stinkenden Höhlen gelockt. Und ich war es, der sie gen Süden ziehen ließ. Es ist meine Schuld«, endete er niedergeschlagen.


      »Pah!«, schnaubte Khalldeg, als niemand sonst die aufkommende Stille brach. »Die Stadt steht noch, der Krieg ist vorbei, und am Ende erwächst sogar etwas Gutes daraus. Vergiss nicht, dass du Xandor mit deinem Hammerwurf zerquetscht hast. Das macht zwar nichts ungeschehen, aber es war ein guter Anfang. Und schon bald wirst du mir helfen, die Gnome aus meiner Heimat zu vertreiben; dafür wird dir jeder Zwerg dankbar sein. Zwar vermutlich nur hinter vorgehaltener Hand, aber wir Zwerge vergessen niemals.«


      »Und was, wenn nicht alle Gnome Monster sind?«, fragte Ul‘goth. »Selbst die Goblins haben untereinander Krieg geführt, als wir sie angriffen. Weshalb wohl? Vielleicht gab es einige von ihnen, die nicht weiter morden wollten.«


      »Das vergisst du mal lieber ganz schnell wieder!«, entgegnete Khalldeg bestimmt. »Gnome sind ehrlose Verräter! Halsabschneider! Brudermörder! Dämonenpaktierer! Keiner von ihnen ist den Dreck unter meinen Sohlen wert, verstanden? Sie zu töten, ist eine gute Sache, glaub mir«, endete er und wedelte dabei mit dem knubbeligen Zeigefinger vor Ul‘goths Brust.


      Der Hüne gab sich geschlagen, sein Blick jedoch verriet Tharador, dass er dennoch nicht alle Gnome aus diesem starren Blickwinkel betrachten konnte. Dem Paladin ging es ebenso. Bevor er diese Reise angetreten hatte, hatte er alle Orks für mordgierige Ungeheuer gehalten. Dann hatte er in Surdan gesehen, wie die Eroberer die Stadt hegten und in Frieden bewohnten. Unter den Orks gab es genauso viel gut und böse wie unter den Menschen Tharador fragte sich, weshalb dasselbe nicht auch für die Gnome gelten sollte.


      »Willst du sie alle töten?«, fragte Tharador.


      »Alle, die mir im Weg sind, ja!«, erwiderte Khalldeg grimmig. »Und jetzt weiter, das Wetter könnte umschlagen, und ich will deine Höhle noch vor Sonnenuntergang erreichen.«


      Tharador führte sie geradewegs nach Norden und umging die verlassenen Höfe der ausgesiedelten Bauern. Ul‘goth quälte sich ohnehin schon reichlich; der Paladin wollte ihm den trostlosen Anblick ersparen. Zudem war es kein Umweg, und sie würden die Höhle noch mit den letzten Sonnenstrahlen erreichen.


      Den restlichen Tag lang sprachen sie kaum noch. Tharador fühlte, wie niedergeschlagen sie alle waren. Die Todfelsen erhoben sich weiter, als man blicken konnte, in den Himmel und nach Osten. Sie schienen ein unbezwingbarer Gegner, dennoch steuerte die kleine Gruppe genau auf sie zu. Niemand wusste, was sie in der Feste Gulmar erwarten würde, doch es wäre sicherlich nichts Gutes. Ihr Unterfangen schien unter einem ungünstigen Stern zu stehen, doch bisher hatte keiner von ihnen die richtigen Worte gefunden, um den anderen Mut zu machen.


      Als wollten die Berge sie verhöhnen, strahlte die Sonne warm und ohne Unterlass auf sie herab, brach sich an den schneebedeckten Gipfeln und funkelte in den Farben der herrlichsten Juwelen. Es schien, als marschierten sie auf ein trügerisches Paradies zu.


      Das Gelände wurde zunehmend hügeliger, der Weg beschwerlicher. Das Langgras wich immer häufiger kargen Felsen, die aus der Erde hervorbrachen oder von früheren Gerölllawinen stammten. Sie mieden die losen Steine und versuchten, weiter auf festgetretener Erde zu laufen.


      »Wir sollten vorsichtig sein«, schlug Faeron vor. »Diese Gegend eignet sich perfekt für einen Hinterhalt.«


      Eine zweite Aufforderung brauchte Khalldeg nicht. Er zog die beiden Berserkermesser, und jegliche Trübsal wich aus seinem Blick, verdrängt von einer Mischung aus Wachsamkeit und freudiger Erwartung.


      Tharador dankte dem Elfen mit einem unmerklichen Nicken. Er bezweifelte stark, dass ihnen in dieser verlassenen Gegend mehr als ein verirrter Felsen begegnen würde, doch die bloße Möglichkeit eines Hinterhalts ließ sie alle ihre trübseligen Gedanken vergessen.


      »Die Höhle ist nicht mehr weit«, stellte er nach einem prüfenden Blick durch die Umgebung und an den Himmel fest. Er deutete auf einen Hügel, der etwa Tausend Schritt Entfernung vor ihnen aufragte. Der Paladin erinnerte sich noch genau daran, wie die Garde damals einen der letzten Bären der Hochebene ausgeräuchert hatte. Die Menschen Surdans hatten große Anstrengungen unternommen, das Gebiet um die Stadt von sämtlichen wilden Tieren zu befreien. Einauge, wie der Bär von der Bevölkerung genannt wurde, war ein riesiger Vertreter seiner Art gewesen. Aufrecht hatte er es auf eine Größe von gut elf Fuß gebracht, und er hatte mindestens achthundert Pfund gewogen.


      Das Bild des Bären hatte sich in Tharadors Geist als Beispiel von Stärke und Unbeugsamkeit festgebrannt. Selbst, als sein Fell Feuer fing, hatte sich Einauge nicht beirren lassen. Mit Pranken, größer als die behelmten Köpfe der Soldaten, hatte er sie in Stücke gefetzt. Am Ende hatte Dergeron ihm den Todesstoß versetzt und war von den übrigen Männern gefeiert worden.


      Damals hatten Tharador und Queldan den zehn Jahre älteren Dergeron kennen gelernt, den sie seit ihrer Kindheit insgeheim bewundert hatten. Und er hatte sie unter seine Fittiche genommen.


      Ein glückliches Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er die fröhlichen Erinnerungen seiner Kindheit genoss. Es erstarb zwar ebenso schnell wieder, als er an die Gegenwart dachte.


      Faeron entging das Lächeln des Paladins nicht. Tharador schien seit ihrem Besuch der Trauerwälder deutlich gereift zu sein. Es war eine Veränderung, die über die bloße Herrschaft über seine Kräfte hinausging. Der junge Mann wirkte vollständiger als zuvor. Gewiss hatten seine Gefühle für Calissa erheblichen Anteil an diesem Fortschritt. Ihre Liebe zueinander schien echt und erfüllend. Und Tharador so zu erleben, brachte wahre Freude zurück in Faerons Herz. Er könnte den Schmerz und die Trauer, die er ob des Todes so vieler geliebter Freunde empfand, niemals vergessen, aber es wurde mit jedem Tag erträglicher. Manchmal hatte er das Gefühl, neben Throndimar zu marschieren, so sehr erinnerte Tharador ihn an dessen Vater. Er strahlte die gleiche Stärke aus und schien seit dem Besuch der Trauerwälder ebenso unbeirrbar.


      In Gedanken versunken blickte der Elf zu Boden und sah dort das verzerrte Abbild des Orkhünen als Schatten. Ul‘goth erschien dem Elfen wie ein Ork aus alten Tagen. Er war froh, dass Tharador über die Grenzen der Abstammung hinwegblicken und den tapferen König akzeptieren konnte. Throndimar hatte diese Fähigkeit nicht besessen. Tharadors Vater hatte vor so vielen Jahrhunderten alle nichtmenschlichen Rassen aus dem Norden vertrieben. Wie viel blühender hätte die Zukunft damals sein können, wenn Throndimar den Wert eines solch stolzen Volks erkannt hätte.


      Mit einem Mal legte sich Düsternis über die Welt. Faeron blickte erschrocken auf und stellte fest, dass sie die Höhle erreicht hatten.


      »Ein guter Platz für die erste Nacht«, stellte Khalldeg anerkennend fest und machte sich sofort daran, ein wärmendes Feuer zu entfachen. Sie hatten dafür etwas trockenes Feuerholz aus Surdan mitgenommen. Khalldeg kauerte am Boden und versuchte, mit zwei Feuersteinen genug Funken zu schlagen, um den Zunder zu entzünden. Schließlich brummte er zufrieden, als ein Funke aufglomm und den Zunder kurz darauf entflammte. Schnell schichtete der Zwerg leicht brennbares Holz darauf, und als auch darüber Flammen züngelten, beendete der Zwerg sein Werk mit mehreren großen Holzscheiten.


      Khalldeg genoss die Wärme, die das kleine Lagerfeuer spendete. Er war zwar die rauen Bedingungen des Berglandes gewöhnt, doch kein Zwerg verschmähte ein wärmendes Feuer oder ein warmes Bad in einem der vielen, mit der Abluft ihrer Schmieden beheizten, zwergischen Bäder. Kurz verzog er gequält das Gesicht, als er an seine Familie und Freunde dachte, die er zurückgelassen hatte. Unweigerlich folgte der Gedanke an den sicher scheinenden Tod, der mit seinem Schwur einherging. Und dennoch – vielleicht würde es ihm gelingen, das Unvermeidliche noch abzuwenden. Seine Gefährten ließen ihn darauf hoffen. Außerdem bot der Geheimgang auf den Gipfel einen möglichen Fluchtweg. Den Thronsaal zu erreichen, würde die geringere Schwierigkeit werden, das wusste Khalldeg, aber danach ...


      Tharadors Stimme riss ihn aus seiner Grübelei. »Wieso hast du Queldan und mich damals mitgenommen?«, fragte der Paladin unerwartet.


      Der Berserkerzwerg dachte einen Moment nach: »Ich war euch beiden schon eine ganze Weile gefolgt«, begann er schließlich. »Zuerst hielt ich euch für Räuber. Als ich euch schließlich stellte, habt ihr recht verloren und ziellos gewirkt.«


      »Und da hast du einfach entschieden, dein Schicksal mit uns zu teilen?« Tharador wirkte verwirrt. Er hatte bisher nie mit dem Zwerg darüber gesprochen, doch nun fragte er sich, ob Queldans Tod hätte vermieden werden können, wenn sie Khalldeg nicht gefolgt wären.


      »Ich könnte dir dieselbe Frage stellen, Junge«, wich Khalldeg aus. »Wieso seid ihr beide mir damals so bereitwillig gefolgt?«


      Tharadors Blick schweifte in die Ferne. Er hatte schon häufig darüber nachgedacht und keine klare Antwort gefunden. Viele seiner Albträume hatten ihm seltsame Stollen gezeigt. Nun wusste er, dass Gordan ihm Bilder der Feste Gulmar gesandt hatte, um ihn auf die Reise vorzubereiten. Damals war Tharador wohl unterbewusst jenen Bildern gefolgt. »Wir hatten kein klares Ziel. Ich suchte nach den Gründen für die Veränderungen in mir. Als du plötzlich aufgetaucht bist, empfand ich das als Wink des Schicksals. Du hingegen hattest sehr wohl ein Ziel. Warum also hast du uns mitgenommen und nicht gewartet, bis wir den Weg über den Pass fortgesetzt hätten?«


      Der Zwerg zuckte beiläufig die Achseln. »Ihr hättet den Pass vielleicht bezwungen, vielleicht auch nicht.«


      »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


      »Es tut mir Leid«, seufzte Khalldeg schließlich. »Ich wusste, was mich dort unten erwartet – zumindest zum Teil. Und ich hoffte, mit eurer Hilfe meine Aussichten auf ein Überleben zu erhöhen.«


      »Und im Zweifelsfall wären wir für dich gestorben?«, hakte Tharador nach.


      Khalldeg schwieg, doch eine weitere Antwort brauchte der Paladin nicht.


      »Und nun?«, fragte Faeron nach einem bedrückenden Moment der Stille. »Willst du umkehren?«


      Tharador schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich stehe zu meinem Wort.«


      »Es tut mir Leid«, wiederholte Khalldeg zerknirscht.


      »Du wolltest überleben«, sagte Tharador. »Dafür kann man niemanden verurteilen. Dergeron hat Queldan getötet, nicht du. Und wir sind dir aus freien Stücken gefolgt.«


      »Heute würde ich mein Leben für dich geben, Junge«, sagte Khalldeg leise, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


      »Erzähl uns mehr darüber, was uns erwartet«, meldete sich Ul‘goth plötzlich zu Wort.


      »Mmmh«, brummte Khalldeg. »Wir werden auf Höhe der fünften Ebene in die Feste Gulmar gelangen. Damals war sie völlig verlassen. Ich hoffe, das wird diesmal auch so sein. Vermutlich halten die Gnome sich nie über der Ebene des Thronsaals auf, der dritten. Sie sind nicht sonderlich zahlreich, müsst ihr wissen. Und die Schmieden befinden sich weiter unten.«


      »Weißt du, wie viele Gnome es gibt?«, fragte Calissa.


      Khalldeg schüttelte den Kopf. Dann blitzten weiße Zähne unter seinem schwarzen Bart hervor: »Genug, Schätzchen, mehr als genug.«


      »Etwas verstehe ich nicht«, unterbrach ihn Faeron. »Wenn ihr Zwerge doch wisst, wo die Gnome sind, wieso versucht ihr dann nicht, die Feste zurückzuerobern?«


      »Pah!«, schnaubte Khalldeg verächtlich. »Wir wollen die Feste gar nicht zurück! Die Erzadern im Inneren der Eisnadel sind um ein Vielfaches reicher als es die kargen Todfelsen je waren.«


      »Dann verstehe ich es noch weniger.«


      »Es geht um die Tilgung einer alten Schande, Elf«, erklärte der Zwerg. »Eine Schande, die sich der Zweitgeborene meiner Ahnenreihe auflud. Zur Zeit Gulmars III. erreichten uns die ersten Berichte über Zwerge, die ihre Brüder angriffen. So steht es im Buch der Geschichte, aus dem mir mein Vater als Kind vorlas. Gulmar sandte seinen Bruder Baldrokk aus, um der Sache auf den Grund zu gehen. Doch anstelle zurückzukehren, schloss sich der Narr den Gnomen an, wie die Brudermörder sich nannten, und wurde schließlich sogar ihr Anführer. Gulmar schwor einen Eid, dass alle ihm nachfolgenden Zweitgeborenen mit der Schande von Baldrokks Verrat behaftet seien und sie diese Schmach nur tilgen könnten, wenn sie sich dem Brudermörder im Kampf stellen. Mein Onkel Khulldrak scheiterte, und so liegt es nun an mir, die Tat zu sühnen.«


      »Aber eure Schätze, eure Erinnerungen an alte Zeiten«, beharrte der Elf. »All das liegt doch noch in der Feste Gulmar, oder nicht?«


      »Ihr Elfen seid sentimentale Spinner!«, lachte Khalldeg so laut, dass es in der gesamten Höhle widerhallte. »Wir haben alles von Wert mitgenommen, als wir die Feste verließen. Alles, was ein Zwerg braucht, sind seine Hände und seine Familie. Leben kann man überall, Elf. Wir haben uns ein neues, ein größeres und schöneres Zuhause gebaut.«


      »Aber ihr habt ein anderes Versprechen gebrochen, als ihr geflohen seid«, überlegte Tharador laut.


      »Ja«, gab Khalldeg zu. »Unsere Aufgabe um das Buch Karand. Vermutlich geriet sie mit Gulmar in Vergessenheit. Möglicherweise hielt er sie zu lange geheim. Hätten wir es damals geahnt, ich glaube, wir wären bis zum letzten Mann in den Minen gestorben.«


      »Demnach geht es nur um Baldrokk und nicht alle Gnome?«, fragte Calissa verwundert.


      »Nein«, antwortete der Zwerg bestimmt. »Sie sind alle Mörder, daran ändert sich nichts. Und ich werde keinem eine Träne nachweinen, dem ich die Kehle aufschlitze. Aber meine Aufgabe besteht darin, die Schuld meiner Familie zu tilgen, nicht die von anderen.«


      »Also denkst du, dass sie seit unserem letzten Besuch keine Wachen in den oberen Ebenen aufgestellt haben?«, griff Tharador den vorigen Gedanken wieder auf.


      Wieder schüttelte Khalldeg den Kopf. »Da bin ich mir ziemlich sicher. Ich gehe sogar eine Wette um ein ganzes Fass Zwergenbier ein, dass sie sich wieder nach unten verzogen haben, als Xandor die Minen verließ.«


      »Dennoch, sobald wir die Ebene des Thronsaals erreichen, werden wir nicht unentdeckt bleiben«, meinte Ul‘goth.


      »Auch Gnome müssen schlafen«, schmetterte Khalldeg die Befürchtungen des Orks ab.


      * * *


      
        
      


      Gallak setzte sich in gespannter Erwartung aufrecht auf seinen Stuhl, als der Magier mit den drei Südländern die Versammlungshalle der Garnison betrat. Gordan hatte um dieses Treffen gebeten, kurz nachdem Ul‘goth und dessen Gefährten Surdan verlassen hatten.


      »Seid gegrüßt, Statthalter!«, begann Gordan und zeigte ihm als Zeichen des Vertrauens seine leeren Handflächen.


      »Auch ich grüße Euch, Meister Gordan!«, gab Gallak zurück. Dem Statthalter entging nicht, dass die menschlichen Begleiter des Magiers ihre Waffen umgeschnallt hatten. Auch seine Leibwache bemerkte es. Die geübten Kämpfer traten vor und stellten sich neben ihren Anführer, die Hände an den Griffen ihrer Orkmesser.


      Gordan hielt fünf Schritte vor Gallak an und ergriff das Wort. »Wann denkt Ihr, wird Euer Volk aufbrechen?«


      »In einem halben Mond«, antwortete Gallak ruhig und bemühte sich dabei um eine möglichst flüssige Aussprache.


      »Gut«, nickte Gordan. Dann wandte er sich seinen eigenen Begleitern zu. »Und die Männer und Frauen der südlichen Städte werden durch eure Münder erfahren, dass die Orks Frieden wollen. Es muss ein Pakt geschlossen werden. Ein Pakt, der Bestand hat.«


      »Das ist Ul‘goths Wunsch«, pflichtete der Ork ihm bei.


      »Ihr alle müsst lernen, miteinander zu leben«, schwor Gordan sie noch einmal auf ihr gemeinsames Ziel ein.


      »Es wird nicht einfach, die Menschen im Süden zu überzeugen«, gab Kordal zu bedenken. »Viele sind noch niemals einem Ork begegnet.«


      »Und sie werden euch möglicherweise für eine schlimmere Bedrohung als die Goblins halten«, fügte Daavir hinzu.


      »Was ihnen wohl niemand übel nehmen könnte«, murmelte Lantuk kaum hörbar, was ihm einen strafenden Blick von Kordal einbrachte, dem die Worte dennoch nicht entgingen.


      »Unser Volk wird beweisen, dass es Vertrauen verdient«, versicherte Gallak.


      Das bleibt uns allen zu hoffen, schoss es Lantuk durch den Kopf, doch er verbiss sich die Bemerkung.


      Eine plötzliche Unruhe ergriff Besitz von Gordan. Seit dem Fund von Malvners Schädel hatte sich der alte Magier nie gänzlich vom Astralraum gelöst. Gleich einem einsamen Wolf, der zwar schlief, aber die Augen dabei nicht schloss, lauerte der alte Magier auf eine Gelegenheit, die Spur des Mörders wieder aufzunehmen. Einen Lidschlag lang hatte er das Gefühl gehabt, sie zu spüren, doch um sicher zu gehen, musste er sich dem Astralraum vollends öffnen.


      »Dann will ich Euch nicht weiter stören«, verabschiedete er sich hastig. Als Gordan aus der Garnison eilte, hatten seine Begleiter alle Mühe, ihm zu folgen. Ohne ein Wort der Erklärung ließ er sie auf dem Vorplatz stehen und verschwand in Richtung des Arkanums.


      »Dann werde ich mich meinen Studien widmen«, meinte Dezlot seufzend. Gordan ließ ihn seit Tagen alte Folianten wälzen. Etwas hatte seinen Meister verändert, doch der Junge wusste nicht, was.


      Durch tiefes Ein- und Ausatmen befreite er sich von jeglichen störenden Gedanken und sammelte Kraft für die bevorstehenden Aufgaben. Der alte Mann schloss die Augen und schickte seinen Geist auf die Suche. Kalt und bedrohlich empfing ihn das große Nichts, aus dem die Magier ihre Kraft schöpften. Eine endlose schwarze See, undurchdringlich, erdrückend. Er konnte die Schreie der Elementarprinzen hören, die seit ihrem Tod durch den Raum hallten; ein ewiges Echo, das schon so manchen Magier in den Wahnsinn getrieben hatte. Einige behaupteten gar, die Stimmen der vier Monster zu vernehmen, doch ihm selbst war dies nie widerfahren.


      Es fiel ihm immer wieder schwer, sich an die Fremdartigkeit des Astralraums zu gewöhnen, der einer Welt ohne Grenzen und Ordnung glich. Man bewegte sich einzig durch die Macht des Geistes und letztlich des eigenen Willens. Spuren anderer Magier zogen sich wie Schlangen durch das Nichts oder flackerten wie kleine Glühwürmchen kurz auf. Gordan war bewusst, dass seine eigene Aura mit der Intensität der Sonne brannte und meilenweit zu sehen sein musste, doch für Vorsicht war es der falsche Augenblick. Seine Zeit lief unweigerlich ab, und mit ihr wurde der Schutzbann schwächer, der auf dem Buch Karand lag.


      Der alte Magier hatte das Bild der Aura des Mörders deutlich vor Augen. Er wusste, wie sie sich anfühlte und bewegte. Sie war kalt – und schwach, was ihn zutiefst beunruhigte. Ein Magier, der Malvner mit solcher Leichtigkeit töten konnte, hätte eine weitaus stärkere Spur im Astralraum hinterlassen müssen. Da dem nicht so war, musste der Fremde die Fähigkeit besitzen, seine magischen Spuren zu verwischen – ein überaus verstörender Gedanke.


      Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte Gordan, etwas entdeckt zu haben, doch es verschwand zu schnell, um sicher zu sein. Falls er sich jedoch nicht irrte, hielt sich der Mörder weiter im Norden von Kanduras auf.


      »Eine gute Gelegenheit, einen alten Freund zu besuchen«, murmelte Gordan, nachdem er seinen Geist aus dem Astralraum zurückgezogen hatte.


      »Dezlot!«, rief er, so laut er konnte. »Komm her!«


      Der Lehrling, der in einem Nebenzimmer mit seinen Studien beschäftigt gewesen war, eilte zur Tür herein und blickte seinen Meister erwartungsvoll an.


      »Mach dich bereit für eine Reise«, sagte Gordan knapp. »Wir brechen morgen auf.«


      »Morgen schon? Aber wohin? Folgen wir Tharador und den anderen?«, wollte Dezlot wissen.


      »Stell nicht so viele Fragen, sondern gehorche«, schalt Gordan den neugierigen Jungen. »Im Morgengrauen brechen wir auf.«


      »Wir werden schon bald wieder hier sein«, beruhigte Gordan die Krieger aus Ma‘vol.


      Lantuk war alles andere als erfreut darüber, dass der Magier sie verließ. Sie waren erst seit wenigen Tagen in Surdan, und Gordan verkörperte für ihn eine zentrale Figur der nächsten Ereignisse. Lantuk vertraute auf die Autorität des Magiers bei den Verhandlungen mit Ma‘vol, Innar und Zunam. Die südlichen Städte würden der Ansiedlung der Orks zustimmen müssen, sonst drohte ein erneuter Krieg. Ma‘vol war noch vom Kampf gegen die Goblins geschwächt und würde notgedrungen jeglichem Abkommen zustimmen. Zunam und Innar hingegen waren vor den Goblins verschont geblieben. Die stolzen Südländer würden sich nicht so leicht überzeugen lassen.


      Ganz zu schweigen von den Flüchtlingen aus Surdan, die durch milde Worte kaum vergessen würden, was man ihnen angetan hatte. Möglicherweise lässt sie der Gedanke daran, in ihre unversehrte Heimatstadt zurückzukehren und den Winter mit eingebrachter Ernte zu überstehen, ihre Wut vorübergehend vergessen, dachte Lantuk.


      »Ihr tut, was wir besprochen haben, Männer aus Ma‘vol«, forderte Gordan sie ein letztes Mal auf. »Sprecht mit Gallak und den übrigen Orks. Lernt ihre Kultur kennen und zeigt ihnen die unsere. Für einen dauerhaften Frieden.


      »Und falls wir aufbrechen, bevor Ihr zurückkehrt, Meister Gordan?«, fragte Kordal.


      »Dann begleitet sie«, antwortete de Magier. »Und bringt die Leute aus Surdan zurück in ihre Häuser.« Dann rief er über die Schulter: »Dezlot?«


      Der junge Magier stolperte eilig die Treppenstufen herab und kam mit freudigem Gesicht zu ihnen. Dezlot hatte die halbe Nacht wach gelegen, obwohl er nicht die geringste Ahnung vom Ziel ihrer Reise hatte. Doch allein, dass Gordan ihn überhaupt mitnahm, ließ sein Herz höher schlagen.


      »Da bist du ja endlich«, begrüßte der Meister seinen Schüler.


      »Seid vorsichtig, Meister Gordan«, verabschiedete Gallak die beiden. Der Statthalter Ul‘goths war zu diesem Zweck mit einer Handvoll seiner besten Krieger auf den Vorplatz des Arkanums gekommen. Die Orks trugen traditionelle Lederrüstungen, die sie mit allerlei verschiedenen Fellstücken versehen hatten. Teilweise, um ihre Erfolge als Jäger kundzutun, hauptsächlich jedoch, um die Kälte abzuwehren.


      »Das werde ich. Freund?«, erwiderte der Magier fragend und reichte dem kräftigen Ork die Hand zur Umarmung. Gallak zeigte ein ehrliches Lächeln und umarmte den alten Mann, wobei sie sich zweimal kurz auf die Schulter klopften.


      »Freund«, wiederholte der Ork bestimmt. »Mögen die Ahnen – und die Götter – deinen Weg leiten.«


      Gordan schmunzelte spitzbübisch. Ul‘goths Offenbarungen hatten für so manchen Wirbel bei den Orks geführt und würden dies noch für lange Zeit tun. Wie sehr sich das Leben im Süden bald ändern würde.


      »So leb denn wohl. Wir sehen uns bei meiner Rückkehr wieder.« Dann wandte er sich an Dezlot. »Du hast bereits eine magische Reise hinter dir, aber diesmal wird es anders sein. Du musst mir etwas versprechen, Dezlot Nybar.« Er legte eine dramatische Pause ein, bis er sich der Aufmerksamkeit des Jungen völlig sicher war. »Du darfst dich auf keinen Fall bewegen, verstanden?«


      »Wie?«, fragte der junge Mann erstaunt.


      »Versprich es!«, forderte Gordan nachdrücklich.


      »Ist gut«, antwortete der Lehrling unter heftigem Nicken.


      »Schön. Dann können wir aufbrechen«, sagte Gordan zufrieden und packte den Jungen am Saum seiner Robe. Er legte die freie rechte Hand an die Stirn und murmelte eine Zauberformel.


      Die Umstehenden gerieten ins Staunen, als die Umrisse der beiden Männer plötzlich zu verschwimmen begannen und sich ihre Körper schließlich vollends in einem blauen Nebel auflösten.


      * * *


      
        
      


      Gordan konzentrierte sich auf eine Aura im Astralraum, die er schon lange Jahre verfolgte. Zum ersten Mal war sie zu spüren gewesen, als Tharador bei Queldans Tod von unbändiger Wut übermann wurde. Damals hatte Gordan den Paladin auf diese Weise gefunden und vor Xandor gerettet.


      Nun suchte er weitere Anzeichen von Tharadors Aura. Der Paladin war einzigartig. Ein Magier hinterließ stets eine Spur im Astralraum; Tharador nur in den Momenten, in denen seine Kräfte aus ihm hervorbrachen. Gordan entdeckte eine starke Entladung südlich von Surdan und wusste, dass es sich dabei um Spuren des Kampfes mit den Goblins handelte. Kurze Zeit später musste Tharador seine Kräfte erneut geweckt haben. Der alte Magier war erstaunt und zufrieden zugleich. Mit jeder Entfesselung der himmlischen Kraft, die dem Paladin innewohnte, schien er mächtiger zu werden.


      Gordan wandte den Blick von den beiden Leuchtfeuern ab und konzentrierte sich auf eine andere Richtung. In Berenth war es zu einem weiteren Kraftausbruch gekommen, von dem Gordan wusste. Nun hoffte der Magier, die Spur nach der langen Zeit noch auffinden zu können. Er bündelte alle Gedanken darauf, wie sich Tharadors Aura anfühlte, wie sie aussah; alles andere um ihn herum wurde zu tiefer Schwärze.


      Tatsächlich fand Gordan etwas. Auch wenn es kaum mehr als ein schwaches Glimmen war, es bestand kein Zweifel daran, dass es sich um Tharadors Aura handelte.


      Zielsicher beförderte Gordan sich und Dezlot durch das Meer der Dunkelheit, das der Astralraum darstellte. Der Magier hoffte inständig, dass sein Schüler sich an die Anweisungen hielt, die er ihm gegeben hatte.


      Schließlich sammelte Gordan alle Kraft und zog sich und Dezlot allmählich zurück in ihre körperliche Form. Sie erschienen den Umstehenden zuerst als bläulicher Nebel, der mit jedem Augenblick den Umrissen zweier menschlicher Körper ähnlicher wurde.


      Noch bevor ihre Körper sich vollständig manifestiert hatten, hörte Gordan zahlreiche Alarmrufe von umstehenden Menschen. Der Magier konnte sie zwar noch nicht richtig erkennen, doch aus den Beschreibungen des Kampfes zwischen Tharador und Dergeron wusste Gordan, dass er sie beide geradewegs in den Palastgarten von Berenth versetzt hatte.


      Gordan zapfte noch im körperlosen Zustand die Kräfte des Äthers an und erschuf einen schwachen Zyklon, der ihn und seinen Schüler umgab. Je mehr ihre Körper wieder Gestalt annahmen, desto deutlicher nahm er seiner Umwelt wahr. Pfeile wurden in einem schier endlosen Regen auf sie abgefeuert, jedoch von dem Zyklon zerstreut, sodass sie einige Schritte entfernt harmlos zu Boden fielen.


      »Zu den Waffen!«, brüllten Soldaten aus mehreren Richtungen, und »Magischer Angriff auf den König!«


      Der Magier nutzte erneut die Kraft des Windes und ließ sie seine Stimme zu jedem Menschen tragen, der sich im Palast aufhielt. »Ich bin Gordan, Weiser von Berenth, Magier des Turms und Freund des Barsjk, des Helden der Berenthi! Ich erbitte eine Audienz mit König Jorgan.«


      Die Angriffe der Soldaten ließen nicht nach. Im Gegenteil, immer mehr der Königstreuen stürmten herbei und umzingelten den wirbelnden Nebel. Gordan und Dezlot nahmen schließlich vollends Gestalt an, doch der Magier hielt den Zyklon, der sie vor den unliebsamen Pfeilen schützte, weiter aufrecht.


      Als Gordan in die vielen angespannten Gesichter blickte, wurde ihm bewusst, dass er die letzten dreihundert Jahre im Exil verbracht hatte. Sein Name war kaum mehr als eine Legende – wie sollte er diese tapferen Soldaten also davon überzeugen, dass er in friedlicher Absicht kam? Er nutzte die zurückgekehrte Festigkeit ihrer Körper, ließ sie durch einen Zauber hart wie Granit werden und den Zyklon ausklingen. Nun konnten die Soldaten ringsum ihre Gesichter sehen. Als die Männer erkannten, dass in dem magischen Sturm lediglich zwei Menschen und keine Dämonen gesteckt hatten, schienen sie sich etwas zu entspannen.


      Diese Entspannung verflog jedoch ebenso schnell wieder, als einer der Soldaten brüllte: »Zwei Magier! Schickt nach den Klerikern!«


      »Was auch immer gleich geschieht, Dezlot, bleib in meiner Nähe«, versuchte Gordan, seinen Schüler zu beruhigen, ohne sich die eigene Anspannung anmerken zu lassen.


      Die Kleriker waren fanatische Anhänger der Götter. Und ebenso wie die Kanduri hielten die Kleriker elementare Kräfte für verdorben. Der Norden war für seine strenge Anwendung der göttlichen Vorschriften bekannt und wurde deshalb von Magiern gefürchtet. Die Kleriker hatten im Namen der Alghor-Kirche hunderte Magier in foltergleichen Austreibungen zur Reinheit des Glaubens »bekehrt«. Der Klerikerorden war nicht sonderlich groß, denn die Fanatiker schützten sich mit geweihten Amuletten und Talismanen, die allesamt aus der dunklen Vorzeit stammten, als die Götter selbst mit den niederen Völkern gegen die Elementarprinzen gekämpft hatten.


      Gordan war noch nie einem Kleriker persönlich begegnet, da der Kult der Glaubensreinheit erst nach den Ereignissen des Krieges gegen den Dämonenmeister Karandras entstanden war. Er hatte während seines Exils über Faeron, seine einzige Verbindung zur Außenwelt, wie die Elfen alles außerhalb des geheiligten Waldes betitelten, von den Klerikern erfahren. Über welche Macht die gottesgläubigen Männer wohl verfügen mochten?


      Gordan wollte die Soldaten nicht töten, ebenso wenig jedoch wollte er sich so lange aufhalten lassen, bis ein Kleriker einträfe.


      »Beobachte mich bei diesem Zauber, Dezlot«, forderte er den Jungen mit einem beinahe spitzbübischen Grinsen auf, als ihm der passende Spruch für eine Flucht einfiel. »Ich kombiniere nun zwei Elemente miteinander.«


      Dezlot tat, wie ihm geheißen, und beobachtete, wie Gordan einen kleinen Klumpen Erde aus dem Boden riss. Dann spuckte der alte Magier auf den Erdklumpen und begann, Erde und Speichel zu vermengen. Dabei wiederholte er immer wieder dieselben Worte und drehte sich im Kreis. Wenige Augenblicke später verwandelte sich der königliche Rasen in ein riesiges Schlammfeld. Die Soldaten sanken bis zu den Schultern in plötzlich aufgeweichten Boden ein, während Dezlot und sein Meister wie auf einer festen Insel verharrten. Binnen weniger Herzschläge hatte Gordan zwanzig Krieger ausgeschaltet, ohne ihnen ein Haar zu krümmen.


      »Beeilung!«, drängte er und packte den Jungen am Arm. Sogleich trug ein weiterer Zyklon sie in Windeseile durch den königlichen Park und an die Mauer der gewaltigen Kathedrale. Dezlot hatte keine Zeit, sich den Bau mit seinen unzähligen Erkern und Wasserspeiern anzusehen, denn Gordan zog ihn unerbittlich hinter sich her.


      »König Jorgan!«, brüllte Gordan mit magisch verstärkter Stimme. »Ich bin Gordan und komme in Frieden! Bitte, ich muss mit Euch sprechen!«


      »Meister, da kommen welche!«, warnte Dezlot, als drei Soldaten um die Ecke der Außenwand bogen.


      »Dreimal verfluchte Narren!«, brauste Gordan auf. Er deutete mit drei gespreizten Fingern auf die Angreifer, die darob wie von einem heftigen Windstoß gute hundert Fuß davongeschleudert wurden. »Ich hoffe, sie haben sich nichts gebrochen«, meinte der alte Mann.


      Hinter ihnen öffnete sich ein Tor, und die beiden Magier wirbelten auf dem Absatz herum. Gordan setzte gerade zu einem weiteren Zauber an, als er erkannte, dass diesmal keine Soldaten, sondern der König auf sie zukam. Jorgan folgte seine persönliche Leibwache. Die Männer trugen das Breitschwert und die Krone des Königs. Hinter ihnen befand sich eine schlanke Gestalt mit breitkrempigem Hut und einem langen, dunkelbraunen Ledermantel. Aufgrund des Körperbaus und der Art des Ganges vermutete Gordan, dass es sich um eine Frau handeln musste. Er spürte eine seltsame Bedrohung von der zierlichen Gestalt ausgehen. Eine Aura der Leere, auf die er sich keinen Reim machen konnte, schien sie zu umgeben.


      Die bloße Anwesenheit der Fremden – Gordan war überzeugt, dass es sich um eine Frau handelte – verursachte ihm mentale Schmerzen. Seine Konzentration wurde empfindlich gestört, und es fiel ihm immer schwerer, die magischen Kräfte des Astralraums anzuzapfen und seine Zauber aufrechtzuerhalten.


      Er versuchte, mehr Kraft aus dem Äther zu ziehen, doch je mehr er sich anstrengte, desto schlimmer wurden die Kopfschmerzen. Ein schriller Ton hallte durch seinen Geist. Gordan begriff: Was immer die Frau tat, es reagierte auf seine Aura. Je mehr er sich dem Astralraum öffnete, umso stärker wurde das Echo.


      Der Magier entschied, dass es zu riskant war, sich länger zu wehren. Er verschloss sich dem Astralraum und damit auch dem schmerzhaften Angriff der Frau. So blieb nur ein dumpfes Pochen in seinem Schädel zurück.


      Gordan sank auf ein Knie und neigte das Haupt. Dezlot blieb wie angewurzelt stehen, zu entsetzt war er über die Ankunft der Fremden und die unerklärlichen Schmerzen.


      »König Jorgan«, begrüßte Gordan den Herrscher. »Ich komme mit Nachricht aus Surdan zu Euch.«


      »Schweig, Elementarpaktierer!«, brauste die Fremde auf. Ihre Stimme räumte die letzten Zweifel an ihrem Geschlecht aus. Sie griff in eine Innentasche ihres Mantels und förderte ein kurzes Zepter ans Tageslicht, einen dünnen, filigran ziselierten Goldstab, auf dessen Ende eine goldene Kugel ruhte.


      Die Fremde trat näher, und obwohl Gordan sich bestmöglich abgeschottet hatte, spürte er, wie die Astralkräfte begannen, an seinem Geist zu zerren. Dezlot ging augenblicklich zu Boden und wand sich in Krämpfen, die Hände verzweifelt um den Kopf geschlagen. »Heilige Flamme Alghors! Verbrenne diese Ketzer!«, schrie die Klerikerin ekstatisch.


      »Genug!«, gebot Jorgan ihr mit lauter Stimme Einhalt.


      »Aber es sind Magier!«, protestierte die Frau.


      »Schweigt, Phelyne!«, befahl Jorgan. »Ich möchte hören, was dieser Mann zu sagen hat.«


      »Man darf Magiern nicht glauben!«


      »Ich bestimme, was ich darf und was nicht«, erinnerte sie der König. Dann wandte er sich an Gordan. »Sprich, Magier, aber wisse, dass Phelyne dich jederzeit vernichten kann, wenn du Dummheiten machst.«


      Gordan richtete sich bedächtig wieder zu voller Größe auf. Die Klerikerin hielt in ihrem Bestreben, den Verstand der Magier zu verbrennen, inne, was Dezlot erleichtert aufstöhnen ließ. »Ich komme mit wichtiger Kunde aus Surdan«, begann Gordan schließlich.


      »Das sagtet Ihr bereits«, drängte der König. »Nennt mir noch einmal Euren Namen.«


      »Gordan«, antwortete er wahrheitsgemäß und bemühte sich um ein entwaffnendes Lächeln, das ihm ob der Erschöpfung etwas schief geriet.


      »Unmöglich!«, fauchte die Klerikerin, doch Jorgan gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt.


      »Phelyne – auch wenn sie sehr ungestüm ist – spricht die Wahrheit. Gordan verschwand vor mehr als dreihundert Jahren aus den Geschichtsbüchern. Seine Verdienste waren ruhmreich – sich mit seinen Federn zu schmücken, halte ich für frevelhaft«, erklärte Jorgan. »Wer also seid Ihr wirklich?«


      »Ich bin Gordan«, beharrte dieser. »Xandor zwang mich in ein Exil, das ich bei den Elfen in Alirions heiligem Wald verbrachte. Ich habe auf den Tag gewartet, an dem der Paladin erscheinen würde. Und Ihr seid ihm bereits begegnet.«


      Bei der Erwähnung Tharadors zog der König eine Braue hoch, während Phelyne hörbar nach Luft schnappte.


      »Es wandelt tatsächlich ein Paladin auf Kanduras?«, fragte sie fassungslos. »Und Ihr habt es dem Orden verheimlicht?«


      »Zum letzten Mal, Phelyne, schweigt! Die Verdienste Eures Ordens sind mir durchaus bewusst, dennoch sind Kleriker an meinem Hof nur geduldet, nicht willkommen. Es war Zufall, dass ihr gerade zugegen wart, also haltet Euch bedeckt, oder verlasst meinen Palast!« Jorgans durchdringende Stimme strafte sein Alter Lügen. Deutlich ruhiger richtete er das Wort wieder an Gordan. »Tharador erwähnte Euren Namen, als er Gast in meinem Palast war, das ist richtig. Allerdings sprach er auch von einem anderen Magier, den ich unter keinen Umständen hier sehen möchte.«


      »Xandor ist tot«, sagte Gordan. »Gestorben durch die Hand Ul‘goths, des ersten Königs der Orks.«


      »Und das soll ich glauben?«


      »Wäre ich Xandor«, versicherte Gordan, »wärt Ihr bereits tot.« Er hatte den Satz noch nicht beendet, als der Angriff der Klerikerin erneut begann. Gequält verzog er das Gesicht.


      Phelyne trat energisch zwei Schritte vor und richtete ihr goldenes Zepter auf den scheinbar geschlagenen Magier. »Für diese Drohung werde ich Euch vernichten!«


      Dezlot schrie erneut vor Pein, doch Gordan richtete den Blick auf die etwa fünfeinhalb Fuß große Klerikerin.


      »Genug jetzt«, sagte er in ruhigem Tonfall und streckte die linke Hand aus. Einen Wimpernschlag darauf wurde der Klerikerin das Zepter aus der Hand gerissen und landete sicher in Gordans Griff. Der mentale Angriff endete abrupt; Phelynes Kiefer klappte ungläubig auf.


      Gordan betrachtete das Zepter in seiner Hand genauer und nickte unter einem kurzen Kichern. »Ihr verteufelt mich und nutzt dennoch dieselben Kräfte. Talismane, Amulette und als Zepter getarnte Zauberstäbe. Ich mag die Macht der Elemente nutzen, aber wenigstens bin ich kein Heuchler«, meinte er und gab der verwirrten Phelyne das Zepter zurück.


      Sie starrte erst auf den Gegenstand in ihrer Hand, dann auf den Magier, der ihrem Angriff so unerwartet widerstanden hatte. »Ihr lügt«, entgegnete sie schließlich.


      »Schluss jetzt damit! Phelyne, kehrt zum Oberhaupt Eures Ordens zurück und berichtet, dass die Kleriker nach wie vor keinen dauerhaften Platz in meinem Palast bekommen.« Als die Frau nicht augenblicklich Folge leistete, fuhr Jorgan sie scharf an: »Geht!«


      Missmutig verschwand die Frau, jedoch nicht ohne den beiden Magiern zuvor noch warnende Blicke zuzuschleudern.


      »Und wir sollten uns an einem geeigneteren Ort weiter unterhalten, nicht wahr?«, schlug der König vor und trat den Weg zurück in den Thronsaal an, gefolgt von seiner Leibgarde und zwei Magiern, von denen der jüngere sich keinen Reim auf die letzten Augenblicke machen konnte.


      Als sie den Thronsaal erreichten, setzte Jorgan sich in würdevoller Haltung auf den übergroßen Eichenthron. Goldene Ornamente zierten das königliche Sitzmöbel, die Rückenlehne ragte sieben Fuß hoch in die Luft. Auf der freien Fläche waren Wörter eingraviert, doch Dezlot konnte sie aus der Entfernung nicht entziffern. Vermutlich handelte es sich dabei um die Namen der vorangegangenen Könige. Die beiden Artefaktträger bezogen zu beiden Seiten des Königs Stellung, während die restlichen Leibwachen die beiden Magier flankierten.


      Dezlot beschlich das Gefühl, mehrere Speerspitzen im Rücken zu spüren, was allerdings nicht der Wahrheit entsprach.


      »Was sind dies nun für wichtige Nachrichten aus Surdan?«, fragte Jorgan, als Ruhe eingekehrt war.


      »Die Orks wollen in Frieden abziehen und eine eigene Siedlung errichten«, begann Gordan ohne Umschweife. »An der Westgrenze der Trauerwälder, zwischen Surdan und Ma‘vol.«


      Jorgan legte die Stirn in Falten und schürzte die Lippen. »Ich verstehe durchaus, welche Tragweite diese Ereignisse für den kandurasischen Süden haben, doch weshalb sollte dies für Berenth von Bedeutung sein?«


      »Ein formaler Pakt würde Euch einen weiteren Handelspartner und Verbündeten sichern«, fuhr Gordan fort.


      »Handel treiben? Mit Orks?«, fragte der König verblüfft.


      »Wenn ihre Waren einen Preis wert sind, warum nicht?«


      »Weil man ihnen nicht trauen kann. Wir haben vor so vielen Jahren nicht grundlos Krieg gegen sie geführt«, erklärte Jorgan.


      »Einen falschen Krieg, Majestät«, berichtigte Gordan. »Die Orks wünschen sich Frieden. Und es war Ul‘goth, der Xandor erschlug.«


      »Ein Schurke tötet einen anderen Schurken«, meinte Jorgan beinahe abfällig.


      »Die Orks wollen Frieden«, beharrte Gordan.


      »Dann sollen sie es den Menschen im Süden beweisen. Ich hoffe, Ihr wolltet mir wichtigere Kunde überbringen, als dass im Süden neue Hütten gebaut werden.«


      »Allerdings«, fuhr Gordan fort und überging die offene Geringschätzung, die der König ihm entgegenbrachte. »Tharador steht kurz vor seinem Ziel. Ganz gleich, wie seine Reise endet, die Auswirkungen auf Berenth werden beträchtlich sein, fürchte ich. Und Xandors Tod die übrigen Magier aus ihren Verstecken locken.«


      »Ihr denkt also, ich schwebe in Gefahr? Und seid gekommen um, mich zu warnen?«, fragte Jorgan neugierig.


      »So ist es, Majestät«, sagte Gordan und neigte das Haupt. »Vielleicht solltet Ihr die Anwesenheit dieser Klerikerin weiter dulden.«


      Jorgan rieb sich mit der Rechten das Kinn und nickte. »Und was ist mit Euch? Plant Ihr einen längeren Aufenthalt?«


      Gordan lächelte schelmisch. »Ich war viele Jahre nicht mehr in Berenth. Ich würde es genießen, mit Eurer Erlaubnis einige Tage hier zu verbringen.«


      Jorgan erwiderte das. Gordans Besuch bot ihm eine willkommene Abwechslung. Außerdem konnte Gordan ihm mehr über Tharador und dessen Taten berichten. Und über die Elfen.


      »Nun, ich denke, zwei weitere Gäste an meiner Tafel werden keine Belastung sein. Ihr speist doch gewiss heute Abend mit mir?«


      »Mit dem größten Vergnügen.«


      Jorgan klatschte zweimal kraftvoll in die Hände, woraufhin eine Magd aus einer der rückwärtigen Türen herbeigeeilt kam. »Wir haben Gäste. Lass Zimmer richten, dann geleite Gordan und ...« Jorgan blickte den jungen Magier fragend an.


      »Dezlot Nybar, M-majestät«, stammelte der Junge.


      »... Dezlot Nybar auf ihre Zimmer. Und danach lass nach der Klerikerin Phelyne schicken. Sie ist ebenfalls eingeladen.«


      »Eine interessante Gesellschaft, die Ihr Euch an Eure Tafel geladen habt«, lachte Gordan leise.

    

  


  


  
    
      Fehleinschätzungen


      
        
      


      Khalldeg hatte recht behalten: Der Pass war bei Schnee kaum zu bezwingen. Es musste bereits vor Tagen zu schneien begonnen haben, und selbst in den niedrigeren Regionen der Todfelsen reichte Tharador das weiße Puder bis an die Knöchel.


      »Junge, wie lange habt ihr damals gebraucht, um den Eingang zur Feste zu erreichen?«, fragte Khalldeg nachdenklich. Sie schienen an diesem vierten Tag ihres Weges kaum vorwärtsgekommen zu sein. Khalldeg drehte sich um und beschattete die Augen mit der Linken. Offenbar hielt er in südlicher Richtung Ausschau nach der kleinen Höhle, die sie die Nacht zuvor als Unterschlupf genutzt hatten. Tharador lächelte belustigt. Selbst bei ihrem langsamen Vorankommen war die Höhle längst außer Sicht.


      »Nur ein paar Tage«, antwortete er dem Zwerg. »Drei, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt.«


      Khalldeg schnaubte missmutig und stapfte weiter. »Wir werden bestimmt doppelt so lange brauchen.«


      »Wieso die Eile? Die Gnome laufen dir nicht davon«, lachte Faeron und betrachtete die kleinen Wölkchen, die sein Atem bildete.


      »Darum geht es nicht, Elf! Wenn wir hier zu lange festsitzen und uns ein plötzliches Unwetter überrascht, hat uns der Schnee im Würgegriff.«


      »Das ist, wie das Ertrinken, ein Schicksal, das dich vor uns ereilt«, lachte Faeron.


      Khalldeg spuckte verächtlich auf den Boden, doch kurz darauf fand ein breites Grinsen den Weg zurück in sein Gesicht. »Zur Not kann der Große ja den Weg freischaufeln.«


      Ul‘goth schenkte dem Gezeter kaum Beachtung. Er kannte die Berge viel zu gut, als dass er die Wachsamkeit sinken ließ.


      Der Ork hatte schon mehr Schneetrolle gesehen, als mancher Mensch an Jahren zählte. Schneetrolle waren entfernte Verwandte der Sumpftrolle aus dem Osten. Sie hatten langes weißes Fell, das sie im Schnee nahezu unsichtbar machte. Im Winter, wenn die Schneemassen auf den Gipfeln selbst für diese zehn Fuß großen, muskelbepackten Kreaturen zu groß wurden, wagten sie sich weiter die Berge hinab. In solchen Zeiten hatten die Orks und die Trolle gegenseitig Jagd aufeinander gemacht. Beide aus den gleichen Gründen: Nahrung. Schneetrolle boten jedoch mehr als das – ihr Fell schützte hervorragend gegen Kälte.


      Ul‘goth hatte nicht nur unzählige Schneetrolle gesehen, er hatte auch etliche erlegt. Allerdings war eine solche Begegnung nie ohne Verluste in den eigenen Reihen abgelaufen. Schneetrolle hatten sich perfekt an ihre Umgebung angepasst und verfügten über gewaltige Kraft.


      »Wir sollten uns beeilen«, drängte er die anderen. »Hier kann uns mehr als schlechtes Wetter überraschen.«


      Calissa und Tharador tauschten besorgte Blicke. »Na schön, dann weiter«, brummte Khalldeg und übernahm wieder die Führung der Gruppe.


      * * *


      
        
      


      Phelyne stürmte wütend durch das Tor der Ordensfestung der Kleriker. Die beiden Novizen, die Wachdienst hatten, wagten nicht, sich der Klerikerin in den Weg zu stellen.


      Die Kathedrale, die Jorgan als königlichen Palast beanspruchte, war einst das größte den Göttern geweihte Bauwerk gewesen. Jorgan hatte einst behauptet, den Göttern näher zu sein, indem er ihren strahlendsten Stern zu seinem Eigentum erklärte. Der Orden war auf den Handel eingegangen und hatte sein Quartier in die alte Herrschaftsburg verlegt, die sich auf einem südlich gelegenen Hügel gegenüber der Kathedrale befand. Die Kleriker hielten dem Götterpaar Alghor und Magra zu Ehren Messen ab, doch mit jedem Mond, der verstrich, kamen weniger Leute, um sie zu besuchen. Die Menschen verloren allmählich den Glauben an die Götter. An manchen Orten begann man sogar bereits, den Elementarprinzen zu huldigen und sich der Ketzerei hinzugeben.


      Phelyne konnte über ein solches Maß an Verblendung nur entrüstet den Kopf schütteln. Bruder Sarphin kam ihr eilig entgegen und entbot ihr den Ordensgruß: Man legte die Hände aufeinander, was die ewige Verbindung des göttlichen Paares symbolisierte, und neigte aus Demut vor den Kanduri kurz das Haupt.


      »Er erwartet dich bereits, Schwester«, sagte Sarphin. »Wie verlief deine Audienz mit dem König?«


      »Katastrophal«, stieß Phelyne im Vorbeigehen aus. Als sie bereits einige Schritte an Sarphin vorbei war, drehte sie kurz den Kopf. »Komm mit, du musst das hören.«


      Sarphin stutzte. Es war unüblich, Berichte im Beisein weiterer Kleriker vorzubringen. Phelynes Geschichte musste demnach außerordentlich wichtig sein ...


      Ordensvorsteher Fylgaron blickte die beiden Kleriker neugierig an, die sein Amtszimmer betraten. Mit Phelyne hatte er gerechnet, dass Sarphin sie begleitete, empfand er jedoch als äußerst ungewöhnlich. Phelyne war eine der ergebensten Dienerinnen der Kanduri, denen Fylgaron je begegnet war, weshalb er nicht sofort aufsprang und sie für diesen Bruch des Protokolls maßregelte. »Was ist der Grund für euer ungewöhnliches Handeln?«, fragte er stattdessen.


      Phelyne postierte sich vor Fylgarons Schreibtisch und riss sich schwungvoll den Hut vom Kopf. Dann fuhr sie sich mit der Linken durch den kurz geschnittenen, braunen Haarschopf und straffte die Haltung. »Die Dinge geraten außer Kontrolle«, begann sie.


      »Inwiefern?«, fragte der Ordensvorsteher.


      »Der König ist im Bunde mit einem Magier namens Gordan. Er hat uns die Existenz eines Paladins verschwiegen und lehnt unseren Orden weiterhin ab!«, sprudelte es aus ihr hervor.


      Fylgaron hob beschwichtigend die Hände. Was er von ihrem Redeschwall verstanden hatte, hörte sich Besorgnis erregend an. »Beruhige dich erst, mein Kind«, sagte er in väterlichem Tonfall. »Und dann noch einmal von vorne – aber langsam.«


      Phelyne nahm sich die Zeit, tief durchzuatmen und die Gedanken zu ordnen. Dabei musterte sie den Ordensvorsteher eingehend. Fylgaron trug eine schlichte weiße Robe mit einem grünen und einem gelben Ärmel, den Farben des Götterpaares Alghor und Magra. Seine Augen saßen unter wulstigen Brauen und wurden von hervorstehenden Wangenknochen eingerahmt. Das bereits ergraute Haar – Fylgaron zählte kaum mehr als vierzig Jahre – trug er kurz geschoren. Seine Haut war blass, was davon zeugte, dass er die Ordensfestung nur selten verließ. Seine Finger hatten die Form von Trommelschlägeln und schlugen in einem langsamen Takt mit den Spitzen aufeinander.


      »König Jorgan lehnt es weiterhin ab, ein Mitglied unseres Ordens dauerhaft in der königlichen Kathedrale zu begrüßen. Er duldet uns zwar in Berenth, stellt sich jedoch nicht offen auf unsere Seite«, wiederholte sie schließlich.


      »Nun, das war zu erwarten, nicht wahr? Jorgan war noch nie überzeugt von unseren Beweggründen. Er ist allerdings auch kein Ungläubiger. Der König weiß um die Götter und ihre Bedeutung. Er wird uns keine Schwierigkeiten bereiten. Was meinst du, Bruder Sarphin?«


      Sarphin, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat nun ebenfalls an den Tisch und blickte abwechselnd seinen Ordensvorsteher und Phelyne an. »Ich teile deine Einschätzung, Bruder Fylgaron«, sagte er schließlich.


      Phelyne verfluchte sich in Gedanken dafür, Sarphin mitgenommen zu haben. Er war ein gläubiger Mann, ein vorbildlicher Kleriker, jedoch auch ein rückgratloser Schwächling. Phelyne hatte gehofft, er würde sie unterstützen und Fylgaron auffordern, den Orden stärker in der Gesellschaft Berenths zu verankern.


      Fylgaron gestattete sich ein flüchtiges, überlegenes Lächeln. Phelyne war eine hervorragende Klerikerin. Sie besaß ein untrügliches Gespür für Ketzerei und Verrat. Viele Ungläubige hatte sie bereits bekehrt oder erlöst. Aber sie war zu hitzköpfig. Ihr Hang zu unüberlegten Taten würde sie eines Tages in eine ausweglose Lage bringen, vermutete Fylgaron. Sich offen gegen den König zu stellen, käme einem Kampf auf verlorenem Posten gleich. »Fahr fort mit deinem Bericht«, forderte er sie nach einer Pause auf.


      »Jorgan gewährt einem Magier Unterschlupf.«


      »Hat er seinen Namen genannt?«, erkundigte sich Sarphin.


      »Ja. Er behauptet, Gordan zu sein«, antwortete Phelyne. Bei der Erwähnung des Namens sog Sarphin hörbar die Luft durch die Zähne ein.


      Der Klerikerorden war kurz nach dem Tod des Hexers Karandras gegründet worden, damals als kaum mehr als der lose Zusammenschluss einiger Fanatiker. Erst über die Jahre hinweg hatte man genug der heiligen Artefakte geborgen, die nunmehr einen Großteil der Macht des Ordens darstellten. Nachdem Gordan ebenso wie viele andere Magier verschwunden war, hatten die Kleriker sich weiter ausgebreitet.


      »Er sagte auch, dass Xandor tot sei«, fügte Phelyne hinzu.


      Xandor. Einer der Namen, für die Gordan sich verbürgt hatte, schoss es Fylgaron durch den Kopf. »Nun, Xandor hat vor über dreihundert Jahren gelebt. Selbstverständlich ist er tot. Es stellt sich vielmehr die Frage, weshalb Gordan so lange überlebt hat.«


      Phelyne schüttelte heftig den Kopf. »Xandor muss erst kürzlich gestorben sein. König Jorgan hat von ihm gesprochen, und Gordan erwähnte etwas von einem Exil, in das Xandor ihn getrieben hatte. Und nun ist Xandor tot.«


      »Ein weiterer toter Magier«, meinte Sarphin trocken. »Wenn er tatsächlich so mächtig war, ist das kein Schaden für uns.«


      »Ihr versteht nicht«, beharrte Phelyne. »Man hat uns getäuscht. Und vermutlich gibt es noch viele Magier aus den alten Tagen.«


      »Die zweifellos über die Jahre sehr mächtig geworden sind«, spann Fylgaron ihren Gedanken weiter. »Sehr gut beobachtet, mein Kind. Was hat Gordan über Xandor berichtet?«


      »Nichts, nur dass er tot ist.«


      »Hmmm ...« Fylgaron legte die Stirn in Falten und rieb sich das Kinn.


      »Du hast auch einen Paladin erwähnt, Schwester«, hakte Sarphin neugierig nach.


      »Gordan sagte, dass er im Exil auf die Ankunft eines Paladins gewartet hatte. Den es anscheinend tatsächlich gibt! Er war hier in Berenth am Hof von König Jorgan! Bestimmt hing damit die seltsame Störung des Gleichgewichts zusammen, die Ihr gespürt habt!« Ihre Stimme wurde von Moment zu Moment lauter. »Es fiel auch ein Name – Tharador. Ich weiß nicht, ob es sich dabei um den Paladin handelt, vermute es aber.«


      »Ein Paladin? Ein leibhaftiger Paladin auf Kanduras?«, wiederholte Sarphin fassungslos.


      »Meister, was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Phelyne beinah verzweifelt.


      »Hmmm ...« Fylgaron ließ sich mit einer Antwort lange Zeit. »Das kann ich jetzt noch nicht mit Sicherheit sagen«, gab er schließlich zu. »Dass Jorgan uns so offensichtlich hintergeht, hätte ich nicht erwartet, ebenso wenig Gordans Auftauchen. Einen Paladin noch viel weniger.«


      »Wir müssen den Orden zusammenrufen«, drängte Sarphin. »Wir sind alle in ...«


      »Nein«, unterbrach ihn Fylgaron energisch. »Die übrigen Meister brauchen davon nichts zu erfahren. Im Gegenteil. Sollte hier eine Bedrohung für uns erwachsen, so dürfen wir die übrigen Kleriker nicht in Gefahr bringen.«


      Sie wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Fylgaron erteilte nach einem kurzen Blickwechsel mit den übrigen Anwesenden die Erlaubnis zum Eintreten. Ein junger Novize schob sich ehrfürchtig durch die Tür und kam eilig näher.


      »Sprich, mein Sohn«, forderte Fylgaron den Jungen auf, der kaum älter als zwölf Jahre sein konnte.


      »Schwester Phelyne wird von König Jorgan heute zum Abendmahl erwartet«, verkündete der Junge ohne Umschweife. Es war bekannt, dass der Ordensvorsteher Zaghaftigkeit verabscheute; vor allem die Novizen fürchteten seinen Zorn, der sich in drakonischen Strafarbeiten äußerte.


      »Welch seltsamer Zufall«, meinte Fylgaron freudig. »Du kannst gehen, mein Sohn.«


      Als die Tür sich beinahe lautlos schloss, zeichnete sich ein zufriedenes Grinsen auf den dünnen Lippen Fylgarons ab. »Du wirst der Einladung des Königs folgen und versuchen, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen.«


      »In Alghors Namen«, stimmte Phelyne dem Befehl mit einer demütigen Verbeugung zu.


      Sarphin verließ das Zimmer, um seinen täglichen Arbeiten nachzugehen und seine Novizengruppe zu überwachen. Fylgaron wollte sich bereits wieder einem Schriftsatz widmen, doch Phelyne stand noch immer vor dem Tisch und biss sich nervös auf die Unterlippe. Fylgaron bedachte sie mit einem forschenden, fast argwöhnischem, Blick. »Du hast noch etwas auf dem Herzen?«


      Phelyne nickte kaum merklich. »Es ist dieser Gordan. Er ist unvorstellbar mächtig. Obwohl ich mich vor Magie geschützt hatte, konnte er mir mein Zepter entreißen und meinen göttlichen Bann brechen«, erzählte sie kleinlaut.


      Tiefe Sorgenfalten zerfurchten Fylgarons Stirn. »Das ist in der Tat beunruhigend.«


      »Ich kann es mir nicht erklären«, sagte die Klerikerin.


      »Dennoch würde ich dem Vorfall keine allzu große Bedeutung beimessen«, fuhr Fylgaron fort. »Gordan hat dich gewiss nur überrumpelt. Du musst fest genug an die Götter glauben, dann kann er dir nichts anhaben.«


      »Da ist noch mehr«, platzte es aus ihr heraus. »Er hat das Zepter betrachtet und meinte, es sei ein magischer Zauberstab. Außerdem sagte er, all unsere Amulette und Talismane seien magischer Natur.«


      »Zweifellos eine Lüge«, beruhigte der Ordensvorsteher sie. »Du darfst einem Elementarpaktierer niemals glauben, Phelyne. Sie sind allesamt Lügner.«


      »Aber es würde erklären, wie er es geschafft hat, mich zu überlisten.«


      »Ich höre Zweifel in deiner Stimme. Allerdings nicht Zweifel an der Beschaffenheit unserer Artefakte, sondern vielmehr an dir selbst und der Stärke deines Glaubens, nicht wahr? Du suchst den Grund für dein Versagen nicht in dir, sondern in deiner Umgebung. Das ist eine Schwäche, mein Kind.«


      Phelyne blickte betreten zu Boden. »Dann ist es eine Schwäche, die ich ausmerzen werde«, gelobte sie.


      Fylgaron schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Sehr gut. Die Götter blicken mit Stolz auf dich herab. Und nun geh und bring Licht in dieses Gewirr aus Dunkelheit.«


      * * *


      
        
      


      Tizir hatte in den letzten Tagen begonnen, einige zaghafte Erkundungen über Gordan anzustellen. Je mehr er über den legendären Magier erfuhr, desto rätselhafter wurde sein Auftrag. Gordan war vor über dreihundert Jahren verschwunden, was angesichts der Lebensspanne eines Magiers nicht außergewöhnlich anmutete. Viel verwunderlicher schien allerdings, dass Gordan ständig mit den Elfen des nördlich gelegenen Waldes in Verbindung gebracht wurde. Sollte das Gerücht der Wahrheit entsprechen und Gordan tatsächlich noch leben, hätte Tizir keine Möglichkeit, seiner habhaft zu werden. Die Elfen waren Wesen, mit denen sich Shango Tizir nicht einzulassen gedachte.


      Der Magier saß im Schankraum einer Herberge nahe seiner Zeltstatt und aß ein dürftiges Mittagsmahl, bestehend aus einer wässrigen Suppe und trockenem Brot, als eine magische Aura so grell in seinem Geist aufloderte, dass er den Löffel fallen ließ und erschrocken aufschrie. Die übrigen Gäste starrten ihn verwundert an. »Hartes Brot. Hat mich gerade einen Zahn gekostet«, log er geistesgegenwärtig, um die plötzliche Aufmerksamkeit zu zerstreuen.


      »Dann solltest du auf Brei umsteigen, Alterchen!«, rief ihm ein kräftiger Bursche vom anderen Ende des Raumes zu.


      Tizir schenkte dem ausbrechenden Gelächter um ihn herum keine Beachtung. Stattdessen gab er vor, sich wieder seiner Suppe zu widmen. In Wahrheit jedoch öffnete er seinen Geist für den Astralraum. Die Aura war nach wie vor deutlich zu erkennen und sogar noch stärker geworden. Ihr Verursacher musste ein unvorstellbar mächtiger Magier sein, womöglich sogar mächtiger als der Dunkle, wie Karandras häufig genannt wurde. Tizir achtete darauf, seine Seele nicht zu sehr den Einflüssen des Äthers preiszugeben und seine Kraft zu verschleiern. Die Aura brannte hell wie tausend Sonnen. In ihrem Kielwasser folgte eine weitere, unbeständige Spur, kaum mehr als das Flackern eines Glühwürmchens.


      Tizir grübelte darüber nach, wer dieser mächtige Magier sein mochte, als eine innere Stimme ihm einen Namen sagte: Gordan!


      Oder war es eine fremde Stimme aus den Weiten des Astralraums gewesen? Der Name war ihm so deutlich und eindringlich genannt worden, dass es jedenfalls nicht seine eigene Einbildung sein konnte. Wenn es eine fremde Stimme war, wem gehört sie? Tizir wusste keine Antwort darauf, doch der einnehmende Tonfall der Stimme bewog ihn, ihr zu vertrauen.


      Gordan war also am Leben und sogar in Berenth!


      Hastig leerte er den Suppenteller, warf einige Kupfermünzen auf den Tisch und eilte auf sein Zimmer. Dergeron musste davon erfahren.


      * * *


      
        
      


      Dergeron starrte mit unverhohlener Verachtung den Mann an, der seine Pläne zu gefährden drohte. Verren tat, als tippte er sich mit zwei Fingern an eine Hutkrempe, trug jedoch keinen Hut. Er verzog die Mundwinkel zu einem dünnen Lächeln, das nichts von seinen wahren Gefühlen und Gedanken preisgab.


      Dergeron schätzte diese Eigenschaft seines Gegners. Noch wahrten sie angemessene Höflichkeit, doch dies würde nicht von Dauer sein. Verren bestand selbst in Burg Totenfels darauf, bewaffnet zu sein, was Dergerons Vermutung über dessen Berufung nur bestärkte. Der Mann war ein Raubtier, das vorläufig an einer Kette lag – einer überaus durchtriebenen und atemberaubend schönen Kette namens Alynéa.


      In Gedanken vertieft, schenkte er der Audienz, der er beiwohnte, nicht die geringste Beachtung. Totenfels hatte sie alle zu einer öffentlichen Kundgebung bestellt.


      Es ist Tizir! erklang die wohl bekannte Stimme des Aureliten in seinem Kopf. Er ruft nach dir.


      Dergeron wollte gerade laut antworten, als er sich seiner Umgebung bewusst wurde. Öffentliche Selbstgespräche würden seiner Position wenig förderlich sein. In Gedanken forderte er den Dämon auf, zu warten.


      Wir können nicht warten! schrie dieser so laut, dass es Dergeron hämmernde Kopfschmerzen bereitete. Du wirst sofort mit ihm sprechen!


      Dergeron begann, um seinen Verstand zu fürchten, wenn er mit Tizir einer zweiten Stimme Einlass gewährte, doch Pharg‘inyon lachte nur spöttisch.


      Dir wird nichts geschehen, Mensch!


      Schließlich resignierte er und ließ den Magier gewähren. Sogleich fühlte er, wie der fremde Geist sich mit dem seinem verband, wie sie ihre Gedanken teilten. Dergeron wappnete sich innerlich gegen die Verbindung und dachte an Belanglosigkeiten, um seinem neuen Handlanger nicht unfreiwillig zu viel Wissen preiszugeben.


      Es ist Gordan, vernahm er nun auch Tizirs Stimme in seinem Kopf, so deutlich, als stünde der Magier neben ihm. Er ist in Berenth!


      Pharg‘inyons schallendes Gelächter ließ Dergeron erzittern, doch der Krieger fand rasch die Fassung wieder. Dann wird er noch heute Nacht sterben! Halte dich bereit, Magier. Du bist ein treuer Diener des einzig wahren Gottes!


      Ich werde auf Eure Anweisungen warten, sagte Tizir unterwürfig.


      Dergeron schloss sorgfältig die Tür hinter sich ab und rüttelte zur Überprüfung noch einmal kräftig daran. Niemand sollte ihn stören. Sein Rang als Kommandant bescherte ihm einige Annehmlichkeiten, darunter drei eigene Zimmer in der Burg, ein Wohn-, ein Arbeits- und ein Schlafgemach. Er setzte sich auf den bequemen, schweren Sessel vor dem Kamin. Der Polsterbezug fühlte sich weich auf seiner Haut an. Graf Totenfels hatte ihm versichert, dass es nur wenige solcher Möbelstücke gab und der Wert vergleichbar mit dem einer kleinen Kutsche sei, was Dergeron ihm glaubte. Noch selten hatte er so gut gesessen wie auf diesem Sessel, wenngleich sein Behagen rasch in den Hintergrund rückte, als er über die bevorstehenden Ereignisse nachzudenken begann.


      Pharg‘inyon wollte ihn benutzen, um für kurze Zeit dem Gefängnis des Amuletts zu entrinnen. Tizir sollte als Mittelsmann fungieren, der es dem Dämon schließlich ermöglichen würde, Gordan zu finden. Dergeron wusste nicht, was er sich wünschen sollte – dass der Magier siegte und er selbst damit wieder frei wäre, oder dass Pharg‘inyon die Auskünfte bekäme, die er suchte.


      Das Buch Karand. Xandor hatte nur flüchtig davon gesprochen, und Dergeron hatte keine Ahnung, welche Macht ihm das Buch bescheren könnte. Es schien ein Zauberbuch zu sein, doch er selbst war kein Magier – er war ein Krieger und bevorzugte blanken Stahl. Was, wenn das Buch seine Macht dem Dämon im Amulett verliehe und Pharg‘inyon seine Seele auslöschte?


      Es beginnt, erklang die schreckliche Stimme des Aureliten. Tizir ist bereit.


      Der Krieger erkannte, dass es für ihn kein Zurück mehr gab. Zu sehr hatte er sich der Macht des Dämons bereits hingegeben. Er lehnte sich entspannt zurück und öffnete seinen Geist für den Hass und die Macht der Höllenkreatur. Sofort begann Pharg‘inyons Essenz, durch seinen Körper zu strömen. Dergeron spürte, wie sein eigenes Selbst stetig verdrängt wurde. Innerlich brüllte er vor Schmerz und Angst; er fürchtete um seine Seele, sein Leben. Dergeron tat das Einzige, was ihm einfiel: Er versuchte, sich in sich selbst zurückzuziehen, sich einen kleinen Fleck seiner Seele zu bewahren, den er dem Dämon nicht preisgab, ein schwaches Licht in schwärzester Nacht.


      Plötzlich spürte er eine Veränderung. Der Dämon öffnete mit seinem Geist ein Tor in eine fremde Welt ... eine kalte, feindselige Welt. Pharg‘inyon lachte schallend, während weit entfernt der säuselnde Gesang des alten Tizir zu vernehmen war. Dergeron wusste nicht, wie ihm geschah; der Aurelit riss ihn einfach mit sich. Durch ewige Dunkelheit trieben sie, stetig ein gleißendes Licht vor Augen. Kälte kroch in Dergerons Glieder, obwohl der Krieger wusste, dass er noch immer vor dem prasselnden Kaminfeuer seines Wohnraumes saß.


      * * *


      
        
      


      Das Mahl wurde in König Jorgans persönlichem Esszimmer gedeckt. Gordan hatte ihn um möglichst wenig Aufhebens ersucht. Jorgan hatte der Aufforderung Folge geleistet, weshalb sie nur zu sechst speisten. Als Kommandant Cordovan erfuhr, dass mit Phelyne eine Klerikerin anwesend sein würde, hatte er darauf bestanden, selbst an dem Essen teilzunehmen, wenngleich Jorgan auf weitere Wachen verzichtete.


      Cordovan vertraute dem Klerikerorden nicht und hatte es noch nie getan. Er betrat unmittelbar hinter den Gästen den Raum und setzte sich auf seinen angestammten Platz zur Linken von König Jorgans Sohn.


      Prinz Vareth war ein junger, kräftig gebauter Mann. Eine lange Narbe zog sich schräg über seine Stirn, und seine Nase war mehrfach gebrochen, Zeugnisse des rauen Lebenswandels, dem der Prinz frönte. Er galt als leidenschaftlicher Seefahrer und genoss die Zeit auf den Weiten des Meeres mindestens ebenso wie die zünftigen Trinkgelage und Raufereien mit seinen Kameraden. Dennoch liebte das Volk seinen Prinz über alle Maße. Vareth war mutig und stand zu seinem Wort. Und durch jahrelangen Unterricht von den besten Schwertkämpfern des Landes beschränkte sich sein Kampfgeschick nicht nur auf seine Fäuste.


      Die Sitzordnung würde bei der Klerikerin für Entrüstung sorgen, fürchtete Cordovan. Jorgan hatte Gordan an die gegenüberliegende Schmalseite des Tisches gesetzt, ganz so, als wäre der Magier ein dem König gleichgestellter Gast. Dezlot saß zu Gordans Linker, Cordovan selbst zur Rechten des alten Mannes. Phelynes Platz war neben Jorgan. Vermutlich hoffte der König, sie so besser kontrollieren zu können.


      Unter den Klerikern war die junge Frau für ihre Hitzköpfigkeit bekannt, und nicht selten wurde hinter vorgehaltener Hand über sie getuschelt. Cordovans Befürchtungen sollten sich nicht bestätigen. Phelyne nahm anstandslos den ihr zugewiesenen Platz ein. Kurz darauf wurde das Essen aufgetragen. Es war ein vortreffliches Mahl. Jorgan verstand es, seine Gäste angemessen zu bewirten. Als die zweite Platte mit süßem Nachtisch aufgetragen wurde, musste Cordovan endgültig aufgeben. Es stand ihm ohnehin nicht zu, sich hemmungslos den Wanst vollzuschlagen. Sollte einer der Anwesenden tatsächlich einen Anschlag auf den König planen, konnte er sich Trägheit nicht erlauben.


      Während des Mahls hatten sich alle sehr schweigsam verhalten, nur Prinz Vareth hatte von seiner letzten Reise zu den eisigen Küsten hoch droben im Norden berichtet. Alten Legenden zufolge befand sich irgendwo in der ewigen Eiswüste eine vergessene Stadt, die unvorstellbare Schätze beherbergte.


      »Darunter könnten auch wertvolle Artefakte sein, Vater«, schloss Vareth seinen Bericht.


      »Ich kenne die Stadt, von der Ihr sprecht«, meldete Gordan sich unvermittelt zu Wort. Alle Anwesenden richteten neugierige Blicke auf ihn. »Allerdings sollten ihre Schätze besser nie geborgen werden.«


      »Weshalb nicht, Meister Gordan?«, fragte Jorgan.


      »Euer Sohn spricht von der Verfluchten Stadt Xarntros. Vor vielen Tausend Jahren haben die Götter dort das Tetrament besiegt und die Herrschaft der Elemente über die übrigen Völker gebrochen.«


      »Dann ist es ein heiliger Ort!«, warf Phelyne ein.


      »Mitnichten«, entgegnete Gordan. »Xarntros ist auch der Ort, an dem Draganor die Götter verriet und das Volk der Drachen verfluchte.«


      »Pah!«, spie die Frau ihm entgegen. »Für jeden gottgläubigen Menschen sollte klar sein, dass es sich bei Xarntros um einen heiligen Ort handelt.«


      »Dass ich den Großteil meiner Kraft aus den Elementen beziehe, heißt nicht, dass ich nicht an die Götter glaube«, gab Gordan zurück. »Täte ich das nicht, hätte mich der Gottkönig Alirion wohl kaum in seinem Wald aufgenommen.«


      Die Äußerung brachte alle am Tisch zum Schweigen.


      Gordan gestattete sich ein spitzbübisches Grinsen, als er Phelynes wachsende Verunsicherung erkannte. Bisher hatte die junge Frau nur Schwarz und Weiß gekannt; es war an der Zeit ihr die vielen Zwischentöne zu zeigen.


      »Weshalb seid Ihr hier?«, lenkte Jorgan das Gespräch in eine andere Richtung. »Ihr hättet auch weiterhin die Gastfreundschaft der Elfen in Anspruch nehmen können. Nach allen Gerüchten und Legenden ist Alirions Wald ein überaus beschaulicher Ort.«


      »Ich brach meinen Pakt mit dem Elfengott, als ich Tharador vor Xandor rettete«, gab Gordan zu.


      »Und um was für einen Pakt handelte es sich dabei?«, fragte Vareth leicht verärgert. Es gefiel dem Prinzen nicht, dass der alte Magier durch seine Äußerung seine bereits geplante Reise zum Scheitern verurteilte.


      »Das ist eine lange Geschichte«, lachte der Magier. »Im Wesentlichen ging es dabei um meine Unsterblichkeit.«


      Der König zog erstaunt eine Braue hoch. »Ein wahrhaft selbstloses Opfer. Findet Ihr nicht auch, Phelyne?«


      Die Klerikerin schwieg. Sie wusste keine passende Erwiderung. Ein Magier, ein Elementarpaktierer, der seine Kraft aufgab, um einen Engelssohn zu retten? Das passte so gar nicht in das Bild, das sie von Magiern hatte.


      Dezlot zeigte die erste Gefühlsregung des Abends, als er erschrocken und traurig den Kopf zu Gordan herumriss und ihm tief in die Augen starrte. »Soll das heißen ... Ihr müsst sterben?«


      Gordan lächelte sanft und legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Mein Leben war überaus erfüllt, mein Junge. Und der Tod ist nun mal unausweichlich. Aber sei unbesorgt. Ich habe noch genug Zeit, um einen ordentlichen Magier aus dir zu machen.«


      »Aber weshalb seid Ihr dann gerade jetzt hier?«, fragte Phelyne.


      »Gordan kam mit einer Bitte zu mir«, antwortete Jorgan für den Magier. »Anscheinend haben die Orks Frieden mit den Menschen des Südens ausgehandelt. Gordan möchte mich dazu bewegen, Handel mit ihnen zu treiben.«


      »Lachhaft!«, schnaubte Vareth verächtlich.


      »Ist das so?«, fragte Gordan in scharfem Tonfall. »Die Orks waren nicht immer unsere Feinde. Vor nicht allzu langer Zeit wurde ein falscher Krieg gegen dieses stolze Volk geführt, und man vertrieb es in die Berge. Morkarion, der Gott der Orks, war stets ein Verbündeter Alghors.«


      »Pah! Nichts als hohle Worte!«, beharrte der Prinz.


      Der Magier lenkte erstaunlich schnell ein. »Wie Ihr meint, mein Prinz. Ich will nicht mit Euch streiten. Mein König, das Essen war vorzüglich, doch nun werde ich mich mit Eurer Erlaubnis auf mein Zimmer zurückziehen. Wie unzweifelhaft erwiesen ist, bin ich der mit Abstand Älteste am Tisch und brauche meinen Schlaf.«


      Der König nickte ihm lächelnd zu, und Gordan erhob sich von seinem Stuhl.


      * * *


      
        
      


      Gordan eilte durch die Flure zu seinem geräumigen Zimmer. Er war keineswegs müde gewesen, doch während des Essens hatte er stets eine ganz bestimmte Aura gespürt. Er wusste nicht, wie es Malvners Mörder gelang, seine Aura so gut zu verbergen, doch hier in Berenth hatte Gordan sie gefunden. Es bestand kein Zweifel daran. Der Mörder war hier. Somit schwebte der König womöglich in großer Gefahr.


      Vor Eile machte er sich nicht einmal die Mühe, die Tür zu verriegeln. Gordan öffnete seinen Geist dem Astralraum und begab sich auf die Suche nach der Aura des Mörders. Könnte er sie genau bestimmen, wäre es ihm vielleicht möglich, sich zu ihm zu versetzen, den Mord an Malvner zu sühnen und weitere Untaten zu verhindern. Dezlot sollte davon nichts erfahren. Der Junge war auch so verwirrt genug.


      Just in dem Augenblick, als er dachte, den Mörder eindeutig aufgespürt zu haben, bemerkte Gordan eine Veränderung im Astralraum. Einem weniger mächtigen Magier wäre die Störung kaum aufgefallen, doch Gordan kannte die magischen Strömungen und wusste, wenn sich Fremdkörper darin bewegten. Einen solchen Fremdkörper hatte er gerade ganz in seiner Nähe ausgemacht.


      Rasch zog er sich aus dem Astralraum zurück und versuchte, sich den Einflüssen der magischen Kräfte zu entziehen, doch der Fremdkörper bewegte sich rasend schnell auf ihn zu.


      Gordan änderte die Taktik, als er erkannte, dass eine Flucht unmöglich war. Er bereitete innerlich magische Barrieren vor, um sich einen Angreifer vom Leib zu halten.


      Gordan! schrie eine Stimme, die wie das Kreischen von Metall auf Fels klang.


      Er antwortete nicht. Eine einzelne Schweißperle sammelte sich auf seiner Stirn und rann seine linke Wange hinab.


      Ich weiß, dass du es bist, alter Mann! rief die Stimme. Deine Kraft strahlt heller als die Feuer der Niederhöllen!


      Ein Aurelit also, folgerte der Magier.


      Ich gebe dir eine letzte Gelegenheit, dich mir zu unterwerfen!


      »Schweig, Ausgeburt eines Wahnsinnigen«, sagte Gordan laut. Der Aurelit war hier, er konnte seine Anwesenheit deutlich spüren.


      Hinter ihm erklang schallendes Gelächter. Mit einer Schnelligkeit, die man seinem alten Körper nicht zugetraut hätte, wirbelte Gordan herum und schwang dabei einen langen Stab, der wie aus dem Nichts in seiner Hand erschien. Der Schlag durchschnitt die Luft mit einem schnalzenden Geräusch und fuhr durch eine schwarze, schattenhafte Gestalt. Bei der Berührung des fast menschengroßen Schemens kroch eine lähmende Kälte in seinen Körper.


      Die Stimme des Dämons war real und nicht nur in Gordans Kopf zu hören. »Ich bin Pharg‘inyon, der Schinder. Nimm mein Angebot an, oder vergehe durch meine Macht!«


      »Ich wähle die dritte Möglichkeit«, entgegnete Gordan ruhig und bereitete in Gedanken einen Zauberspruch vor. »Ich schicke dich zurück in deine geliebten Niederhöllen.«


      Pharg‘inyons Antwort war ein kehliges Lachen, das nicht abriss, als Gordan mit einem Zauber versuchte, die dunkle Essenz des Dämons zu bannen. Wäre Pharg‘inyons Körper nicht bereits vor langer Zeit vernichtet worden, hätte dieser mächtige Zauber ihn besiegt. Gordan war zweifellos ein fähiger Gegner, doch wie so viele vor ihm, hatte er den Aureliten falsch eingeschätzt. Der Schemen trat einen Schritt vor und packte den Kopf des Magiers mit beiden Händen.


      »Du wählst also den Tod.«


      Gordan schrie auf vor Schmerz, als sein Gegner begann, die magischen Schutzbarrieren in seinem Geist einzureißen. Schlagartig wurde Gordan klar, weshalb Pharg‘inyon den Beinamen ›Schinder‹ trug. Der Magier begriff, dass er machtlos war und ihn seine Fehleinschätzung alles kosten würde. Der kurze Augenblick, in dem er die Wahl zwischen seinen mannigfaltigen Zaubersprüchen traf, hatte sein Schicksal besiegelt.


      Ich werde bekommen, was ich will! hallte die Stimme des Dämons nun wieder nur durch seinen Kopf.


      »Nein!«, schrie Gordan verzweifelt, als er erkannte, was der Aurelit von ihm wollte.


      Wo ist das Buch Karand? verlangte Pharg‘inyon zu erfahren.


      Gordan zwang sich, an alles Mögliche zu denken, nur nicht an das Buch. Dächte er an das Versteck des Buches, würde der Dämon es sehen. Allein Gordans geistige Kraft ließ ihn den Angriff länger als ein paar Atemzüge überstehen. Dann brachen seine Schutzzauber zusammen, und der Hass des Dämons durchflutete seinen Geist, riss jeden Funken Vernunft auseinander. Der Stab entglitt seinen kraftlosen Händen und fiel mit lautem Scheppern zu Boden, wo er sich kurz danach auflöste, als die ihn bindende Magie versiegte.


      Das Buch! Brüllte Pharg‘inyon immer lauter, und Gordans Gegenwehr fiel in sich zusammen. Vor seinem inneren Auge formten sich die Bilder des Gipfels über der Feste Gulmar, während seiner Kehle ein gequältes Stöhnen entwich.


      »Meister!«, rief Dezlot erschrocken, der vom Lärm angelockt zur Tür hereinstürmte.


      Der Schemen zog sich von Gordan zurück, der schlaff zusammensackte. »All dein Streben war vergebens, alter Mann«, erklang die Reibeisenstimme des Dämons, dann war er verschwunden.


      Dezlot eilte zu Gordan und stützte dessen Kopf. Der alte Magier reckte zitternd die rechte Hand empor. Seine Augen waren milchig trüb angelaufen, und er schien um Jahre gealtert.


      »Dezlot?«, fragte er schwach. »Ich kann dich nicht sehen.«


      Der Junge ergriff die Hand und legte sie sich auf die Stirn. »Ich bin hier, Meister«, sagte er unter Tränen.


      Gordan spürte die warme Haut seines Schülers und lächelte zufrieden. »Ich hätte dir gern noch mehr beigebracht, mein Junge«, keuchte Gordan. »Nun bleibt mir nur noch dies.« Sein Blick klarte kurz auf, und einen Lidschlag lang sah Dezlot darin die gewohnte Stärke seines Meisters aufflackern. Dann durchzuckte eine sengender Schmerz seine Stirn, wo Gordans Hand sie berührte, und ließ ihm so schwindelig werden, dass er sich beinah übergab.


      »Malvners ... Mörder«, keuchte Gordan. »Hier ... der König ...«


      »Ruht Euch aus, Meister«, schluchzte Dezlot und kämpfte gegen das noch immer anhaltende Schwindelgefühl.


      »Beschütz ihn«, hauchte Gordan.


      »Was ist hier nur geschehen?«, fragte Dezlot, während ihm Tränen über die Wangen strömten.


      Die Frage schien Gordan kurz zurück in die Wirklichkeit zu holen. Der mittlerweile zerbrechlich wirkende Körper bäumte sich auf, und Gordan schnaufte schwer. »Das Buch! Ich ... habe versagt.«


      Dann erschlaffte er und glitt aus Dezlots zitternden Händen auf den Boden.


      »Nein!« Der Junge schrie noch immer über den toten Körper seines Meisters gebeugt, als die ersten Wachen in der Kammer eintrafen.


      Ein metallisches Schaben verriet Dezlot, dass ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde; gleich darauf spürte er die scharfe Spitze einer Klinge im Nacken. »Keine Bewegung«, drohte eine tiefe Stimme.


      Ein anderer Wächter ließ nach dem König schicken. Endlose Augenblicke vergingen, während der unentwegt Tränen Dezlots Wange hinabliefen.


      Gordan war tot. Alles, was der Magier verkörpert hatte, war ausgelöscht. Dezlot war zu durcheinander und aufgewühlt, um über Gordans letzte Worte nachzudenken.


      »Was ist geschehen?«, erklang plötzlich König Jorgans Stimme. »Bei den Göttern!«, entfuhr es ihm, als er näher kam. Er beugte sich neben Dezlot und blickte abwechselnd von dem Jungen zu dem toten Greis. »Hat er es getan?«, fragte er den Wächter, der Dezlot mit dem Schwert in Schach hielt.


      »Das wissen wir nicht, Majestät«, antwortete der Mann wahrheitsgemäß. »Jedenfalls fanden wie ihn über die Leiche gebeugt.«


      Etwas regte sich in Dezlots Verstand. Ein Instinkt verriet ihm, dass gerade sein Leben auf dem Spiel stand. Der Junge drehte den Kopf zu König Jorgan und blickte ihn aus verquollenen Augen an. »Ich habe ihn nicht getötet«, sagte er matt.


      Argwöhnisch musterte er den Jungen, doch letztlich überzeugte ihn dessen Blick, aus dem überwältigender Kummer sprach. »Dann muss der Mörder sich noch im Palast aufhalten«, sagte der König. »Schnell, läutet die Glocke!«, befahl er einem der Soldaten. »Niemand darf das Gelände verlassen, bevor ...«


      »Er ist bereits verschwunden«, unterbrach ihn Dezlot, der allmählich wieder Herr seiner Sinne wurde.


      Jorgan zog fragend eine Augenbraue hoch. »Wie ist das möglich?«


      Dezlot versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Wovon hat Gordan nur gesprochen? Schließlich ergriff er das Wort. »Gordan wurde von einem Magier getötet.« Sofort spürte er die Unruhe des Soldaten, der ihn nach wie vor mit dem Schwert bedrohte. »Nicht von mir«, fügte der Junge rasch hinzu. »Gordans Mörder hat bereits meinen früheren Meister getötet, Malvner Wibran. Und nun ist er hier in Berenth. Gordan hat noch eine Warnung ausgestoßen, ehe er starb. Er sagte, dass Ihr in großer Gefahr schwebt, Majestät.«


      Jorgan schürzte die Lippen und wog die Geschichte ab. »Und das kannst du beweisen?«


      Dezlot zuckte mit den Schultern. »Ich sah einen Schemen, der Gordan angriff. Als ich kam, löste er sich in Nichts auf. Er muss es gewesen sein.«


      »Ein mordender Magier in Berenth?«, fragte der Soldat mit dem gezückten Schwert entsetzt. »Wir müssen sofort die Kleriker ...«


      Jorgan brachte ihn mit einem tadelnden Blick zum Schweigen. »Ich sage, was wir tun und was nicht. Ich kann und will keine Horde dieser Fanatiker durch Berenth wüten lassen.«


      »Aber er darf nicht entkommen!«, rief Dezlot verzweifelt aus.


      »Das wird er auch nicht«, beruhigte ihn der König. »Wir werden ihn selbst aufspüren. Oder einen Kleriker finden, dem wir vertrauen können.«


      Mittlerweile war Cordovan eingetroffen und schnappte hörbar nach Luft. »Wer hat das getan?«, fragte er.


      »Ein Magier«, antwortete der König.


      »Soll ich Phelyne rufen lassen?«


      König Jorgan seufzte. »Können wir ihr vertrauen?«


      Cordovan verstand die Bedenken des Königs – Jorgan mochte die Kleriker nicht und wollte sie nicht in den Augen des Volkes aufwerten, indem er sie um Hilfe bat.


      Der Kommandant antwortete ehrlich: »Ich weiß es nicht.«


      »Wir sollten dies vorerst geheim halten«, beschloss Jorgan. »Teilt den Wachen und den Bediensteten mit, dass unter keinen Umständen über diesen Vorfall gesprochen werden darf.«


      »Wie Ihr wünscht, Majestät«, sagte Cordovan und gab einem umstehenden Soldaten ein Zeichen, den Befehl an die übrigen Menschen im Schloss weiterzugeben. »Morgen beginnen wir mit der Suche nach dem Mörder ... auch wenn ich nicht weiß, wie.«


      »Ich will Euch helfen, Kommandant«, meldete Dezlot sich zu Wort, der Gordans Tod nicht ungesühnt lassen wollte.


      Cordovan nickte, blickte dann jedoch fragend seinen König an.


      »In Ordnung«, stimmte Jorgan zu. »Bekämpfen wir Feuer mit Feuer.« Dann wandte er sich wieder an den Kommandanten: »Cordovan, ich verstehe, dass Ihr bei dieser Angelegenheit gerne die Unterstützung der Kleriker in Anspruch nehmen würdet. Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir ihnen trauen können.«


      »Wir werden seinen Tod nicht ewig geheim halten können«, erwiderte Cordovan. »Früher oder später müssen wir ihn der Erde übergeben.«


      »Er wird im Grab meiner Familie beigesetzt«, sagte Jorgan, ohne zu zögern. »Laut den Chroniken des Landes hat Gordan viel für das Land der Berenthi getan. So will ich es ihm vergüten.«


      * * *


      
        
      


      Dergeron war, als erwachte er aus einem Albtraum. Pharg‘inyon brach ihre Verbindung ab, und der Krieger wurde aus seinem Dämmerzustand zurück in die Wirklichkeit gerissen. Es war kaum Zeit vergangen, wie er beim Blick auf das Kaminfeuer rasch feststellte, doch die Bilder in seinem Kopf reichten, um die Schrecken eines ganzen Lebens zu füllen.


      Der Aurelit hatte einen Mann angegriffen – Gordan. Er hatte den alten Magier vernichtet. Mit jedem Atemzug hatte der Dämon dem Greis mehr und mehr Schmerzen verursacht, ihn geistig gefoltert. Wie Peitschenhiebe waren die Bilder zerfetzter Körper auf Gordan niedergegangen. Pharg‘inyon hatte dem Magier brennende Städte gezeigt und Opfer, die durch die Hitze verglühten und zu wenig mehr als einem Haufen Schlacke schmolzen. Unerbittlich hatte er den alten Magier gequält.


      Dergeron hatte es mit angesehen und beinah das Gefühl gehabt, selbst ein Opfer des Aureliten zu sein. Er hatte beobachtet, wie erst die Hoffnung, dann der Lebenswille aus Gordan gewichen war.


      Schinder. Der Name passte zu Pharg‘inyon. Plötzlich verspürte Dergeron einen Lidschlag lang Angst vor seinem außerweltlichen Verbündeten.


      Das Buch ist auf einem Gipfel in den Todfelsen, oberhalb der Feste Gulmar! ertönte die Stimme des Dämons in seinem Kopf. Im Thronsaal gibt es eine Geheimtür.


      »Woher weißt du das?«, fragte Dergeron.


      Ein grausames Lachen rasselte in seinem Kopf. Gordan war schwach! Finde einen Weg, uns dorthin zu bringen. Sofort!


      Missmutig rümpfte Dergeron die Nase, erkannte aber, dass er keine Wahl mehr hatte.


      »Wir könnten ein paar Männer auswählen und morgen aufbrechen«, sagte er. »Aber die Pässe sind verschneit, wir würden mit Sicherheit ...«


      Uns bleibt nicht viel Zeit! Tharador und seine Gefährten sind bereits unterwegs! warnte Pharg‘inyon.


      »Ich kenne keinen schnelleren Weg«, erwiderte der Krieger barsch. »Ich kann mich nicht mit einem Blinzeln über Meilen hinwegbefördern, wie es Xandor mit mir gemacht hat.«


      Erneut erklang ein schallendes Lachen in seinem Kopf, doch diesmal schien der Aurelit zufrieden zu sein. Du hast die Lösung bereits gefunden.


      »Dann brauchen wir also einen Magier, der uns hilft?«, fragte Dergeron.


      Oder eine Magierin, antwortete Pharg‘inyon. Die auf dem Gipfel ein tragisches Ende finden könnte.


      Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf Dergerons Gesicht aus.


      Freu dich nicht zu früh, warnte ihn Pharg‘inyon. Sie wird die Falle wittern.


      »Dann lassen wir sie in dem Glauben, es sei ihre Falle«, erwiderte Dergeron.

    

  


  


  
    
      Vorboten


      
        
      


      Graf Totenfels schaute neugierig zur Tür, als sie sich öffnete und sein überaus eigensinniger Kommandant eintrat.


      Dergeron hatte sich den rechten Moment für seine Ankündigung ausgesucht. Alynéa und der Graf saßen in dem gemütlichen Wohnraum, ein prasselndes Feuer im Kamin, die Gläser mit edlem Wein gefüllt. So pflegte der Graf seine neue Gespielin zu verwöhnen. Weltliche Belange wurden ihm zunehmend einerlei. Bengram stand wie immer neben der Tür. Seit Alynéa ihren Schoßhund Verren nach Burg Totenfels gebracht hatte, hing dieser wie ein Schatten an Dergerons Rechter Hand.


      Ein Spiel, dachte Dergeron und musste über die Ironie beinah lachen. Nichts in seinem Leben schien wirklich zu sein. Seit Xandor ihn verändert hatte, war er von einem Spiel ins nächste gestolpert, von einer Intrige in die andere. Und stets wurde er von anderen dazu gedrängt, zuerst von Xandor, dann vom Aureliten. Wann wird es ein Ende haben?


      Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf den Grafen, der ihn fragend ansah. »Ich bin nur gekommen, um Bengram Hagstad eine neue Aufgabe zu übertragen.«


      »Und da konntet Ihr nicht nach ihm schicken lassen?«, fragte der Graf gereizt.


      »Nun, ich wollte mich bei dieser Gelegenheit auch gleich verabschieden.«


      Totenfels klappte der Mund auf. »Verabschieden? Was habt Ihr vor?«


      »Ich muss etwas erledigen, das ich seit meinem Aufbruch aus Surdan vor mir herschiebe«, sagte Dergeron gespielt verlegen. »Ein Versprechen, das ich gab.«


      »Und Bengram soll Euch vertreten? Oder Euren Posten übernehmen?«


      »Weder noch. Er soll mich begleiten«, verblüffte Dergeron sowohl den Grafen als auch Bengram.


      »Erklärt Euch«, verlangte der Graf.


      »Nun«, begann Dergeron sein Netz zu spinnen. Er wusste, dass Alynéa aufmerksam lauschte und seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlen würden. »Es geht um die Bergung eines alten Artefakts, das vor langer Zeit verloren ging. Ich weiß nun, wo es zu finden ist.«


      Graf Totenfels kniff die Augen misstrauisch zusammen. Er konnte nicht leugnen, dass ihm die Aussicht darauf, Dergeron in weiter Ferne zu wissen, durchaus gefiel. Und dennoch – konnte er dulden, dass sein fähigster Mann einfach davonspazierte? »Aber weshalb jetzt?«, fragte er schließlich.


      »Ich habe erst unlängst erfahren, wo das Artefakt sich befindet. Seid unbesorgt. Ich werde es bergen und damit zurückkehren. Es wird Totenfels zum wichtigsten Staat von Kanduras machen.«


      Dergeron lächelte kalt, als er die Wirkung seiner Worte beobachtete. Totenfels wirkte gleichgültig wie immer, aber ein Leuchten in Alynéas Augen verriet ihm, dass die Magierin bereits Pläne schmiedete.


      »Werdet Ihr lange fort sein?«, fragte der Graf.


      »Vielleicht einen halben Mondlauf.«


      Totenfels schien einen Augenblick nachzudenken, dann nickte er sichtlich zufrieden. »Ich denke, wir werden Eurer Dienste so lange entbehren können.«


      Dergeron verbeugte sich förmlich und verließen zusammen mit Bengram den Raum.


      Alynéa hatte Dergeron aufmerksam zugehört und ihn genau beobachtet. Offensichtlich hatte er gewollt, dass sie von seinen Plänen erfuhr. Er hätte Totenfels auch einfach heimlich verlassen können, stattdessen jedoch hatte er sie eingeweiht. Was bezweckt er damit? fragte sich die Magierin.


      Ein Diener des Grafen trat ein und teilte Totenfels mit, dass es Zeit für die übliche Mittagsaudienz sei. An jedem ersten Tag einer Mondphase empfing der Graf Bittsteller und Bürger, damit sie ihm ihre Anliegen vortragen konnten. Häufig wurde um einen Schuldenerlass oder um die Schlichtung eines Nachbarschaftsstreits gebeten. Nur selten vermochte ein Gesuch, Totenfels‘ Interesse zu wecken, weshalb er dem Ruf nur mühsam und unter mit einem gelangweiltem Seufzen folgte.


      Alynéa indes kam sein Abgang sehr gelegen. Sie bedachte Verren mit einem fragenden Blick. »Was hältst du davon?«


      »Du meinst Dergeron? Ich halte das für ziemlich hohles Geschwätz.«


      »Sollten wir der Sache nachgehen?«


      »Nein«, antwortete der Meuchelmörder bestimmt. »Er führt etwas im Schilde, soviel ist sicher. Du solltest lieber froh sein, dass wir ihn los sind. Es ist schon schlimm genug, diesen lächerlichen Grafen zu ertragen.«


      Alynéa stand auf und näherte sich ihm mit wogenden Hüften. Sie legte Verren eine Hand auf die Brust und umrundete ihn, zog die Hand langsam über seinen Oberkörper, dann über die Schultern und den Rücken, bis sie schließlich wieder bei seinem Herzen angelangte und innehielt. Dabei hauchte sie ihm ins Ohr: »Armer Cantas. So lange verzehrst du dich schon nach mir.« Ihre Hand glitt tiefer und befühlte seinen Schritt. »O ja«, stöhnte sie leise. »Deine Sehnsucht ist groß, nicht wahr?«


      Er wollte sie gerade erfassen und zu Boden werfen, als sie sich geschickt von ihm löste. »Noch nicht«, sagte sie und drehte sich um.


      Cantas packte sie grob am Arm und riss sie unsanft zu sich herum. »Du spielst mit dem Feuer.« Er fuhr ihr mit der freien Hand zärtlich über die Wange und brachte sein Gesicht neben das ihre, sodass sie seine Augen nicht sehen konnte. »Pass auf, dass es dich nicht verbrennt.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, dennoch kam die Drohung darin deutlich zur Geltung. Dann löste er den ehernen Griff.


      Alynéa ließ nur wenige Menschen in diesem Ton mit ihr sprechen, doch sie wusste um Cantas‘ Fähigkeiten. Allein Tizirs Macht hatte den Mörder im Zaum gehalten. Ohne ihn war die Bestie frei – ein Wagnis, dessen sie sich bewusst gewesen war, als sie Dergeron um Hilfe gebeten hatte. Dennoch würde ihr der Mörder noch gute Dienste erweisen – in vielerlei Hinsicht.


      »Vergiss nicht, auch ich lag an Shangos Kette«, sagte sie.


      Verren kniff die Augen bedrohlich zusammen, erwiderte jedoch nichts.


      Ohne ein weiteres Wort drehte die junge Frau sich um und verschwand durch die Tür.


      »Werden wir weit reisen, Kommandant?«, fragte Hagstad in leicht besorgtem Tonfall. »Der Winter bricht gerade mit ganzer Kraft herein. Und wenn Ihr, wie Ihr gesagt habt, in die Todfelsen wollt, halte ich selbst wenige Tage für sehr gefährlich.«


      »Sei unbesorgt, Bengram. Wir werden nicht lange unterwegs sein. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir die Berge nicht erklimmen müssen, um unser Ziel zu erreichen.«


      Sie hatten gerade Dergerons Wohngemach betreten. Der Kommandant ließ sich geräuschvoll auf den schweren Sessel vor dem Kamin fallen und lud Hagstad mit einer Handbewegung ein, sich auf den zweiten, freien Sessel zu setzen.


      »Ich kann Eurem Plan nicht folgen«, gestand Hagstad.


      »Weil ich ihn dir noch nicht erklären kann«, erwiderte Dergeron geheimnisvoll. Er hatte seinen Auftritt bewusst unmittelbar vor der Audienz des Grafen stattfinden lassen, weil er wollte, dass Alynéa sofort zu ihm kommen konnte – je weniger Zeit verstrich, desto geringer war die Gefahr, dass sie ihn durchschaute.


      Wie erhofft, klopfte es wenig später an der Tür, und auf seine Einladung hin trat die junge Magierin ein. Sie schob geschwind den Riegel vor und trat mit offenen Händen näher.


      »Ah, die liebreizende Alynéa beehrt mich mit einem Besuch«, säuselte Dergeron.


      »Spar dir die Förmlichkeiten, Dergeron. Was ist das für ein Artefakt, das du bergen willst?«, fragte sie ohne Umschweife.


      Dergeron entging der scharfe Unterton in ihrer Stimme keineswegs; innerlich gestattete er sich ein Gefühl tiefster Zufriedenheit über ihren Ärger. Sie hat den Köder geschluckt. »Was kümmert dich das?«


      Sie musste mit einer solchen Antwort gerechnet haben, denn ihre Erwiderung erfolgte prompt und überlegt. »Wenn du hinter einem Artefakt her bist, das eine kleine Grafschaft wie Totenfels über das Königreich Berenth emporheben kann, kümmert mich das sehr. Was, wenn du beschließt, es nicht dem Grafen auszuhändigen?«


      »Du meinst, wenn ich beschließe, es nicht dir auszuhändigen?«


      Sie schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln. »Ich sorge mich nur um den Grafen.«


      »Noch bist du nicht die Gräfin«, erinnerte sie Dergeron. »Und selbst dann müsste Totenfels erst sterben, ehe das Land gänzlich dir gehört.« Er beobachtete sie eingehend. Alynéa war sich der Umstände und ihrer Möglichkeiten durchaus bewusst. »Aber vielleicht hast du ja bereits ein Trauerkleid genäht?«, preschte er weiter vor. Er musste herausfinden, wie weit ihre Pläne mit dem Grafen gingen.


      Diesmal zeigte sie deutlichere Wirkung und schleuderte ihm einen wütenden Blick zu. »Hüte deine Zunge, Kommandant.« Sie spuckte ihm den Titel regelrecht vor die Füße. »Was ist das nun für ein Artefakt? Oder soll ich Totenfels von deinen wahren Plänen berichten?«


      Dergeron verzog das Gesicht und fragte gleichzeitig, wie glaubwürdig er dabei aussah. Tatsächlich hätte er sie gern überlegen angegrinst, weil sie ihm so mühelos in die Falle gegangen war. Nun brauchte er Alynéa nur noch in dem Glauben zu lassen, sie könnte einen Sieg über ihn erringen, indem sie sich der Bergung anschloss. »Ein altes Artefakt, weiter nichts«, antwortete er gespielt beiläufig.


      Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und musterte ihn misstrauisch. »Was für ein Artefakt?«


      »Ein mächtiges«, erwiderte er ausweichend.


      »Langweil mich nicht mit deinen halbherzigen Versuchen, das Geheimnis vor mir zu bewahren!« Einen kurzen Augenblick verlor Alynéa die Fassung.


      Darauf hatte Dergeron gewartet. »Das tut nichts zur Sache.« Er schürzte die Lippen und tat, als würde er einer plötzlichen Eingebung folgen. »Ich könnte allerdings deine Hilfe gebrauchen.«


      »Du willst mir nicht verraten, worum es geht und dennoch soll dir helfen?« Ihre geheuchelte Entrüstung vermochte nicht, über ihre Neugier hinwegzutäuschen.


      »Beherrschst du die Fähigkeit, Menschen an andere Orte zu versetzen?«, fragte Dergeron offen heraus.


      Alynéa zögerte mit einer Antwort. Dergerons Hochmut reizte sie bis aufs Blut. Was bildet sich dieser Emporkömmling ein? Totenfels würde ihr gehören. Dergeron hatte gute Vorarbeit geleistet, aber nun war seine Zeit vorüber. Was immer er in den Todfelsen bergen wollte, es würde ihr gehören. In Windeseile schmiedete die Magierin einen Plan. Sollte Dergeron ruhig denken, dass sie ihm half. Im Gebirge würde sie sich seiner entledigen. Sie musste an sich halten, um ein hämisches Grinsen zu verbergen; stattdessen setzte sie eine unverbindliche Miene auf. »Ja, ich kenne einen solchen Spruch. Allerdings brauche ich ein Ziel, eine Aura, die ich als Wegweiser durch den Astralraum nutzen kann.«


      »Ich weiß, wo ein solcher Anker zu finden ist«, sagte Dergeron zufrieden. »Wann kannst du bereit zum Aufbruch sein?«


      »Ich muss mich noch von Totenfels verabschieden«, erwiderte sie.


      »Dann also morgen«, verkündete er. »Bei Sonnenaufgang.«


      Alynéa nickte und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Dergeron war überzeugt davon, dass sie dem Grafen eine glaubhafte Begründung für ihre Beteiligung an der Suche auftischen würde.


      Sie hatte den Köder geschluckt und war ihm ins Netz gegangen.


      »Haltet Ihr es für klug, sie mitzunehmen?«, fragte Bengram besorgt. Er wusste um das verworrene Geflecht aus Lügen und Intrigen, in das sich Dergeron und Alynéa verstrickt hatten, zumal er selbst einen Teil davon verkörperte. Aber der Magierin eine so günstige Gelegenheit zu bieten, sich des Kommandanten zu entledigen, erschien ihm leichtsinnig.


      »Fürchtest du, sie könnte sich gegen uns wenden?«, fragte Dergeron ungerührt.


      »Nun ... ja!«


      »Ich rechne fest damit«, räumte Dergeron ein. »Tatsächlich wäre ich enttäuscht, würde sie es nicht versuchen.«


      »Warum dann ein solches Wagnis?«


      »Sie und ich wissen beide, dass wir den anderen bei dieser Gelegenheit beseitigen wollen. Das macht das Spiel so reizvoll. Es wird nur darauf ankommen, wer von uns den besseren Zeitpunkt wählt«, erklärte er mit einem selbstgefälligem Grinsen. »Deshalb wirst du mich begleiten. Du hältst uns den Rücken frei.«


      Bengram lächelte etwas verunsichert ob des Vertrauens, das Dergeron in ihn setzte.


      »Du solltest Dergeron nicht unterschätzen, meine Liebe«, gab Totenfels zu bedenken, als er von Alynéas Entschluss erfuhr. Seit Bengram von Dergeron abgezogen worden war, konnten sie sich endlich frei miteinander unterhalten. »Dergeron in einer tobenden Schlacht hinterrücks erstechen zu lassen, ist eine Sache, aber bei diesem Unterfangen wirst vielleicht du ihm den Rücken zuwenden.«


      »Selbstverständlich ist es eine Falle«, gab Alynéa unumwunden zu. »Ich bin ihm ein Dorn im Auge. Und das nicht erst, seit wir beide uns so nahe stehen.« Bei den letzten Worten blitzten ihre Augen kurz verführerisch auf, und Totenfels lief ein heißer Schauder über den Rücken. Dann fuhr sie mit kalter Stimme fort: »Aber wer sagt, dass nicht er mich unterschätzt?«


      »Dergeron ist zweifellos sehr von sich überzeugt«, räumte Totenfels ein.


      »Er ist geradezu geblendet von sich selbst!«, lachte Alynéa. »Und seine Überheblichkeit lässt ihn übersehen, wie mächtig ich bin.«


      »Die Höhensonne ist schon so manchem nicht gut bekommen«, meinte Totenfels grinsend.


      »Womöglich brauchst du schon bald einen neuen Kommandanten.«


      * * *


      
        
      


      Ein weiterer beschwerlicher Tag neigte sich dem Ende zu. Der Winter hatte die Todfelsen fest im Griff. Die Gefährten hatten sich aus Surdan dicke Fellumhänge und warme Wolldecken mitgenommen, doch die Kälte schien jede noch so kleine Ritze zu finden. Tharador hatte das Gefühl in Füßen und Händen beinah verloren. Seine Stiefel und Hosen waren durchnässt. Schnee schmolz durch seine Körperwärme an ihm, und die eisige Nässe kroch ihm in jede Faser. Und wo er nicht fror, schwitzte er durch die Anstrengungen des Marsches.


      Neben ihm lief Calissa, der es ähnlich erging; auch Faeron wirkte kaum glücklicher. Lediglich Ul‘goth und Khalldeg schien die harte Witterung nichts auszumachen. Khalldeg stapfte durch Schneewehen, die ihm fast bis ans Kinn reichten. Unaufhaltsam walzte er sich durch den Schnee und spähte den Pfad vor ihnen für sie aus. Ul‘goth hatte sich mit Khalldegs Streitaxt bewaffnet und schwang die breite Seite wie eine riesige Schaufel in Halbkreisen vor ihnen, wodurch er einen Großteil des lockeren Schnees beiseite fegte und einen Pfad für die anderen pflügte.


      Khalldeg wartete hinter einer Biegung unter einem Felsüberhang auf sie. Der Zwerg hatte sein übliches Grinsen im Gesicht und den Schnee bereits so aufgehäuft, dass er ihnen Schutz vor dem Wind bot. »Könnte schlimmer sein!«, begrüßte er sie. Tatsächlich war der Überhang besser, als sich eine Höhle in den Schnee graben zu müssen. Hier konnten sie ein Feuer entfachen, und in Tharador keimte die matte Hoffnung, seine Kleider einigermaßen trocknen zu können.


      Ul‘goth spähte aufmerksam den Pfad entlang und blickte mehrere Male misstrauisch zu den sie umgebenden Hängen. Schließlich nickte er zufrieden. »Ein guter Platz für heute Nacht.«


      »Elf, opferst du ein paar deiner Pfeile als Feuerholz?«, fragte Khalldeg, nachdem er Zunder und Feuersteine aus seinem Bündel gekramt hatte. Das in Surdan eingepackte Holz war längst aufgebraucht.


      Faeron nickte und holte drei der geschrumpften Pfeile aus seiner Gürteltasche. Seit er Magras Geschenk erhalten hatte, brauchte er nicht einmal mehr die bittenden Worte zu sprechen. Ein Gedanke genügte, und das Holz wuchs auf die beachtliche Länge von vier Fuß an. Schnell wurden die Holzstäbe zu dick und schwer, um sie zu halten; Faeron ließ sie polternd auf den Boden fallen.


      Alle blickten beeindruckt auf die kleinen Stämme, die noch wenige Lidschläge zuvor unscheinbare kleine Pfeile gewesen waren.


      Nur Khalldeg rümpfte die Nase: »Die sind zu lang, Elf. Jetzt muss ich sie kürzen.« Er nahm Ul‘goth die Streitaxt ab und machte sich daran, unter wilden Flüchen das Holz zu bearbeiten. »Und feucht ist es auch noch!«, schimpfte er. »Das wird ganz schön qualmen.«


      Calissa schenkte der übliche Nörgelei des Zwergs keine Beachtung und wandte sich an Faeron: »Kannst du nicht wieder das Wetter ändern wie damals vor Surdan?«


      Faeron schüttelte den Kopf: »Ich kann nur mit Pflanzen und Tieren sprechen ...«


      »Aber der Wind damals ...«, beharrte die Frau.


      »Da habe ich einen Gefallen eingelöst, den mir Branghor seit Langem geschuldet hatte.«


      »Der Gott des Windes hat dir einen Gefallen geschuldet?«, fragte Ul‘goth verblüfft.


      Faeron nickte. »Ich habe vor langer Zeit einen Feldzug gegen die Barbaren verhindert.«


      Tharador horchte neugierig und zugleich besorgt auf: »Wollte Throndimar diesen Feldzug beginnen?«


      Faeron sah ihm mitfühlend in die Augen: »Das waren andere Zeiten, und Throndimar war verzehrt von Rachelust. Ja, er wollte einen Krieg gegen die Barbaren.«


      Tharador schaute betrübt zu Boden.


      »Er hielt sie für Anhänger Karandras‘. Dein Vater war nicht fehlerfrei«, erinnerte ihn der Elf.


      »Niemand ist das«, pflichtete Ul‘goth ihm bei.


      »Aber ich dachte immer, dass ...« Tharador suchte nach den richtigen Worten. »Er schien mir ein Mann, der in schweren Zeiten das Richtige tat. Der Held, von dem immer alle sprechen.«


      Khalldeg hatte das Feuer entzündet und rieb sich wärmend die Hände. »Nach allem, was wir über ihn wissen, war er das auch.«


      »Aber ...«, setzte Tharador an.


      »Verdammt, Junge, sieh ihn als das, was er war. Er war dein Vater und hat damals fast immer richtig gehandelt. Er hat Karandras erschlagen und wurde zum Engel. Natürlich hat er auch Fehler gemacht, aber schließlich war er auch ein Mensch!«


      »Vielleicht habt ihr Recht«, meinte Tharador leise. »Es ist nur ... er war mein ganzes Leben lang dieses leuchtende Vorbild, und jetzt ...«


      »Daran braucht sich gar nichts zu ändern«, fiel Khalldeg ihm ins Wort. »Er war einfach beides – der größte Held des Landes und dennoch nicht perfekt! Kein Mensch ist nur schwarz oder weiß – auch dein Vater nicht?«


      Tharador starrte schweigend in die wachsende Flamme des wärmenden Feuers. Er hat Recht, dachte der Paladin. Ich darf bei ihm keine anderen Maßstäbe ansetzen. Niemand ist vollkommen. Throndimar war der Retter des Landes. Sein Fehler waren vorschnellen Urteile. Ich brauche nur daraus zu lernen.


      »Wir müssten bald den Eingang zur Feste finden«, meldete Calissa sich unverhofft zu Wort. Durch ihre Berufung hatte sie über die Jahre ein untrügliches Gespür für Entfernungen und Geschwindigkeiten entwickelt – zwei unschätzbare Fähigkeiten, wenn man sich in völliger Dunkelheit bewegen wollte. Ihr Gefühl verriet ihr, dass sie sich weniger als einen Tagesmarsch von ihrem Ziel entfernt befanden.


      Khalldeg nickte, denn Calissas Äußerung bestätigte seine eigenen Vermutungen. »Gut möglich, dass wir morgen ganz andere Schwierigkeiten als den Schnee bekommen.«


      »Morgen also«, sagte Ul‘goth entschlossen.


      »Morgen«, flüsterte Tharador, ohne den Blick von den Flammen abzuwenden.


      * * *


      
        
      


      Alynéas Beteiligung an der Reise hatte angenehme Begleiterscheinungen. Graf Totenfels ließ seine Kutsche vorbereiten und versprach, dass sie an jedem Gasthof die Pferde wechseln könnten. Dazu überreichte er dem Kutscher eine schriftliche Verfügung mit dem Siegel des Hauses Totenfels.


      Dergeron betrachtete das Dokument voll Genugtuung. Bald schon würde er solche Papiere ausstellen, und man würde ihn nicht als Kommandanten, sondern als Grafen begrüßen. Und danach ... als König.


      Als er das Gefährt erreichte und durch das Türfenster spähte, schwand seine gute Laune schlagartig. Im Inneren saßen nicht nur Bengram Hagstad und Alynéa, sondern auch ihr Schoßhund Verren. Dergeron hatte bereits befürchtet, nicht um das zweifelhafte Vergnügen der Gesellschaft des Kriegers herumzukommen; und Verren konnte seine Pläne empfindlich stören.


      Nun musste er sie beide auf dem Gipfel töten. Und sie mussten vor Tharador und dessen Gefährten dort ankommen und wieder verschwinden. Dergeron fürchtete sich zwar nicht vor der Begegnung, sehnte sie tatsächlich sogar ein wenig herbei, doch Tharadors Macht war bei ihrem letzten Aufeinanderprallen in Berenth deutlich geworden; bei ihrem nächsten Kampf, würde einer von ihnen sterben. Dergeron glaubte durchaus, dem Paladin gewachsen zu sein, aber gegen beide – Alynéa und Tharador – zu bestehen, schien ihm zu gewagt.


      »Verrätst du jetzt endlich, wohin wir fahren?«, fragte Alynéa, als sie kurze Zeit später durch das Burgtor rollten.


      »In ein kleines Dorf an den nördlichen Ausläufern der Todfelsen«, erklärte Dergeron. »Von dort ist es nicht weit bis zu dem Anker, den du brauchst.«


      »Und was für ein Anker ist das?«


      »Einer von Xandors Aurasteinen. Mit seiner Hilfe bringst du uns in die alte Zwergenfeste.«


      »Du willst mit uns in ein Loch voller Zwerge?«, fragte Verren entgeistert.


      Dergeron bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Halt den Mund und hör zu!« Der Meuchelmörder atmete laut durch die Nase aus, doch Alynéa brachte ihn mit einer raschen Handbewegung dazu, sich zu beruhigen. »Xandor hat in der Feste gehaust. Und ein Haufen Gnome«, fuhr Dergeron fort.


      »Und du glaubst, sie werden dich willkommen heißen?«, fragte die Frau.


      »Ich hoffe, sie erinnern sich noch an mich«, gab Dergeron zurück. Indem er den Kopf dem Türfenster zudrehte, gab er ihr zu verstehen, dass damit das Gespräch beendet war.


      Der Kutscher trieb die Pferde zum Äußersten ihrer körperlichen Fähigkeiten an; Totenfels raste nur so an ihnen vorbei. Die Hufe schlugen dumpf auf die schneebedeckten Straßen, das bezeichnende Klappern der Hufeisen blieb aus.


      Der Schnee legt sich wie ein Leichentuch über das Land, bis es im Frühjahr zu neuem Leben erwacht, dachte Dergeron. Und so, wie die frisch wachsenden Pflanzen dem Land jedes Jahr ein neues Gesicht verleihen, werde ich den Kontinent neu gestalten. Unwillkürlich befühlte er mit den Fingern die Stelle seiner Lederrüstung über dem Amulett, das sich in seine Haut eingebrannt hatte. Er konnte die Anwesenheit des Aureliten spüren. Pharg‘inyons Essenz durchflutete seinen Körper mit jedem Atemzug. Welche Macht würde der Dämon ihm noch ermöglichen?


      Sie würden nicht lange auf der Straße bleiben, die im Süden auf den Westpass über die Todfelsen führte. Dergeron wollte das kleine Dorf mit Bauern und Steinmetzen ansteuern, das zu Fuß kaum eine Tagesreise südwestlich von Totenfels lag. Mit der Kutsche rechnete der Krieger damit, ihr Ziel noch vor der Mittagssonne zu erreichen.


      Die Kutsche steuerte ein großes Gasthaus an, wo der die Stallburschen rasch dazu bewegte, ihm die verlangten frischen Pferde anzuschirren, danach setzten sie die Reise fort. Noch ein weiterer solcher Wechsel auf der Straße gen Süden, dann würden sie westwärts auf die breitgetretenen Wege der Bauern schwenken. Dergeron wies den Kutscher an, das Dorf zu meiden und sie südlich davon abzusetzen – Dergeron wollte sich nicht von der Neugier der Bauern aufhalten lassen. Danach sollte der Kutscher sich im Dorf ausruhen und auf ihre Rückkehr warten. Falls sie nicht binnen drei Tagen auftauchten, sollte er wieder nach Totenfels fahren.


      »Gute Reise, Kommandant«, verabschiedete sich der junge Kutscher namens Hergald förmlich. Dann schnalzte er mit den Zügeln, und der Wagen rumpelte über das unebene Gelände davon.


      Die Gegend hatte sich durch den Wintereinbruch stark verändert. Schneeteppiche bedeckten die sanften Hügel, die Dergeron bei seiner letzten Ankunft hier gesehen hatte. Der Wind schnitt ihm kalt ins Gesicht. Der Krieger zog den Mantel fester zusammen.


      »Wohin jetzt, Kommandant?«


      Dergeron entging der höhnische Tonfall in Verrens Stimme keineswegs, doch er ließ sich nicht reizen. »Ich muss die genaue Stelle finden«, antwortete er ungerührt. Dann drehte er sich um und blickte abwechselnd zu dem kleinen Dorf und über die Schulter zu dem massiven Gebirge. »Weiter westlich von hier«, stellte er fest.


      Seine Erinnerung trog ihn nicht, denn bald darauf machten sie auf einem kleinen Hügel halt, und Dergeron begann, die fingerdicke Schneeschicht beiseite zu scharren. »Steht nicht faul herum, helft mir lieber«, forderte er seine Gefährten auf, als diese ihn nur anstarrten.


      Alynéa packte ihn am Arm und zog ihn beiseite. »Ich kümmere mich um den Schnee. Bleibt alle einen Schritt zurück!«


      Sie sank auf ein Knie, streckte die Arme mit den Handflächen nach oben von sich, schloss die Augen und begann, im Geist nach den richtigen Mustern für die bevorstehende Beschwörung zu suchen. Schwarz und trostlos drohte der Astralraum, sie zu überfluten, doch Alynéa stemmte sich eisern dagegen. Mächtigere Magier wie Tizir hatten mit solchen Sprüchen weniger Schwierigkeiten, sie jedoch musste stets um ihren Erfolg kämpfen. Alynéa erschuf vor ihrem inneren Auge das Bild zweier Flammen, die dicht über ihren Handflächen schwebten. Sie spürte Hitze, die ihr Schweiß ausbrechen ließ und sie dennoch nicht verbrannte. Die Luft knisterte, und sie konnte sich die tanzenden Schatten auf dem Boden vorstellen, die sie nun warf.


      Die Magierin öffnete die Augen und hielt die magischen Flammen tatsächlich in ihren Händen. Sie richtete die Handflächen auf den Boden, woraufhin die Flammen in den kleinen Hügel schossen. Augenblicklich schmolz die Schneeschicht darauf.


      »Reicht das?«, fragte sie selbstgefällig.


      »Hier muss es sein. Xandors Aurastein liegt hier irgendwo im Boden verborgen«, sagte Dergeron zufrieden. »Jetzt liegt es an dir, ihn zu finden und zu benutzen.«


      Alynéa rümpfte angewidert die Nase, dann jedoch begann sie mit der Suche. Einen Aurastein zu finden, war beinahe unmöglich, wenn man ihn nicht bereits kannte. Magier strahlten ständig eine gewaltige Kraft aus, die man im Astralraum erkennen konnte, es sei denn, es handelte sich um einen besonders mächtigen Zauberer, der seine Aura zu verbergen vermochte. Aurasteine hingegen wurden von Magiern zu dem Zweck geschaffen, an geheimen Orten darauf zu warten, als Anker für ein magisches Versetzen zu dienen.


      Jeder Magier hütete das Geheimnis um die Beschaffenheit seiner Aurasteine so gut wie das eigene Leben. Wer immer einen Aurastein im Astralraum aufspürte, konnte dem entsprechenden Magier jederzeit überallhin folgen. Allerdings glich die Suche nach einem Aurastein im Astralraum der nach einer Nadel in einem Heuhaufen. Durch ständige Überlagerungen unzähliger Spuren, alter, längst gewirkter Zaubersprüche, Magier, die sich durch die Welt bewegten und dergleichen mehr war ein Aurastein im Astralraum nahezu unauffindbar.


      Ihre einzige Möglichkeit bestand darin, ihn hier in seiner körperlichen Form zu finden. Nur so könnte sie seine Beschaffenheit ergründen.


      Da Dergeron den Ort so stark eingeschränkt hatte, war es letztlich nur eine Frage der Zeit, bis die Magierin einen kleinen, unscheinbaren Stein in der Hand hielt, einen Obsidian. Ein deutliches Zeichen für Xandors Hochmut – er hätte auch einen gewöhnlichen, unauffälligen Kiesel verwenden können, stattdessen hatte er sich für einen Obsidian entschieden. Diesem Umstand verdankte Alynéa, dass sie auf den Stein aufmerksam geworden war; er passte nicht ins Bild des umliegenden Bodens.


      Stolz präsentierte sie ihren Fund. »Xandors Selbstverliebtheit gereicht uns hier zum Vorteil.«


      »So war der Narr noch zu etwas nütze«, stimmte Dergeron zu. »Kannst du uns nun in sein Arbeitszimmer bringen?«


      »Einen kurzen Augenblick.« Sie konzentrierte sich auf den Stein in ihrer Hand und öffnete ihren Geist für den Astralraum. Bald darauf erhielt sie ein genaues Bild ihres Ziels. Xandor hatte viele Orte bereist, doch nur wenige Spuren hinterlassen. Mühelos fand sie den Weg zu seinem Arbeitszimmer im Inneren der Berge. »Berührt meine Hand«, sagte sie und streckte die Linke von sich.


      Dann zog Alynéa sie alle mit sich durch das schwarze Meer des Astralraums.


      * * *


      
        
      


      Für Unwissende war es lediglich eine Schneewehe, ein unscheinbarer Haufen kristallinen Wassers, etwas, das die Todfelsen in dieser Höhe das ganze Jahr über zierte. Nur, wenn man unmittelbar davor stand, konnte man die winzigen Öffnungen darin erkennen – Öffnungen, die verrieten, dass es sich bei dem knapp vier Fuß großen Schneehügel um mehr als eine bloße Verwehung handelte. Das Atmen des Gnoms darin war zu nicht hören, auch bildeten sich keine verräterischen Dampfwölkchen. Er war ein Gebirgsläufer, einer der wenigen Gnome, die noch unter der grellen Sonne des Tageslichts wandelten. Seit Jahrzehnten lernten diese Kundschafter, sich in der rauen Eiswelt der Todfelsen zu bewegen.


      Nun saß Skadrim steif vor Kälte unter der tarnenden, weißen Pracht und beobachtete von seinem höher gelegenen Versteck aus die seltsame Gruppe, die sich dreißig Fuß unter ihm einen Weg bahnte. Letzte Nacht war einem anderen Späher eine helle Rauchfahne aufgefallen, die von einem Nachtlager kündete. Seit dem Morgengrauen kauerte Skadrim in seinem Versteck und wartete auf etwaige Eindringlinge.


      Eine überaus seltsame Ansammlung verschiedener Rassen, dachte Skadrim. Zwei Menschen, ein Elf und ein Ork. Noch nie hatte Skadrim eine ähnliche Gruppe gesehen.


      Ein weiteres Mitglied der Gefährten jedoch erregte seine Aufmerksamkeit besonders. Einen ähnlich gerüsteten Zwerg hatte er bereits vor vielen Jahren gesehen, als einer der Berserker kam, um König Baldrokk herauszufordern.


      Die Zwerge unternahmen also erneut einen Versuch.


      Er wartete, bis die Fremden außer Sicht gerieten, dann schaufelte er sich aus seinem Versteck frei. Die Gnome hatte einige geheime Eingänge in die Feste Baldrokk gegraben, die es den Gebirgsläufern ermöglichten, an etlichen hoch gelegenen Punkten aus dem Berg zu steigen und den Pass oder das Umland zu beobachten, ohne selbst entdeckt zu werden. Skadrim machte sich auf den Weg zu einem solchen Einstieg, denn der König musste gewarnt werden.


      Schnaufend kam Skadrim vor seinem König zum Stehen und sank untertänig auf ein Knie. »Verzeiht, Majestät, aber die Berichte der letzten Nacht haben sich als wahr erwiesen. Es ist jemand auf dem Weg hierher.«


      Baldrokk zog neugierig eine Braue hoch. »Und weiter?«


      »Fünf Fremde, Majestät. Ein Elf, ein Ork und zwei Menschen.«


      Baldrokk runzelte die Stirn. »Und der fünfte?«


      »Ein Berserkerzwerg, Majestät.«


      »Eine überaus seltsame Gruppe. Und keiner war ein Gefangener der anderen?«


      »Nein, Majestät. Sie tragen auch keine Abzeichen einer Söldnertruppe oder dergleichen.«


      Ein wissendes Lächeln legte sich über Baldrokks Lippen. »So schickt mein Neffe also seinen Zweitgeborenen, um mich zu töten.« Baldrokk erhob sich von seinem Thron und lief zu einem Waffenständer drei Schritte links davon. Dort ruhte seine schwere, doppelköpfige Streitaxt. Die Waffe war ein Meisterwerk zwergischer Handwerkskunst. Sein Vater hatte sie selbst für ihn geschmiedet. Den Griff verstärkten feine Eisenbänder, und zwergische Druiden hatten feinsten Diamantenstaub in die Klingenblätter eingearbeitet. Zwei Runen hatte Baldrokk selbst eingraviert, seit er die Axt besaß, die Initialen Gulmars und Khulldraks. Einst hatte er mit der Axt seinen Bruder und viele Jahre später auch seinen Neffen getötet. Baldrokk bedauerte den Verlust der beiden Familienmitglieder. Ebenso bedauerte er, dass sie seine Vision, die Vision der Gnome, nicht geteilt hatten. Er hatte beiden angeboten, sich ihm anzuschließen – ohne Erfolg.


      Nach Gulmars Tod hatten die Umstehenden Beobachter die Axt Königstöter getauft. Über die Jahre, in denen Baldrokk Zwerg um Zwerg mit ihr fällte, war die Waffe zu einer Legende geworden.


      Baldrokk schüttelte traurig den Kopf ob der Tragik der Geschichte. Durch Gulmars sinnlosen Eid war ein Nachkomme nach dem anderen in einen noch sinnloseren Tod gegangen. Und mit ihnen wuchs die Legende um Königstöter. Manchmal ließ Baldrokk sich selbst davon täuschen und wagte zu glauben, dass er mit der Axt unbesiegbar sei.


      Fast zärtlich strich er über Königstöters Schneiden. Als ihm einfiel, dass er nicht alleine war, räusperte er sich und blickte Skadrim mit leuchtenden Augen an. »Wann werden sie hier sein?«


      »Irgendwann zwischen der Mittagssonne und dem Sonnenuntergang«, schätzte Skadrim.


      »Dann sollten wir ihnen einen würdigen Empfang ...« Baldrokk wurde unterbrochen, als ein Druide durch die schwere Flügeltür gestolpert kam.


      »Majestät!«, rief er eindringlich. »Es befinden sich Eindringlinge in unseren Hallen!«


      Baldrokk schleuderte Skadrim einen zornigen Blick zu.


      »Es können unmöglich die Fremden sein, die ich sah!«, verteidigte sich Skadrim, der nicht an seiner Einschätzung zweifelte.


      Der Druide schaute verwirrt von dem Gebirgsläufer zum König. »Jemand ist in Xandors Gemächer eingedrungen. Auf magische Weise«, fügte der Druide hinzu.


      Baldrokk brummte verärgert. Ein weiterer Berserkerzwerg, der sich eine Abreibung holen wollte – damit wusste der Zwerg umzugehen; Magier hingegen waren etwas völlig anderes. Er hatte Xandor nie gemocht, hatte ihn bestmöglich gemieden. Lediglich die Wächter, die Xandor für seine Gemächer gefordert hatte, und die Druiden hatten in Verbindung zu dem selbstverliebten Magier gestanden. »Schlag Alarm, Skadrim, dann folg uns.« Baldrokk ergriff Königstöter und eilte gemeinsam mit dem Druiden zum Aufgang in die nächste Ebene.


      Zu Baldrokks Überraschung fanden sie die Eindringlinge friedlich vor. Vier Menschen tummelten sich in Xandors früherem Arbeitszimmer. Mit geübter Schnelligkeit erfasste sein Blick die wichtigsten Merkmale der Fremden. Einer wirkte drahtig und trug eine sehr schmale Klinge an seinem Waffengurt. Rapiere waren in diesen Ländern nicht verbreitet, der Mann musste also ein Fremder sein. Ein weiterer steckte in einem Wappenrock der Garde von Totenfels. Die einzige Frau der Gruppe trug eine grasgrüne Robe und keine sichtbaren Waffen. Baldrokk schätzte sie als die Magierin ein.


      Der vierte Fremde entpuppte sich als ein Bekannter. Dergeron, der Mensch, den Xandor hier gefangen gehalten hatte. Er schien verändert, der Gnomenkönig vermochte jedoch nicht zu sagen, inwiefern; irgendwie beeindruckender, obwohl seine Körperbau noch derselbe war. Es war beinah so, als umgäbe ihn eine Aura.


      Dann begriff Baldrokk plötzlich. »Die Zeit ist gekommen!«, rief er aus. »Der Herold ist zurückgekehrt!« Die umstehenden Gnome sahen ihn verwundert an.


      »Er ist ein Diener des einzig wahren Gottes!«, erkannte der Druide schließlich.


      Auch Dergerons Begleiter wechselten ratlose Blicke. Der Krieger selbst wischte die Bemerkungen mit einer ungeduldigen Geste beiseite.


      »Macht uns das zu Verbündeten?«, fragte er den Gnomenkönig.


      »Es macht uns zu Euren Untergebenen«, antwortete Baldrokk und sank auf die Knie. »Ich bin Baldrokk, Euer ergebener Diener!«


      Einen wunderschönen Augenblick spielte Dergeron mit dem Gedanken, Alynéa und Verren durch die Gnome beseitigen zu lassen. Aber Xandors Arbeitszimmer war für einen gefahrlosen Kampf zu klein, zudem warnte ihn Pharg‘inyon davor, die Magierin jetzt schon zu töten. Gordan hatte das Buch Karand vermutlich mit Schutzzaubern versehen. Alynéa könnte noch immer nützlich sein. Ein Lächeln tiefster Zufriedenheit umspielte Dergerons Lippen. »Zeigt mir Euren Thronsaal.«

    

  


  


  
    
      Alte Schwüre


      
        
      


      Tharador betrat die kleine Höhle mit gemischten Gefühlen. Sie waren so kurz vor ihrem Ziel; die Aufregung versetzte sein Blut in Wallung. Gleichzeitig tauchten beim Blick auf die gleichmäßigen Wände traurige Erinnerungen aus seinem Gedächtnis auf. Hier hatte er mit Queldan gesessen und über die Reise gesprochen, zu der seine Träume ihn getrieben hatten; hier war er Khalldeg begegnet, der sie beide mit in ein Abenteuer gerissen hatte, das zu Queldans tragischem Tod führte.


      Nein – nicht Khalldegs Abenteuer hat zu Queldans Tod geführt, hielt sich der Paladin vor Augen. Es war Xandors schändliches Treiben, dass Queldan das Leben gekostet hatte. Niemand, hatte vorhersehen können, dass der Magier sich in den Zwergenminen versteckte.


      Aber Xandor war tot. Diesmal wussten sie, was sie erwartete. Allerdings bereitete dem Paladin der Gedanke an eine Festung voller Gnome Sorgen. Ein Blick zu Ul‘goth erinnerte ihn daran, wie niedrig die Decken auf den Ork wirken mussten. Mit seiner beeindruckenden Statur und dem mächtigen Kriegshammer versperrte Ul‘goth allein den drei Fuß breiten und ebenso hohen Gang. Deshalb hatte Khalldeg ihn ans Ende der Gruppe verwiesen, während er selbst an der Spitze marschierte. Hinter ihm hatte Faeron den Bogen vorbereitet und einen Pfeil angelegt.


      In den Gängen herrschte tiefe Finsternis. Zuerst wollten sie keine Fackeln benutzen, doch Khalldeg hatte ihnen versichert, dass die Gnome dieselbe Art Nachtsicht besaßen wie er selbst, weshalb es keinen Unterschied machte. So hielten Tharador und Calissa sich in der Mitte und erhellten den Weg mit flackerndem Licht. Seit ihrer gemeinsamen Nacht, der sie noch keine Fortsetzung hatten hinzufügen können, suchte Tharador ihre Nähe mehr denn je. Er verspürte ständig den Drang, sie zu beschützen.


      »Es ist so ruhig«, flüsterte sie.


      Khalldeg blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. »Natürlich ist es ruhig. Hier oben halten sich keine Gnome auf«, erklärte er.


      Calissa schüttelte den Kopf. »Trotzdem müssten wir wenigstens etwas hören – in diesen Gängen reisen Geräusche sehr weit.«


      »Sie könnte Recht haben«, warf Faeron ein.


      »Eine Falle?«, fragte Ul‘goth.


      Khalldeg dachte kurz darüber nach, zuckte dann aber mit den Schultern. »Dann ist der Weg zum Thronsaal wenigstens frei. Kommt weiter.«


      Sie blieben weiter unbehelligt. Selbst, als sie die Treppe zur tiefer gelegenen Ebene hinabstiegen, begegneten ihnen keine Gnome, was Khalldeg bewog, Calissas Vermutung zu teilen, dass man sie bereits erwartete.


      Für den Zwerg machte dies jedoch keinen Unterschied. Die alten Gesetze besagten, dass die Herausforderung eines Mitglieds der Königssippe nur von einem Gegner gleichen Ranges angenommen werden durfte. Die Gnome mochten grausam und verblendet sein, dennoch achteten sie noch viele der alten Regeln wie diese. Sollten sie auf eine Gruppe von Gnomen stoßen, würde Khalldeg seine Herausforderung aussprechen. Bis sein Kampf entschieden wäre, würde niemandem ein Leid zugefügt werden.


      »Anscheinend haben sich alle unten zur Begrüßung versammelt«, dachte er laut.


      »Hauptsache, wir kommen auf den Gipfel und an das Buch«, meinte Tharador. Seit der Ewige ihm offenbart hatte, dass es sich beim Buch Karand um einen Seelenspeicher handelte, in dem auch Queldans Seele gefangen war, quälte ihn die Frage, wie es seinem Freund ging. Welche Qualen musste er erdulden?


      »Spürst du es?«, flüsterte Faeron ihm plötzlich zu.


      »Was?«


      »Das Gefühl, in einem aufkommenden Sturm am Abgrund zu wandeln?«


      Tharador blickte ihn fragend an, doch bevor er etwas erwidern konnte, erreichten sie den nächsten Abstieg.


      Zwerge bauten ihre verschiedenen Treppen absichtlich nicht in einen gemeinsamen Schacht. Einfallende Gegner hatten es so sehr viel schwerer, durch die oberen Gänge in wichtige Bereiche vorzudringen. Außerdem glich die Anlage dadurch einem Irrgarten; ohne Khalldegs Führung hätten sie eine Ewigkeit gebraucht, um einen Weg durch die Gänge zu finden.


      Khalldeg hob die linke Hand und brachte sie alle zum Stehen. Dann schob er sich Stück für Stück zur Treppenkante vor und blickte in die Finsternis hinab. Im Fackelschein warf der kleine Zwerg riesige Schatten an die glatt behauenen Wände; durch die zwei Lichtquellen wirkte es, als wäre Khalldeg gleich doppelt anwesend und halb ineinander gewachsen.


      Missmutig brummend kehrte er zurück. »Da unten ist immer noch keine Spur von ihnen. Als wären sie alle verschwunden.«


      »Vielleicht sind es weniger, als wir dachten«, meinte Tharador, doch Khalldegs zweifelnder Blick verriet, dass er anderer Ansicht war.


      »Was schlägst du nun vor?«, fragte Faeron.


      Khalldeg fuhr sich mit der Hand durch den Bart und kratzte sich am kahl rasierten Schädel. »Indem wir hier rumstehen, werden wir jedenfalls nichts ändern.« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und stieg vorsichtig die Treppe hinab.


      »Also lassen wir die Falle zuschnappen«, seufzte Faeron.


      Auch in der nächsttieferen Ebene wurden die Gänge nicht schmaler – ein Umstand, der Tharador sehr gelegen kam. Die Tür zu einem großen Raum stand offen. Darin befanden sich mehrere Betten, Tische und Stühle. Vermutlich der Schlafsaal, von dem Khalldeg im Elfenwald gesprochen hatte. Dem Schlafsaal gegenüber lag eine große Versammlungshalle, an deren Tafeln einige hundert Zwerge oder Gnome Platz fänden.


      Tharador fiel auf, dass die dritte Ebene die bisher kleinste war. Ihn beschlich das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Er leuchtete mit der Fackel näher an die Seitenwände und erkannte kleine schwarze Flecken ... die sich als Schießscharten erwiesen, gerade groß genug, um einen Armbrustbolzen durch sie abzufeuern.


      »Khalldeg, hast du das gesehen?«, fragte er mit gepresster Stimme.


      Der Zwerg nickte und stapfte weiter. »Wenn sie Wachposten hätten, Junge, wären wir schon längst tot. Da vorne ist der Thronsaal, also kommt.«


      Sie erreichten das Flügeltor am Ende des Ganges. Tharador verwirrte, dass er keinen Abstieg in die nächste Ebene entdecken konnte. Vermutlich ein weiterer Schutzmechanismus der Zwerge. Wahrscheinlich verbarg sich der Abstieg hinter einer Geheimtür, oder man musste durch den Schlafsaal der Zwerge.


      Khalldeg hielt inne und zog den linken Handschuh aus. Er legte die Hand auf das schwere Eisentor und befühlte mit bloßen Fingern dessen Beschaffenheit. Ein leises Seufzen, mehr Trauer gestattete sich der stolze Zwerg nicht. Auf dem Tor prangten die Namen der Könige. Khalldeg fuhr mit einem stummeligen Zeigefinger über die eingravierten Runen. Gulmar, Amosh, dachte er. »Dein Name gehört nicht an dieses Tor«, entfuhr es ihm im Flüsterton, als sein Finger über Baldrokk strich.


      Tharador kniff die Augen zusammen. Er konnte die zwergische Runenschrift nicht lesen, aber er erkannte, dass an den beiden Torflügeln gut hundert Namen geschrieben standen. Die Geschichte eines ganzen Volkes, dachte der Paladin.


      Als Khalldeg das Tor langsam aufschob, wurde er aus seinen Gedanken gerissen.


      Vor ihnen erstreckte sich ein gewaltiger Saal, vermutlich zwanzig Schritt in jede Richtung. Die Decken der Räume waren meist höher als die der Flure und Gänge. Erst jetzt fiel dem Paladin auf, dass die Treppen im Verhältnis zu den zehn Schritt hohen Gängen viel zu viele Stufen hatten. Der beeindruckende Thronsaal erklärte dies. Mittlerweile waren sie bestimmt zweihundert Fuß tief in den Berg vorgedrungen.


      Alle Blicke wurden sofort von dem Thron in der Mitte des Raumes angezogen. Ein prächtiges Kunstwerk aus purem Gold, verziert mit zwergischen Runen. Noch mehr jedoch fesselte sie, dass der Thronsaal nicht verlassen war.


      Auf dem Thron saß ein stattlicher Zwerg – kein Gnom. Khalldeg hatte ihnen erzählt, dass Baldrokk damals die Zwerge verraten hatte, dennoch hatte Tharador seltsamerweise angenommen, einen kleinen Gnom vorzufinden, als müsste die dunkle Macht des Aurelion den Körper über die Jahre entstellen.


      Doch im Gegenteil, der Gnomenkönig mochte Khalldeg an Größe sogar übertreffen. Sein Bart teilte sich am Kinn und lief über die Schultern auf den Rücken. Sein voller Bauch, der Ähnlichkeit mit einem Fass aufwies, wurde von einem Plattenpanzer geschützt, ebenso seine Arme und Beine. Das Metall war mit Bronze oder Gold versetzt und schimmerte im Schein der Fackeln, die den Raum in ein angenehmes Licht tauchten.


      »Ork, schließ die Tür«, befahl Khalldeg. »Und achte darauf, dass sie geschlossen bleibt.«


      Ul‘goth zögerte keinen Augenblick. Während der Rest der Gruppe vorsichtig auf den Thron zusteuerte, drückte der massige Ork die beiden Flügel ins Schloss. Ein massiver Eisenbolzen lehnte rechts neben dem Flügeltor und konnte durch zwei armdicke Ringe geschoben werden, um die Tür zu verschließen. Ul‘goth knurrte, als er den schweren Bolzen anhob. Der Ork spannte die Muskeln; fingerdicke Adern traten an seinen Armen hervor. Schweißperlen bildeten sich auf seiner breiten Stirn, als er den Bolzen durch die beiden Ringe schob.


      Calissas Blick schweifte geübt durch den Raum. Rasch hatte die Diebin jeden Winkel nach möglichen Wachen abgesucht, doch bis auf Baldrokk war niemand zugegen.


      »Wir sind allein«, erklang plötzlich eine tiefe Stimme mit einem Akzent, der dem Khalldegs ähnelte. Baldrokk hatte sich vom Thron erhoben und stand statuenhaft vor dem goldenen Sitz. Die Krone auf seinem Kopf funkelte bei jeder Bewegung.


      Auf ein Zeichen Khalldegs hin blieben die anderen stehen. Nur der Zwerg trat drei weitere Schritte vor. »Ich bin gekommen, um Gulmar zu rächen!«, rief er dem Gnomenkönig entgegen.


      »Und deinen Onkel Khulldrak, nicht wahr?«, ergänzte Baldrokk nüchtern.


      »Er war auch dein Neffe!«, schrie Khalldeg wutentbrannt. »Und Gulmar dein Bruder!«


      »Denkst du, das wüsste ich nicht?«, erwiderte Baldrokk ebenso hitzig. »Denkst du, ich hätte je vergessen können, was ich getan habe?«


      »Du hast sie getötet!«, beharrte Khalldeg.


      »Weil sie uns vom rechten Weg abhalten wollten. Aurelion ist der einzig wahre Gott!«, verkündete Baldrokk lautstark, und plötzlich brandete das Grollen von auf Stein schlagenden Hämmern durch die Mine.


      »Man belauscht uns«, stellte Faeron fest.


      Calissa nutzte die Unterhaltung der beiden Zwerge und schlich zu einer der Seitenwände, von dort weiter zur Rückwand des Thronsaals. Wenn es eine Geheimtür gab, dann bestimmt dort. Sie gab Tharador und Faeron ein Zeichen; der Elf schien zu ahnen, wonach sie suchte und nickte kaum merklich.


      »Was willst du jetzt tun, Khalldeg, Sohn König Amoshs?«, fragte Baldrokk und beobachtete sein Gegenüber.


      Khalldeg atmete ruhig, doch das Zucken seiner Lider verriet die aufbrandende Wildheit, die alsbald die Herrschaft über den Berserker übernehmen würde.


      »Willst du auch für einen sinnlosen Schwur sterben?«, bohrte Baldrokk weiter. Der gerissene alte Zwerg versuchte, Khalldegs Wut anzufachen, damit er übermütig würde. Auf dieselbe Weise hatte er seinen Neffen Khulldrak überlistet. Der Gnomenkönig erinnerte sich noch gut an jenen Kampf. Khulldrak war schneller und kräftiger gewesen, lediglich der Längenvorteil von Baldrokks Waffe hatte ihm das Leben gerettet. Hätte der Berserker nachgedacht, hätte auch er zur Streitaxt gegriffen statt zu den beiden Berserkermessern.


      »Ich habe noch Platz auf meiner Axt«, stichelte Baldrokk weiter und zeigte Khalldeg die in Königstöters Axtblätter eingravierten Initialen seiner toten Vorfahren.


      Eine weitere Aufforderung brauchte der junge Zwergenprinz nicht.


      Khalldegs Augen schienen im Fackelschein rot zu glühen, als sein Herz das Blut immer heftiger durch die Adern pumpte. Er schrie Baldrokk seinen Hass entgegen, zog die Berserkermesser über die Fäuste und stürzte auf Baldrokk zu.


      »Das ist nicht unser Kampf«, sagte Faeron und umrundete die Widersacher in weitem Bogen, dicht gefolgt von Tharador.


      »Lass uns das Buch Karand vernichten und Queldan befreien!« Er schloss rasch zu dem Elfen auf, und als das erste Klirren von aufeinanderprallendem Stahl ertönte, erreichten sie Calissa, die mit den Fingerspitzen die Wand abtastete und sorgfältig nach der Geheimtür suchte, die in die natürliche Höhle führen würde.


      Plötzlich hielt sie inne. Die Verwerfung war unscheinbar und mit freiem Auge nicht zu erkennen, doch ihr feiner Tastsinn erkannte die schmale Lücke deutlich. Sofort zog sie einen Dolch und fuhr mit der Klingenspitze die Linie nach, als wollte sie den Umriss der Tür in den Stein ritzen. »Der Durchgang muss hier sein.« Calissa suchte die Wand nach einem verborgenen Mechanismus zum Öffnen des Durchgangs ab.


      Laute Hammerschläge, die gegen das zweiflügelige Tor donnerten, ließen sie zusammenzucken.


      »Sie kommen!«, brüllte Ul‘goth über den lauter werdenden Kampfeslärm.


      Calissa schüttelte den Kopf und zwang sich zu Konzentration. Ihre Finger glitten weiter über den glatten Stein; schließlich atmete sie erleichtert auf. »Hier ist es.« Nach einem prüfenden Blick kramte sie in ihrem Bündel nach einem schmalen Röhrchen. Darin befand sich das Donnerpulver, das bereits gegen die von Xandor beschworenen Golems unschätzbare Dienste geleistet hatte.


      Der versteckte Mechanismus ähnelte jenem, den Khalldeg damals beim Eintritt in die Feste ausgelöst hatte, erkannte Tharador. Calissa pulte ein wenig von dem falschen Mauerwerk ab, das die runde Öffnung verdeckte. Dann streute sie das Donnerpulver in die Kuhle und steckte das Röhrchen in die brüchige Wand.


      »Geht zur Seite«, warnte sie rasch und schlug über dem Röhrchen zwei Feuersteine kräftig gegeneinander.


      Nichts geschah.


      Sie brauchte vier weitere Versuche, bis ein Funke das Pulver entfachte und das Röhrchen wie eine Lunte brannte.


      Die drei Freunde sprangen hastig von der Wand zurück, und kurz darauf ertönte der Knall einer kleinen Explosion, deren Wucht ein schmales Loch in die Wand riss und den Mechanismus zerstörte, der die Tür im Schloss hielt. Der geheime Durchgang öffnete sich und gab den Blick in die dahinter liegende Höhle frei.


      »Geht voraus – ich helfe Ul‘goth bei der anderen Tür«, rief Calissa und wandte sich bereits um.


      »Beeilt euch«, rief Tharador ihr nach und ergriff eine brennende Fackel. Dann verschwanden er und Faeron durch die niedrige Tür.


      Khalldeg stürmte auf Baldrokk zu und begann den Kampf mit einer wilden Serie von schnellen Hieben, die der Gnomenkönig mit der großen Axt parierte oder denen er auswich. Khalldeg hoffte, den Kampf durch Schnelligkeit zu gewinnen und Baldrokk zu überrumpeln.


      Der alte Zwerg hatte einen solchen Angriff vorausgesehen und zog sich planvoll mit jeder Abwehr einige Fingerbreit weiter von Khalldeg zurück. Schon bald waren kaum noch die Hälfte der Hiebe gefährlich, und Baldrokk konnte den vollen Vorteil der längeren Waffe nutzen.


      Khalldegs linkes Berserkermesser flog in einem waagrechten Schwinger heran, der gegen Baldrokks Schulter zielte. Der Hieb fiel zu kurz aus, und der erfahrene Zwerg, der schon vor langer Zeit Wildheit gegen Besonnenheit eingetauscht hatte, bog das Kreuz nach hinten durch; die gefährliche Waffe sauste harmlos an ihm vorbei. In derselben Bewegung holte Baldrokk mit Königstöter aus, und als er den Rücken wieder streckte, schnellte seine schwere Axt in einem weiten Schwung nach vorn, der auf die linke Schulter seines Gegner zielte.


      Khalldeg bemerkte die heranschnellende Axt aus dem Augenwinkel. Er setzte zu einem Konterschlag mit der Rechten an und fing die Streitaxt mit der Kuhle zwischen seinem Axtblatt und dem abwärts gerichteten Stachel ab.


      Für diese Parade musste er eine halbe Drehung vollführen, um genug Kraft hinter den eigenen Schlag legen zu können. Nun kehrte er Baldrokk den Rücken zu, und sein Gegner ließ sich nicht lange bitten. Der Gnomenkönig sprang einen Satz nach vorn und rammte Khalldeg das Knie in die Wirbelsäule, dass der junge Zwerg nach vorn stolperte und zu Boden fiel.


      Noch während er vor Schmerzen aufschrie, drehte er sich herum und brachte die beiden Berserkermesser schützend vor sich. Keinen Augenblick zu früh, denn Baldrokks Axt landete schwer auf Khalldegs gekreuzten Berserkermessern; die schiere Wucht des Schlags presste dem am Boden liegenden Zwerg die Luft aus den Lungen.


      »Du wirst hier sterben«, presste Baldrokk zwischen verbissenen Zähnen hervor, als er versuchte, Khalldegs Arme zur Seite zu drücken.


      »Dann wird ein anderer kommen«, erwiderte der Berserker grimmig. Er drückte die Axt langsam zur Seite und ließ sie neben seiner rechten Schulter abgleiten. Baldrokk versuchte, sich mit einem Sprung über Khalldeg hinweg zu retten, doch der Berserker riss den linken Arm nach oben und traf den alten Zwerg mit dem Berserkermesser in die Seite. Baldrokks Rüstung fing den Treffer ab, und der Gnomenkönig kam mit einer Prellung davon.


      Khalldeg rappelte sich wieder auf die Füße und musterte seinen Gegner eingehend. Baldrokk mochte alt sein, seiner Stärke tat dies jedoch keinen Abbruch. Und der alte Zwerg kämpfte sehr überlegt. Mit bloßer Wildheit würde er ihn nicht besiegen können, erkannte der Berserkerprinz. Er nahm eine ausgeglichene Haltung ein und näherte sich seinem Gegner deutlich vorsichtiger und mit gehörigem Respekt. Khalldeg erkannte, dass seine Berserkermesser der Streitaxt seines Gegners unterlegen waren und verankerte sie wieder am Gürtel. Gleich darauf zog er die eigene Doppelaxt und schwang sie in einer schützenden Acht vor der Brust und begann, sein Gegenüber langsam zu umrunden. Baldrokk nahm die Drehbewegung an; innerlich beglückwünschte er seinen Großneffen zu dieser raschen Erkenntnis, und die beiden Widerstreiter umkreisten sich wie lauernde Raubtiere.


      Ul‘goth fürchtete nicht, dass die Gnome die Tür durchbrechen könnten, bevor der Kampf vorüber wäre, allerdings bereiteten ihm die Geräusche von Spitzhacken auf dem Stein der Außenwand Sorgen, und erneut zog sich eine tiefe Falte zusammen. Das Tor des Thronsaals mochte für die Ewigkeit erbaut sein, die Wände waren es nicht.


      »Sie kommen durch die Mauer«, teilte er Calissa grimmig mit, als sie ihn erreichte.


      Die Frau zögerte nicht lange und kramte eine Handvoll weiterer Röhrchen aus ihrem Bündel. »Die Letzten«, erklärte sie und ließ ein paar wieder in dem Beutel verschwinden. »Vielleicht brauchen wir die noch.«


      »Was hast du vor?«, fragte der Hüne.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wir könnten den Boden präparieren. Oder die Stelle, an der wir den Durchbruch erwarten«, überlegte sie laut.


      Ul‘goth schüttelte den Kopf. Sein Blick, der erfahrene Blick eines Kriegers, schweifte über die beiden kämpfenden Zwerge hinweg zur Rückwand des Thronsaals. »Dort.« Er streckte den Arm aus und deutete mit dem rechten Zeigefinger auf den geheimen Durchgang. »Dort stellen wir ihnen die Falle.«


      »Und Khalldeg?«, fragte Calissa verwirrt, die annahm, dass Ul‘goth den Gefährten zurücklassen wollte.


      Der Ork blickte sie ernst an: »Hoffen wir, dass der Kampf nicht all zu lange dauert.«


      * * *


      
        
      


      Tharador leuchtete mit der Fackel durch die schmale Tür und hielt ehrfürchtig den Atem an. Der flackernde Feuerschein erhellte einen schmalen Sims, kaum breit genug für einen erwachsenen Mann. Über den Rand des Simses hinaus – nur Schwärze.


      Faeron packte ihn von hinten an der Schulter und blickte darüber hinweg durch die Türöffnung: »Die Zwerge munkelten damals, man könne von hier aus geradewegs in die Niederhöllen fallen. Vielleicht hat Karandras deshalb den Gipfel als Ort für seine Festung gewählt.«


      Tharador blickte ihn wenig überzeugt an: »Du glaubst solche Geschichten?«


      Faeron lächelte nur und forderte ihn mit einem Blick zum Weitergehen auf.


      Tharador nickte und fasste sich ein Herz. Es kostete ihn erhebliche Überwindung, durch die schmale Öffnung zu treten und sich der gähnenden Leere der gewaltigen Höhle zu stellen.


      Durch die Tür erkannte er, dass der Sims sich nur zu einer Seite erstreckte. Links von ihm endete der schmale Vorsprung abrupt. Er wandte sich nach rechts und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen.


      Der Schein der Fackel erlaubte ihm eine Sichtweite von einigen Schritten. Nach ungefähr fünf Fuß endete der Sims, und ein Steg zweigte davon ab. Der Steg spannte sich in einem leichten Bogen in die Höhle und wurde von keinen erkennbaren Säulen gestützt. Er schien sich um ein natürliches Gebilde aus Stein zu handeln, das eine bizarre Brücke über den bodenlosen Abgrund bildete. Auch der Steg war kaum breiter als Tharadors Schultern; ihn zu betreten, kostete noch mehr Überwindung.


      An der höchsten Stelle des Bogens war eine kleine Plattform aus Holz befestigt, die zu beiden Seiten über den Steg hinausragte.


      »Anscheinend brauchten selbst die tapferen Zwerge auf diesem Weg eine Verschnaufpause«, meinte Faeron grinsend. Der Elf bewegte sich leichtfüßig wie immer, und Tharador war sicher, dass Faeron ohne ihn schon viel weiter in die Höhle vorgedrungen wäre.


      »Anscheinend«, pflichtete er ihm bei. »Ich kann es ihnen nicht verübeln.«


      »Schau«, sagte Faeron und deutete voraus in die Schatten, die von dem flackernden Feuer hin und wieder kurz erhellt wurden. »Da vorne wird der Steg breiter.«


      Tatsächlich endete der Steg nach weiteren zwanzig Schritten und ging in eine künstliche Steintreppe über. Die Zwerge hatten den natürlichen Weg, der mitten in der Höhle endete, genutzt und eine Treppe aus massivem Fels darauf gebaut. Beim Gedanken an das Gewicht, das auf dem schmalen Steg ruhte, stellten sich Tharador die Nackenhaare auf, und ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken.


      »Hab Vertrauen«, beruhigte ihn Faeron. »Dieser Pfad besteht seit hunderten Jahren.«


      »Ich werde trotzdem erst wieder ruhig atmen, wenn wir ihn hinter uns gelassen haben.«


      Die Treppe verbreiterte sich mit jeder Stufe, letztlich bis auf vier Fuß. Da es jedoch kein Geländer gab, empfand der Paladin selbst das als zu schmal.


      Er schwenkte die Fackel langsam in weitem Bogen auf der Suche nach einem weiteren Anhaltspunkt. Nichts. »Was glaubst du, wie weit wir unter dem Gipfel sind?«, fragte er den Elf.


      Faeron setzte zu einer Antwort an, doch ein plötzliches Heulen aus der Tiefe übertönte seine Stimme. Heiße Luft blies aus dem Inneren der Erde an ihnen vorbei. Einem langen Seufzen gleich, ebbte der Ton langsam ab, bis schließlich nur ein warmer Luftzug zurückblieb.


      »Möglicherweise steckt in den Geschichten mehr Wahrheit, als mir lieb ist«, bemerkte Tharador.


      »Ein Grund mehr, diese Höhle schnell zu verlassen«, meinte Faeron.


      Nach wenigen Stufen stellte sich heraus, dass die Höhle eher einem breiten Schacht glich, denn die Treppe erreichte eine dem Eingang gegenüber liegende Wand, in der sie verankert war. Tharador atmete erleichtert auf, als er erkannte, dass sie von nun an auf einer Wendeltreppe nach oben gehen würden. Er hielt sich so weit wie möglich an der Wand und vermied es, auch nur über den Rand der Treppe zu blicken.


      »Die seltsame Form der Höhle unterstützt die seufzenden Winde«, bemerkte er nach einem erneuten Heulen, das von warmer Luft begleitet wurde. »Vermutlich kamen die Zwerge so auf die Legende.«


      Im Schein der Fackel blitzte Faerons Lächeln weiß auf. »Wieso machst du dir so viele Gedanken über eine Geschichte, die du angeblich nicht glaubst?«


      Tharador schnaubte verächtlich, erwiderte jedoch nichts, was das Grinsen in Faerons Gesicht nur noch breiter werden ließ.


      * * *


      
        
      


      Khalldeg entging knapp einem mächtigen Hieb, der ihm den Schädel spalten sollte. Er zögerte keinen Augenblick und schlug mit seiner eigenen Waffe mangels einem besseren Ziel, auf Königstöters Schaft, in der Hoffnung, Baldrokk die Axt damit zu entreißen.


      Der Gnomenkönig ließ nicht los, doch die Wucht von Khalldegs Angriff brachte ihn ins Straucheln, und er stolperte an dem jungen Berserker vorbei. Khalldeg riss die Axt hoch und traf Baldrokks Rücken. Gierig grub die Streitaxt sich in die Flanke des alten Zwergs und entlockte diesem einen wütenden Schmerzensschrei. Er hechtete zwei Schritte nach vorn, um einem weiteren Angriff zu entgehen, und nickte dem jungen Zwerg anerkennend zu. »Guter Schlag«, lobte er den Gegner und presste die linke Hand auf die Stelle, die sich rot zu färben begann. »Khulldrak wäre stolz auf dich. Und ich bin es auch.« Baldrokk meinte die Worte ernst. Auch wenn sie sich in tödlichem Zweikampf begegneten, freute ihn, dass aus seinem Großneffen ein solch vortrefflicher Kämpfer geworden war.


      Das Lob verfehlte nicht seine Wirkung, denn es lenkte seinen Gegner einen Lidschlag lang ab. Mehr brauchte Baldrokk nicht. Er schwang Königstöter in einem weiten, waagerechten Schlag und zielte auf Khalldegs Hüfte, als wollte er ihn in der Mitte zerteilen.


      Erst im letzten Moment hechtete der jüngere Zwerg nach rechts weg. Die mächtige Streitaxt streifte ihn an der Schulter, und die mit Diamantenstaub versetzte Klinge zerschnitt mühelos zwei der Panzerschuppen und das darunter liegende Fleisch. Khalldeg grunzte wütend und ignorierte den Schmerz und das warme Blut, das aus der Wunde sickerte. Jedes noch so kleine Zögern würde seinen Tod bedeuten. Außerdem hatte der Berserker mittlerweile einen Punkt erreicht, an dem seine Wut und Raserei die meisten Schmerzen unterdrückten. Er kam nach einer Rolle wieder auf die Beine und parierte den nächsten Hieb mit einem Konterschlag. Stahl schlug klirrend auf Stahl, während die beiden Zwerge einander durch den gesamten Thronsaal trieben.


      Khalldeg wehrte einen neuerlichen Hieb seines Gegners ab und sprang vor. Noch in der Luft holte er über die linke Schulter aus und schlug mit der Axt schräg nach unten. Baldrokk entging dem Streich, indem er Khalldegs Streitaxt mit Königstöter beiseite schlug. Der Berserker hatte mit einer solchen Abwehr gerechnet, und der Schwung seines Sprungs trug ihn seitlich neben den Brudermörder. Er nutzte die Kraft aus dessen Abwehr und drehte sich um die eigene Achse. Seine Waffe vollführte dabei einen waagerechten Streich. Baldrokk schmetterte erneut seine meisterhafte Waffe gegen Khalldegs Streitaxt; kurz verkeilten sich die beiden Waffen ineinander.


      Dann zerschnitt Königstöter die gegnerische Waffe – obwohl sie aus dem feinsten Zwergenstahl gefertigt war –, als wäre sie kaum mehr als ein dürrer Zweig.


      Khalldeg löste sich mit schnellen Schritten von seinem Gegner; beide starrten ungläubig auf die beschädigte Waffe.


      »Bei Grimmon«, fluchte der Berserkerprinz leise, als er den Schaden begutachtete. Eines der beiden Axtblätter war völlig abgetrennt, das andere schräg halbiert.


      Baldrokk setzte ein Grinsen auf, als er sich seines Vorteils bewusst wurde. »Was für ein sinnloser Tod das doch wird«, meinte er, die Stimme beinah von echter Trauer ergriffen.


      Khalldeg knurrte wütend. Die Streitaxt mochte zu einem Beil verkommen sein, nutzlos war sie trotzdem noch lange nicht. Er packte sie mit der Linken und griff mit der Rechten nach einem Berserkermesser. »Dieser Kampf ist noch nicht vorbei«, versprach er seinem Gegner, wenngleich er wusste, dass seine Aussichten sich nicht gerade verbessert hatten. Um wirklichen Schaden zu verursachen, musste er nun wieder sehr viel näher an seinen Widersacher heran, was auch Baldrokk wusste. Ein Treffer der legendären Axt konnte Khalldegs Tod bedeuten. Er musste seinen Gegner zu einem Fehler verleiten, wenn er siegen wollte.


      Ul‘goth reichte Calissa eine der Fackeln, die er auf dem Weg zur Geheimtür von den Wandhaltern genommen hatte. Hinter ihnen ertönte das Kreischen der aufeinander schlagenden Waffen, das den Raum mit bizarrer Musik erfüllte. Das Lied des Krieges, dachte der Orkkönig bei sich. Er hoffte inständig, dass Khalldeg als Sieger aus dem Kampf hervorgehen würde.


      Der schmale Steg bereitete dem Ork kaum Kopfzerbrechen. Er war daran gewöhnt, in den rauen Todfelsen auf Pfaden zu wandeln, die andere nicht einmal also solche erkannten. Nach ihrer Vertreibung hatten die Orks sich ihren neuen Lebensumständen bestmöglich angepasst und waren zu hervorragenden Bergläufern geworden. Sie übertrafen sogar die Goblins, welche die Hochebenen mieden und beinah ihr ganzes Leben abgeschieden in einem Tal verbrachten, ohne es je zu verlassen. Wenn sie es taten, folgten sie ausgetretenen Pfaden, die sie seit Generationen kannten.


      Ul‘goth bemerkte erleichtert, dass Calissa mit derselben Leichtigkeit über den Sims wandelte. »Hier können wir es versuchen«, sagte sie, als sie die Tür untersuchte. »Wir gestalten die Falle so, dass es einen hübschen Knall gibt, wenn jemand die Tür aufstößt.«


      Sogleich begann sie damit, zwei Röhrchen mit etwas Roteichenharz an der Unterseite der Tür zu befestigen, sodass eines der beiden explosiven Behältnisse unter der Steinplatte hervorlugte. Danach holte sie zwei Feuersteine aus ihrem Bündel. Einen befestigte sie an der Außenseite der Tür, den anderen am Rahmen, damit sie gegeneinander reiben und Funken erzeugen würden. Die Funken allein wären nicht ausreichen, also brach Calissa ein drittes Röhrchen auf und mischte das Pulver mit etwas Harz. Die klebrige Masse verstrich sie auf den Außenseiten der Feuersteine und bis zu dem überstehenden Röhrchen. So würden die Funken das Donnerpulver zünden – hoffte sie jedenfalls.


      Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Khalldeg Baldrokks Waffe beiseite drückte, jedoch vom Gnomenkönig eine massige Faust ins Gesicht bekam.


      Khalldeg taumelte einige Schritte zurück. Sein Mund füllte sich mit warmem Blut, und er hatte das Gefühl, als wackelten seine Zähne. Baldrokk gönnte ihm keine Atempause und setzte sofort nach. Königstöter sauste senkrecht hernieder; erst im letzten Moment konnte Khalldeg die Waffe mit der beschädigten Streitaxt abzuwehren.


      Sein Schwinger durchschnitt die Luft und der Stachel seines Berserkermessers Baldrokks Bart. Silbrig graue Haare fielen zu Boden und kosteten den alten Zwerg einen seiner sorgfältig geflochtenen Zöpfe. Der Gnomenkönig schlug die Flachseite seiner Doppelaxt gegen Khalldegs Hüfte und fegte ihn von den Beinen.


      Sofort stürzte er auf den am Boden liegenden Gegner zu, die Axt hoch über den Kopf erhoben.


      Khalldeg versuchte nicht auszuweichen, denn er hatte mit diesem Angriff gerechnet. Baldrokk war ihm in die Falle gegangen und würde nun endlich für seine Verbrechen bezahlen. Er schleuderte seinem Gegner die beschädigte Streitaxt entgegen und zog mit derselben Bewegung sein zweites Berserkermesser. Das Geschoss traf jedoch lediglich die Schulter des Gegners, und Baldrokk ignorierte den Treffer mit einem wütenden Grunzen.


      »Verflucht!« Khalldeg biss die Zähne zusammen und wartete bis zum letzten Augenblick, ehe er sich zur Seite rollte.


      Baldrokk hatte keine Gelegenheit mehr, seinen Schwung zu bremsen, und Königstöter fraß sich Funken sprühend in den Steinboden.


      Khalldeg vollführte eine Hechtrolle an seinem Gegner vorbei, drückte sich mit einer halben Drehung in den Stand und stach mit beiden Berserkermessern zu. Die Stacheln fanden einen Weg zwischen den Panzerschuppen hindurch und drangen tief zwischen die Schulterblätter ein, pfählten den Gnomenkönig.


      »Gut gemacht«, stieß Baldrokk anerkennend hervor und wusste, was folgen würde.


      Khalldeg nutzte die feststeckenden Waffen als Haken, sprang mit den Füßen voran gegen Baldrokks Rücken und ließ sich dann nach hinten fallen, wobei er darauf achtete, nicht selbst Opfer der spitzen Stacheln zu werden.


      Ein trockenes Knacken verkündete das Brechen mehrerer Knochen, als Baldrokks Rückgrat nachgab und sein sterbender Körper den jüngeren Gegner unter sich begrub.


      Khalldeg rollte den schlaffen Körper von sich und stellte sich triumphierend über seinen Gegner.


      »Endlich hat Gulmars Schwur ein Ende«, keuchte Baldrokk und spuckte dabei dunkles Blut in zähen Fäden aus dem Mund.


      Khalldeg nickte stumm. »Möge Grimmon dir verzeihen, Onkel«, sagte er mit zitternder Stimme.


      »Ich hätte dich ohne zu zögern getötet«, beteuerte der alte Zwerg. Er war unfähig, Arme und Beine zu bewegen; in wenigen Augenblicken würde er verbluten. Doch es gab etwas, das er seinem Verwandten noch sagen wollte. »Ob mein Weg richtig oder falsch war, kann nur die Zeit zeigen. Verurteile mich nicht zu früh.«


      Khalldeg wischte sich mit dem Handrücken über die Nase, erwiderte jedoch nichts.


      »Amosh kann stolz auf dich sein, Junge.« Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch das Herz versagte ihm den Dienst. Er starrte glasig zur Decke und hörte auf zu atmen.


      Khalldeg schluckte, dann besann er sich wieder der Lage. Ul‘goth und Calissa standen bereits am Durchgang zur Höhle, und hinter sich vernahm er deutlich das Geräusch bröckelnder Mauersteine.


      Khalldeg packte die Krone, die auf Baldrokks Kopf ruhte, und zerrte Königstöter mit einem Ruck aus dem Steinboden frei. Beide Artefakte waren nicht für Gnome gedacht und wären bei ihm besser aufgehoben. Dann beeilte er sich, den Thronsaal mit den anderen zu verlassen, ehe die Außenwand vollends in sich zusammenbrach.
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      Calissa schloss vorsichtig die Geheimtür, tunlichst darauf bedacht, keine ungewollten Funken mit den Feuersteinen zu erzeugen.


      »Ein guter Kampf«, meinte Ul‘goth anerkennend.


      Ein lautes Poltern verkündete das Einstürzen der Wand des Thronsaals. »Und nicht der letzte«, erwiderte Khalldeg erschöpft. Die Berserkerwut klang allmählich ab, und sein Körper begann, die Folgen der Begegnung mit Baldrokk zu spüren. »Verschwinden wir«, schlug er vor und rannte den Sims entlang. Sie waren alle geübt darin, auf schmalen Wegen zu wandeln, somit stellte der Absatz kein Problem für sie dar. »Wenn wir Glück haben«, keuchte Khalldeg, »bestimmen sie zuerst einen neuen König. Wenn nicht, versuchen sie zuvor, den alten zu rächen.«


      »Haltet euch fest!«, schrie Calissa, als sie sich mitten auf dem frei schwebenden Steg befanden. Ihr scharfes Gehör verriet der jungen Frau, dass die Gnome die Geheimtür erreicht hatten.


      »Also Rache«, seufzte Khalldeg, warf sich flach auf den Boden und hielt sich an den Seiten des Stegs fest.


      Als ein mutiger Gnom die Geheimtür aufwarf, stoben Funken auf und entfachten das Donnerpulver. Durch die beengten Verhältnisse unter der Tür erzeugte die Explosion gewaltigen Druck. Der voranstürmende Gnom wurde schlagartig in Fetzen gerissen, als die Druckwelle seinen Körper erfasste.


      Kaum war das kurze Inferno vorüber, richtete Ul‘goth sich auf und betrachtete im Schein seiner Fackel die Verwüstung. Mindestens zwei weitere Gnome lagen reglos am Boden; die Geheimtür und ein beträchtlicher Teil des Simses waren aus der Wand gesprengt worden. Die Gnome würden sie nicht weiter verfolgen können.


      Allerdings gaben sie immer noch ein hervorragendes Ziel für Armbrüste und Bogen ab. »Es hat geklappt. Los, weiter!«, spornte er die anderen an, die dem nur zu gern Folge leisteten.


      »Sie werden sich bald von dem Schreck erholen«, versicherte Khalldeg, während sie die erste Treppe hinaufstolperten.


      »Wir müssen eine besser zu verteidigende Stelle finden«, keuchte Calissa.


      »Hier geht es nicht«, stellte Ul‘goth fest. »Wir müssen einen Platz finden, der uns Schutz vor ihren Pfeilen bietet.«


      Wildes Kriegsgeschrei hallte von den Wänden wider und verriet ihnen, dass die Verfolger näher waren als erhofft.


      * * *


      
        
      


      Der Donner der Explosion rollte als tiefes Grollen bis in die Spitze der Höhle.


      »Was war das?«, fragte Tharador verwundert.


      Faeron zuckte die Achseln. »Khalldeg? Die Gnome?«


      »Denkst du, es geht ihnen gut? Wir hätten sie nicht allein zurücklassen sollen.«


      »Du hast eine andere Aufgabe, Tharador!«, beharrte der Elf. »Das Buch zerstören und die gefangenen Seelen befreien, das ist wichtiger als Khalldeg, als Ul‘goth oder als ich. Sogar wichtiger als Calissa und als du!«, belehrte er den Paladin. »Wir müssen das Buch Karand zerstören, das ist alles, was zählt!«


      Tharador erschrak ob der Endgültigkeit der Worte Faerons. Er selbst empfand anders – für ihn war das Buch Karand nicht wichtiger als seine Freunde. Auch wenn Queldans Seele darin gefangen war, Tharador könnte unmöglich ein weiteres Leben für den Versuch opfern, sie zu retten.


      »Ich fürchte, wir kommen zu spät.« Faeron sprach plötzlich im Flüsterton. »Sieh nur, da.« Sie wandelten erneut auf einer natürlichen Brücke durch die Höhle, und der Elf deutete auf das vermeintliche Ende des Pfads. Dort prangte eine Steintreppe, die zu einer Luke in der Decke führte ... und die Luke stand offen.


      Der Paladin und der Elf sahen einander an.


      »Könnte das die Falle der Gnome sein?«, fragte Tharador, der vermutete, dass sie jenseits der Luke ein Heer schwer bewaffneter Gegner erwartete.


      Faeron zuckte mit den Schultern. »So oder so, wir müssen es wagen. Wir dürfen nicht zulassen, dass den Dienern Aurelions das Buch in die Hände fällt.«


      »Ich spüre es jetzt«, sagte Tharador leise.


      »Was?«


      Tharador blickte über den Rand der schmalen Brücke in den Abgrund. »Ein Sturm kommt auf.«


      Faeron nickte grimmig, machte seinen magischen Bogen bereit, indem er ihn auf eine Größe von fünf Fuß anwachsen ließ, und legte sich drei Pfeile zurecht.


      Der Sturm erwartete sie.


      * * *


      
        
      


      Dergeron prägte sich jede Kleinigkeit des Plateaus ein. Der ausladende Innenhof, der gut vierzig Schritt in jede Richtung maß, und vier Turmruinen, welche die Burgmauer begrenzten, viel mehr war von Karandras‘ Festung nicht übrig geblieben. Ein Herrenhaus schien es nie gegeben zu haben. Anscheinend war der Hexer besiegt worden, bevor er sein Bauwerk vollenden konnte. Die Burgmauern hatten über die Jahre stark durch Wind und Eis gelitten. Durch Frost aufgeplatzte Steine und schneebedeckte Trümmer übersäten das Gelände, wohin man auch blickte. In der westlichen Mauer hatte sich offenbar einst das Tor befunden, das zum natürlichen Pfad vom Gipfel hinab führte. Sie waren aus einer Geheimtür vor der südlichen Burgmauer auf den Gipfel gelangt; weitere Abstiege gab es nicht, nur die tiefen Abgründe, die rings um das Plateau klafften.


      Er hielt Hagstad am Arm zurück, als dieser an ihm vorbeigehen wollte. Alynéa und Verren waren vorausgeeilt um den steif gefrorenen Leichnam des Hexers zu untersuchten. »Nur wir beide werden den Gipfel wieder verlassen«, weihte er den Soldaten in seine Pläne ein.


      Bengrams mangelnde Überraschung zeigte, dass er damit gerechnet hatte. »Wir müssen vorsichtig sein. Sie ist gefährlich.«


      »Lass die Frau meine Sorge sein«, beruhigte Dergeron den jungen Mann. »Du kümmerst dich um Verren. Aber sei auf der Hut, Bengram. Er versteht sein Handwerk.«


      »Aber wie kommen wir danach zurück nach Totenfels?«


      Dergeron schüttelte nur den Kopf.


      »Ihr wollt gar nicht zurück?«


      Bengram setzte zu einer weiteren Frage an, aber Dergeron presste ihm eine Hand auf den Mund. »Alles zu seiner Zeit«, flüsterte er. »Schon bald werde ich König sein – und du wirst mein General.« Er spähte zu Alynéa, die sich über Karandras‘ Leichnam gebeugt hatte. »Sei wachsam.«


      Für Dergeron war der Fund des Hexers selbst unbedeutend ... sehr wohl hingegen erweckte das Buch, das der gefrorene Leichnam noch immer in dürren Fingern hielt, sein Interesse.


      Alynéa ließ sich auf ein Knie hinab und beugte sich über den toten Körper. Karandras lag inmitten des verschneiten Hofs einer verfallenen Festung, aufgespießt von einem kunstvoll gearbeiteten Zweihänder, der dem Zahn der Zeit bewundernswert getrotzt hatte. Sie kannte den Namen der Klinge, die Karandras durchbohrt und den Krieg beendet hatte. Sardasil, das Schwert Throndimars, des größten Helden der Menschheit. Sardasil wurde gemeinhin als Elfenschwert bezeichnet, doch beim ersten Blick auf die mächtige Waffe erkannte sie, dass es sich zweifellos um zwergische Handwerkskunst handelte. Weitere Beachtung schenkte sie der Waffe nicht, denn ein anderer Gegenstand zog ihre Aufmerksamkeit in seinen Bann.


      Vor ihr lag das Buch Karand. Tizir hatte einst davon gesprochen, doch sie hätte nie für möglich gehalten, es selbst zu finden. Dergeron, dieser Narr, wollte vermutlich nur das magische Schwert bergen. Wahrscheinlich wusste er nichts von der Bedeutung des Buchs.


      Unscheinbar prangte es in Karandras‘ toten Fingern, ein dicker Foliant mit geschwärztem Ledereinband. Dicke Buchdeckel hielten das Wissen des Hexers gefangen. Zwei Schnallen aus brüniertem Metall verschlossen es seit Jahrhunderten. Eine Vertiefung auf der Vorderseite erweckte ihre Aufmerksamkeit. Die Form erinnerte sich an einen Stein oder einen Talisman. Eine Art Schlüsselloch? überlegte sie.


      Alynéa entschied, dass es später in Totenfels herausfinden konnte, denn die Kälte wurde allmählich bedrohlich. Außerdem könnte Dergeron Verdacht schöpfen, sollte er ihre Begeisterung über das Buch bemerken. Sie erhob sich und drehte sich zu ihm um. »Throndimars Schwert wartet auf dich, Dergeron.«


      Diese Närrin, dachte Dergeron triumphierend und musste an sich halten, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.


      Er ging gemessenen Schrittes an ihr vorbei und baute sich vor Karandras‘ Leiche auf. Throndimars Schwert übte tatsächlich eine gewisse Anziehungskraft auf ihn aus, das konnte er nicht verleugnen. Ein meisterlich gefertigter Zweihänder mit einer zwei Finger dicken Hohlkehle und insgesamt sicher fünf Fuß lang. Dass die Klinge die Jahrhunderte ohne den geringsten Ansatz von Verwitterung überdauert hatte, zeugte von ihrer Güte. Kantige Runen, die Dergeron für zwergisch hielt, waren in die Hohlkehle eingraviert worden und schimmerten im Licht der tief stehenden Sonne blutrot, während die Klinge selbst in feinstem Gold erstrahlte. Die Parierstange war an den Enden zweigeteilt; ein Teil des Endes bog sich zur Klingenspitze, ein anderer leicht zum Knauf zurück. Dieser wiederum bestand aus schlichtem, dunklem Metall.


      Er tat, als würde er weiter die Waffe in Augenschein nehmen, tatsächlich jedoch plante er sein weiteres Vorgehen. Alynéa stand knapp vier Fuß rechts hinter ihm, Verren seitlich von ihm. Dergeron bezweifelte, dass er schnell genug wäre, Alynéa und Cantas zu töten. Wenn er jedoch zuerst den Krieger ausschaltete, hätte sie genug Zeit, sich einen Zauber zurechtzulegen.


      Vermutlich würde Verren ihn angreifen, sobald er nur die Hand auf sein Schwert legte. Die Antwort lag – steckte vielmehr – vor ihm: Throndimars Schwert. Er konnte die Waffe aus der gefrorenen Leiche reißen, sich auf Alynéa stürzen und ihren sterbenden Körper als Schutzschild gegen Giftpfeile oder Wurfmesser von Verren benutzen.


      Allerdings galt es die möglichen Schutzzauber auf dem Buch Karand zu bedenken, und so verdrängte er das Vorhaben. Alynéa dachte ohnehin, dass er nur wegen des Schwerts hier war. Er würde es an sich nehmen, sie würde das Buch für ihn bergen, danach würde er sie töten. In dieser Reihenfolge, dachte Dergeron.


      Ein beunruhigender Gedanke schoss ihm durch den Kopf, als seine Finger den Griff beinahe berührten. Was, wenn nicht bloß auf dem Buch, sondern auf der gesamten Leiche ein Bannzauber liegt? fragte er sich. Möglicherweise war es eine Falle, die zuschnappte, sobald er das Schwert berührte. Vielleicht hatte Alynéa einen solchen Zauber erspürt und hoffte nun, dass er sich auf diese Weise selbst tötete. Schlaue kleine Dirne, beglückwünschte er sie im Geiste. »Beseitige erst alle magischen Fallen«, forderte er sie auf. »Dann nehme ich das Schwert und du ... du kannst das Buch haben«; endete er gönnerhaft.


      »Traust du mir etwa nicht?«, fragte sie mit aufgesetzter Unschuldsmiene.


      Dergeron zögerte mit einer Erwiderung, und in dem Moment, als er dazu ansetzte, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Ein kurzer Blick verschaffte ihm Gewissheit: Man hatte sie auf den Gipfel verfolgt.


      »Wir bekommen Gesellschaft«, rief er den anderen zu.


      Als er die Warnung aussprach, zogen die Neuankömmlinge sich hinter einen Findling zurück, der den Eingang zur Berghöhle vor Blicken von der Burgmauer aus schützte. Nun traten sie aus ihrem Versteck hervor.


      »Tharador!«, spie Dergeron verächtlich hervor und zog das Bastardschwert.


      Der Paladin näherte sich vorsichtig, Schritt für Schritt, flankiert von jenem Elfenkrieger, dem Dergeron bereits in Berenth begegnet war. Faeron hielt einen gespannten Bogen in der Hand und zielte damit auf ihn.


      Verren war in die Hocke gegangen und bewegte sich in einem großen Bogen auf die Burgmauer zu. Er versteht sein Handwerk, dachte Dergeron. Hagstad schien unentschlossen, was zu tun sei, zog aber schließlich seine Waffe und versuchte, aus der Schusslinie des Pfeils zu treten. Was Alynéa tat, konnte er nicht sehen, doch er war fest davon überzeugt, dass sie bereits einen nützlichen Zauber wirkte.


      »So sehen wir uns wieder, alter Freund!«, rief er dem Paladin zu.


      Tharador schüttelte den Kopf und blickte sich dabei sorgfältig um. »Heute wird es für dich kein Entkommen geben«, erwiderte er.


      »Das gilt für uns beide«, gab Dergeron zurück. »Diesmal wird dich niemand retten können.«


      Tharador runzelte die Stirn, überging die Bemerkung jedoch, was Dergeron zum Kichern brachte. Er wusste nicht, dass Gordan bereits tot war. Die beiden Gegner näherten sich dem Mauerdurchbruch.


      »Der Mensch gehört mir!«, rief Dergeron scheinbar zu Hagstad, doch in Wirklichkeit galten seine Worte Verren.


      »Es wird keinen Kampf geben«, sagte Tharador. »Legt die Waffen nieder oder sterbt durch Faerons Bogen!«


      Alynéa kümmerte sich nicht um das Aufeinandertreffen der beiden Männer. Sie war tief in Gedanken und im Astralraum versunken und versuchte herauszufinden, ob das Buch durch eine Falle geschützt war. Sobald sie es hätte, würde sie verschwinden, mit Verren oder ohne ihn. Die junge Frau erkannte Gelegenheiten, wenn sie sich auftaten, und Tharadors Eintreffen bot ihr die perfekte Möglichkeit, lästigen Ballast zurückzulassen. Immer tiefer sank sie hinab und suchte nach Antworten. Schon bald würde sie unvorstellbare Macht besitzen.


      Tharador trat einen weiteren Schritt vor und war im Begriff, den Durchbruch zu passieren. Er hielt inne und drehte das Schwert leicht in der Hand, sodass ihm die polierte Klinge als Spiegel diente. Auch Faeron konnte in den behelfsmäßigen Spiegel sehen, und so entging ihnen beiden nicht die Gestalt, die sich flach an die Wand presste.


      Tharador starrte Dergeron an. »Wirf das Schwert weg und ergib dich!«


      Dergeron schüttelte kalt lächelnd den Kopf. »Was glaubst du, wie viele Schüsse Faeron wohl abgeben kann?«


      »Ein Treffer genügt«, versicherte ihm der Elf, der bisher stumm geblieben war.


      »Ha!«, lachte Dergeron laut auf. »Finden wir es heraus.«


      Tharador gab Faeron ein Zeichen, und der Elf ließ die Sehne los. Mit einem surrenden Geräusch zischte der Pfeil davon; Faeron ließ blitzschnell einen weiteren Pfeil wachsen und legte ihn auf die Sehne. Noch ehe der erste Pfeil sein Ziel erreichte, schoss der Elf drei weitere ab.


      Keiner davon streifte Dergeron auch nur, der bereits in vollem Lauf auf sie zustürzte.


      Faeron wollte gerade einen weiteren Pfeil abfeuern, als der dritte Mann aus seinem Hinterhalt sprang und zwei Wurfmesser in schneller Folge nach ihm warf. Der Elf musste zur Seite springen und den Bogen fallen lassen. Faeron rollte sich auf dem weichen Schnee ab. Das trockene Pulver blieb an ihm haften, sodass er wie ein Schneetroll wirkte, als er wieder auf die Beine kam. Eine fließende Bewegung brachte sein Elfenschwert aus der Scheide und parierte damit die schlanke Klinge des Messerwerfers. Der zweite Begleiter Dergerons hielt sich an dessen Befehl und griff Faeron statt Tharador an. Der Elf ließ sich davon nicht beirren und teilte seinerseits eine Serie von Hieben aus, die der Messerwerfer ohne große Mühe parierte.


      Tharadors Gedanken galten allein Dergerons Antlitz, das grinsend auf ihn zustürmte.


      Er begegnete dem ersten Schlag mit voller Wucht, und das schrille Klirren der beiden Waffen hallte in seinen Ohren wider. Dergerons Kraft war so gewaltig, dass Tharador das Langschwert mit beiden Händen packen musste, um dem Druck standzuhalten. Sie lösten sich voneinander und musterten einander mit argwöhnischen Blicken.


      »Ich habe mir diesen Moment herbeigesehnt«, gestand Dergeron. »Um endlich herauszufinden, wer der Bessere von uns beiden ist.«


      Tharador schüttelte ob der Sinnlosigkeit eines solchen Vergleichs nur den Kopf. Dann konzentrierte er sich und erinnerte sich an Faerons Schattentanz, an ihre gemeinsamen Übungen und die Leichtigkeit der fließenden Bewegungen.


      Sein Schwert parierte einen hüfthohen Hieb und lenkte Dergerons Waffe zu Boden. Dabei rammte er die linken Schulter in seinen Gegner. Als Dergeron einen Schritt zurücktaumelte, schlug Tharador ihm mit dem linken Handrücken hart ins Gesicht. Blut tropfte aus der aufgeplatzten Lippe zu Boden und malte bizarre Kleckse auf den makellos weißen Teppich.


      Dergeron riss das Schwert senkrecht nach oben. Tharador zog den Kopf geistesgegenwärtig zurück, doch die Klingenspitze ritzte sein Kinn.


      Sofort setzte der Krieger nach, und die breite Klinge seines Bastardschwertes flog in einem Überkopfhieb heran. Tharador war zu sehr in Rücklage, um die offene Verteidigung seines Gegners zu nutzen. Stattdessen sprang er zurück und brachte größeren Abstand zwischen sie beide.


      Er flieht bereits vor dir! ertönte Pharg‘inyons Stimme in Dergerons Kopf. Du wirst ihn besiegen, wenn du nicht nachlässt!


      »Ja, das werde ich!«, schrie Dergeron zu Tharadors Verwunderung und griff erneut an.


      Tharador fing den Hieb mit der eigenen Waffe ab, und die beiden Klingen erzeugten ein schabendes Geräusch, als sie sich in einem Kreuz vor den beiden Widersachern verhakten.


      Aus Dergerons Blick las Tharador unbändigen Hass, aber auch tiefe Verzweiflung. Dergeron schien innerlich völlig zerrissen.


      »Was würdest du ohne mich tun?«, fragte der verblendete Krieger. »Unser Kampf ist unsere Bestimmung!«


      »Du irrst dich«, entgegnete Tharador und überspielte dabei, welche Mühe es ihn kostete, Dergerons Waffe weiter zu blockieren.


      »Dein Hass auf mich macht dich erst stark!«, beharrte Dergeron.


      »Meine Liebe zu anderen macht mich stark!«, widersprach Tharador. »Mein Hass wird heute mit dir sterben.« Damit zog er sich in sein Innerstes zurück und fand den Ort seiner wahren Stärke. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, und als der Paladin die Augen wieder öffnete, erstrahlte goldenes Licht aus ihnen, brach aus seinem Herzen hervor und bahnte sich den Weg durch seine Adern. Sein gesamter Körper schien von einer leuchtenden Aura umhüllt, und sein Schwert gleißte heller als die Sonne.


      Dergeron schrak vor ihm zurück, als Pharg‘inyon vor Qualen in seinem Geist aufschrie. Seine geübten Reflexe ermöglichten es ihm, Tharadors Angriff gerade noch abzuwehren, doch er konnte nicht mehr gegen ihn bestehen. Schritt um Schritt wich er vor der göttlichen Erscheinung zurück, getrieben von unbändiger Angst und mentalen Schmerzen, die seinen Geist zu zerreißen drohten.


      * * *


      
        
      


      »Wir müssen weiter!«, keuchte Khalldeg. »Hier können wir sie nicht bekämpfen!«


      »Unsere einzige Möglichkeit ist der Ausgang der Höhle!«, rief Calissa, die voraneilte. »Vielleicht können wir den Ausgang versperren!«


      »Gute Idee, Mädchen!«, pflichtete der Zwerg ihr bei. »Besser, als uns in den Abgrund drängen zu lassen!«


      Ein Bolzen zischte durch die Luft und verfehlte sie nur knapp. »So nah schon?«, stieß Calissa erschrocken hervor.


      »Nein!«, beruhigte sie Ul‘goth. »Sie stehen auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle und schießen auf uns!«


      »Dann Klappe halten und weiter!«, brüllte Khalldeg. »Und schmeiß die Fackel weg!«


      Erst jetzt bemerkte Ul‘goth, dass er noch immer den Weg für sie ausleuchtete und sie durch den hellen Schein perfekte Ziele abgaben. Allerdings wollte er sich auch nicht völlig von der Fackel trennen. So ließ er den Stiel durch die Hand gleiten und nahm die Schmerzen in Kauf, als er seine tellergroße Hand um den brennenden Stoff schloss und das Feuer erstickte.


      Weitere Schäfte flogen heran und prallten von den Wände ab. Einer jedoch grub sich in Calissas weiche Flanke und ließ die junge Frau straucheln. Sie wäre in die Tiefe gestürzt, hätte Ul‘goth sie nicht in vollem Lauf gepackt und sich über die Schulter geworfen. Der Ork knurrte, als ihn ein Pfeil in die rechte Schulter traf, doch er wurde keinen Deut langsamer.


      * * *


      
        
      


      Alynéa versuchte vergeblich, die Gedanken auf das Buch Karand zu bündeln. Hilflos suchte sie nach den magischen Formeln, die ihr etwas über die Natur des Artefakts verraten würden, damit sie sich vor Fallen schützen konnte. Nichts wollte gelingen. Dabei war sie fast am Ziel gewesen, hatte sich durch die Schichten des Astralraums vorgearbeitet, die Grenzen der Zeit außer Kraft gesetzt.


      Dann jedoch war etwas Merkwürdiges geschehen. Der gesamte Astralraum – sonst ein schwarzes Meer unerbittlicher Kälte – wurde von gleißendem, goldenem Licht durchdrungen, so hell, dass es alles andere überstrahlte. Alynéa verharrte reglos und spürte, wie ihr Tränen über die Wange flossen, als eine unbekannte Wärme in ihr Herz strömte.


      Faeron parierte einen Schwerthieb so geschickt, dass die Klinge seines Gegners gleichzeitig den Angriff des zweiten Mannes abblockte. Der Elf war geübt im Kampf gegen Überzahlen, und auch, wenn diese Menschen – vor allem der Messerwerfer – sehr geschickt waren, ihnen würde ein Fehler unterlaufen. Früher oder später.


      Es überraschte den Elfen, als der Messerwerfer sich nach einem erfolglosen Angriff zwei Schritte zurückzog, mit der Linken anerkennend gegen seine Stirn tippte und in Richtung der Frau floh.


      Durch seine Verblüffung verpasste Faeron um ein Haar eine Parade des zweiten Gegners. Rutschend stolperte er zurück, während das Schwert des jungen Mannes unentwegt in tödlichen Hieben niedersauste.


      * * *


      
        
      


      »Halt!«, schrie Khalldeg, als sie über eine schmale natürliche Brücke rannten. »Calissa, das Donnerpulver! Schnell!«


      Ul‘goth setzte die Diebin vorsichtig ab. Entweder bereitete ihr die Pfeilwunde keine Schmerzen, oder sie zeigte sie nicht, was dem Ork ein anerkennendes Nicken abrang.


      Mit geübten Handgriffen förderte sie zwei Röhrchen zutage, bis oben hin gefüllt mit dem dämonischen Sprengstoff. Ul‘goth spähte über ihre Schulter in das Bündel und ergriff ein langes Hanfseil, das er sich rasch um die Hüften band. »Hier!«, rief er und warf Khalldeg das andere Ende zu. »Ich verschaffe euch Zeit. Und wehe, du lässt mich fallen.« Das Seil maß fast zwanzig Schritt und fast soweit ging Ul‘goth den Weg zurück, den Kriegshammer fest in beiden Händen.


      »Verrückter Ork!«, knurrte Khalldeg, während er eilig das Seil um die eigene Hüfte schlang.


      Calissa suchte indes nach einer geeigneten Stelle, um die Brücke zum Einsturz zu bringen. Kurz darauf erklang das Schlagen der Feuersteine. »Komm lieber ein paar Schritte zurück«, sagte sie.


      »Er braucht mehr Leine«, erwiderte Khalldeg und stellte sich drei Schritte hinter sie.


      Calissa hatte am Rand der Brücke eine tiefe Ritze gefunden, in die sie die beiden Röhrchen stecken konnte. Nun versuchte, sie aus einem langen Stofffetzen eine behelfsmäßige Lunte zu drillen. »Hoffen wir das Beste.« Damit schlug sie die Feuersteine aufeinander; der Zunder fing augenblicklich Feuer. Sie hielt den Atem an, bis sich schließlich auch die Lunte darunter entzündete.


      »Es geht los!«, brüllte Khalldeg in Ul‘goths Richtung.


      Die Gnome rechneten nicht mit Widerstand; zu spät bemerkten sie, dass sich ihnen ein wütender Ork entgegen warf und mit seinem ersten Angriff gleich drei Gnome über den Rand der Brücke fegte. Ul‘goth schwang seinen Hammer in einer weiten Acht vor der Brust und ließ keine Lücke in seiner Verteidigung erkennen. Immer wieder traf der Hammerkopf auf eine Waffe oder einen Gnom, der versuchte, an ihm vorbeizueilen. Dumpfe Schläge und die grässlichen Schreie der Opfer, die über den Rand der Brücke gestoßen wurden, erfüllten die Höhle.


      Skadrim erkannte, dass sie nun den Preis dafür bezahlten, ihre Gegner unterschätzt zu haben. Der Gebirgsläufer betrachtete das Geschehen aus sicherer Entfernung und erteilte den Armbrustschützen den Befehl zum Feuern.


      Khalldeg konnte die Armbrustschützen ausmachen, vielleicht vierzig Schritt entfernt. Ul‘goth gab ein perfektes Ziel für sie ab. »Wie viele von den Dingern hast du noch?«, fragte er Calissa und deutete mit einem kurzen Nicken auf die brennende Lunte.


      Sie verstand und zog zwei weitere Röhrchen aus dem Bündel. »Das sind die letzten«, sagte sie.


      »Nimm eine Lunte und steck sie an«, befahl er. »Und beeil dich.«


      »Was soll ich damit tun?«, fragte sie, als der Stoff brannte.


      »Vierzig Schritt voraus sind ein paar von den Armbrustschützen«, erklärte Khalldeg.


      Calissa zögerte keinen Augenblick und warf die Röhrchen mit aller Kraft.


      Ul‘goth fegte einen weiteren Gnom von der Brücke und sah die beiden brennenden Geschosse an sich vorbeifliegen. »Armbrustschützen!«, brüllte Khalldeg ihm zu; Ul‘goth schalt sich für seinen Leichtsinn – er hatte nicht bedacht, dass die Gnome sich mit Pfeilen wehren könnten. Für einen neuen Plan war es allerdings zu spät. Er konnte nur hoffen, dass die Explosion sie ausschalten würde.


      Skadrim riss erschrocken die Augen auf, als zwei grelle Lichtpunkte auf sie zugeflogen kamen. Kurz, bevor die beiden Geschosse sie erreichten, ertönte weiter vorne auf der Brücke ein ohrenbetäubenden Knall, und die Wucht der Explosion ließ die Brücke erzittern. Gleich darauf landeten die beiden Lichtpunkte zwischen den Armbrustschützen, und zwei weitere Donnerschläge folgten.


      Seine Armbruster wurden von der Wucht der Explosion von dem schmalen Steg gefegt. Er selbst verlor den Halt unter den Füßen und konnte sich gerade noch mit einer Hand an der Klippe festhalten.


      Ul‘goth wurde mit einem harten Ruck nach hinten gerissen, als Khalldeg vor der Explosion zurückweichen musste. Er verlor beinahe das Gleichgewicht, doch zu seinem Glück waren die Gnome von den grellen Donnerschlägen abgelenkt und versäumten die Gelegenheit, einen tödlichen Treffer zu landen.


      Khalldegs lautes Fluchen verriet ihm, dass die Brücke die Explosion überstanden hatte.


      Der Ork drehte sich um und rannte zurück. Der Stein war an mehreren Stellen eingerissen, aber größtenteils noch heil. Ul‘goth zögerte nicht lange und holte weit über den Kopf aus. »Lass mich nicht fallen«, wiederholte er an den Zwerg gerichtet und schlug auf die beschädigte Stelle ein. Der Hammerkopf ließ Funken in alle Richtungen aufstieben, während Ul‘goth wieder und wieder auf die schmale Steinbrücke einhieb.


      Khalldeg nickte grimmig und zog sich weiter zurück.


      »Renn voraus, Calissa«, sagte er. »Such nach einer Möglichkeit, den Durchgang zu versperren und mach es.«


      »Aber was wird aus euch?«, fragte sie entsetzt.


      Khalldeg blieb ihr eine Antwort schuldig. Stattdessen stemmte er die Füße in den Boden, so fest er konnte, und packte das Seil mit beiden Händen. Calissa schüttelte trotzig den Kopf, drehte sich um und rannte zum Ausgang, als ein letzter, mächtiger Hieb auf die Brücke niedersauste und einen fast fünfzehn Fuß langen Abschnitt zum Einsturz brachte.


      Ul‘goth stürzte haltlos in die Tiefe, ehe ihn ein starker Ruck aufhielt. Khalldeg stand auf den Überresten der Brücke und versuchte verzweifelt, Halt zu finden, da der schwerere Ork ihn unweigerlich vorwärts zog.


      Ul‘goth bemerkte, dass sein Gewicht drohte, sie beide in den Abgrund zu reißen. Er hielt den mächtigen Kriegshammer fest umschlossen – ohne die Waffe wollte er nicht in die Niederhöllen stürzen. Seine freie Hand suchte verzweifelt nach einem Messer, doch er trug keines bei sich.


      Die tiefe Falte trat auf seine Stirn, als er seine Möglichkeiten durchging. »Du weißt, was du zu tun hast, also tu es!«, brüllte er schließlich.


      »Pah!«, war die Antwort des dickköpfigen Khalldegs.


      »Schneid mich los und rette dich, bevor es zu spät ist!«


      »Halt die Klappe, ich denke nach!«, erwiderte Khalldeg. Ich lasse keinen Freund zurück, dachte er. Ja, wahrhaftig, dieser Ork ist mein Freund geworden. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Wer hätte das gedacht.


      »Sei vernünftig!«, forderte Ul‘goth eindringlich, als er eine Handbreit tiefer sank.


      »Ich lasse keinen Freund sterben.«


      »Dann sei mein Freund, tu es für mich!«, flehte Ul‘goth.


      Der Zwerg biss sich auf die Unterlippe. Diese verfluchten Gnome! Mögen ihnen Furunkel am Hintern wachsen! Verfluchtes Donnerpulver! Dreimal verfluchte Steinbrücke! ›Sei mein Freund‹, sagt er. Einen Freund sterben lassen? ›Sei mein Freund‹ ...


      Khalldeg hob Königstöter über den Kopf und ließ die Waffe in einem mächtigen Schwung niederschnellen.


      * * *


      
        
      


      Immer noch wich Dergeron zurück. Die Macht des Paladins ließ ihn erzittern, und Pharg‘inyons unentwegte Schmerzensschreie drohten, seinen Verstand zu zerreißen. Nur seine geschulten Reflexe verhinderten einen tödlichen Treffer.


      »Hier endet es«, sagte Tharador, und seine Worte fühlten sich seltsam beruhigend an. Es war Tharador, der sprach, doch seine Stimme klang fremd, hörte sich an wie unzählige Stimmen, die miteinander verschmolzen, wie ein himmlischer Chor, der Dergeron durch Mark und Bein ging, ihn ängstigte und zugleich beruhigte. Er spürte die Macht seines Gegners und die eigene Hilflosigkeit. Und er spürte die Güte in der Aura des Paladins, die Wärme, eine Wärme, die er schon so lange vermisst hatte.


      Der Paladin hielt inne und musterte ihn eindringlich. Dergeron wusste nicht, was er damit bezweckte oder von ihm erwartete. Er nutzte die erste Gelegenheit, die sich ihm seit Tharadors Verwandlung bot, und sprang.


      Tharadors Langschwert, das einer Feuersäule aus pulsierendem, goldenen Licht glich, parierte den Hieb, und Dergeron wurde die Waffe aus kraftlosen Fingern geschlagen. Ob es an Ehrfurcht vor seinem Gegenüber lag, an Erschöpfung oder an der Höhenluft, er wusste es nicht. In seinem geschundenen Geist war nur Platz für einen Gedanken: Versagen.


      Tharadors Gesicht zeigte eine Mischung aus Reue und Erleichterung, als er ihm das Schwert bis zum Heft in die Brust rammte.


      »Hier kann es nicht enden«, hauchte Dergeron kraftlos. Dann wankte er einen weiten Schritt nach hinten und stürzte in den Abgrund.


      Tharador lehnte sich über die Felskante und spähte hinab. Er hatte nicht erwartet, Dergeron zu erblicken, doch der einstige Freund war auf einem Vorsprung gelandet. Dort lag er, das Schwert in der Brust, die Gliedmaßen seltsam verdreht. Blut quoll aus der Wunde, aus seinem Mund und aus den Ohren und bildete kleine Dampfwolken, als es auf den kalten Schnee traf.


      »Es muss hier enden«, murmelte Tharador und dachte an das Buch Karand.


      Er besaß zwar keine Waffe mehr, doch noch immer durchströmte ihn die Macht des Himmels. Der Paladin wandte sich ab und der Magierin zu.


      Alynéa versuchte krampfhaft, einen Zauber zu wirken, und wurde in ihren Bemühungen noch hektischer, als sie den Fremden wie einen goldenen Racheengel auf sich zustürmen sah.


      Der Astralraum war ihr verschlossen. Fast schien es, als wäre die gesamte Macht der Elemente verschwunden. Aus purer Verzweiflung griff sie schließlich nach dem Buch Karand und entriss es der gefrorenen Hand von Karandras‘ Leiche. Sie hatte die Augen fest geschlossen, weil sie unwillkürlich fürchtete, von einer magischen Falle verbrannt zu werden, doch falls es je einen Schutzzauber gegeben hatte, war er durch den goldenen Krieger ebenso unnütz geworden wie ihre eigenen Kräfte.


      Ohne Magie war sie dem größeren, wesentlich kräftigeren Mann schutzlos ausgeliefert.


      Tharador erreichte sie mit wenigen Schritten und schlang die Hände unbarmherzig um ihre Kehle.


      Faeron fand wieder festen Halt unter den Füßen und schlug die Klinge seines Gegners weit beiseite. Dieser wollte sich gerade zu einer Parade zurückziehen und erwartete einen Schwerthieb von dem Elfen.


      Stattdessen schnellte Faerons linke – vermeintlich leere – Hand vor, und binnen eines Lidschlags wuchs aus ihr ein Holzspeer.


      Faeron nutzte seine neu gewonnene Macht, um einen seiner Pfeile in einen vier Fuß langen Speer zu verwandeln, dessen Spitze dem überraschten Soldaten tief in den Bauch drang.


      »Ich wünschte, ich hätte dich verschonen können«, drückte er echtes Bedauern aus.


      Der Soldat blickte ihn verständnislos an, dann spürte er, dass die Spitze des Speers in seinem Körper Ranken schlug und seine Innereien durchschnitt. Blankes Entsetzen spiegelte sich in seinen weit aufgerissenen Augen, als er auf die Knie sank.


      »Sag mir deinen Namen, Soldat, auf dass man deiner gedenken kann«, bat Faeron.


      »Bengram ... Hagstad«, flüsterte der junge Mann, dann sackte er tot in sich zusammen.


      Faeron hätte gerne kurz verweilt, um dem tapferen Mann die letzte Ehre zu erweisen, doch der fallende Körper gab den Blick auf die Magierin und Tharador frei.


      Und den Mann, der sich Tharadors Rücken näherte.


      »Nein!«, schrie der Elf und wollte seinen Bogen wachsen lassen, als er bemerkte, dass die Waffe zehn Schritt entfernt im Schnee lag.


      Rasch zog er einige Pfeile aus der Tasche und ließ sie zu Speeren wachsen, die er verzweifelt in Richtung des Messerwerfers schleuderte.


      Alynéa spürte, wie ihr Bewusstsein schwand, als der Würgegriff ihr die Atemluft verwehrte. Goldene Flammen loderten in den Augen des Fremden.


      »Wer bist du?«, krächzte sie hilflos, doch der Krieger antworte nicht. Plötzlich veränderte sich sein Blick, und seine Augen weiteten sich.


      Erst, als sie Verrens Schwertspitze aus der Seite des Fremden ragen sah, begriff Alynéa. Hinter dem Mann ragte der Meuchelmörder auf, selbst von einem Speer an der Hüfte verletzt, dennoch mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht.


      Die Aura des Fremden, der langsam auf die Knie sank, wurde schwächer, als mit jedem Atemzug mehr Leben aus ihm entwich.


      Das Schwinden seiner Kraft ließ jene Alynéas zurückkehren, und sie nutzte die Gelegenheit, wie sie stets jede Gelegenheit nutzte.


      Sie konzentrierte sich auf ihren eigenen Aurastein in Burg Totenfels und öffnete ein Portal durch den Astralraum.


      Schreiend schleuderte Faeron Speer um Speer, doch die Bergwinde versagten ihm weitere Treffer. Tränen rannen ihm übers Gesicht, fielen als kleine Eisperlen in den Schnee, als er mit ansah, wie der Paladin durchbohrt wurde. Das Buch Karand lag in den Händen der Magierin, und mit Tharadors Leben schwand jede Hoffnung für Kanduras.


      Dann, binnen eines Blinzelns, verschwanden sie, der Krieger, die Magierin und der sterbende Tharador.


      Calissa kam durch den Höhleneingang und sah sich verwirrt um. Aus dem Inneren des Berges konnte Faeron die Kriegsschreie der Gnome hören, während der Wind sein eigenes Wehklagen verschluckte.


      Alles war verloren.

    

  


  


  
    
      Epilog


      
        
      


      Eine einsame Gestalt stapfte über den schlammigen Ackerboden. Starker Schneefall der vergangenen Nacht, der in der Mittagssonne wieder geschmolzen war, hatte das Land in einen riesigen Klumpen Matsch verwandelt. Die Gestalt kämpfte sich voran, ohne wirklich einer Richtung zu folgen, ließ sich nur von Instinkten leiten. Schützend zog sie den verdreckten Umhang fester um die Schultern.


      Der Wanderer fror und hungerte. Die letzten beiden Tage hatte er schlammige Erde gegessen, um überhaupt etwas in den Magen zu bekommen.


      Fleisch, Obst, Brot – irgendetwas!


      Weiter im Osten konnte er die Umrisse eines Bauerhauses ausmachen. Er konnte sich nicht erinnern, bei ihrem Feldzug auf dieses Gehöft gestoßen zu sein. Ihr Angriff war von Norden aus erfolgt, und die Menschen waren nach Süden geflohen. Möglicherweise war der Hof sogar noch bewohnt.


      Seine Gedanken setzten allmählich wieder ein und verdrängten das schmerzliche Sehnen nach Nahrung und Wärme. Kurz nach Sonnenuntergang würde er den Hof erreichen und sich nehmen, was sich dort fände.


      Mit der Wärme hielten neue Gedanken Einzug. Das Gehöft hatte sich als verlassen herausgestellt, doch im Keller des Wohnhauses hatte er eine gut gefüllte Vorratskammer gefunden. Vermutlich hatten die ehemaligen Bewohner sich gerade auf den Winter vorbereitet, als der Krieg ausgebrochen war – ein Krieg, der sein Volk zu den Herrschern dieser Gegend hätte machen können.


      Mit jedem Bissen füllte er seinen Magen und nährte seinen Hass, bis schließlich ein einziger Wunsch all seine Gedanken überschattete.


      Rache!

    

  


  


  
    
      Personenregister


      
        
      


      Orks und Goblins


      
        
          
            	
              Crezik

            

            	
              Der Große Goblin, Goblinkönig

            
          


          
            	
              Dahk

            

            	
              Goblin

            
          


          
            	
              Gallak

            

            	
              Ul‘goths engster Vertrauter

            
          


          
            	
              Gluryk

            

            	
              Goblingefangener bei Kordal

            
          


          
            	
              Groglit

            

            	
              Goblin

            
          


          
            	
              Grunduul

            

            	
              Orkschamane

            
          


          
            	
              Ul‘goth

            

            	
              Orkkönig

            
          


          
            	
              Urma

            

            	
              Gefährtin Wurlaghs

            
          


          
            	
              Vang

            

            	
              Orkhäuptling

            
          


          
            	
              Vaull

            

            	
              Ältester Sohn von Vang

            
          


          
            	
              Wantoi

            

            	
              Orkhäuptling

            
          


          
            	
              Wurlagh

            

            	
              Sohn von Wantoi

            
          

        
      


      Menschen und Elfen


      
        
          
            	
              Alynéa

            

            	
              Magierin

            
          


          
            	
              Bengram Hagstad

            

            	
              Soldat, Rechte Hand Dergerons

            
          


          
            	
              Brambarian Grimbar

            

            	
              Verstorbener Baron von Grimbar

            
          


          
            	
              Brazuk

            

            	
              Hauptmann der Garde Ma‘vols und Befehlshaber über die Stadt

            
          


          
            	
              Calissa

            

            	
              Junge Diebin aus Totenfels

            
          


          
            	
              Cantas Verren

            

            	
              Krieger im Dienste Shangos

            
          


          
            	
              Cordovan Faldoroth

            

            	
              Hauptmann der königlichen Garde

            
          


          
            	
              Daavir

            

            	
              Hauptmann des Schwarzen Windes von Zunam

            
          


          
            	
              Dergeron Karolus

            

            	
              ehemaliger Scherge Xandors

            
          


          
            	
              Dezlot Nybar

            

            	
              Magierschüler

            
          


          
            	
              Faeron Tel‘imar

            

            	
              Elfenkrieger und Tharadors Mentor

            
          


          
            	
              Fylgaron

            

            	
              Oberster Kleriker in Berenth

            
          


          
            	
              Gordan

            

            	
              Magier

            
          


          
            	
              Graf Totenfels

            

            	
              Herrscher der Grafschaft Totenfels

            
          


          
            	
              Hergald

            

            	
              Kutscher aus Totenfels

            
          


          
            	
              Karandras

            

            	
              Magier, Scherge Aurelions

            
          


          
            	
              König Jorgan

            

            	
              König von Berentir

            
          


          
            	
              Kordal

            

            	
              Soldat Ma‘vols

            
          


          
            	
              Lantuk

            

            	
              Soldat Ma‘vols

            
          


          
            	
              Malher Grimbar

            

            	
              Baron von Grimbar

            
          


          
            	
              Malvner Wibran

            

            	
              Magier

            
          


          
            	
              Omuk

            

            	
              Soldat Ma‘vols

            
          


          
            	
              Phelyne

            

            	
              Klerikerin in Berenth

            
          


          
            	
              Prinz Vareth

            

            	
              Sohn König Jorgans und Thronerbe

            
          


          
            	
              Queldan

            

            	
              Soldat Surdans

            
          


          
            	
              Raltas

            

            	
              Dieb aus Totenfels

            
          


          
            	
              Salvas

            

            	
              Soldat aus Totenfels

            
          


          
            	
              Sarphin

            

            	
              Kleriker in Berenth

            
          


          
            	
              Shango Tizir

            

            	
              Magier

            
          


          
            	
              Tarvin Xandor

            

            	
              Magier

            
          


          
            	
              Tharador Suldras

            

            	
              Sohn Throndimars und Paladin

            
          


          
            	
              Throndimar

            

            	
              Größter Held Kanduras

            
          


          
            	
              Vinril

            

            	
              Magier

            
          

        
      


      Zwerge und Gnome


      
        
          
            	
              Baldrokk

            

            	
              König der Gnome, Gulmars Bruder

            
          


          
            	
              Bulthar

            

            	
              Erstgeborener Sohn Amoshs

            
          


          
            	
              Khalldeg

            

            	
              Zweitgeborener Sohn Amoshs

            
          


          
            	
              Khulldrak

            

            	
              Zweitgeborener Sohn Gulmars III.

            
          


          
            	
              König Amosh

            

            	
              Erstgeborener Sohn Gulmars III., Zwergenkönig

            
          


          
            	
              König Gulmar III.

            

            	
              Zwergenkönig

            
          


          
            	
              Skadrim

            

            	
              Gnomischer Läufer

            
          

        
      


      Götter und Dämonen


      
        
          
            	
              Alghor

            

            	
              Gott der Menschen

            
          


          
            	
              Alirion

            

            	
              Gottkönig der Elfen

            
          


          
            	
              Aurelion

            

            	
              Göttervater

            
          


          
            	
              Branghor

            

            	
              Gott der Barbaren

            
          


          
            	
              Der Ewige

            

            	
              Hüter der Quelle der Reinheit und Gott der Zentauren

            
          


          
            	
              Garpor

            

            	
              Gott der Goblins

            
          


          
            	
              Grimmon

            

            	
              Gott der Zwerge

            
          


          
            	
              Llyraxis

            

            	
              Herr der Untoten

            
          


          
            	
              Magra

            

            	
              Göttin der Natur

            
          


          
            	
              Morkarion

            

            	
              Gott der Orks

            
          


          
            	
              Pharg‘inyon

            

            	
              Dämon Aurelions
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      Das Buch Karand


      

    

  


  


  



  



  Für Hanneke Lambregts


  


  
    
      Prolog


      
        
      


      Er griff nach der Schüssel und goss einen Schwall Schmelzwasser in die lodernde Flamme. Grünlicher Rauch quoll in dicken Wolken auf und erfüllte die kleine Höhle.


      Nnelg atmete tief ein und sog den Nebel der Vorsehung bis in die letzten Winkel seines Körpers.


      Nebel der Vorsehung nannten die Schamanen den Rauch, den man aus der Mischung von Berggras, dem zerstoßenen Horn eines Steinbocks, einiger Haare Trollfell und dem Wasser aus geschmolzenem Eis der Todfelsen erhielt.


      Nnelg ließ sich von den dicken Schwaden einlullen und sank tiefer und tiefer in den dämmrigen Halbschlaf einer Vision hinab.


      Undurchdringliche Nacht umschloss ihn wie ein schwerer Mantel, doch Nnelg wartete geduldig. Die Ahnen würden ihm einen Blick gewähren, das signalisierte ihm der volle Mond.


      Noch konnte er Grunduuls gleichmäßige Atmung hören. Der junge Ork war nun schon zwei Jahre sein gelehriger Schüler. Er trug Sorge dafür, dass der Nebel der Vorsehung dicht blieb, bis die Zeremonie beendet wäre.


      Nnelg glitt völlig hinab in die Ströme der Dunkelheit und ließ sich treiben.


      Ob es nur wenige Augenblicke oder die Ewigkeit dauerte, konnte er nicht sagen, doch schließlich erreichte er einen Punkt der Klarheit. Die Ahnen gewährten ihm ein Bild, ob es die Zukunft oder die Vergangenheit zeigte, wusste er nicht.


      Ein Heerwurm aus Gnomen zog sich durch die Todfelsen, scheinbar unendlich lang und unaufhaltsam. Hunderte schwere Stiefel im Gleichklang, die Sonne spiegelte sich in den polierten Schilden. Sie wirkten wie eine Naturgewalt, eine lebende Lawine, nicht wie einzelne Wesen, die sich unabhängig voneinander bewegen könnten. An ihrer Spitze wandelte eine Gestalt, deren Anblick Nnelg bis ins Mark erzittern ließ.


      Der Schwarze Krieger.


      Viele Geschichten rankten sich um den Schwarzen Krieger, der die Armeen der Finsternis zum Sieg über das Licht führen sollte. Und die Orks fürchteten den Tag, an dem die Niederhöllen den Feind allen Lebens ausspucken würden.


      Ein einzelner Schneetroll beobachtete heimlich den Marsch der Armee von einem erhöhten Plateau aus, scheinbar unschlüssig, ob er die Störung seiner Ruhe dulden oder einen Teil der Gnome einfach zerfetzen sollte. Nnelg fühlte eine eigenartige Verbundenheit zwischen sich und dem Monster der Todfelsen, doch seine Aufmerksamkeit wurde wieder auf den Schwarzen Krieger gezogen.


      Die Schlacht um die Seelen der Sterblichen würde in den nördlichen Ebenen ausgetragen werden.


      Das Bild wurde mehr und mehr durch Nebel vor Nnelg verborgen, und als er sich wieder lichtete, blickte er in das fragende Gesicht seines Schülers.


      »Was hast du gesehen?«, fragte Grunduul neugierig.


      »Krieg. Der Schwarze Krieger wird die Armeen der Finsternis in den Norden führen«, erklärte Nnelg.


      »Wann?«


      »Dummkopf! Die Ahnen gewähren dir einen Blick, doch wann es geschieht, liegt nicht in ihrer oder deiner Hand!«, schalt Nnelg den jungen Ork.


      Grunduul schaute betreten zu Boden. »Aber was denkst du, wann es geschieht?«


      Nnelg zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass unser Volk sich auf diesen Tag vorbereiten muss, Grunduul. Oder es wird unser Untergang sein.«

    

  


  


  
    
      Das Ende aller Hoffnung


      
        
      


      »Tu es, lass mich fallen oder wir sterben beide!«, schrie Ul‘goth, der an einem Seil hängend über dem schwarzen Schlund baumelte.


      Am anderen Ende der Leine stand Khalldeg und versuchte hoffnungslos, den Absturz seines Freundes mit bloßen Händen zu verhindern. Resignierend holte er mit Königstöter weit über den Kopf aus.


      »Es war eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen, Ul’goth.« Sein Arm schnellte nach unten, und er drehte die meisterliche Waffe in der Hand, sodass sie sich mit dem Axtblatt tief in den steinernen Absatz fraß. Jetzt geben wir ein perfektes Ziel ab, dachte der Berserkerzwerg. Er stemmte die Füße gegen die feststeckende Waffe und zog mit aller Kraft an dem Seil.


      »Jetzt beeil dich aber!«, brüllte er in die Dunkelheit des Abgrunds.


      Der Orkhüne begann, sich mühsam nach oben zu ziehen, behindert durch den mächtigen Kriegshammer und den Armbrustbolzen, der aus seiner rechten Schulter ragte. Kurze Zeit später ließ der Zug am Seil nach, und Khalldeg beobachtete, wie sich Ul’goth erschöpft über die Kante der zerstörten Brücke zog – keinen Moment zu früh, wie ihm seine erschöpften Hände mitteilten.


      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst verschwinden«, brummte der Orkkönig, doch sein Blick verriet, dass er mehr als dankbar für die Rettung war.


      »Und einen Freund im Stich lassen? Pah! Du und Calissa habt auch auf mich gewartet.«


      Ul’goth befühlte vorsichtig seine verletzte Schulter und stieß ein leises Knurren aus. Der gnomische Bolzen war nicht tief ins Fleisch eingedrungen und wäre mit etwas Ruhe und einem heißen Messer sicherlich leicht zu entfernen. Bis dafür Zeit war, musste er vorerst in der Schulter verbleiben. Mit einem missmutigen Schnauben ließ der Ork von dem Geschoss ab.


      »Fang jetzt ja nicht an zu flennen, sonst schmeiß ich dich selbst in den Abgrund.« Khalldeg deutete auf das gegenüberliegende Ende der Brücke. »Wir haben die Schweine wirklich geschockt«, knurrte er und begutachtete seinerseits seine linke Schulter. Die Wunde war nicht tief, doch es würde eine Narbe zurückbleiben. Ein kleines Andenken an Baldrokk, dachte er. »Die Gnome lecken nur ihre Wunden, die kommen wieder.« Er half Ul’goth auf die Beine und löste das Seil von dessen Hüfte. Seine gute Sicht bei Dunkelheit verriet ihm, dass die Gnome sich tatsächlich zurückzogen. Die Explosion hatte den halben Sims aus der Felswand gerissen und die Armbrustschützen in die Tiefe stürzen lassen. Das und die zerstörte Brücke sollte uns ein wenig Zeit erkaufen, dachte Khalldeg. »Wir werden wohl trotzdem hier oben sterben«, sprach er seinen weiteren Gedanken laut aus.


      Ul’goth nickte grimmig und trat an ihm vorbei: »Bestand daran jemals ein Zweifel?«


      Der Berserkerzwerg zuckte die Achseln: »Lass uns zu dem Jungen auf den Gipfel gehen. Wer weiß? Vielleicht hat der Elf ja einen Plan.«


      ***


      
        
      


      Alles ist verloren!


      Allein dieser Gedanke kreiste in Faerons Geist, lähmte ihn und zwang ihn auf die Knie. Tränen rannen über sein Gesicht und brannten ob der Kälte wie Feuer.


      Er spürte nicht Calissas Berührung, die ihn bei den Schultern packte. Erst, als sie ihn zu schütteln begann, schien sein Geist langsam in diese Welt zurückzukehren.


      »Wo ist Tharador?«, stellte sie unablässig dieselbe Frage, doch er konnte ihr keine Antwort geben.


      Er konnte sich der Wahrheit nicht stellen.


      »Wo ist Tharador?« Calissas Stimme nahm einen verzweifelten Unterton an.


      Alles ist verloren!


      Faeron öffnete den Mund, aber seiner Kehle wollte sich kein Ton entringen. Schließlich schüttelte er nur unter weiteren Tränen den Kopf.


      Nun sank auch Calissa auf die Knie, zog den Elfen in eine feste Umarmung und schrie ihren Schmerz hinaus. Beide weinten um den verlorenen Freund.


      Die verlorene Hoffnung.


      »Was ist geschehen?«, fragte Calissa immer wieder. Unablässig, wie eine Beschwörungsformel stellte sie Faeron diese Frage und wippte dabei leicht vor und zurück.


      »Er ist fort«, hörte Faeron sich schließlich sagen, ohne dass er die Worte bewusst ausgesprochen hätte.


      »Fort?« In Calissas Stimme keimte ein Funken Hoffnung. »Wohin? Wie? Wir müssen zu ihm!«


      Faeron schüttelte heftig den Kopf. »Er ist fort. Dort hinten«, er deutete auf die gefrorene Leiche des Karandras, in deren Brust noch immer Sardasil, die legendäre Klinge Throndimars steckte. »Dort hinten sah ich ihn zuletzt. Und wenn du es wagst, die Stelle aufzusuchen, dann findest du dort sein Blut.«


      »Was? Aber wie ...« Ihre Stimme brach, und ein erneuter Strom bitterer Tränen ergoss sich über ihr Gesicht.


      »Ein Schwert durchbohrte ihn«, sagte Faeron leise. »Und ich war zu spät, um ihn noch zu retten.«


      Sie sah ihn mitleidig an, und die Stille des Berges wurde nur von ihrem Schluchzen gestört. Plötzlich wandelte sich ihr Blick in Zorn, und sie ballte die Hände zu Fäusten. Kraftlos trommelte sie auf Faerons Brust ein, immer wieder schreiend: »Wie konntest du das zulassen!«


      Schließlich versagten die Glieder ihr den Dienst, und sie sank kümmerlich zu Boden. Die Knie bis ans Kinn gezogen lag sie im Schnee, schrie und weinte.


      Schrie und weinte.


      Faeron raufte sich die Haare. Ein weiterer Freund. Noch mehr Leid. Endloses Leiden ... So machtlos!


      Er entließ seine Frustration in einem infernalischen Schrei, der von den Gipfeln ringsum widerhallte und einem Donner gleich durch die Todfelsen grollte.


      Khalldeg hörte Faerons Schrei und schnitt eine Grimasse. »Ich habe plötzlich ein ganz mieses Gefühl.« Aus einem Instinkt heraus zog er seine Berserkermesser, jene berüchtigte Waffe, für welche die Zwerge beinah am meisten gefürchtet wurden. Ein simpler Schlagring bildete das Grundgerüst. Doch hatten die zwergischen Schmiede keine einfachen Nieten oder Dornen auf die Fingerringe geschlagen, sondern ein komplettes Axtblatt mit dem Ring verschmolzen. An den Enden des Axtblatts wiederum stand jeweils ein Stachel schräg nach unten ab, wodurch eine Kuhle gebildet wurde, in der man die Waffe eines Gegners auffangen konnte.


      Ul’goth war der Lärm ebenfalls nicht entgangen; der Ork hatte bereits einen langen Satz an dem Zwerg vorbei getan. »Beeilung«, sagte er grimmig. »Irgendwas stimmt da nicht.«


      »Wo ist der Junge?«, platzte es in dem Moment aus Khalldeg heraus, als er durch die kleine Öffnung auf das große Plateau trat. Die kümmerlichen Überreste von Karandras’ Festung vermochten kaum, die Sicht zu versperren, und die wärmeempfindlichen Augen des Zwergs konnten nur Faeron und Calissa ausmachen. Im Schnee lag ein toter Körper, der bereits deutlich an Wärme verloren hatte. Vorsichtig, ja beinah ängstlich näherte sich Khalldeg der Leiche. Er erkannte bereits einige Schritte entfernt, dass es sich dabei nicht um Tharador handeln konnte, denn der im Schnee liegende Tote war kleiner und völlig anders gekleidet. Dennoch musste er den Mann umdrehen und sich erst durch einen Blick in dessen Gesicht versichern, dass dort ein anderer als Tharador lag. »Bei Grimmon«, hauchte Khalldeg fast erleichtert, als er in die leeren Augen des kalten Leichnams blickte.


      »Bengram Hagstad«, sagte Faeron leise und wischte sich frische Tränen aus dem Gesicht.


      »Wo ist der Junge?«, fragte der Zwergenprinz wieder.


      »Wo ist Tharador?«, wollte nun auch Ul’goth wissen, der sich zuvor auf der Hochebene umgesehen hatte. Als er den blutbefleckten Schnee neben der gefrorenen Leiche entdeckt hatte, aber sonst keine weiteren Blutspuren, war er zu den anderen zurückgekehrt.


      Faeron schüttelte traurig den Kopf.


      Calissa krampfte noch immer und schluchzte bitterlich.


      »Nein«, sagte Khalldeg fassungslos. »Das kann nicht sein.«


      »Es ...« Faerons Stimme brach, und er musste schwer schlucken. »Es ist aber wahr. Tharador ist ...«


      »Halt’s Maul, Elf!«, schnitt Khalldeg ihm das Wort ab. »Wage nicht, es auszusprechen!«


      »Khalldeg«, versuchte Ul’goth, ihn zu beruhigen. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter, die der Zwerg wütend beiseite schlug.


      »Du auch, Ork!«, brüllte er. »Wagt es nicht, das zu sagen. Wagt nicht einmal, es zu denken!«


      Faeron schüttelte traurig den Kopf. »Es ist alles verloren.«


      »Nichts ist verloren!«, schrie sich Khalldeg in Rage. »Ich bin nicht stundenlang durch diesen von Gnomenschiss verseuchten Fuchsbau gekrochen und habe meinen Großonkel erschlagen, nur damit du jetzt den Schwanz einziehst wie ein getretener Hund!«


      »Tharador ist fort!«, appellierte Faeron an Khalldegs Vernunft.


      »Ja, fort!«, stimmte der zu. »Das sehe ich auch. Aber wo ist er?«


      »Ich weiß es nicht«, gab Faeron zu und schüttelte erneut den Kopf.


      »Pah!«, schnaubte Khalldeg verächtlich. »Dann sollten wir besser gleich anfangen, ihn zu suchen. Und wenn wir ihn gefunden haben ... und erst dann ...« Er ließ das Ende des Satzes unausgesprochen in der Luft hängen, da seine Stimme bereits zu beben begann.


      »Aber wie ...«, wollte Faeron widersprechen, aber Khalldeg wedelte drohend mit der Faust vor seinem Gesicht.


      »Reiß dich zusammen, Faeron Tel’imar.« Er öffnete die Faust und streckte dem Elfen die Hand entgegen, um ihm vom Boden aufzuhelfen.


      Ul’goth seufzte lang und tief. Dann schien er seine Trauer hinunterzuschlucken und konzentrierte sich auf die gegenwärtige Lage. »Die Gnome werden bald einen Weg über die Schlucht gefunden haben.«


      »Was ist mit der Brücke?«, fragte Faeron, während er sich über Calissa beugte und sie behutsam, aber bestimmt auf die Beine zog. »Calissa«, sprach er sie an und blickte ihr dabei direkt in die Augen; ihr Blick schien weit entfernt. »Calissa, du darfst nicht aufgeben! Wir werden ihn finden«, log er, zumal er vielmehr damit rechnete, im Schneetreiben oder durch gnomische Waffen zu sterben.


      »Die Brücke ist jetzt eine breite Kluft«, erklärte Ul’goth. »Aber die Gnome werden sich schon bald von dem Schock erholt haben, den die Explosion bei ihnen hinterlassen hat.«


      »Also willst du ihre Unordnung nutzen und zurück durch den Berg?«, fragte Faeron ungläubig.


      Khalldeg schüttelte bereits entschieden den Kopf. »Das kannst du vergessen, Elf. Wir sind ihnen bereitwillig in die Falle getappt, als wir hierher kamen. Wir brauchen einen anderen Weg von hier runter.«


      »Es gibt einen Pfad, der vom Gipfel hinunterführt«, antwortete Faeron monoton. Es war, als wäre er gar nicht wirklich dort, als weilte sein Geist weit entfernt. »Nur war er damals zu leicht zu verteidigen. Deshalb ließ Gordan durch die Zwerge diesen zweiten Zugang anlegen.«


      Khalldeg klatschte in die Hände. »Ich suche nach dem Weg, aber wir sollten uns vorher noch ausruhen.«


      »Und die Gnome?«, fragte Faeron.


      »Die werden noch eine Weile brauchen, um den Abgrund zu überqueren«, sagte Khalldeg zufrieden. »In unserem Zustand wäre es wahnsinnig, den Abstieg zu wagen, wir könnten uns stattdessen gleich hier gegenseitig von den Klippen werfen, das würde uns zumindest weitere Mühen ersparen. Wir brauchen eine Pause.«


      Die haben wir alle mehr als nötig, fügte Faeron in Gedanken hinzu. Er zog Calissa mit sich in den Schutz einiger niedriger Mauerreste. Der Einsturz hatte einen von drei Seiten geschützten Unterschlupf geschaffen. Faeron wählte diesen als Rastplatz aus. Mit den Händen schaufelte er den Schnee beiseite und legte den kalten Stein frei. Er ließ auf magische Weise einige seiner Holzpfeile anwachsen und verwendete Calissas Feuersteine, um wenige Augenblicke später auf dem trockenen Untergrund eine Flamme zu erzeugen.


      Die Diebin sprach kein Wort, doch wenigstens weinte sie nicht länger. Zähneklappernd rutschte sie so nah wie möglich an das Feuer heran. »Totenfels«, äußerte sie überraschend.


      »Totenfels?«, wiederholte Faeron verwirrt.


      »Auf dem Wappenrock des Soldaten«, sagte sie langsam. »Das Wappen gehört der Grafenfamilie in Totenfels.«


      »Bist du dir sicher?«, fragte Faeron und spürte einen winzigen Funken in sich aufglimmen. Nun wussten sie wenigstens, wo sie erfahren würden, was mit Tharador vor dessen Ende geschehen war.


      »Dort werden wir Tharadors Leiche finden.« Calissas Stimme wirkte fremd auf ihn. Tharadors Tod hatte ihr sämtliche Güte und Fröhlichkeit geraubt. Nur der eiserne Klang eines Wesens, das ihm selbst ähnelte, war geblieben. Sie beide hatten in ihrem Leben bereits mehr Schrecken gesehen, als sie ertragen mochten. Sie beide hatten im Paladin eine neue Hoffnung gefunden, nur um sie jetzt auf dem Gipfel eines Berges zerstört zu sehen.


      Ul’goth gesellte sich zu ihnen ans Feuer. Er trug den toten Bengram.


      »Du willst ihn doch nicht etwa mitnehmen?«, wunderte sich Faeron. »Ich weiß nichts über orkische Totenrituale, aber darauf müssen wir verzichten.«


      Ul’goth schüttelte entschieden den Kopf. »Hilf mir, ihn auszuziehen. Wir können seine Kleidung gebrauchen, wenn wir nicht erfrieren wollen.«


      »Und du denkst, dass sein Wams und seine Schuhe uns retten werden?«, zweifelte Calissa.


      »Nein, aber seine Fettschicht unter der Haut«, antwortete Khalldeg, der seine Erkundung abgeschlossen hatte.


      »Das kann nicht euer Ernst sein!«, platzte es aus Calissa hervor, doch Ul’goths ernste Miene ließ keinen Zweifel aufkommen.


      »Sein Fleisch wird uns satt machen«, sagte der Hüne.


      Calissa kämpfte mit einem Würgen, als Ul’goth begann, dem nackten Mann die Haut mit einem Messer vom Leib zu ziehen. Der Ork ging dabei äußerst geschickt vor und achtete darauf, möglichst große Stücke zu erhalten, die er mitsamt der darunter liegenden Fettschicht vom Fleisch des toten Soldaten löste. »Du hast so etwas schon öfter getan«, stellte sie anklagend fest.


      Ul’goth nickte grimmig. »Das Leben in den Todfelsen ist rau und erbarmungslos. Wir Orks haben früh gelernt, uns den Gegebenheiten anzupassen. Wenn wir einen Troll erlegten, nahmen wir seinen Pelz. Wenn wir einen der unseren verloren, verwendeten wir alles, was dazu beitrug, das Überleben der übrigen Clanmitglieder zu sichern.«


      »Barbarisch«, rutschte Calissa über die Lippen.


      »Vernünftig«, belehrte Khalldeg die Diebin. »Wir haben einen langen Abstieg vor uns. Und ohne Proviant können wir ebenso gut hier oben auf die Gnome warten und uns von ihnen abschlachten lassen.«


      Sie deutete auf einen großen Hautlappen, den Ul’goth gerade behutsam beiseite legte: »Ich werde mir das nicht überziehen!«


      »Willst du lieber erfrieren?«, fragte der Hüne.


      »Weder noch«, mischte sich Faeron ein. Die Trauer lähmte ihn noch immer, allerdings wich sie einem in dieser Lage nützlichen Pragmatismus, der es ihm erlaubte, sich auf ihr weiteres Überleben zu konzentrieren. »Ich denke, ich kann uns Schutz vor der Kälte verschaffen, ohne diesen Mann völlig auszuschlachten.«


      »Ach, und wie willst du das anstellen, Elf?«, fragte Khalldeg neugierig.


      »Der Ewige übergab mir ein mächtiges Geschenk der Göttin Magra«, erklärte Faeron. Dann zog er einen seiner geschrumpften Pfeile aus der Gürteltasche und legte ihn auf die geöffnete Hand. Er flüsterte dem kleinen Stück Holz etwas zu, und im nächsten Augenblick konnten die anderen beobachten, wie aus dem unscheinbaren Pfeil ein armlanger, dünner Ast wurde, übersät von handtellergroßen Blättern.


      Nach einem Moment des ungläubigen Staunens, prustete Khalldeg vor Lachen. »Wir werden wie verfluchte Bäume durch den Schnee waten, Elf! Aber mir soll’s recht sein.«


      »Einen wird man eher für ein Gebüsch halten«, konterte Faeron, außerstande, in Khalldegs Lachen mit einzustimmen.


      »Ein wahrhaft mächtiges Geschenk«, stimmte Ul’goth zu. »Aber sein Fleisch werden wir dennoch brauchen«, fügte er hinzu und setzte seine unansehnliche Arbeit fort.


      »Hast du den Pfad gefunden?«, wechselte Faeron das Thema.


      Khalldeg nickte. »Und der ist wirklich sehr eng. Den könnten zehn Zwerge gegen eine ganze Armee halten.«


      »Ich sagte doch, der Geheimgang war damals die einzige Möglichkeit, Karandras zu besiegen.«


      »Wir können ihn sogar hinter uns verschließen, wenn unser Großer seine Muskeln ein wenig anstrengt«, führte Khalldeg seine Pläne weiter aus.


      Ul’goth unterbrach sein blutiges Handwerk und setzte eine skeptische Miene auf.


      »Na ja, nicht vollkommen verschließen«, räumte der Berserkerzwerg ein. »Aber es wird unsere Spuren verwischen und die Drecksäcke eine Weile beschäftigen.«


      Faeron deutete auf die Krone, die in Khalldegs Gürtel steckte. »Du hast deinen Schwur erfüllt, wie ich sehe.«


      »Ja.« Der Zwerg zog einen Batzen Rotz aus den Tiefen seiner Kehle und spuckte ihn ins Feuer, wo er zischend verging. Er schien einen Moment mit den Gedanken abzuschweifen, bis er schnaubend den Kopf schüttelte. »Was ist eigentlich mit dem Buch Karand? Habt ihr es zerstört?«


      Faeron seufzte und schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


      »Wo ist es dann?«, fragte Ul’goth.


      »Zuletzt sah ich es in den Händen einer Magierin«, begann Faeron. »Sie floh durch einen Zauber – mit Tharador, dem Buch und einem verwundeten Mann.«


      »Finden wir die Magierin, finden wir also Tharador und das Buch«, schlussfolgerte der Zwergenprinz.


      »Das Wappen des Soldaten, den ihr gerade ausschlachtet, ist das der Garde von Totenfels«, sagte Calissa mit tonloser Stimme.


      »Perfekt.« In Khalldegs Augen spiegelte sich echte Freude wider. »Das liegt auf dem Weg nach Hause!«


      Dieser Zwerg ist doch wahrlich außergewöhnlich, dachte Faeron. Unbeirrbar blickt er nach vorn. Für einen kurzen Moment ließ er sich von Khalldegs Zuversicht gefangen nehmen, wagte zu hoffen, dass Tharador in Totenfels auf sie warten würde. Aber ich sah, wie er durchbohrt wurde. Ich fühlte seine Aura schwinden. Ich ... ich sah das Leben aus ihm entweichen. Doch wie könnte ich ihnen ihre Hoffnung rauben?, fragte er sich und blickte verstohlen in die Runde. »Konntest du ausmachen, wohin der Pfad führt?«, fragte er stattdessen.


      »Norden«, antwortete Khalldeg knapp. »Und bergab. Wenn wir Glück haben, kommen wir schnell voran, der Schnee liegt nicht besonders hoch.« Zehn Tage, dachte der Zwerg. Viel länger werden wir es bei dieser Kälte nicht aushalten. Vor allem für Calissa und Faeron wird es hart. Zehn Tage, dann muss ich uns weit genug bergab geführt haben, nahm er sich selbst in die Pflicht.


      Calissa starrte wie gebannt an der lodernden Flamme vorbei auf Ul’goth, der den toten Bengram Hagstad fachmännisch zerlegte, die Knochen aussortierte und die Fleischbrocken auf einen Haufen türmte. Einerseits empfand sie bei dem Anblick größten Ekel und unterdrückte ein immer wiederkehrendes Würgen. Andererseits verspürte sie eine gewisse Genugtuung. Dieser da trägt mit Schuld an Tharadors Tod, sagte sie sich immer wieder. Totenfels. Erst Raltas, und nun Tharador. Totenfels. Auge um Auge. »War Dergeron auch hier?«, fragte sie Faeron, der als einziger mit Tharador auf dem Hochplateau gekämpft hatte.


      Der Elf nickte langsam. »Tharador hat ihn bezwungen.«


      »Und wo ist seine Leiche?«, fragte Calissa direkt. »Sein Fleisch können wir ebenso gut essen.«


      Faeron blickte sie verwirrt an, als könne er sich auf diesen plötzlichen Sinneswandel keinen Reim machen. Dann antwortete er nach einigem Zögern: »Er stürzte über die Klippe dort hinten.« Der Elf deutete mit dem Finger in die ungefähre Richtung.


      »Ah, deshalb der Blutfleck im Schnee«, überlegte Khalldeg. »Über den Rand hab ich nicht geschaut. Aber vermutlich klemmt sein toter Körper in einer Felsspalte fest oder wurde schon längst gefressen«, schloss er mit nicht geringer Freude.


      Ul’goth hatte seine Arbeit beendet und reinigte seine Hände mit frischem Schnee, der zwischen seinen Fingern schmolz und als rot gefärbtes Wasser zu Boden tropfte. Der Hüne hob den Kopf und blickte sich ehrfürchtig um. »Dies ist also das letzte Schlachtfeld des großen Throndimar gewesen. Und dort hinten liegt noch immer die Leiche des Magiers, der sich Karandras nannte.«


      »Noch immer gepfählt von Throndimars mythischer Klinge Sardasil«, fügte Faeron mit einem Kopfnicken hinzu. »Hier belegte Gordan das Buch Karand mit dem Bann, der es vor allen Magiern schützte.«


      »Keine seiner Glanzleistungen, wenn du mich fragst«, spottete Khalldeg.


      »Gordans Zauber wurde bereits seit vielen Jahren schwächer«, erwiderte der Elf. »Er wusste, dass uns nur wenig Zeit bleiben würde. Dass es so wenig wäre, konnte niemand ahnen.«


      »Der alte Zausel wäre jetzt aber keine schlechte Hilfe. Er hat Tharador und mich ja schon mal von hier gerettet, als Xandor und Dergeron uns in der Mangel hatten. Könnte uns den Abstieg ersparen.«


      »Wie soll er uns ohne Tharadors Aura denn finden?«, fragte Ul’goth. »Soweit ich ihn verstanden hatte, funktionieren Astralreisen ...«


      »Ja, ja«, schnitt Khalldeg ihm das Wort ab. »Ich hatte auch nicht vor, hier rumzusitzen. Lasst uns aufbrechen, bevor mein Hintern Frostbeulen ansetzt.« Als er Faerons Schmunzeln bemerkte fügte, er hinzu: »Und im Sitzen ist das ein Schicksal, das uns alle gleichzeitig ereilen wird!«


      Ein befreiendes Lachen brach aus ihnen allen hervor. Ein kurzes Lachen, das der Trauer in ihren Herzen nur einen flüchtigen Moment trotzen konnte, doch es genügte, um ihre Lebensgeister zu wecken und den Abstieg zu wagen.


      »Macht euch keine Sorgen. Der Ork war hier mal zuhause, und für Zwerge sind Berge ein offenes Buch«, versicherte Khalldeg mit einem breiten Grinsen. Plötzlich hielt er inne: »Wartet kurz!« Er lief zu der gefrorenen Leiche des Magiers Karandras und betrachtete ehrfürchtig das Schwert Sardasil. Dann nickte er, wie um sich selbst Mut zu machen, und packte das Heft mit beiden Händen. Ein kräftiger Ruck riss die meisterlich gearbeitete Waffe frei, und Khalldeg sprang einen Satz zurück, als erwartete er, dass der leblose Körper des Sohns der Dunkelheit sich wieder erheben würde.


      Als die einzige Auswirkung ein durch die Gipfel seufzender Windstoß blieb, machte Khalldeg kehrt und lief zu seinen Freunden zurück. »Der Junge hat ein Recht darauf, es zu bekommen«, meinte er seltsam rührselig. »Ich werde es ihm überreichen.«


      Oder in seine tote Hand legen, dachte Faeron bei sich, wagte jedoch nicht, den Gedanken laut auszusprechen. Stattdessen sagte er mit einem schelmischen Grinsen: »Und wenn sich die Leiche nun erhoben hätte?«


      »Pah! So steif gefroren hätte er sicherlich keine Freude gehabt.« Er zog Königstöter, jene legendäre Axt, mit welcher der Verräter Baldrokk seinen Großvater Gulmar und seinen Onkel Khulldrak erschlagen hatte und die Khalldeg dem Großonkel nach seinem Sieg über ihn abgenommen hatte, und verglich die beiden Waffen miteinander. »Erstaunlich. Sie scheinen aus demselben Metall zu bestehen, dennoch wirken sie völlig unterschiedlich.« Er befühlte abwechselnd die Klinge und das Axtblatt und zuckte dann mit den Schultern. »In den Händen des Jungen wird es gute Dienste leisten.«


      Khalldeg hatte nicht übertrieben. Der Weg war schmal, kaum breiter als Ul’goths Schultern, und von lockerem Neuschnee bedeckt, der den Zwerg bis zu den Knien einsinken ließ. Der Ork lief wieder an der Spitze und suchte den sichersten Pfad durch den Schnee, während Khalldeg am Ende das breite Blatt seiner Axt dazu nutzte, ihre Spuren zu verwischen.


      Faerons Zauber erwies sich als außerordentlich hilfreich. Der Elf hatte jedem von ihnen ein Geflecht aus dünnen Ästen, dicken Halmen und sich überlagernden Blättern über den Körper wachsen lassen. Unter dem schützenden Grün blieb die Kälte erträglich, und sie hatten die meisten Überreste des armen Hagstad auf dem Gipfel liegen gelassen, der dadurch zu dessen eisigem Grab wurde.


      Allerdings hatte Faeron keine Alternative zu dessen Fleisch gesehen, und so hatten sie es als Proviant mitgenommen.


      Armer Bengram, dachte Faeron. Sicherlich hast du, als du heute aufgestanden bist, nicht damit gerechnet, schon bald als unsere rettende Mahlzeit zu enden ... Aber ich hätte mir auch niemals erträumt, heute den Tod eines weiteren Freundes betrauern zu müssen.


      »Dein Grünzeug ist aber ganz schön auffällig, Elf«, lamentierte Khalldeg. »Wartet mal einen Moment, hier ist die Stelle, von der ich sprach.«


      Faeron blickte sich gründlich um. Ihr Weg machte eine scharfe Biegung um einen Vorsprung herum und wurde von einem ausladenden Felsüberhang überdacht. »Eine gute Stelle«, stellte er anerkennend fest.


      Khalldeg grinste zufrieden. »Wenn wir den Überhang zum Einsturz bringen ...«


      »... wird man denken, dass der Weg hier endet«, vollendete Ul’goth den Gedanken.


      Calissa präsentierte ihre leeren Handflächen: »Ich habe kein Donnerpulver mehr«, sagte sie trocken.


      »Bei Grimmon, Nein!«, rief Khalldeg energisch. »Eine Explosion könnte mehr Felsen und Schnee herunterbringen, als uns lieb wäre. Ul’goth und ich müssen das von Hand erledigen.«


      »Hat Gnomenkönig Baldrokk dich am Kopf erwischt, als ich kurz nicht hinsah?«


      »Wenn du genau hingesehen hättest«, belehrte Khalldeg sie, »dann wüsstest du, wozu diese Axt hier fähig ist.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog er Königstöter und hielt die rasiermesserscharfe Schneide vor ihr Gesicht. »Diese Axt, Mädchen, wurde vor mehr als dreihundert Jahren geschmiedet. Und dennoch musste man sie seit dieser Zeit nie schärfen. Mein Großvater Gulmar III. hat sie selbst geschmiedet und sie seinem Bruder Baldrokk geschenkt, auf dass er damit die Feinde der Zwerge richten könnte.« Sein Blick wanderte über das runenverzierte Axtblatt und blieb an den Initialen seiner Vorfahren haften. Faeron glaubte für einen kurzen Moment, eine Träne in Khalldegs Augen zu erkennen, doch nach einem Blinzeln des Zwergs war davon nichts mehr zu sehen. »Gulmar, Khulldrak und so viele andere«, flüsterte Khalldeg plötzlich. »Es hat endlich ein Ende. Mit Baldrokks Initialen wird der Schwur erfüllt sein.«


      Calissa entfuhr ein tiefes Seufzen. »Also schön, aber du kannst dennoch keinen Fels mit deiner Axt durchschneiden«, beharrte sie.


      »Ach nein?«, hielt Khalldeg mit einem selbstgefälligen Grinsen dagegen. Dann packte er Königstöter mit beiden Händen und schlug gegen die Bergwand zu seiner Rechten. Die mit Diamantstaub durchsetzte Klinge fuhr kreischend durch den massiven Fels und hinterließ einen sauberen Schnitt. Zur vollständigen Verwirrung der Diebin präsentierte der Zwerg danach freudestrahlend die nach wie vor makellose Axt.


      »Eine wahrlich hervorragende Arbeit«, gratulierte Faeron, der Khalldegs Vorhaben durchschaute. »Du schneidest den Vorsprung ab und lässt ihn den Weg versperren.«


      »Nicht ganz«, warf der Berserkerzwerg ein. »Ich werde eine Bruchstelle markieren und Ul’goth wird mit seinem Hammer den Rest erledigen. Der Bruch muss natürlich wirken.«


      Der Orkkönig schüttelte zweifelnd den Kopf. »Und wenn der Felsbrocken nicht sauber herunterfällt, wird er den Pfad hinabpoltern und uns alle zermalmen.«


      »Ach was! Der weiche Schnee wird ihn wie ein flauschiges Kissen auffangen«, widersprach Khalldeg.


      »Ich denke, Ul’goth könnte Recht haben«, befürchtete Calissa. »Der Pfad ist dafür steil genug.«


      Khalldeg seufzte. »Entweder es gelingt und verschafft uns einen halben Tag Vorsprung auf die Gnome, oder wir krepieren hier. Und ich werde lieber von einem Stein erschlagen als von einem stinkigen Gnom.«


      »Bei so zahlreichen Alternativen«, sagte Faeron ironisch, »sollten wir gleich beginnen.«


      Ul’goth musste den fünf Fuß großen Zwerg auf die Schultern nehmen, damit dieser den Felsvorsprung erreichen konnte. Dabei achtete er darauf, dass Khalldeg nicht versehentlich auf den Bolzen trat, der noch immer in seiner Schulter steckte, und erinnerte sich daran, dass er das Geschoss bald entfernen sollte.


      »Versuch, nicht zu sehr zu wackeln«, zeterte der Berserker, um die eigenen Gleichgewichtsprobleme zu überspielen, denn die Beine des Hünen standen ebenso fest im Schnee wie die Berge selbst.


      Ein Schlag der meisterlichen Streitaxt, und der Zwergenstahl fraß sich kreischend durch den grauen Fels. Nach einigen weiteren Hieben nickte der Zwerg zufrieden, und Ul’goth ließ ihn behutsam auf den Boden zurück. »Siehst du? Der Brocken dürfte am Ende knapp zwei Schritt in jede Richtung haben«, verkündete er stolz. »Also pass auf, dass er dir nicht auf den Schädel plumpst.«


      Ul’goth zögerte einen Moment. Ihm blieb wenig Zeit für seinen Schlag, wenn sie den zu gewinnenden Vorsprung nicht bereits wieder einbüßen wollten. Außerdem könnten die Gnome schon über die Kluft gelangt sein und in wenigen Augenblicken hier auftauchen, dachte er nervös. Er drückte die Schultern durch, ließ den Kopf einmal im Nacken kreisen und packte den Kriegshammer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Ul’goth ging in die Knie und spannte die Muskeln an.


      Mit einem Urschrei entließ er die Spannung aus seinen Muskeln, und seine Beine katapultierten ihn kerzengerade nach oben. Am höchsten Punkt seines Sprungs angekommen, schnellte der wuchtige Hammerkopf nach vorn und traf den von Khalldeg vorbereiteten Felsvorsprung beinah genau mittig.


      Noch während Ul’goth wieder zu Boden fiel, ging ein langer Riss an Khalldegs Einschnitten entlang, und der Stein löste sich. Schabend und krachend begann der sicherlich hundert Zentner schwere Brocken, nach unten zu rutschen.


      »Los, weg da!«, brüllte Khalldeg dem Ork zu, der noch immer gebannt auf das Resultat seines Schlages starrte. Erst die Stimme des Zwergs erinnerte ihn daran, dass er fast genau unter dem Aufprallpunkt des tödlichen Granitklumpens kauerte, und er hechtete mit einer Rolle zurück. Das von Faeron beschworene Blätterkleid raschelte leise im Schnee, und als sich Ul’goth wieder erhob, war er über und über von einer weißen Schicht bedeckt. Der skurrile Anblick entlockte ihnen mehr als ein flüchtiges Lächeln, und Khalldeg machte sich unter lauten Lachanfällen daran, dem Ork zu helfen, den Schnee wieder loszuwerden.


      Schließlich begutachteten sie die neue Blockade. »Sie werden sie mit Leichtigkeit überqueren können«, bedauerte der Ork.


      »Sicher«, räumte Khalldeg ein. »Aber es fängt gleich an zu schneien. Und das wird hoffentlich einen Teil unserer Spuren verwischen.«


      »Und wenn es uns nur eine Sonnenstunde einbringt«, beruhigte Faeron den Ork. »So ist das mehr, als wir dafür aufgewendet haben. Jetzt lasst uns aber weiterziehen.«


      »Die Sonne geht bald unter«, stimmte Khalldeg dem Vorschlag zu. »Und wir müssen sowieso schon eine Weile bei Nacht weiterlaufen.«


      Sie nahmen wieder ihre alten Positionen ein und setzten den Abstieg fort. Khalldeg gestattete sich ein kurzes Lächeln, als es nach wenigen Schritten tatsächlich zu schneien begann. In zwei, vielleicht drei Stunden würde man den Pfad bereits wieder für unbetreten halten.


      ***


      
        
      


      Skadrims Blick war starr in die endlose Finsternis gerichtet, die sich unter ihm auftat. Beinah alle Gnome waren von der Explosion getötet worden, als die Eindringlinge um Khalldeg eine Ladung Donnerpulver herübergeschleudert hatten. Nun war der Sims zum größten Teil zerstört. Die darauf postierten Armbrustschützen waren in die Dunkelheit gestürzt. Man sagte, der natürliche Bergschacht würde bis in die Niederhöllen reichen, und Skadrim zweifelte keinen Augenblick daran.


      Durch Baldrokks Tod hatte er Anspruch auf den Thron, das wusste er. Aber er wusste ebenso gut, dass es Dutzende Emporkömmlinge gab, die sich einen größeren Anspruch anmaßten. Wie leicht es doch wäre, mich hier in den Abgrund zu stürzen, dachte er und sah sich plötzlich argwöhnisch um. Zu seiner Linken kauerte ein Armbruster, der offensichtlich noch unter Schock stand; zu seiner Rechten drängten sich weitere Kämpfer, die allerdings ebenso ratlos zu sein schienen wie er selbst.


      »Was sollen wir tun?«, fragte einer der Krieger.


      »Wir müssen zurück«, entschied Skadrim nach einigem Überlegen. »Wir müssen eine neue Brücke errichten.« Er deutete mit einem stummeligen Finger in Richtung der zerstörten Brücke. »Sie sind auf dem Gipfel, und der Herold des Aurelion ist ebenfalls dort. Wir müssen zu ihm.«


      »Aber der Herold hat es uns doch verboten!«, wagte einer der Umstehenden zu protestieren.


      »Da ging er noch davon aus, dass Baldrokk Khalldeg besiegt«, entgegnete ein anderer.


      »Ganz recht«, pflichtete ein besonders junger und kleiner Gnom bei.


      »Wir müssen zu ihm«, beschloss Skadrim. »Er wird Baldrokks Platz einnehmen und uns in Aurelions Willen leiten.«


      »Und es besteht kein Zweifel daran, dass dieser Dergeron der Herold ist?«, fragte der Kleine plötzlich.


      »Nein«, sagte Skadrim mit fester Stimme. »Baldrokk war davon überzeugt, also bin ich es auch. Lasst uns eine Brücke bauen!«, feuerte er seine Männer schließlich an, die mit lauter Zustimmung antworteten.


      ***


      
        
      


      Schritt um Schritt stapften sie durch den Schnee und kamen dabei nur langsam voran. Ul’goth tat sein Bestes, um den Weg begehbarer zu machen. Seine Arme schwangen unermüdlich wie ein Pendel hin und her. Khalldeg lief hinter ihnen und blickte sich häufig um, doch bisher wurden sie offenbar noch nicht verfolgt. Faeron trottete hinter dem Ork her. Der Elf hielt den Kopf gesenkt, ob vor Trauer oder um sich gegen den Wind zu schützen, wusste Calissa nicht. Seine herabhängenden Schultern ließen sie vermuten, dass Faeron ähnlichen Schmerz wie sie empfand.


      Tharador ist tot, hallte es ständig in ihrem Kopf. Alle Hoffnung ist verloren. Alles umsonst. Wieso gingen wir auf diesen Berg? Wieso nur?


      Eine einsame Träne lief über ihre Wange und blieb in ihrem Mundwinkel hängen. Ein leises Schluchzen entfloh ihrer Kehle, und sie fühlte weitere Tränen in sich aufsteigen. Calissa blinzelte sie beiseite und versuchte, weiter zu marschieren, doch die Beine versagten ihr den Dienst.


      Khalldeg hatte sich gerade umgesehen und prallte ungebremst gegen die junge Frau. Die Wucht des gedrungenen Zwergs ließ ihre Knie einknicken; Calissa sackte zu Boden.


      »’Tschuldige«, erklang die harte Stimme des Berserkers.


      Calissa spürte nicht mehr, dass sie stürzte. Schon einen Augenblick zuvor war ihr letzter Schutzwall eingebrochen. Die Mauern, die sie in Windeseile um ihr Herz errichtet hatte, als sie von Tharadors Tod erfuhr. Sie hatten sie eine Weile funktionieren lassen, doch dieser Aufschub war mittlerweile aufgebraucht. Nun schien es ihr, als würde die Gewissheit über ihren Verlust sie nur umso härter treffen. Wie eine riesige Faust, die ihr unermüdlich ins Gesicht und gegen den Körper schlug. Es raubte ihr die Luft zum Atmen. Sie wollte etwas sagen, wollte protestieren, doch ihr Geist konnte keine Worte formen. Stattdessen schossen Tränen aus ihren Augen, als hätte man einen Damm geöffnet. Sie strömten wie silberne Perlen ihre Wangen entlang und sammelten sich an ihrem Kinn, von wo aus sie zu Boden tropften, in den Schnee, der sie augenblicklich in Eis verwandelte.


      Khalldeg bemerkte ihr Schluchzen und baute sich besorgt vor ihr auf. »Mädchen, hab ich dir so wehgetan?«


      Calissa hob den Kopf, aber ihr Blick war in die Ferne gerichtet, als nähme sie nichts um sich herum wahr.


      »Mädchen!«, rief Khalldeg aufgeregt und tätschelte ihre Wange.


      Auch Faeron und Ul’goth hatten sich inzwischen umgedreht. Der Hüne blickte den Elf fragend an.


      »Sie kann es nicht länger verdrängen«, erklärte Faeron leise, denn er konnte Calissas Blick und ihr Gebaren nur allzu gut deuten. »Sie trauert.«


      »Sie verzweifelt«, widersprach der Ork.


      Faeron wirbelte herum und deutete anklagend mit dem Finger auf ihn. Die Bewegung erfolgte so unerwartet, dass Ul’goth aus reinem Reflex heraus einen Schritt zurückwich und die Fäuste zur Abwehr hob.


      »Sie hat ihn verloren! Sie trauert!«, schrie Faeron plötzlich so laut, dass sein Echo noch lange in der Luft hing.


      »Nichts ist verloren!«, brüllte Khalldeg, doch seine Stimme zitterte dabei.


      Eine gespenstische Stille legte sich über sie. Der Moment hielt nicht lange an, denn plötzlich zerriss Calissas Stimme mit einem gequält klingenden Schrei die Luft. Sie schrie aus voller Kehle, schrie, als sie bereits keine Luft mehr in den Lungen hatte, und schrie bis ihr Gesicht blau anlief. Ihre Stimme war am Ende nicht mehr als ein helles Fiepen, und Ul’goth fürchtete, sie könnte sie verlieren.


      Faeron war ebenfalls auf die Knie gesunken und schüttelte sich in einem Heulkrampf. Wie viele noch? Wie viel Leid muss ich noch ertragen? Seine Hand tastete nach seinem Schwertgriff. Die Berührung beruhigte ihn ein wenig. »Die Erlösung liegt so nah«, flüsterte er.


      Khalldeg stand wie angewurzelt da, doch seine zu Fäusten geballten Hände zitterten. Er biss die Zähne fest aufeinander, und Ul’goth vermeinte sogar, ein Knirschen zu hören.


      »Dann ist dies hier das Ende?«, fragte Ul’goth plötzlich. Die seltsame Frage ließ alle kurz aufhorchen. »Ich verließ mein Volk, meine neu gewonnene Heimat, um mit euch zu ziehen, und hier endet es?« Er trat einen Schritt vor und belegte jeden von ihnen mit einem strengen Blick. »Trauert um ihn, trauert lange und behaltet ihn im Gedächtnis. Aber hört auf, um euch selbst zu weinen! Tharador mag verloren sein, doch die Sache, für die er kämpfte, ist es nicht! Und ich habe meine Hände nicht im Blut so vieler Unschuldiger gewaschen, um letztlich doch hier zu sterben. Hier in den Todfelsen, die ich von jeher hasse!«


      »Wie sollen wir ohne ihn das Buch Karand vernichten?«, klagte Faeron.


      »Wir finden einen Weg!«, bellte Ul’goth zurück. »Wenn die Zeit reif dafür ist. Wenn wir das Gebirge überlebt haben. Gordan wird eine Antwort wissen.«


      »Gordan ist nicht hier!«, schrie Faeron.


      »Dann werde ich es zu ihm bringen! Oder zum Hain des Ewigen!«, hielt Ul’goth dagegen. »Und wenn ich es für immer verstecken muss; und wenn ich meine Seele den Dämonen verpfänden muss – ich werde nicht aufgeben!«


      »Aber wie ...«, begann Faeron, doch Khalldeg fiel ihm ins Wort.


      »Keine Fragen mehr, Elf.« Er sprach leise und mit ungewohnt viel Mitgefühl in der Stimme. »Lass uns einen Schritt nach dem anderen setzen. Das sind wir dem Jungen schuldig.« Er blinzelte eine Träne beiseite, die schon bald in seinem rauschenden schwarzen Bart verschwand. »Wir werden in Totenfels die nächsten Antworten finden.«


      Und wie viele neue Fragen?, wollte Faeron erwidern, doch stattdessen nickte er stumm.


      Den weiteren Weg des Tages beschritten sie schweigend. Faeron und Calissa stützten sich gegeneinander, und Ul’goth führte sie sicher durch den Schnee.

    

  


  


  
    
      Wiedergeburt


      
        
      


      »So übergeben wir seine Überreste in die Obhut der Götter. Möge Magra seinen Körper annehmen und aus ihm neues Leben entstehen. Möge der Ewige seine Seele sicher in die nächste Welt geleiten.« Jorgan sprach die traditionellen letzten Worte, die den Verstorbenen aus der hiesigen Welt führen sollten.


      Dezlot aber wusste, dass es für Gordan, einen Magier niemals Erlösung geben konnte. Die Götter – das hatte er durch das Handeln der Klerikerin schmerzlich erfahren – hassten alle Zauberkundigen. Dass Jorgan den mächtigsten Magier, der jemals auf Kanduras wandelte, in der Gruft der Könige beisetzte, könnte ihn den Kopf kosten, sollte der Orden davon erfahren.


      Gordan war tot. Dezlot hatte Tage gebraucht, um diese simple Wahrheit tatsächlich zu begreifen. Sein zweiter Lehrmeister war ermordet worden. Und wenn er Gordans Worte richtig verstand, dann von ein- und demselben Magier, der bereits Malvner ausgelöscht hatte.


      Dezlot war untätig geblieben, als Malvner starb. Und er kam zu spät, als Gordan starb – aber er würde sie beide rächen.


      König Jorgan hatte ihm erlaubt, weiterhin als Gast des Königshauses in Berenth zu bleiben. Und Cordovan Faldoroth hatte die Suche nach dem mordenden Magier zu seiner persönlichen Aufgabe erklärt. Du kannst dich nirgendwo verstecken, dachte Dezlot. Ich kenne deine Spur, und bald werde ich gelernt haben, wie man sie verfolgt. Im Augenblick seines Todes hatte Gordan ihm die Aura des Mörders gezeigt. Dezlot wusste nicht viel über den Astralraum und die Aurasuche. Aber er würde es lernen, das war er seinen toten Lehrmeistern schuldig. Wann immer er an die Aura des Mörders dachte, überkam ihn das gleiche Gefühl. Seine Hände wurden brennend heiß, und kalter Schweiß lief ihm in Strömen über Brust und Rücken. Ein erdiger Geschmack erfüllte seinen Mund, und der Geruch von Luft, die von einem Blitz durchzuckt wurde, kroch ihm in die Nase. Dunkelheit schien seinen Geist zu umklammern, und ein grauer Schleier legte sich über seine Augen. Instinktiv wusste Dezlot, dass dies die Aura des Mörders sein muste. Und dass es eine enorm starke Aura war. Bei Malvners Tod hatte er sich ähnlich gefühlt ... Vielleicht wollte auch sein alter Lehrmeister ihm die Aura des Mörders zeigen.


      »Gordan«, fuhr Jorgan fort. »Sein Name begleitete die Geschichte des Landes schon in der Zeit des großen Throndimars. Niemand kann sagen, wie alt er tatsächlich war, doch eines wissen wir mit Sicherheit: Gordan hat für Berenth gekämpft, wie er für ganz Kanduras kämpfte. Ohne ihn hätte Barsjk von den Berenthi niemals den Thron bestiegen. Und ohne ihn wäre die Menschheit von der Dunkelheit des Karandras überschwemmt worden. Er verdient diese letzte Ruhestätte.«


      Jorgan sprach mit gedämpfter Stimme und wählte seine Worte mit Bedacht. Außer dem König waren nur Cordovan und Dezlot anwesend, doch der Tote musste seine Würdigung erhalten, oder die Geister wären erzürnt – so verlangt es der vorherrschende Aberglaube, dachte Dezlot. Die Götter wissen um jeden unserer Schritte, und nichts, was nach unserem Tod noch über uns gesagt wird, ist für ihre Entscheidung von Bedeutung. Der Ewige reinigt unsere Seele, dann gehen wir in die nächste Welt.


      Der König trug ein wallendes Gewand aus dunklen Roben, versetzt mit dicken Pelzen, um seinen alternden Körper vor der Kälte zu schützen. Der erste Schnee hatte bereits eingesetzt, und Berenth befand sich vollends im eisigen Griff des Winters. Cordovan stand neben seinem Herrn und war in ein reich verziertes Wams gekleidet, das er sonst wohl nur zu offiziellen Anlässen anlegte. Lediglich Dezlot trug seine einfache Robe, in der er Surdan verlassen hatte. Man hatte ihm feinere Kleider angeboten, doch der Junge wollte Gordan in seinem eigenen Gewand Lebewohl sagen.


      Jorgan nickte seinem Kommandanten zu, und Cordovan trat vor. Er trug den in weiße Leinen eingehüllten Leichnam Gordans auf den Armen, und das nun schon eine ganze Weile. Dennoch merkte man ihm keinerlei Anstrengung an. Entweder Gordan war sehr leicht, oder Cordovan ist viel stärker, als ihm anzusehen ist, wunderte sich Dezlot.


      Der Krieger trug die sterblichen Überreste des Meistermagiers noch zwei Schritte, dann ließ er ihn behutsam in eine zuvor ausgehobene Grube hinabgleiten.


      Das Grab auszuheben, hatte mehrere Stunden gedauert. Cordovan hatte es schon vor der Zeremonie angelegt, sich danach den Dreck vom Körper gewaschen und sich umgezogen.


      Gordan wurde hier tatsächlich über alle Maße geschätzt, dachte Dezlot immer wieder, denn einen solchen Aufwand für einen toten Greis hätte er niemals erwartet.


      Nun schippte Cordovan unermüdlich den zuvor erzeugten Aushub wieder auf den Körper, bedeckte ihn Stück für Stück mit Erde, und schon nach wenigen Augenblicken war nur noch eine Ahnung von Gordans Körper übrig.


      »Möchtest du noch etwas sagen, Dezlot?«


      Die Frage des Königs traf ihn völlig unvorbereitet. Erschrocken fuhr er zusammen.


      »Ja«, antwortete er leise, als er sich wieder gesammelt hatte, und trat an das Grab heran. »Meister, ich habe Euch enttäuscht. Doch ich schwöre, ich werde Euren Mörder finden und zur Strecke bringen.«


      Cordovan nickte grimmig, denn auch er hatte einen ähnlichen Schwur abgelegt. Ein marodierender Magier innerhalb der Stadtmauern war keine Angelegenheit, die man auf die leichte Schulter nehmen konnte. Eigentlich wollte der Kommandant darauf bestehen, zumindest die Klerikerin Phelyne einzuweihen, doch Jorgan hatte ihm vorerst den Umgang mit dem Klerikerorden untersagt. Fylgaron war ein fanatisch gottesgläubiger Mann und würde es sicherlich nicht dulden, dass Dezlot frei herumlief, ebenso wenig wie dieses Ritual.


      Nein, sie mussten den Mörder gemeinsam finden, Dezlot und er. Und sie mussten dabei vorsichtig vorgehen, denn Dezlots Gesicht war den Klerikern mittlereweile bekannt.


      Als er das letzte Häuflein Erde auf den kleinen Hügel geschaufelt hatte, klopfte Cordovan die Erde sanft, fast liebevoll fest. Man nahm den Totenkult sehr ernst in Berenth, und Dezlot fragte sich, ob es im ganzen Norden so gehandhabt wurde. Im südlichen Teil des Kontinents wurden die Toten meist verbrannt. Zu groß war die Furcht vor auferstehenden Leichen, wie es vor vielen Jahren geschah, als der Gott der Untoten Llyraxis noch ungehemmt durch die Lande zog.


      Sie verließen die königliche Gruft und stiegen eine kurze Treppe hinauf. Das Mausoleum war ein kleines Steingebäude, abseits des Kathedralenpalasts gelegen. Von dort führte eben jene Treppe einige Schritte weit in die Tiefe zu einer natürlichen Höhle. Dort, im Schein der Fackeln, hatten sie Gordan beerdigt, unmittelbar neben den Gebeinen von Jorgans Vorfahren.


      Nun schloss der König die Steintür selbst und atmete tief durch.


      Auch Dezlot nahm einen befreienden Atemzug. Die kalte Luft war klar und frisch und vertrieb den muffigen und feuchten Gestank des Mausoleums aus seinen Lungen.


      »Wir müssen Dezlots Anwesenheit vor den Klerikern verbergen«, brachte Cordovan das Thema erneut zur Sprache, denn bisher hatten sie noch keine befriedigende Lösung gefunden. »Und es muss plausibel sein, dass er mit mir gesehen wird.«


      »Wir können nicht glaubhaft darstellen, dass mein Kommandant das Schloss mit einem Fremden verlässt«, widersprach Jorgan. »Sobald ihr gemeinsam durch das Tor schreitet, werden die Menschen zu reden beginnen. Es ist schon schwierig genug, Dezlot hier zu verstecken.«


      »Ich kann den Mörder auch allein aufspüren«, wagte Dezlot anzumerken, was ihm einen skeptischen Blick des Kommandanten einbrachte.


      »Daran zweifle ich nicht, doch Ihr kennt Euch in Berenth nicht aus«, formulierte Jorgan seine Bedenken diplomatischer. »Und Cordovan kennt viele Leute, die eure Suche erleichtern könnten. Aber als Kommandant ist sein Platz hier bei mir.«


      »Und wenn ich kein Kommandant mehr wäre?«, fragte der Krieger unvermittelt.


      »Bitte?«


      »Ich könnte mein Amt niederlegen und an Vareth übertragen. Es wäre ohnehin an der Zeit, dass Euer Sohn die Truppen befehligt. Und so könnte ich in aller Heimlichkeit mit Dezlot durch die Stadt streifen.«


      Jorgan rieb sich mit der Rechten den sauber gestutzten Bart. »Das wäre eine Möglichkeit. Ihr wärt offiziell nicht länger Bestandteil der Garde. Und inoffiziell seid Ihr nur mir unterstellt.«


      »Und niemand würde Verdacht schöpfen, wenn der ehemalige Kommandant hin und wieder den Palast betritt.«


      »Nicht einmal ein solch misstrauischer Mann wie Ordensmeister Fylgaron«, schloss Jorgan mit einem Lächeln.


      In verschwörerischer Stille kehrten sie in den Palast zurück und trennten sich.


      Dezlot ging allein auf sein Zimmer und legte sich dort auf das weiche Bett. Gordan sprach häufig von Schicksal. Welch wundersame Wendungen mein eigenes zu nehmen scheint ...


      ***


      
        
      


      Skadrim trat einen Schritt zur Seite, als vier Gnome eine lange Eisenplanke durch den Thronsaal trugen. »Sehr gut, Jungs!«, ermunterte er sie, als er die Querstreben zur Verstärkung entdeckte. »Das sollte uns über den Sims tragen.«


      Die Gnome nickten und setzten ihren Weg eilig fort. Je länger sie aufgehalten wurden, desto länger war der Herold auf dem Gipfel auf sich allein gestellt. Und je eher sie die Kluft der zerstörten Brücke überquerten, desto eher könnte Skadrim sich an Khalldeg für den Tod Baldrokks rächen.


      Sein Blick wanderte hinüber zu der noch immer unbewegten Leiche seines früheren Königs. Im Gegensatz zu den Gnomen, die selten größer als dreieinhalb Fuß wurden, war Baldrokk ein zwergischer Riese von knapp über fünf Fuß gewesen. Die Gnome hatten sich über die Jahre immer tiefer in die Berge zurückgezogen, und mit jeder Generation waren sie geschrumpft, um sich den neuen Lebensumständen besser anzupassen. Doch nicht Baldrokk, denn er war der älteste von ihnen. Er war einer der Ersten, die dem heiligen Karandras begegnet waren, und er war ihr erster und bislang einziger König gewesen.


      Nun lag sein Körper regungslos auf dem Boden. Das Rückgrat gebrochen, die Augen geschlossen. Die Krone und seine Waffe hatte man ihm gestohlen. Artefakte, die den Gnomen alles bedeuteten, war doch Königstöter zum Symbol ihrer Stärke geworden.


      »Man hat ihn entweiht zurückgelassen«, sagte ein anderer Gnom, der gerade den Raum betrat. Es war Gultho, ein Gebirgsläufer, der häufig mit Skadrim auf den Bergkämmen unterwegs war. Gultho war ein fähiger Mann, und Skadrim hatte nach ihm schicken lassen, um das Plateau später abzusuchen. Er würde nur die besten Männer zum Herold auf den Gipfel schicken und keinen Fehler machen.


      »Seine ausgelegte Falle scheint ihn selbst geschnappt zu haben«, bemerkte Gultho nüchtern.


      »Du warst von Anfang an dagegen, nicht wahr?«


      »Sich einem jungen Zwerg wie Khalldeg allein zu stellen?«


      »Nein, das war seine Pflicht.«


      »Ah, dann meinst du, dass er die Fremden unbeschadet durch die Mine ziehen ließ«, schloss Gultho.


      »Ja«, stimmte ihm Skadrim zu und gestand dann: »Ich war auch dagegen. Wir hätten sie zuvor voneinander trennen und nur Khalldeg zu Baldrokk durchlassen sollen.«


      »Und du glaubst, dann würde unser König noch leben?«


      Skadrim zuckte die Achseln.


      Gultho beugte sich zu dem Leichnam hinunter und drehte ihn auf die Seite. Dann untersuchte er die Wunden des toten Königs und brummte verdrießlich. »Khalldeg hat gewonnen, weil er der besser Kämpfer war«, gab er schließlich seine Einschätzung preis.


      »Aber er hat ihn entehrt.«


      »Ebenso wie wir den letzten Berserker entehrt haben«, gab Gultho zurück.


      Skadrim fühlte Zorn in sich aufwallen. »Was willst du hier? Unseren König im Tod beleidigen? Sein Andenken schmälern?«, schrie er den verdutzten Gultho an.


      »Reg dich ab«, kläffte der nach einem kurzen Moment der Stille zurück. »Nichts dergleichen. Ich will nur, dass wir die Schweine erwischen.« Damit ließ er Skadrim alleine stehen und marschierte zu der zerstörten Geheimtür, die ins Bergesinnere führte.


      Vielleicht hat er Recht, überlegte Skadrim. Aber was nützt es jetzt? Er beugte sich hinab und packte den schweren Zwerg mit beiden Händen. Ein kräftiger Zug brachte Baldrokk in eine sitzende Position, und wenige Augenblicke später hatte Skadrim den Leichnam auf dem Thron platziert. Gultho ist ein guter Krieger. Aber er ist auch gerissen, arbeitete es weiter in Skadrims Hirn. Ob er es auf den Thron abgesehen hat?


      Selbst im Tode wirkte Baldrokk königlich. Sein Gesicht war zwar blasser als sonst, aber sein massiger Körper strahlte noch immer eine Erhabenheit aus, die ihresgleichen suchte.


      Skadrim wusste, dass sie nicht lange führerlos bleiben konnten. Schon bald würde man nach einem Nachfolger für Baldrokk verlangen. Und eigentlich, so wusste er, war er selbst prädestiniert dafür. Doch es gab noch andere Gnome, die über mehr Ehrgeiz als er selbst verfügten. Gultho war möglicherweise einer von ihnen. Sie durften jetzt nicht in Streitigkeiten verfallen, wer den Thron erben sollte. Es war vor allem wichtig, dass sie die Ereignisse weiter vorantrieben, die durch die Ankunft des Herolds eingeleitet worden waren. Aurelion könnte womöglich nach Kanduras zurückkehren. Dafür mussten sich seine Anhänger in Einigkeit den schwachen Göttern und ihren noch viel schwächeren Gläubigen gegenüberstellen.


      Und niemand konnte sie bei dieser Aufgabe besser anführen als der Herold.


      Dergeron.


      ***


      
        
      


      Kalt. So unendlich kalt. Eisiger Nebel umgab ihn und raubte ihm jegliche Sicht.


      Er wusste, dass er auf der Schwelle des Todes stand, denn er hatte den Stich des Schwertes gespürt.


      Den Stich, den Tharador ihm versetzt hatte.


      Er blickte zu Boden, und der Nebel lichtete sich. Dort lag ein regloser Körper – sein Körper. Dergeron betrachtete fasziniert, wie das Blut weiter aus der Bauchwunde sickerte und den Schnee in tiefes Rot tauchte. Die Haut seines Leichnams war bereits blau vor Kälte.


      »So endet es also.« Die Worte blieben ungehört, denn er bildete sie nur in seinem schwindenden Geist. Und dennoch, er sprach sie ohne Trauer. Sogar ohne Angst. Doch nicht ohne Bedauern. Jetzt, da er seinen erschlagenen Leib sah; die beim Aufprall gebrochenen Knochen und verdrehten Gliedmaßen, da erkannte er seine Fehler.


      »Ich habe nichts hinterlassen«, stellte er trocken fest. »Nur Tod und Leid.«


      Queldans Bild huschte durch seine Gedanken. Und auch Gastors Antlitz. Er erinnerte sich an ihre gemeinsame Zeit bei der Stadtwache Surdans. »All meine Freunde«, seufzte er. Dann dachte er daran, wie er sogar Tharador aus falschen Motiven heraus angegriffen hatte, und schämte sich. In seinem toten Körper steckte noch immer das Langschwert des Paladins. Und es würde wohl für alle Ewigkeit darin stecken bleiben.


      »Tharador, du hattest Recht. Es kann nur hier enden.«


      Ein kehliges Lachen ließ ihn erzittern. Er kannte dieses Lachen, und es verhieß nichts Gutes.


      »Falsch!«, erklang die verzerrte Stimme des Dämons Pharg’inyon.


      Der Nebel zog sich zusammen und wirbelte um einen Punkt vor Dergerons Gesicht. Schon bald nahm der Wirbel eine groteske Gestalt an. Dürre Beine formten sich heraus und ein muskulöser Oberkörper mit affenartigen Armen. Das Gesicht des Aureliten glich eher einer Ansammlung von verdrehten Hörnern und Zähnen. Sein klaffendes Maul füllten drei Reihen spitzer Reißzähne, und wenn er sprach, bewegte er die abgefressenen Reste, die einmal Lippen dargestellt haben mochten, noch nicht einmal. Seine Stimme wurde durch den bloßen Willen der Höllenkreatur erschaffen.


      »Hast du unseren Pakt vergessen?«, rasselte der Schinder.


      Dergeron deutete beifällig auf den am Boden liegenden Leichnam. »Ich fürchte, dass ich unseren Pakt nicht mehr erfüllen kann.«


      »Nicht diesen!«, lachte Pharg’inyon. »Ich meine den Pakt, den wir schlossen, als du mein Gefängnis um deinen Hals gelegt hast!«


      »Dein Gefängnis?«, fragte Dergeron verwirrt.


      »Dein Amulett! Die Träne der Nacht! Der Ort meiner Gefangenschaft seit unzähligen Jahren!«, erklärte der Aurelit.


      »Was für eine Art Pakt sollen wir dabei geschlossen haben?«


      Pharg’inyon lachte sein kehliges Lachen und leckte sich mit zwei peitschenartigen Zungen über die spitzen Zähne. »Hat Xandor dich etwa nicht gewarnt?«


      »Xandor?« Dergeron wich einen Schritt zurück, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass jede Bewegung nur in seinem Geist stattfand. Er kramte in den Tiefen seiner Erinnerung und versuchte, sich den Moment ins Gedächtnis zu rufen, als Xandor ihm das Amulett überreichte, doch es wollte ihm nicht einfallen.


      Pharg’inyon schien darüber wenig erfreut zu sein. »Du weißt es! Geh tiefer! Er hat dir offenbart, welche Magie der Träne der Nacht innewohnt!«


      Dergeron versuchte, sich zu konzentrieren, sein schwächer werdender Halt in der Wirklichkeit erschwerte es ihm. Er spürte, wie sein Körper starb, seine Seele hinfortzuwehen drohte. »Ich weiß es nicht!«, schrie er frustriert.


      »Das Amulett schützt seinen Träger vor dem Tod«, half Pharg’inyon ihm auf die Sprünge. »Solange du es um den Hals trägst.«


      Allmählich kehrte die Erinnerung an sein Gespräch mit dem Magier zurück. »Dann muss ich nicht sterben?«, fragte er und hörte deutlich, wie hoffnungsvoll er die Worte im Geist formte.


      Pharg’inyons Lachen ließ ihn erschaudern.


      »Du wirst nicht sterben! Aber du wirst auch nicht leben!«


      »Treib keine Spiele mit mir, Dämon!«


      »Unser Pakt! Dein Körper wird leben, aber nicht deine Seele. Und endlich werde ich frei sein!«


      »Niemals!«, protestierte Dergeron.


      »Du hast keine Wahl! Ich nehme mir, was mir gehört!«


      Der Dämon schnellte nach vorn und griff nach dem überraschten Krieger.


      Dergeron versuchte, sich zu wehren, aber die Kraft des Aureliten war zu groß. Genüsslich langsam drückte er die abwehrenden Arme des Menschen beiseite und schob sich näher an ihn heran.


      Dann renkte er sich den Kiefer aus. Muskeln, Haut und Sehnen dehnten sich langsam weit über den Punkt des Möglichen hinaus, und sein Maul klaffte plötzlich bis zum Boden auf. Tentakelartige Zungen schnellten nach vorn und umschlangen Dergeron, verschlossen seinen Mund, der gerade einen entsetzten Schrei formte. Dergeron wehrte sich, so gut er konnte, doch er war machtlos. Mit einem Ruck schnellten die Tentakel in den Rachen des Dämons zurück und mit ihnen der gefangene Geist des Kriegers.


      »Nun sind wir eins!«, brüllte der Dämon seinen Triumph hinaus.


      ***


      
        
      


      Ein einzelnes Pochen beendete seinen Schlaf. Es war noch zu wenig, um daraus neue Kraft zu schöpfen, doch er wusste, dass es der Beginn seines neuen Lebens war.


      Ein weiteres Pochen folgte, diesmal kräftiger, und kurz darauf noch eines.


      Sein Herz schlug, und mit jedem Schlag pulsierte ewiger Hass durch die Adern.


      Ein leises Stöhnen, dann leckte er sich mit der Zunge über die Lippen.


      So viele Jahre, durchzuckte ihn ein Gedanke. Endlich frei.


      Die Finger seiner rechten Hand krümmten sich. Ein lautes Knacken verriet ihm, dass die Knochen in seinem Körper wieder zusammenwuchsen. Er drückte die Hand in den Schnee. Unter ihr schmolz das Eis. Sein Hass brannte heiß in ihm und ließ den Schnee überall um ihn herum augenblicklich verdampfen. Der herabfallende Schnee schmolz auf seiner Haut und lief in kalten Rinnsalen über seinen Körper, tränkte seine Kleidung.


      Ein Stöhnen entrang sich seiner menschlichen Kehle, doch es war kein menschlicher Laut. Verzerrt und grausam, wie zwei Metallstäbe, die gegeneinander rieben, ertönte das erste Geräusch, das er seit unzähligen Jahren ausstieß. Das Krächzen wurde zu einem langen, markerschütternden Schrei. Die bloße Gewalt seiner Stimme ließ rechts von ihm einen Überhang aus Schnee abbrechen und in die endlose Tiefe stürzen.


      Er spannte die Muskeln an, und allmählich erhob sich der Körper, auch wenn er noch Probleme hatte, ihn völlig zu kontrollieren.


      Als er auf wackeligen Beinen stand, schaute er an sich hinab. Das Heft eines Schwerts ragte aus seiner Brust. Die Klinge war durch seinen Rücken wieder ausgetreten. Er hob die Arme und betrachtete seine beiden neuen Hände. Sie verfügten nicht über die mächtigen Klauen, die er früher benutzt hatte, um seine Opfer in Stücke zu fetzen, aber sie waren stark und von gutem Wuchs. Er packte den Schwertgriff und riss die Waffe mit einem Knurren frei. Dunkles Blut sickerte langsam aus dem klaffenden Riss. Zu langsam für einen Menschen. Und schon begann die Wunde, sich zu schließen, bis nicht einmal eine Narbe zurückblieb.


      Lass mich gehen!, schrie eine Stimme in seinem Kopf, und er wusste, dass es die gefangene Seele des Mannes war.Ihm wurde schwindelig, als sich seine Erinnerungen aus Äonen mit denen des Menschen vereinten, und er musste sich an der Felswand abstützen. Er war nicht mehr Dergeron. Doch er war auch nicht bloß Pharg’inyon, der Schinder. Er war mehr. Viel mehr.


      »Pharg’inyon.« Der Klang seiner neuen Stimme gefiel ihm.


      Lass mich frei!, brüllte der letzte Rest der Menschlichkeit in ihm.


      »Wir sind nun eins«, belehrte er den Gefangenen. »Ich bin du, und du bist ich. Vereint für alle Zeit!«


      Ich will lieber tot sein!, brüllte der wahre Dergeron in ihm. Lieber tot als ein Monster!


      »Du warst das Monster, schon vergessen?«, fragte der Aurelit belustigt. »Erkenne die Möglichkeiten, die ich dir biete! Gemeinsam werden wir dieses Land unterwerfen. Gemeinsam werden wir herrschen und König sein!«


      Einverstanden, schien sich der Geist des Kriegers geschlagen zu geben.


      Der Aurelit lachte laut: »Deine Gedanken sind auch meine Gedanken, Dergeron Karolus! Ich weiß, dass du lügst!«


      Dergerons Seele schwieg.


      »Du gibst nicht auf«, lachte Pharg’inyon. »Du suchst nach einem Ausweg ... Du würdest mich gerne töten«, ergründete er weiter die Gedanken seines Gefangenen. »Du belustigst mich.«


      Ich werde einen Weg finden, dich zu töten, versprach Dergeron, was den Aureliten nur umso lauter lachen ließ.


      »Ich werde meine Zeit auf dieser Welt wahrlich genießen.«


      Er betrachtete die Felswand und folgte ihrem Verlauf bis zur Kante hinauf, die sich knapp vierzig Fuß über ihm entlangzog. Das Bild eines goldenen Kriegers flackerte durch seinen Geist, und er wusste, dass es sich dabei um eine von Dergerons Erinnerungen handelte. »Tharador«, sprach er den Namen des Paladins aus. »Es kann nicht hier enden«, wiederholte er die letzten Worte Dergerons, dann schob er sich das Schwert in den Gürtel und machte sich Hand über Hand an den Aufstieg.


      Mit einem Zug der kräftigen Arme beförderte er sich über den Rand der Klippe und auf das verschneite Plateau. Noch in der Hocke machte er das Schwert bereit und blickte sich prüfend um.


      Kein Lärm. Keine Stimmen. Keine Leichen. Nichts.


      Für einen kurzen Moment betrachtete er abfällig die von Menschenhand geschmiedete Waffe in seinen Fingern. »Du bist nicht der erste Schwertkämpfer, mit dem ich verschmolz«, lachte Pharg’inyon. »Vermutlich kannst du noch etwas von mir lernen«, stichelte er den Geist des Kriegers weiter. Doch schließlich richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Plateau.


      Erinnerungen aus einem vergangenen Leben traten ans Tageslicht, als er sich des Kampfes gewahr wurde, den er hier mit dem Paladin ausgetragen hatte. Bilder, noch so deutlich und eindringlich, fluteten seinen Geist. Sie zeigten ihm verschiedene Menschen, die mit ihm auf den Gipfel gekommen waren.


      Er erkannte die Frau als die Magierin Alynéa, und ein Gefühl verriet ihm, dass sie keine Freundin war. Ebenso der Meuchelmörder Cantas Verren, der mit Bengram gemeinsam gegen den Elf kämpfte.


      Aus dem Augenwinkel hatte er ihren Kampf zuvor bemerkt, doch nicht beachtet. Nun sah er noch einmal, wie Verren den Kampfgefährten betrog und Bengram in den sicheren Tod ging. Ungewollte Trauer stieg in ihm auf, ebenfalls ein Überrest des Menschen Dergeron, der um den toten Freund weinte.


      Langsam kroch er weiter auf die Mitte der Ebene zu. Dort lag seit Tausenden von Jahren die Leiche des Karandras – des Sohns der Dunkelheit. Karandras hatte etwas besessen, das von unschätzbarem Wert war. Und Pharg’inyon wusste, dass der Paladin versucht hatte, dieses Artefakt zu zerstören. Dort in den eisigen Klauen des Toten musste es noch immer liegen: Das Buch Karand.


      Als er noch zwei Schritte entfernt war, erkannte er, dass sich das Artefakt nicht mehr an seinem Platz befand.


      »All die Jahre des Wartens«, flüsterte er.


      Die gehauchten Worte bildeten kleine Dampfwolken in der eisigen Luft. »Wo mag es sein?«


      Der Klang seiner Stimme überraschte ihn aufs Neue. Sie war um einiges tiefer als die des Menschen Dergeron. Und sie schien aus einem ganzen Chor zu bestehen – dem Chor der gequälten Seelen, die Pharg’inyon bereits gefangen hatte.


      Er bemerkte eine deutliche Blutspur unweit des toten Magus. »Hier stand Alynéa«, erinnerte er sich.


      Es waren deutlich die Fußspuren von mindestens drei Personen auszumachen, die auf engstem Raum den Schnee niedergetrampelt hatten. »Also haben sie dich erschlagen«, zog er seine Schlüsse. »Demnach hat Tharador das Buch.«


      Er wandte sich von der gefrorenen Blutlache ab, schritt weiter über das Plateau und untersuchte die Stelle, an der Hagstad gemeinsam mit Verren gegen den Elf gefochten hatte. Hier war der Schnee von Bengrams Blut getränkt. Außerdem entdeckte er weitere Fußspuren. Er betrachtete die Abdrücke aus mehreren Blickwinkeln. Eine Spur zog sich von hier in einem Bogen zu Alynéas vermuteter Position. Viele Füße hatten die andere Spur verwischt und zertrampelt, doch auch auf diese Weise war ihr einfach zu folgen.


      Er erreichte einen Überrest der zerstörten Burgmauer. Der Einsturz hatte einen hervorragenden Unterschlupf geformt, und das verkohlte Holz verriet ihm, dass seine Feinde zu der gleichen Ansicht gelangt waren. Er kniete nieder und berührte die kohleartigen Überreste des Lagerfeuers. »Nicht mehr warm, aber noch nicht gefroren«, sinnierte er, dann erweckte ein ungewöhnlicher Anblick sein Interesse. Er musste sich zur Seite lehnen, um es richtig erkennen zu können, doch nach genauerem Hinsehen bestand kein Zweifel mehr.


      Menschliche Knochen und Innereien lagen zu einem Haufen aufgeschichtet und teilweise mit Schnee bedeckt neben einer der Seitenwände des Unterschlupfs. Er ging näher heran und erblickte halb unter der weißen Decke einen ihm bekannten Haarschopf. »Bengram«, stellte er fest.


      Leb wohl ... mein Freund, hörte er Dergerons Stimme in seinem Kopf.


      Pharg’inyon hielt nichts von solcherlei Sentimentalitäten, doch Dergerons Seele verlangte nach diesem Bekenntnis. Und noch mehr zwang die Erinnerung des Kriegers ans Tageslicht: »Du warst der Einzige, dem ich vertrauen konnte.«


      Die Gebeine der anderen fehlten. Sie haben sich nötigen Proviant mitgenommen, überlegte er. Also versuchen sie ihr Glück mit dem Abstieg durch die Berge. Aber wieso nur Hagstad?


      Es konnte dafür nur eine plausible Erklärung geben: Verren und Alynéa sind also noch am Leben. Oder ihre Überreste liegen an einer anderen Stelle.


      Er stand auf und schaute über das Plateau. Vor ihm lag eine mühselige Suche, aber er musste sich Gewissheit verschaffen.


      ***


      
        
      


      Skadrim nickte zufrieden, als er die Arbeit der Brückenbauer betrachtete. Lange, stabile Eisenplanken überdeckten die von der Explosion geschlagenen Schluchten. Dünne Haken hielten die Konstruktion an Ort und Stelle und verhinderten ein Abrutschen in die Tiefe. Um die Platte stabiler zu machen, hatten die Schmiede das Metall zu einem leichten Bogen geformt. Dieser war der natürlichen Biegung der Brücke nachempfunden, und die zusätzlichen Querstangen verhinderten ein tödliches Einknicken der behelfsmäßigen Brücke.


      Skadrim trat an Gultho vorbei, der die Fertigstellung überwacht hatte. Er blickte zu Boden und zögerte einen Augenblick. »Für unseren toten König«, sagte er an die übrigen Gnome gerichtet. »Eilen wir dem Herold zu Hilfe.«


      Dann drehte er sich um und trat prüfend mit einem Fuß auf die Eisenbrücke. Im Schein einer Fackel hätte das Metall silbrig geglänzt, doch die Gnome verzichteten zumeist auf zusätzliche Lichtquellen, da ihre Nachtsicht hervorragend war.


      Die meisten Gnome erlitten schreckliche Schmerzen, wenn ihre Augen der Sonne ausgesetzt wurden, und auch in den Essen brannte kein Feuer mehr. Stattdessen schlugen die Schmiede unermüdlich so lange auf ein Stück Metall ein, bis dieses durch die ständigen Schläge weich und formbar wurde. Doch selbst bei diesem Prozess erhitzte sich das Metall noch schwach und brannte rot in den Augen der Gnome. Durch ihre Nachtsicht erkannten sie den optimalen Hitzepunkt genau und konnten so das Metall in eine neue, stabile Form bringen. Gnomischer Stahl stand dem der Zwerge in Nichts nach.


      »Auf der Oberwelt geht bereits die Sonne unter, meine Brüder«, ermunterte er die ihm folgenden Gnome. »Kommt mit mir!« Damit schritt er, ohne zu zögern, über die improvisierte Brücke und dankte Aurelion im Geiste, dass er die Konstruktion stabil gemacht hatte. Es gibt nur einen wahren Gott, dachte er unentwegt. Und sein Herold ist mit uns!


      Eine tiefe Spalte im Fels der gegenüberliegenden Seite erregte seine Aufmerksamkeit. Hier hat der Verräter Khalldeg den Ork gerettet, erkannte er. Von Zorn getrieben, rief er: »Beeilt euch, Jungs!« Skadrim zog seine Waffe, ein einfaches Handbeil, und rannte dem Ausgang entgegen.


      Skadrim stürzte die vier natürlichen Felsstufen hinauf und sprang regelrecht durch das Loch, welches das Plateau von der natürlichen Höhle trennte. Oben angekommen ging er sofort in die Hocke. Neben ihm tauchte Gultho auf, nicht weniger vorsichtig.


      »Es ist so ruhig«, stellte Gultho fest und kniff die Augen zusammen, um sie vor dem Restlicht der Sonne zu schützen.


      »Der Schnee kann täuschen«, gab Skadrim zu bedenken. Einige Stunden zuvor hatte starker Schneefall eingesetzt, der sich noch nicht entschieden hatte, ob er zu einem wahrhaften Sturm oder feinem Gestöber werden sollte. Die umhertreibenden Flocken erschwerten eine klare Sicht, und die Gnome tasteten sich Schritt für Schritt voran.


      Hinter ihnen erschienen weitere Gnome, bis nicht weniger als zwanzig kampfbereite Männer hinter Skadrim ausschwärmten und das Plateau nach den Eindringlingen und dem Herold.


      Skadrim erspähte die Umrisse eines Menschen, der ungefähr in der Mitte des Plateaus liegen musste. Sein Herz schlug schneller vor Aufregung, denn er befürchtete schon, es könnte sich dabei um den Herold handeln. Erleichtert atmete er auf, als er die gefrorene Leiche eines lange verstorbenen Mannes erblickte.


      »Karandras«, sagte eine seltsam fremd und zugleich vertraut anmutende Stimme, und mit einem Mal sah er sich einem weiteren Mann gegenüber. Dem außeren Anschein nach handelte es sich dabei um Dergeron, doch er wirkte verändert. Seine Haut war beinah so bleich wie der Schnee, und schwarze Ringe umrandeten seine Augen. Nasse Kleidung klebte an seinem Körper, dennoch schien er nicht zu frieren. »Dergeron?«, fragte er vorsichtig.


      »So hieß ich einst«, antwortete der Mann. »Mein Name ist Pharg’inyon.«


      »Was ist geschehen?«, fragte Skadrim verwirrt.


      »Das Buch ist fort. Der Paladin ist fort.«


      »Welches Buch? Paladin?«


      »Das Buch des Meisters«, sagte der Aurelit, als würde dies alles erklären. »Der Paladin hat es. Womöglich auch nicht.«


      Skadrim verstand kein Wort, doch ihm war klar, dass vor ihm der Herold seines Gottes stand. Er sank auf ein Knie und neigte demütig das Haupt. »Wie können wir dir dienen, Herold des Aurelion?«


      Pharg’inyon schien ihm kaum zuzuhören, denn er antwortete erst nach einigen quälend langsam verstreichenden Augenblicken. »Sucht die Leichen. Ich fand nur eine. Es muss mehr frische Leichen geben.« Damit trat er an Skadrim vorbei.


      »Wo willst du hin?«, fragte der Gnom aufgeregt.


      »Zu deinem König«, antwortete der Herold knapp.


      »Baldrokk ist tot.«


      »Dann bin ich nun euer König«, entgegnete Pharg’inyon trocken und schritt weiter.


      Skadrim brüllte, so laut er konnte, den Wunsch des Herolds hinaus. Die bestätigenden Rufe der übrigen Gnome verrieten ihm, dass man schon bald das gesamte Plateau abgesucht haben würde. Dann beeilte er sich, dem Mann zu folgen. Der Herold wird uns anführen!, dachte er dabei, und der Gedanke verdrängte die Trauer über den Tod seines Königs ein wenig.


      ***


      
        
      


      Er erinnerte sich an den Weg durch das Innere des Berges hindurch. Der tiefe Abgrund, der sich in ewiger Dunkelheit unter ihm ausbreitete, vermittelte ihm ein heimeliges Gefühl. Dort unten lag ein Eingang in die Niederhöllen, das spürte er. Heiß stieg die Luft herauf und sorgte für warmen Zug. Die Brücke war verändert. Skadrim hatte ihn bald eingeholt und ihm eine Fackel angezündet. Gnome vermochten in der Dunkelheit zu sehen, er selbst jedoch nicht. Die tanzende Flamme warf spielerische Schatten an die Felswand und ließ das Eisen, mit dem man die Brücke repariert hatte, silbrig funkeln.


      Eilig gingen ihnen die übrigen Gnome aus dem Weg. Schon bald erreichten sie den Thronsaal.


      Pharg’inyon durchschritt den Raum und achtete dabei kaum auf Skadrim, der ihm mit zwei Schritten Abstand folgte. Als er die Leiche des Gnomenkönigs erreichte, rümpfte er kurz die Nase. Dann packte er den leblosen Körper und warf ihn mit verblüffender Leichtigkeit von dem goldenen Thron. Langsam ließ er sich selbst auf dem Symbol der Macht nieder. König Dergeron! So, wie ich es dir vorausgesagt habe, verhöhnte Pharg’inyon die gefangene Seele des Kriegers und labte sich an Dergerons wütendem Schrei, der zur Antwort erfolgte.


      Skadrim eilte an Pharg’inyon vorbei und richtete behutsam, fast liebevoll, die Leiche des einstigen Gnomenkönigs wieder auf.


      »Baldrokk wird eine eigene Grabkammer bekommen«, versicherte Pharg’inyon gelangweilt, als er die Trauer des Gnoms bemerkte. »Aber heute blicken wir nicht zurück. Er hat euch gut auf diesen Tag vorbereitet, und ihr kennt euren Platz.«


      »Wir bereiten den Weg für die Rückkehr des einzig wahren Gottes, Aurelion«, intonierte Skadrim den Leitspruch, den Baldrokk so oft rezitiert hatte.


      »Und seine Rückkehr werden wir schon bald feiern!«, versprach Pharg’inyon, was Skadrim ein schiefes Lächeln auf die Lippen zauberte.


      Gultho hastete durch die zerstörte Geheimtür. »Wir konnten keine weiteren Leichen finden!«, platzte es aus ihm heraus. »Aber scheinbar gibt es einen Weg durch das Gebirge, der von dem Plateau hinunterführt.«


      »Habt ihr Spuren entdeckt?« Pharg’inyon machte sich nicht einmal die Mühe, den Kopf zu wenden und den Gebirgsläufer anzusehen.


      »Es schneit sehr stark«, entschuldigte sich der Gnom.


      »Dann nimm dir ein paar Krieger und folge dem Weg.«


      »Ich werde dich begleiten, Gultho«, rief Skadrim, doch Pharg’inyon brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      »Du bist mir hier von größerem Nutzen.« Einige Augenblicke regte sich niemand, und es wurde kein Wort gesprochen. »Du bist noch immer hier, Gultho?«, fragte Pharg’inyon ungehalten. »Hol, was immer du an Ausrüstung benötigst, und dann verschwinde!«


      »Jawohl, Herold!« Gultho eilte durch den Thronsaal. Auf dem Korridor des Minenkomplexes schrie er lautstark seine Männer zusammen.


      Pharg’inyon erlaubte sich ein dünnes Lächeln. »Schon bald werde ich genau wissen, was auf dem Gipfel geschehen ist«, sagte er zu sich selbst.


      Skadrim wich einen zaghaften Schritt zurück und musterte den Herold des Aurelion mit prüfendem Blick.

    

  


  


  
    
      Fehltritte


      
        
      


      Kordal schluckte schwer, als er vor die versammelte Menge trat. Die überlebenden Menschen Surdans waren von den Orks zwar gut behandelt worden, doch der Krieger spürte den Hass, der ihm aus ihren Reihen entgegenschlug. Insgeheim war er froh, dass vor ihm nur ein kleiner Teil der menschlichen Stadtbevölkerung stand. Surdan war eine große Stadt, viel größer als Ma’vol. Und auch wenn man die Opfer des Krieges bedachte, war Surdan noch gewaltig. Vor ihm standen mit Sicherheit über fünfhundert Männer und Frauen, doch lebten hier vermutlich noch ein Vielfaches davon. Die Versammelten waren als Vertreter für Freunde und Angehörige hier, als Sprecher ihrer Handelsgilde oder für einen kleinen Stadtteil.


      »Der gehört doch zu denen!«, schrie ein alter Mann, und eine Frau stimmte willig mit ein.


      »Wir wollen unsere Stadt zurück!«, rief ein anderer.


      »Wo ist Gordan?«


      Der Ruf nach dem alten Magier wurde immer lauter.


      Seit vier Tagen warteten sie bereits auf seine Rückkehr.


      »Ja, wo ist er?«, flüsterte Lantuk ihm zu. Seine linke Gesichtshälfte war eine einzige rotglühende Narbe, und er bekam die Lippen kaum vollständig aufeinander, was seine Worte mit einem seltsamen Pfeifen unterlegte. »Ich sage dir, er hat sich abgesetzt und uns auf diesem sinkenden Schiff zurückgelassen.«


      »Unsinn«, schmetterte Kordal die Anschuldigung ab. »Er wird zurückkehren.« Er wandte sich der Menge zu. »Menschen von Surdan!« Er wartete, bis alles Gemurmel verstummt war. »Die Orks sind nicht länger unsere Feinde!«


      »Das behauptet Ihr!«, wurde er sofort unterbrochen. »Fragt meinen toten Sohn, wie er das sieht!«


      Kordal hob beschwichtigend die Hände. »Bitte, Leute, bitte! Hört mir zu!« Als er sich umblickte, war er froh, dass er auf einem soliden Podest aus Fässern und Brettern stand. Für kein Gold der Welt hätte sich Kordal in die Menge gewagt. Die Menschen kamen noch immer nicht zur Ruhe, und mit jedem Augenblick erhitzten sich die Gemüter mehr.


      Ein gellender Schrei aus Daavirs Kehle brachte sie alle zum Verstummen. »Ihr Narren!«, schrie der Südländer. »Ihr solltet den Göttern danken, dass ihr noch lebt! Ihr wollt euch rächen?« Er ließ den Satz in der Luft hängen und blickte herausfordernd in die Runde. »Bitte, dann tut es. Ich werde jedem von euch eine Waffe in die Hand drücken, dann könnt ihr Vergeltung üben! Also, was ist? Tretet vor!« Daavir wartete eine gefühlte Ewigkeit, doch niemand wollte seiner Aufforderung folgen.


      Kordal dankte ihm mit einem flüchtigen Blick und wandte sich wieder der nunmehr ruhigeren Masse zu.


      »Ich weiß, meine Worte können die Gräuel, die euch widerfahren sind, nicht ungeschehen machen. Und auch kein Versprechen einer friedlichen Zukunft wird euren Hass schmälern.« Er machte eine kurze Pause, um nach den passenden Worten zu suchen. »Doch der Krieg ist vorbei!«, rief er laut. »Die Orks werden Surdan schon bald wieder verlassen. Und die Geflohenen werden zurückkehren!«


      Kordal musste an die zahlreichen Flüchtlinge in Ma’vol denken. Nur ein kleiner Teil der Menschen Surdans war geflohen, dennoch waren die Flüchtlinge im Süden schon fast zahlreicher als die eigentlichen Einwohner Ma’vols. Hauptmann Brazuk hatte Recht damit, dass es nicht möglich sein würde, alle Menschen durch den Winter zu bringen.


      »Das reicht nicht!«, brüllte eine Frau. »Die Orks sollen zurück in die Berge oder verrecken!«


      Kordal hob beschwichtigend die Hände: »Ich kann Euch verstehen, gute Frau. Doch ich appelliere an Eure Vernunft. An die Vernunft aller hier. Ihr könnt die Orks nicht besiegen. Und ihr habt kein weiteres Leid von ihnen zu befürchten. Ich bitte euch inständig, ihr Friedensangebot zu akzeptieren.«


      Die Menge brach in erneutes Gemurmel aus, doch noch regte sich kein lauter Protest. Einige aus den hinteren Reihen verließen die Versammlung sogar bereits und kehrten zurück zu ihren Häusern. Die Orks hatten nach der Eroberung Surdans einen ganzen Stadtteil zu den Quartieren der Überlebenden erklärt. Man hatte ihnen Nahrung und Wasser zugeteilt und ihnen gestattet, sich innerhalb dieses Gebiets frei zu bewegen. Nach dem Eintreffen Gordans hatte Gallak die Wachposten sogar halbiert.


      »Die Orks werden euch ihr Vertrauen entgegenbringen, indem sie mit sofortiger Wirkung sämtliche Wachen um euer Viertel abziehen. Ihr dürft euch ab heute wieder frei in Surdan bewegen!«, verkündete Kordal nun die eigentliche Neuigkeit.


      »Frei unter dem stinkenden Pack!«, schrie die aufgebrachte Frau.


      »Frei unter anderen freien Wesen!«, berichtigte Kordal sie.


      »Unter einer orkischen Stadtführung?«, fragte ein stämmiger Mann.


      Kordal zuckte die Achseln: »Solange sie noch hier sind ... vermutlich ja.«


      Der Mann schnaubte verächtlich und wandte sich ab, als ihn eine zierliche Frau bestimmt zurückhielt. »Nicht, Wardjn«, sagte sie mit heller Stimme.


      »Lass mich, Dassra!«, herrschte er sie an und riss seinen Arm aus ihrem Griff.


      »Wardjn, nicht wahr?«, rief Kordal ihm hinterher. »Und wer sollte Eurer Meinung nach das Sagen haben?«


      Der Mann blieb stehen und drehte sich langsam um. Seine körperliche Präsenz war beeindruckend. Er war kaum größer als Kordal selbst, doch er war breit und wirkte dadurch kompakt. Seine Hände glichen Felsen, als er sie zu Fäusten ballte, um die in ihm aufsteigende Wut zu unterdrücken. Schließlich beruhigte er sich, nicht zuletzt dank des guten Zuredens der Frau.


      »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Jedenfalls kein stinkender Ork.«


      »Dann übertrage ich Euch das Kommando über alle noch in Surdan verbliebenen Bürger!«, verkündete Kordal überraschend.


      Wardjn runzelte die Stirn, doch die Menge skandierte laut, und Kordal schien sogar so etwas wie Freude in ihren Stimmen zu hören. Wardjn machte eine wegwerfende Handbewegung und verließ endgültig die Versammlung. Kurz darauf folgten auch die übrigen Menschen, und der Platz leerte sich binnen weniger Augenblicke.


      »Was sollte das denn?«, fragte Lantuk ungläubig, als sie alleine waren.


      »Sie sind wütend«, bemerkte Kordal knapp.


      »Und du machst diesen Bullen zu ihrem Anführer?«


      »Eben deshalb. Soll er sich mit ihnen herumschlagen.«


      »Ich verstehe dich nicht«, gestand Lantuk.


      »Sieh dich um«, forderte Kordal ihn auf. »Wir sind in einer Menschenstadt, die von Orks bewohnt wird, die zudem Frieden schließen wollen. Denkst du, ich verstehe das alles? Soll dieser Wardjn ihnen Rede und Antwort stehen.«


      »Und wenn er sie zum Aufstand führt?«


      Kordal verzog das Gesicht. »Ich bitte dich. Wie sollte ihm das gelingen? Surdan besteht beinah nur noch aus Greisen, Händlern, Kindern und Frauen. Und Wardjn scheint mir nicht dumm zu sein. Er weiß, dass er nun die Verantwortung für ihr Handeln trägt.«


      Lantuk entfuhr ein wütendes Schnauben. »Du hast ihn in eine Falle gelockt. Sie hatten Recht, du gehörst wirklich zu den Orks.« Damit drehte er sich um und ging fluchend davon.


      Kordal wollte ihm gerade nachsetzen, als Daavir ihn am Arm zurückhielt: »Lass ihn. Er kämpft noch immer mit seinen eigenen Ungeheuern.«


      »Verdammt, er sollte froh sein, dass er lebt!«, entfuhr es Kordal.


      »Wie wir alle«, sagte Daavir gelassen. »Wie wir alle jeden Tag.« Der Reiterkrieger aus Zunam atmete tief die klirrend kalte Luft ein, welche die kalten Monate gebracht hatten, und entließ sie als große Dampfwolke wieder aus den Lungen.


      Kordal schlang die Arme um den Oberkörper, als die Anspannung von ihm abfiel und er sich der Kälte wieder bewusst wurde. Gewiss würde innerhalb der nächsten Tage der erste Schnee fallen.


      »Ich habe noch nie welchen gesehen«, sagte Daavir so unvermittelt, dass Kordal erschrak. »Schnee, weißt du?«


      »In Ma’vol schneit es jedes Jahr, doch es ist nie von langer Dauer«, antwortete er. »Aber es wird dir gefallen«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Komm. Gallak erwartet uns sicher schon.«


      »Warte!« Daavir hielt ihn zurück und blickte ihm fest in die Augen. Der Hüne überragte Kordal um fast einen Kopf. »Nimm dir das Geschwätz der Leute nicht zu Herzen. Und auch nicht Lantuks blinde Wut.«


      »Danke«, brachte Kordal nach einigem Zögern hervor.


      Ihr Weg führte über einen der alten Marktplätze eine breite Straße entlang, an deren Rand mehrere vergitterte Löcher waren. Die Öffnungen der Abwasserschächte. Surdan war nicht nur eine der größten Städte gewesen, sondern auch eine der fortschrittlichsten, denn unter der Stadt verlief ein vollständiges Kanalsystem, das vom Regenfall gesäubert wurde und schließlich in einen Fluss mündete, der sämtlichen Unrat abtransportierte. »Und im Meer wird es von der Flut fortgerissen«, sinnierte der Krieger.


      Daavir blickte ihn fragend an, doch Kordal winkte ab.


      Die Straße wurde von soliden Steinhäusern begrenzt. Überhaupt gab es wenige Holzbauten in Surdan, bemerkte der Krieger aus Ma’vol. Vermutlich hing dies mit dem kompletten Wiederaufbau der Stadt zusammen. Die Muräne hatte bestimmt allerhand Geröll aus den Bergen in die Hochebene getragen und so für einen willkommenen Reichtum an Baustoff gesorgt.


      Vor ihnen ragte bereits die Spitze des Arkanums in den klaren Himmel, was bedeutete, dass die Kaserne nicht mehr weit entfernt lag. Einige Orks kreuzten ihren Weg, doch die Orkmänner waren viel zu beschäftigt damit, die gebrochene Achse eines Heuwagens zu reparieren, um sie zu bemerken. Kordal war stets erstaunt darüber, wie pfleglich die Wesen, die er selbst immer als Monster angesehen hatte, mit der Stadt und den für sie fremden Gerätschaften umgingen. Sie sind keine Monster. Das waren alte Geschichten, um kleinen Kindern Angst zu machen. Dieser Frieden wird richtig sein. Und er kann Bestand haben, dachte er.


      »Vielleicht sollten sie diesen Winter noch hier bleiben«, überlegte Daavir laut, nachdem sie außer Hörweite der Orks waren.


      Kordal schüttelte entschieden den Kopf. »Sie wären zu lange mit den Menschen auf engstem Raum zusammengepfercht. Das gäbe nur Ärger.«


      »Aber der Winter wird ihnen möglicherweise viele Opfer abverlangen.«


      »Das wird er uns allen«, entgegnete der Krieger. »Und Orks dürften an harte Winter gewöhnt sein.«


      Vor ihnen öffnete sich die Straße nun dem Vorplatz des Arkanums. Der schwarze Obelisk aus reinstem Obsidian war beeindruckend und verstörend zugleich, denn er mochte so gar nicht zum Rest Surdans passen. Das Arkanum überragte sämtliche Gebäude der Stadt, gerade so, als hätte man es zur bloßen Präsentation von Erhabenheit und Dominanz über den Rest der Hochebene erbaut. Von den oberen Balkonen konnte man weit ins Landesinnere blicken, an klaren Tagen womöglich bis an die westliche Küste und darüber hinaus. Im Geist glitt sein Blick über Surdans Hochebene, und er stellte sich vor, wie es im Sommer aussähe, wenn die Ähren hoch gewachsen standen.


      »Ich kann noch immer kaum glauben, dass die Orks all das so bereitwillig aufgeben«, stellte er fest.


      Daavir zuckte die Achseln. »Möglicherweise ging es ihnen niemals speziell um Surdan?«, überlegte er. »Ul’goth sprach davon, seinem Volk ein besseres Leben zu ermöglichen. Das kann er auch westlich der Trauerwälder.«


      »Aber ebenso gut könnte er die hier lebenden Menschen zwingen, sich dort niederzulassen«, entgegnete Kordal.


      »Was wäre dann gewonnen?«


      »Sie wären am Ziel.«


      »Und müssten stets in dem Wissen leben, dass sie dieses Land in einem unehrenhaften Kampf gewannen. Ich glaube kaum, dass orkisches Ehrgefühl es zulässt, mit Xandor, ihrem fragwürdigen Sieg und ihrem neuen Leben in Verbindung gebracht zu werden.«


      Kordal verstand, worauf der Reiterführer hinauswollte, und nickte stumm. Außerdem hatten sie soeben die Kaserne erreicht, und der Krieger wollte nicht riskieren, dass Orks ihre Unterhaltung mitanhörten.


      Am Tor in den Kasernenhof wurden sie von zwei Orkkriegern empfangen, die ihnen kurz zunickten und dann zur Seite traten. Gallak erwartet uns bereits, dachte Kordal, als er an den beiden vorbeischritt.


      Der Innenhof selbst schien verlassen. Nichts, was an das unter Menschen übliche geschäftige Treiben erinnerte, war zugegen. Keine Soldaten, die gemeinsam übten, keine Bediensteten, die eilig zwischen den einzelnen Gebäuden pendelten, kein Lärm. Einige Orks saßen um ein großes Feuer und würfelten gegeneinander oder aßen in Ruhe von einem saftigen Braten. Kordal fragte sich noch, woher sie das Tier dafür hatten, doch Daavirs entsetzter Blick gab ihm die Erklärung. Unweit des Feuers lag ein abgetrennter Pferdekopf in einer großen Blutlache.


      »Sie wissen es nicht besser«, versuchte Kordal, den Freund zu beruhigen.


      Daavir schnaubte wie ein wütender Hengst, doch er hatte sich unter Kontrolle. »Welch eine Verschwendung!«, brachte er schließlich hervor. Kordal beeilte sich, den Hünen hinter sich herzuzerren und rasch mit ihm im Hauptgebäude zu verschwinden.


      Dort wurden sie von Gallak in Empfang genommen.


      »Nun? Wie haben sie es aufgenommen?«, fragte der Statthalter. Selbst hier in der vermeintlichen Sicherheit der Kaserne hatte Gallak seine beiden Haumesser umgeschnallt. Sie begegneten sich auf Augenhöhe, denn Gallak war nur etwas kleiner als der Mensch. Doch der Ork wirkte wie alle Orks sehr viel bulliger und imposanter, da sein Oberkörper beinah doppelt so breit wie der eines Menschen war. Von Natur aus entwickelten Orks wahre Muskelberge und scharfe Zähne, die nicht selten aus dem Unterkiefer heraus über die Oberlippe ragten. Gallaks Hauer waren nicht nach außen gewachsen, was sein Gesicht menschlicher erscheinen und Kordal beinah vergessen ließ, dass er mit einem Mann eines fremden Volkes sprach. Lediglich ein starker orkischer Akzent störte das Trugbild.


      »Sie zweifeln stark an deinem Wort«, antwortete der Krieger. »Sie haben Angst.«


      »Was ich gut verstehen kann.«


      »Ich habe ihnen garantiert, dass du die Wachen aus ihrem Stadtgebiet entfernst.«


      Gallak nickte, erwiderte jedoch nichts.


      »Und ich habe einen von ihnen zu ihrem Sprecher ernannt. Einen gewissen Wardjn«, fuhr Kordal fort.


      »Überaus klug«, lobte Gallak, seine abgehackte, harte Art zu sprechen ließ es beinah wie eine Beleidigung klingen. »Noch heute werden die Wachen abgezogen, die Menschen können sich frei bewegen. Wo ist Lantuk?«


      »Wütend«, entgegnete Kordal knapp. »Ich weiß auch nicht ... Der Krieg hat ihn sehr verändert.«


      »Wie uns alle«, pflichtete Gallak ihm bei.


      »Sie werden wohl friedlich bleiben«, lenkte Kordal das Thema zurück auf die Menschen. »Wardjn scheint nicht dumm zu sein. Er weiß, dass er mit Tischlern und Bäckern keinen Krieg gegen euch führen kann.«


      »Aber gerade das ist auch ein Problem. Wenn wir die Stadt verlassen, sind die Menschen schutzlos. In den Todfelsen gibt es noch immer eine Menge Goblins und auch vereinzelte Clans, die sich Ul’goth nicht anschließen wollten. Zwar hat unser Abrücken dort eine Menge neuen Lebensraum für die Zurückgebliebenen eröffnet, aber es ist nicht ausgeschlossen, dass sie sich nun ebenfalls weiter nach Süden trauen.«


      »Nun, Gordan müsste bald zurück sein. Wir sollten sein Urteil abwarten. Bis dahin solltet ihr hier bleiben.«


      »Das haben wir dem Magier versprochen«, stimmte Gallak zu. »Und ihr? Werdet ihr bleiben?«


      »So, wie wir es versprochen haben, ja.«


      Daavir hatte die ganze Zeit geschwiegen, nun jedoch trat er vor und baute sich vor Gallak auf. »Sag deinen Leuten, dass sie damit aufhören sollen, die Pferde zu schlachten!«, forderte er in herrischem Befehlston.


      Gallak bewahrte die Ruhe und blickte ihn nur fragend an: »Was sollen wir sonst damit machen? Wir können nicht reiten, und alle übrigen Tiere werden für das Überleben der Stadtbewohner benötigt.«


      Daavir konnte dieser simplen Wahrheit nichts entgegensetzen, doch Kordal hatte eine Idee: »Und wenn wir euch das Reiten beibringen?«


      »Orkische Reiterei?«, fragte Daavir verblüfft.


      »Wieso nicht? Ich hatte bis vor kurzem auch noch keine Ahnung, dass es friedliebende Orks gibt«, erklärte Kordal. »Und Reiten ist in der Ebene ebenso so wichtig wie das Klettern im Gebirge.«


      »Wenn Gallak mir dafür sein Wort gibt, dass kein weiteres Pferd mehr sinnlos geschlachtet wird, bin ich damit einverstanden.«


      Gallak reichte dem hünenhaften Daavir zur Antwort die Hand, und sie besiegelten ihre Abmachung.


      »Hältst du es nicht für gewagt, die Orks noch besser im Kampf zu machen?«, fragte Daavir, als sie die Kaserne verlassen hatten und außer Hörweite der Wachen waren.


      »Ich denke, je mehr wir sie einbeziehen, desto geringer ist die Gefahr, dass sie uns angreifen.«


      »Und wenn du dich irrst und Lantuk Recht hat? Wenn dies alles ein geschickter Plan ist, um uns in Sicherheit zu wiegen?«


      »Ich glaube Ul’goth«, erwiderte Kordal sicher.


      »Ul’goth ist aber nicht hier.«


      »Aber sie alle glauben an Ul’goth und folgen seinen Worten. Wir müssen einander vertrauen. Und dafür muss man sich manchmal eben aus seiner Höhle herauswagen. Ich bin zu diesem Wagnis bereit.«


      ***


      
        
      


      Ul’goth führte sie noch einige Zeit durch die Dunkelheit, doch schließlich wurde ein Weitermarschieren zu gefährlich, obwohl der Schnee das Mondlicht reflektierte. Ein falscher Tritt bedeutete hier den sicheren Tod. Der Lagerplatz war nicht mehr als eine breite Stelle des Pfades, den sie beschritten. Ul’goth hatte krampfhaft nach einem Überhang, einer Höhle oder irgendetwas anderem, das ein Feuer verdecken würde, Ausschau gehalten – doch vergeblich.


      Faeron vollbrachte eine letzte magische Anstrengung, indem er aus einem seiner Pfeile ein dichtes Blätterkleid wachsen ließ, das ihnen als Kälteschutz gegen den schneebedeckten Boden half. Seit ihrem Besuch der Trauerwälder kostete es ihn wesentlich weniger Zeit und Kraft, mit den Geschöpfen Magras zu kommunizieren. Die Göttin hatte ihm durch den Ewigen ein wahrlich mächtiges Geschenk überreicht.


      »Wir können hier nicht bleiben«, stellte Khalldeg ermattet fest.


      »Wir können aber auch nicht weiter«, entgegnete Faeron. Er blickte jedem seiner Gefährten in die Augen und bemerkte dabei den Bolzen, der aus Ul’goths Schulter ragte. »Und wir brauchen ein Feuer.«


      Ul’goth schüttelte den Kopf, als er die Gedanken des Elfen erriet. »Es geht schon. Die Wunde ist nicht tief.«


      »Das ist egal«, hielt Faeron dagegen. »Der Bolzen muss entfernt werden, oder die Wunde könnte sich entzünden.«


      »Wir sollten weiter«, sagte Calissa plötzlich. Sie hatte lange Zeit geschwiegen und wirkte abwesend. Ihre Augen zuckten wild umher. »Ich muss ...« Sie begann zu schwanken und kippte plötzlich nach vorn.


      »Calissa!« Faeron fing sie auf, noch ehe sie auf den Boden aufschlug. Ihr Gesicht war blass, beinah farblos, und sie zitterte am ganzen Leib.


      »Was hat sie?«, fragte Khalldeg besorgt.


      »Als wir durch den Berg rannten, ist sie plötzlich gestolpert«, bemerkte Ul’goth. »Möglicherweise wurde sie davor von einem Schützen getroffen.«


      Sie tauschten beunruhigte Blicke.


      »Dann muss ihre Wunde tiefer sein als deine«, schlussfolgerte Khalldeg und stimmte anschließend ein missmutiges Brummen an.


      »Weißt du noch, wo ihr genau wart, als sie stolperte?«, fragte Faeron und legte die junge Frau vorsichtig auf die Blätterdecke.


      »Die Gnome waren hinter unserer rechten Flanke«, antwortete Ul’goth nach kurzer Bedenkzeit.


      Faeron nickte und konzentrierte sich zuerst auf Calissas rechte Seite. Er fuhr behutsam mit den Händen an ihrem Körper entlang, bis er auf Höhe ihrer Taille fündig wurde. Der Elf zog die Augenbrauen tief ins Gesicht, als er Schicht für Schicht ihre Kleidung aufschnitt und ein dunkler Fleck, der im Mondschein nass glänzte, zum Vorschein kam. Ihr Hemd hatte sich weitläufig voll Blut gesogen, was Faeron ein leises Fluchen entlockte. »Feuer und ein schlankes Messer! Schnell!«, befahl er seinen beiden Begleitern.


      Ul’goth kramte in seinem Rucksack zwischen den Decken nach einem kleinen Messer, Feuerstein und Zunder. Khalldeg zögerte nicht lange und riss sich das von Faeron angezauberte Blätterkleid vom Oberkörper. Die dünne Zweige und Blätter würden reichen, um ein Feuer zu entfachen, doch schon bald bräuchten sie dickere Holzscheite.


      Ul’goth reichte Faeron das Messer und wollte gerade das Feuer entfachen, als der Elf ihn am Handgelenk packte. »Du musst sie festhalten. Falls sie aufwacht, wird sie höllische Schmerzen haben.«


      Khalldeg nahm dem Ork den Zunder ab und entfachte eine kleine Flamme, die sich im Laub schnell ausbreitete und größer wurde. »Elf, ich brauche dickeres Holz«, brummte er.


      Faeron fischte einige der geschrumpften Pfeile aus seiner Gürteltasche und ließ sie zu einer Handvoll Brennscheite anwachsen, von denen Khalldeg einige sorgfältig über den Flammen aufschichtete.


      Faeron rieb sich mit der Linken über Mund und Kinn, ehe er die Messerspitze im Feuer erhitzte und dann damit Calissas Hemd an der verletzten Stelle aufschnitt. Ein kleiner Armbrustbolzen ragte verräterisch aus der glatten Haut der Diebin. Das Geschoss war fast zur Hälfte in sie eingedrungen. Faeron fluchte erneut.


      »Zu tief«, stellte Ul’goth betrübt fest, der die auf dem Bauch liegende Frau vorsichtig auf den Boden drückte.


      Faeron nickte niedergeschlagen und ließ das Messer bereits sinken.


      »Seid ihr denn verrückt?«, schrie Khalldeg aufbrausend.


      »Sie stirbt«, sagte Faeron leise.


      »Dann kannst du ihr das Ding auch entfernen!«, erwiderte Khalldeg. Er blickte Faeron auffordernd an, doch der Elf zögerte. »Ach, geh zur Seite! Ich kann nicht glauben, dass du sie einfach so verrecken lassen würdest. Her mit dem Messer!«


      Faeron tat, wie ihm befohlen, auch wenn er keinen Sinn darin sah. Du tust das doch mehr für dich selbst als für sie, Khalldeg, stellte er für sich fest.


      Khalldeg betrachtete den Bolzen genau und rieb sich grübelnd über die Glatze. Dann hob er den gestreckten Zeigefinger parallel zum Bolzen neben ihren Körper. »Ich weiß nicht, wie die Spitze aussieht«, verkündete er plötzlich.


      Ul’goth deutete mit einer Kopfbewegung über seine rechte Schulter. »Zieh ihn raus, dann weißt du es.«


      Khalldeg nickte dankbar und hielt das Messer noch einmal über die Flamme. »Das wird wehtun«, sagte er knapp.


      Dann trat er flink hinter Ul’goth und setzte die heiße Klingenspitze neben dem Bolzen auf Ul’goths Haut. Die Hitze erzeugte ein lautes Zischen. Der Gestank von verbranntem Fleisch schwängerte die Luft. Der Ork biss die Zähne zusammen, als Khalldeg die Haut ein wenig aufschnitt und den Bolzen durch vorsichtigen Zug daraus löste.


      Im Licht des Feuers konnten sie nun alle deutlich die Spitze erkennen. Sie besaß keine Widerhaken und war kaum breiter als der Schaft. Lediglich das schwere Metall sorgte für das Gleichgewicht des Geschosses.


      »Sehr gut«, grinste Khalldeg. »Sie hatten darauf spekuliert, dass wir schwere Rüstung tragen, und Wuchtbolzen verwendet.« Er schloss die Hand um den Schaft in Calissas Körper und hielt mit der Rechten das Messer in die Nähe der Wunde.


      »Und du denkst, dass alle die gleichen Geschosse verwendet haben?«, fragte Faeron.


      Khalldeg hielt erschrocken inne: »Du verfluchter Schwarzseher! Du würdest sie krepieren lassen, nur weil du dich nicht entscheiden kannst!«


      Erneut griff er nach dem Bolzen, doch wieder zog er das Geschoss nicht heraus. »Eigentlich müssten wir die Wunde nähen«, überlegte er. »Ich kann nicht vier Finger tief in ihrem Körper mit dem Messer herumbrennen.«


      Faeron nickte zustimmend. »Wir müssen auch verhindern, dass sie weiter innerlich blutet.« Er griff sich an den Kopf und riss sich mehrere der langen, dunkelblonden Haare aus. Dann fasste er in das Blätterkleid und brachte einen dünnen Stachel zum Vorschein.


      Khalldeg grinste breit. »Damit könnte es gehen. Ich hätte ja für starkes Zwergenhaar plädiert, aber ...« Er schlug sich auf den Kopf. »Mein Schädel ist zu kahl und das Barthaar zu zerzaust.«


      »Und schmutzig«, fügte Faeron hinzu.


      »Ich denke, wir kriegen sie wieder hin«, verkündete Khalldeg deutlich gelassener. »Sie hat viel Blut verloren, und wir müssen sie ruhig halten, aber sie wird es schaffen.« Er beugte sich über ihr Gesicht und überprüfte ihre Atmung. »Noch gleichmäßig.«


      Der Berserkerprinz leckte sich mehrmals über die Lippen, dann zog er den Bolzen mit einer Drehbewegung vorsichtig heraus. Frisches Blut quoll aus der Wunde, doch es war weit weniger als befürchtet. »Scheint keine Innereien verletzt zu haben«, stellte Khalldeg erleichtert fest.


      Er nahm die Dornennadel behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger und schlang eines von Faerons Haaren darum. Der Zwerg ging dabei mit solcher Ruhe und ungeahnter Genauigkeit vor, dass Faeron und Ul’goth verwirrte Blicke tauschten. Nicht das kleinste Zittern bremste ihn, als er gefühlvoll den Dorn in kleinen Stichen durch Calissas Haut zog und dabei das Elfenhaar in feinen Schlingen um die Wunde legte, die sich zusehends schloss.


      »An dir ist ein Heiler verloren gegangen«, lobte Faeron den Freund.


      Khalldeg überging die Bemerkung. »Wo ist das Wams des toten Soldaten?«


      »Hier.« Ul’goth griff zielsicher in seinen Rucksack und reichte ihm den Stoff.


      »Ich lasse einen kleinen Spalt offen, damit sich kein Druck aufbaut. Und das Wams dient als Verband.«


      »Wo hast du das gelernt?«, fragte Faeron.


      »Während meiner Ausbildung«, antwortete Khalldeg, nahm den Blick jedoch nicht von seiner Patientin. »Es war immer klar, dass ich allein unterwegs sein würde. Und so musste ich wissen, wie ich mir im Notfall selbst helfen kann.«


      »Hast du so etwas vorher schon mal gemacht?«, hakte Ul’goth nach.


      »Nicht an lebenden Körpern.« Khalldeg grinste breit. »Hoffen wir, dass unser Vorsprung auf die Gnome groß genug ist. Heute Nacht müssen wir hier bleiben.«


      »Ich fürchte, meine Kraft reicht heute nicht aus, uns noch eine Kuppel zu erschaffen«, sagte Faeron betrübt.


      »Das musst du auch nicht«, beruhigte ihn Khalldeg. »Gnome können nachts ebenso sehen wie ich. Wenn sie da draußen sind, haben sie das Feuer längst bemerkt.«


      Ul’goth zog einen der Pelzumhänge von seinen Schultern und legte ihn über die zitternde Frau. »Calissa braucht Wärme und Ruhe«, sagte er mitfühlend.


      »Und du brauchst einen Verband«, stellte Faeron fest.


      Ul’goth drehte den Kopf zur Seite und schielte angestrengt auf seine Verletzung. Dann grunzte er missmutig und blickte Khalldeg auffordernd an. »Näh es zu.«


      Zwei weniger, dachte Faeron, kurz nachdem er die letzte Nachtwache angetreten hatte. Zuvor hatten Ul’goth und Khalldeg ins Dunkel gespäht, da ihre Augen den Nächten in den Todfelsen besser angepasst waren. Erst Tharador, nun Calissa. Wer wird der Nächste sein? Gordan hatte Recht. Wir hätten schon viel früher aufbrechen sollen. Nun sterben wir alle in dieser weißen Hölle.


      Er zog den Umhang fester zusammen und achtete darauf, dass keines der wärmenden Felle von seinen Schultern oder Beinen rutschte. Das Feuer brannte noch; schwach zwar, dennoch spendete es genug Wärme, um der eisigen Schneekälte zu trotzen.


      Stunden später stocherte er mit einem seiner Pfeile in der Glut herum. Irgendwo im Osten erhob sich gerade die Sonne über den Horizont, denn die Berggipfel erstrahlten in grellem Weiß. Im Licht der Dämmerung waren Faerons scharfe Augen denen seiner Gefährten überlegen, doch letzte Nacht hatte er sich bereitwillig auf Khalldegs und Ul’goths Führung verlassen.


      Khalldegs Wille hatte ihn überrascht und zutiefst beeindruckt. Er kann all die Niederlagen verdrängen und sich weiter auf den Weg konzentrieren, dachte Faeron. Ich hätte mich auf dem Gipfel nur zu bereitwillig in den Schnee gelegt und die Augen geschlossen. Doch Khalldeg ... Gibt es etwas, das dieser Zwerg nicht übersteht? Falls Tharador noch lebt, wird er ihn finden.


      Sein Blick fiel erneut auf Calissa, deren Zustand noch keine Veränderung zeigte. Zumindest hatte sie nach Angaben der anderen die gesamte Nacht ruhig geschlafen, und ihr Atem ging gleichmäßig und stark, was eine Verletzung der Lunge so gut wie ausschloss. Er wusste nicht, wo genau im Gebirge sie sich befanden. Und falls Khalldeg eine bessere Vorstellung ihres Weges hatte, so ließ er es sie vorerst nicht wissen. Ul’goth selbst war anscheinend noch nie in diesem Teil der Todfelsen gewesen. Somit waren sie alle von Khalldegs Orientierungssinn abhängig. Was hast du vor, Zwergenprinz?, schoss es ihm durch den Kopf. Du willst uns Mut machen, doch wozu? Unser Weg führt uns nirgendwohin.


      Ein leises Seufzen stahl sich aus seiner Kehle und bildete eine kleine Dampfwolke, die der Wind rasch hinforttrug.


      Faeron rüttelte sanft an der Schulter des großen Orks. Es war Zeit aufzubrechen. Ul’goth öffnete die Augen und schälte sich langsam aus einem kleinen Fellhaufen, unter dem er Schutz vor der nächtlichen Kälte gesucht hatte.


      »Der Morgen bricht an«, sagte Faeron leise.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Ul’goth und deutete mit einer kurzen Kopfbewegung zu Calissa hinüber.


      »Sie hat ruhig geschlafen. Wir müssen sie wecken, wenn wir weiter wollen.«


      Ul’goth stand auf und streckte die Glieder. »Um diese Tageszeit könnte man fast vergessen, wie gefährlich die Berge sind«, meinte er leise, während sein Blick über die schneebedeckten Gipfel schweifte.


      Faeron folgte der Kopfbewegung des Orks und gestattete sich ein mattes Lächeln.


      »Aber nur kurz«, lachte Khalldeg, der ebenfalls aufgewacht war. Der Zwerg sprang beinah in den Stand. In Windeseile verstaute er seine Habe und zog die Fellumhänge eng um sich. »Los, wecken wir das Mädchen. Wir haben viel Zeit verloren.«


      Ul’goth sah Faeron kurz an, zuckte jedoch lediglich die Achseln und folgte der Anweisung.


      »Calissa!« Faeron berührte die Frau sanft an der Schulter und rüttelte sie zaghaft, bis sie die Lider aufschlug. Ihr Gesicht war blass, und sie blickte ihn aus glasigen Augen an, sodass er nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt wahrnahm. »Wir haben den Bolzen aus deiner Seite entfernt«, erklärte er. Ihr Blick hellte sich ein wenig auf. »Du darfst dich nicht ruckartig bewegen ... aber ... denkst du, dass du laufen kannst?«


      Sie wollte sich auf die Ellenbogen stützen, doch schon der Versuch, den Kopf zu heben, scheiterte kläglich. »Ich ... Ich denke nicht«, antwortete sie kleinlaut.


      »Schon gut«, beruhigte Faeron sie. »Ruh dich weiter aus. Wir werden dich tragen.«


      »Lasst mich zurück«, hauchte sie. Ihr Atem bildete so gut wie keinen Dampf.


      Sie ist zu schwach, dachte Faeron traurig, rang sich aber dennoch ein aufmunterndes Lächeln ab.


      »Ul’goth wird dich tragen, Mädchen«, sagte Khalldeg in gewohnt rauem Ton. »Wir können nicht länger hier warten, aber wir werden dich bestimmt nicht zurücklassen. Das würde uns der Junge nie verzeihen.«


      »Tharador ...« Es hatte für Faeron den Anschein, dass sie noch etwas anfügen wollte, doch sie konnte sich nicht länger wach halten.


      Tharador ist tot, vollendete Faeron für sie im Geist. Dann überprüfte er ihre Atmung und nickte zur Bestätigung. »Sie atmet gleichmäßig, aber sie ist zu schwach.«


      »Ich sagte doch schon, Ul’goth wird sie tragen«, wiederholte Khalldeg.


      Sie wird uns behindern, dachte Faeron und zuckte dann resignierend die Achseln. »Wir lassen sie nicht zurück.«


      Khalldeg blickte konzentriert den Weg entlang zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, ganz so, als erwartete er, jeden Augenblick das Gesicht eines Gnoms zu erblicken. Schließlich wandte er sich schnaubend um. »Sie sind bereits hinter uns her.«


      Ul’goth hob Calissa behutsam vom Boden auf und wollte sie sich gerade über die gesunde Schulter legen, als Faeron ihn zurückhielt.


      »Warte, ich kann sie dir auf den Rücken binden, wenn du deinen Hammer aus seiner Halterung löst«, schlug der Elf vor.


      »Und ein wenig mehr von deinem Grünzeug wäre auch nicht schlecht«, verlangte Khalldeg. »Meins hat heute Nacht ganz schön gelitten.«


      Faeron nickte. »Ich kann den Zauber wohl wiederholen, aber er zehrt ständig an meiner Kraft«, gab er zu bedenken.


      »Ich bringe uns von hier runter!«, tönte Khalldeg. »Sorge du nur dafür, dass wir nicht erfrieren. Und jetzt lasst uns endlich aufbrechen. Die Gnome sind bestimmt schon seit drei Sonnenstunden auf den Beinen.«


      »Also schön«, sagte Faeron und begann erneut, seinen Zauber zu wirken. Die andauernde Anstrengung, die magischen Elfenpfeile in die neuen Formen zu bringen, begann, an seinem Geist zu zehren.


      Die Kälte der Berge tat ihr Übriges. Faeron biss die Zähne zusammen und zwang sich zu mehr Konzentration. Wir werden durch die Gnome sterben oder in Totenfels. Durch eine Lawine oder Hoffnungslosigkeit. Aber ich werde uns nicht erfrieren lassen.


      Ul’goth schritt erneut voran und suchte den am besten zu begehenden Pfad für sie. Calissa hing in einem Gewirr aus dünnen Ästen auf seinem Rücken und verharrte in ihrer Ohnmacht. Der Orkhüne gab sich sichtlich Mühe, sie nicht zu sehr durchzuschütteln, was Faeron ein Lächeln auf die Lippen zauberte.


      Khalldeg lief wie zuvor hinter ihnen und spähte immer wieder argwöhnisch über die Schulter den Weg entlang zurück.


      ***


      
        
      


      Gultho sank auf ein Knie und musterte mit geübtem Blick den schneebedeckten Fels. Er nickte mehrmals, dann kroch er den Pfad entlang, den Blick stets auf den Boden geheftet.


      »Sie sind vor etwa drei Sonnenstunden hier vorbeigekommen«, schloss er aus den Abdrücken.


      »Haben sie tatsächlich eine ganze Nacht zur Rast verschwendet?«, fragte einer der übrigen Läufer.


      »Du hast doch das Blut dort gesehen«, sagte Gultho ungerührt. »Mindestens einer von ihnen ist verletzt.«


      »Dann werden wir sie bald eingeholt haben«, folgerte der Läufer mit einem raubtierhaften Grinsen.


      »Noch lange, bevor die Nacht hereinbricht«, stimmte Gultho ihm zu. Er richtete sich auf und wandte sich seinen Begleitern zu. »Männer! Noch vor Sonnenuntergang werden wir den Tod unseres geliebten Königs Baldrokk rächen!«


      Der gnomische Läufer blickte sich verstohlen um und betrachtete seine kleine Gefolgschaft. Sie alle waren handverlesene Krieger, die besten Männer, die Gultho für diese Aufgabe hatte finden können.


      Gebirgsläufer waren raue Gesellen und so unverrückbar wie die Berge selbst. Im Gegensatz zu den übrigen Gnomen verbrachten sie die meiste Zeit außerhalb des sicheren Minenkomplexes in der unwirtlichen Umgebung der Todfelsen, der gefährlichsten bekannten Gebirgskette in Kanduras. Anders als ihre kleinen Brüder schmerzte sie das Sonnenlicht nicht. Sie kannten die Berge wie die Gänge der Feste Baldrokk – wie die eroberte Zwergenmine von den Gnomen genannt wurde. Vielleicht wird der Herold der Feste einen neuen Namen geben?, überlegte Gultho, besann sich aber sogleich wieder, die Gedanken auf die Jagd zu richten.


      »Weit sind sie nicht gekommen«, riss ihn Hungins Stimme plötzlich aus seiner Grübelei.


      Der junge Gnom lief neben Gultho. Sein grimmiges Gesicht wurde von einem fein gearbeiteten Helm ohne Visier eingerahmt.


      »Sie werden für Baldrokks Tod bezahlen«, schwor Hungin inbrünstig und klatschte sich mit der Linken auf die unter dickem Trollfell verborgene Brust.


      Die Gnome machten häufig Jagd auf die weißfelligen Schneetrolle, die in den Todfelsen hausten. In ihren Minen konnten sie keine Schafe oder Rinder halten, und die Trolle lieferten ihnen eine Abwechslung des Speiseplans und vor Kälte schützende Kleidung. Ein Troll spendete genug Fell, um drei Gnome auszustatten.


      »Spar dir deine Wut auf, bis wir sie eingeholt haben«, bremste Gultho den jungen Heißsporn. »Denkt alle daran, dass wir es mit gefährlichen Gegnern zu tun haben, nicht mit hirnlosen Kreaturen!«, warnte er mit lauterer Stimme all seine Gefährten.


      ***


      
        
      


      »Und meine Expedition? Vater! Du hattest es mir versprochen!«, zeterte Vareth.


      »Ich weiß, mein Sohn«, sagte Jorgan in beruhigendem Tonfall. »Du wolltest nie die Verantwortung über die Garde. Doch im Moment ...«


      »Was denn?«, fuhr ihm Vareth über den Mund. »Bloß, weil ein klappriger Magier von einem anderen ermordet wird, soll ich auf alles verzichten, was ich mir aufgebaut habe?« Der Prinz schlug mit der Faust gegen die Wand zu seiner Rechten. »Meine Männer verlassen sich auf mich und mein Wort!«


      »Ebenso wie ich«, entgegnete der König. »Ich habe deinen jugendlichen Leichtsinn lange genug geduldet. Dein Platz ist an meiner Seite. An der Seite deines Volks!«


      »Unsinn!«, beharrte Vareth. »In Xarntros liegt womöglich der Schlüssel zu unserer gesamten Zivilisation!«


      Beim bloßen Gedanken an die möglichen Funde aus der Zeit der Götter funkelten Vareths Augen freudig wie die eines kleinen Kindes. »Begreifst du nicht, wie wichtig dies wäre?«


      »Gordan hat vor der Stadt und ihren Artefakten gewarmt«, widersprach Jorgan. »Begreifst du nicht, dass man seinem Wort Gehör schenken sollte?«


      »Pah!«, schnaubte Vareth verächtlich. »Den Worten eines Toten brauche ich nicht zu folgen!«


      »So?« Jorgan zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Und wer sprach von der Stadt Xarntros, auf die du so versessen bist? Was ist mit dem Glauben an die Götter und Throndimar, der vor langer Zeit von Barsjk gepredigt wurde? Öffne die Augen, mein Sohn! Wir orientieren uns ständig an der Weisheit unserer Vorfahren. Und Gordans Weisheit war gewaltig.«


      »Dennoch ist er tot. Und nur aus der Rückbesinnung kann kein Fortschritt entstehen!«, beharrte er.


      »Vareth.« Jorgan blickte seinem Sohn unverwandt in die Augen und ließ ihn deutlich die eigene Unsicherheit erkennen. »Ich brauche dich an meiner Seite. Wenn Gordan richtig lag, dann schweben wir alle in Gefahr. Wir alle und das gesamte Königreich. Du kannst ohnehin nicht vor dem Frühling aufbrechen. Ich bitte dich ja nicht, für immer darauf zu verzichten. Ich bitte dich lediglich darum, noch zu warten.«


      Vareth biss sich auf die Unterlippe, ballte die Fäuste und schnaufte wütend, sodass Jorgan sich plötzlich an das Bild des kleinen Jungen Vareth erinnert sah, das nun schon einige Jahre zurücklag.


      »Ich habe lange Zeit deine Freiheiten gegönnt, mein Sohn«, sagte Jorgan väterlich. »Doch nun ist es an der Zeit für dich, erwachsen zu werden.«


      Vareths Widerstand brach sichtlich in sich zusammen. Der junge Mann ließ die starken Schultern schlaff herabhängen. »Ich wünschte, Mutter wäre noch am Leben«, sagte er im Tonfall eines traurigen Kindes. »Sie hätte mich verstanden.« Dann drehte er auf den Hacken um und marschierte davon.


      Als die Tür ins Schloss fiel, sank König Jorgan auf einen bequemen Sessel. »Ich verstehe dich mein Sohn«, flüsterte er in die Leere seines Arbeitszimmers. Sein Blick wanderte von der Tür über den Schreibtisch aus südländischem Marmor, den Kamin aus zwergischem Granit und blieb schließlich auf dem Portrait seiner schon lange verstorbenen Gemahlin haften. »Du hättest ihn ebenfalls verstanden«, sprach er das Bildnis an. »Aber du hättest auch meinem Urteil vertraut und zu mir gehalten.«


      Für einen Moment erschien es ihm, als würden die Augen seiner geliebten Frau ihn tatsächlich anblicken und ihr Lächeln noch gütiger werden. »Hätte ich doch nur früher geahnt, welche Qualen du durchleiden musstest!« Eine dicke Träne rollte seine Wange hinab und verschwand in dem sauber gestutzten Vollbart. Er stemmte die Hände auf die Armlehnen und drückte sich wieder in den Stand. Bei der Anstrengung spürte er sein Alter an mehr als einem krachenden Gelenk. »Bald sehen wir uns wieder, meine Liebe«, lachte er dann immer. »Aber noch musst du ein wenig auf mich warten.« Nun, da Vareth zugestimmt hatte, gab es noch viel zu tun. Jorgan verlangte nach einem Boten, den er zu Cordovan schickte.


      ***


      
        
      


      »Kannst du ein wenig schneller laufen?« Die Stimme schien von weit entfernt und nur schwach zu ihr durchzudringen. Als hätte man ihren Kopf in mehrere Lagen dicken Stoff geschlagen und die Ohren mit Schlamm verschmiert.


      Schneller?, dachte sie verwirrt. Aber ich renne doch bereits!


      »Calissa, bitte!« Die Stimme wurde eindringlicher und lauter. Nun erkannte sie auch, dass es Faeron war, der zu ihr sprach. »Kannst du sie nicht wieder tragen?«


      »Du sagtest doch, sie soll selbst laufen, um ihren Körper nicht weiter auszukühlen«, erklang eine tiefe und durchdringende Stimme, die jedoch auch voller Güte war, und Calissa wusste, dass Ul’goth bei ihr stand.


      »Beeilt euch ein bisschen!« Dieser Akzent, der beinah so hart wie die Felsen selbst klang, gehörte unverkennbar Khalldeg. »Die Schweine holen auf!«


      »Was ist passiert?«, hörte sie plötzlich ihre eigene Stimme fragen. Nein, nicht ganz, denn jenes heisere Krächzen konnte unmöglich von ihr stammen.


      »Du wurdest verletzt«, erklärte Faeron. »Ein gnomischer Pfeil. Du hast viel Blut verloren.«


      Bei der Erwähnung des Bolzens klarten sich ihre Gedanken kurz auf, und die Erinnerung kehrte für einen Moment zu ihr zurück. Ein Bolzen? Ja, ich bin in der Höhle gestolpert, nachdem mich etwas Hartes an der Seite traf. Der Nebel lichtete sich mehr und mehr, als weitere Ereignisse der unmittelbaren Vergangenheit wieder ans Tageslicht traten. »Wo sind wir? Wo ist Tharador?« Ihre gebrochene Stimme ließ die Fragen noch grausamer in den Ohren ihrer Gefährten widerhallen.


      Faeron wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Ul’goth ihm zuvorkam: »Wir sind auf einem Pfad durch die Todfelsen. Und Tharador ist in Totenfels. Kannst du schneller laufen? Oder soll ich dich tragen?«


      »Das wird die Naht nicht aushalten!«, protestierte Faeron.


      »Sie muss es aushalten«, antwortete der Ork knapp, und Calissa spürte, wie der Hüne sie an der Hüfte umfasste und mit Leichtigkeit vom Boden hob. »Oder wir sind alle verloren!«, dröhnte seine Stimme.


      Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit über die Augen geschlossen hatte. Zaghaft öffnete sie die Lider. Neben ihr lief Faeron, der ständig besorgt auf ihre Schulter starrte. Sie blickte nach vorn und hätte die Augen am liebsten wieder geschlossen. Ul’goth pflügte regelrecht über den schneebedeckten Pfad und bahnte sich dabei so sicher seinen Weg, als hätte er ihn selbst in die Berge gehauen. Sie selbst konnte kaum eine Felskante von der anderen unterscheiden, doch der Ork zauderte keinen Augenblick.


      »Zu spät!«, schrie Khalldeg, gefolgt von dem zischenden Geräusch eines Bolzens, der die Luft durchschnitt.


      Calissa drehte den Kopf. Ihr Blick blieb für den Bruchteil eines Lidschlags an Sardasil haften, Throndimars magischem Zweihänder. Tharador!, schoss es ihr schmerzlich durch den Kopf, als sie die Waffe seines Vaters sah. Dann riss sie sich in Gedanken los und blickte zurück. Khalldeg rannte hinter ihnen her, so schnell er konnte, doch bereits jetzt drohte er den Anschluss an die beiden schnelleren Gefährten zu verlieren. Hinter Khalldeg konnte Calissa verschwommen einige dunkle Umrisse ausmachen Instinktiv wusste sie, worum es sich dabei handelte. Gnome!


      »Lasst mich zurück!«, forderte sie erneut, doch wieder schenkte man ihr keine Beachtung.


      »Da vorne können wir kämpfen!«, rief Faeron keuchend und deutete mit der Linken auf eine Verbreiterung des Pfades.


      Ul’goth nickte und rannte sogar noch ein wenig schneller. Heißer Schmerz, einer glühenden Lanze gleich, stach in Calissas Taille. Sie spürte deutlich, dass die von Faeron erwähnte Naht gerissen sein musste.


      Der Hüne erreichte den gewählten Kampfplatz als Erster und ließ die Diebin behutsam auf den Boden. »Bleib hinter mir«, wies er sie an. »Und sobald der Kampf tobt und niemand mehr auf dich achtet«, fuhr er fort, »versuch, den Pfad weiter entlangzulaufen.«


      »Und euch zurücklassen?«, fragte sie entrüstet.


      Ul’goth nickte entschlossen. »Einer von uns muss Gordan erreichen«, sagte er ernst.


      »Dann solltest du gehen«, erwiderte sie nicht weniger ernsthaft. »Ich kann kaum gehen, geschweige denn rennen. Und ich kenne mich in den Bergen nicht aus. Ich würde nach zehn Schritten in den Abgrund stürzen.«


      »Ich bleibe«, beharrte Ul’goth entschlossen.


      »Ebenso wie ich«, fügte Faeron hinzu, der den Rest ihrer Unterhaltung gehört hatte.


      »Dann endet es hier?«, fragte der Ork. Doch sein Worte klangen eher wie eine Feststellung. Er legte seinen Rucksack ab und verstaute ihn in einer Nische der Bergwand.


      Faeron zuckte die Achseln und bereitete seinen Elfenbogen vor. Er löste ein unscheinbares Stück Holz von seinem Gürtel und ließ es durch einen einzigen Gedanken zu einem stattlichen Langbogen heranwachsen. Aus einer Gürteltasche förderte er mehrere winzige Holzpfeile zutage. Auch diese wuchsen auf einen geistigen Befehl des Elfen hin zu starken Geschossen heran, deren Spitzen aus langen Dornen und deren Federn aus haarfeinen Ästchen bestanden. Bereits einen Wimpernschlag später surrte die Bogensehne, und hinter Khalldeg stürzten zwei der Umrisse zu Boden.


      »Zumindest für die beiden endet es hier, ja«, sagte er grimmig und schoss bereits den nächsten Pfeil ab, der ebenso sicher sein Ziel – die Stirn eines Gnoms – traf wie die beiden vorherigen.


      Ul’goth schwang den Kriegshammer und ließ ein kehliges Brüllen erklingen, als er vorstürmte.


      Khalldeg war bereits in heftige Kämpfe verwickelt. Der Ansturm der Gegner nahm kein Ende. Calissa schätzte ihre Zahl auf zehn oder zwölf Gnome, doch sie konnte sich auch irren. Durch die Aufregung pumpte ihr Körper das Blut noch schneller durch ihre Adern und durch die erneut aufgerissene Wunde hinaus. Ihr wurde schwindelig, und plötzlich raste der Boden auf sie zu.


      Faeron sah aus dem Augenwinkel, wie Calissa zu Boden sackte, doch er konnte nicht erkennen, ob sie von einem Armbrustbolzen getroffen war oder nicht. Sie rührte sich nicht mehr, das war alles, was der Elf wusste. Einer weniger, dachte er grimmig. Jegliche Trübsal war aus seinem Geist verschwunden, vertrieben vom Kampfrausch, der ihn packte. Seine Instinkte übernahmen die Führung, als er Pfeil um Pfeil in die Verfolger jagte. Manche der Gnome waren bereits von mehreren Geschossen getroffen und hielten sich noch immer auf den Beinen oder standen unermüdlich wieder auf.


      Er ließ den Bogen sinken, denn nun erreichte Ul’goth die Schlachtlinie. Mit zwei wild um sich schlagenden Gefährten in der Flugbahn konnte er weitere Schüsse nicht riskieren. Er verstaute den Bogen wieder an seinem Gürtel, um ihn im entscheidenden Moment griffbereit zu haben. Dann zog er das schlanke Elfenschwert, das stets an seiner Seite ruhte, und rannte seinen Freunden zu Hilfe.


      Ul’goth schwang kraftvoll den orkischen Kriegshammer und erwischte gleich zwei Gnome, die von der Wucht des Schlags über die Klippe geschleudert wurden und laut schreiend in die endlose Tiefe stürzten. Doch er hatte keine Zeit, seinen Triumph zu genießen, denn schon näherte sich ihm der nächste Angreifer, wenn auch vorsichtiger. Der Gnom zielte mit einer kurzen Axt nach Ul’goths Beinen, doch der Orkkönig schlug die Waffe des Gnoms mit einem kreisrunden Schwung seines Hammers beiseite. Er nutzte die Drehbewegung und ließ den Hammerkopf in einem mächtigen Hieb von oben auf den Schädel des Gnoms krachen. Das Geräusch brechender Knochen hallte von den Feldswänden wider und erfüllte die Berge mit einem grausigen Echo. Ul’goth schrie seine Verachtung hinaus, und seine animalische Stimme mischte sich mit dem trockenen Brechen der Gebeine seines Gegners.


      Er spürte den Biss einer Klinge in seiner Seite und warf sich grunzend herum. Ein Gnom zog sich tänzelnd von ihm zurück, in der Hand ein blutbeflecktes Schwert. Der Treffer war nicht tödlich und würde ihn nicht so bald in seinen Handlungen behindern. Der Hammer flog seitlich heran, doch der Gnom duckte sich einfach darunter hinweg. Wieder fand die Klinge des Kleinen ihr Ziel, und ein zweiter Schnitt zierte Ul’goths massigen Körper unter dem raschelnden Kälteschutz aus Blättern.


      Der Orkkönig änderte die Taktik und konzentrierte sich auf seine Verteidigung. Es waren einfach zu viele Gegner; Kalldheg und er würden sich ihrer nicht rasch entledigen können. Leichtsinn würde sie höchstens den Kopf kosten.


      Als der nächste Angriff des Gnoms folgte, parierte der Hüne lediglich den Schlag und wartete seinerseits auf ein Loch in der Deckung seines Gegenübers.


      Seine Geduld wurde belohnt, denn mit einem Mal japste der Gnom vergeblich nach Luft, als Faeron ihm sein Schwert von der Seite in die Lunge bohrte. Der Elf schenkte ihm ein flüchtiges Kopfnicken, dann wurden sie auch schon in weitere Kämpfe verwickelt.


      Khalldeg stand mit erhobenen Berserkermessern vor seinem Gegner und erwartete den Angriff.


      Der Gnom ließ alle Vorsicht fahren und sprang mit erhobener Axt nach vorn. Der Berserkerprinz verkürzte die Distanz zwischen ihnen, indem er ebenfalls einen Schritt nach vorn machte und mit der Kuhle eines Berserkermessers die Axt des Gnoms abfing. Er traf seinen überraschten Gegner mit einem Schwinger der Rechten hart am Kopf. Die Wucht des Aufpralls spaltete den Helm des Gnoms, und das Axtblatt fraß sich gierig in dessen Schädel. Als Khalldeg die Waffe wieder herauszog, spritzte helles Blut aus der Wunde und färbte den Schnee dampfend in eisiges Rot.


      »Das ist für den Jungen!«, spie Khalldeg wütend aus und hämmerte noch einmal mit der Rechten in die bereits klaffende Wunde. Dann drehte er sich dem nächsten Feind zu, während der leblose Körper des erschlagenen Gnoms zu Boden sackte.


      Bei seiner Drehung bemerkte er aus dem Augenwinkel zwei Gnome, die an der Felswand entlangkletterten und so versuchten, ihnen in den Rücken zu fallen. Das Bild der bewusstlosen Calissa, die von den beiden Kletterern erstochen werden könnte, blitzte durch seinen Geist.


      »Sie versuchen, uns zu umzingeln!«, brüllte er laut, auf dass es von den Wänden widerhallte. Dann ließ er sich einige Schritte zurückfallen, um Calissa vor den beiden zu schützen.


      Faeron überblickte mit der Erfahrung aus unzähligen Kämpfen das kleine Schlachtfeld. Khalldeg hatte sich zurückgezogen, um ihren Rücken zu decken, und Ul’goths dominante Präsenz zog die Aufmerksamkeit von gleich drei weiteren Gnomen ab.


      Somit blieb ihm nur ein Weg – an dem Hünen vorbei und seinerseits in den Rücken der Feinde. Dort vermutete er den Anführer ihrer Angreifer. Schlag der Schlange den Kopf ab, rief er sich eine elfische Kampfregel ins Gedächtnis.


      Leichtfüßig huschte er über den schneebedeckten Felsboden und fand mühelos einen sicheren Tritt. Ein einsamer Gnom stand in der Nähe hinter der gegnerischen Kampflinie und knotete einen Armbrustbolzen mit scheußlichen Widerhaken an der Spitze an ein dünnes Seil. Das Seil funkelte im Licht der untergehenden Sonne. Stabiler, als es den Anschein hat, dachte Faeron. Ul’goth!, schoss ihm der Name des wahrscheinlichen Ziels des Gnoms durch den Kopf. Faeron nutzte die Ablenkung des Gnoms für einen schnellen Angriff mit dem Schwert.


      Der Elf sprang vor und trieb dem kleinen Widersacher die Klinge tief in die linke Schulter. Der Gnom schrie vor Schmerz auf und ließ die Armbrust mitsamt des seltsamen Bolzens und des Seiles fallen.


      »Für Tharador!«, brüllte Faeron, als er das Schwert in der Wunde drehte und ruckartig herausriss.


      »Für König Baldrokk!«, erwiderte der Gnom nicht weniger grimmig und löste eine doppelschneidige Streitaxt von seinem Gürtel, trotz seiner klaffenden Wunde nicht bereit, den Kampf verloren zu geben.


      Der Elfenkrieger zog sich einen Schritt von seinem Gegner zurück, um die Lage neu einzuschätzen. Die Wunde war sehr tief, und es floss ein stetiger Strom dunklen Blutes daraus, der die Rüstung und Pelzkleidung des Gnoms rasch rot färbte. Der Atem des kleinen Mannes ging bereits flach und schnell.


      Faeron beschloss, dem Kampf ein schnelles Ende zu bereiten, und sprang erneut nach vorn, das Schwert zum Schlag erhoben.


      Plötzlich änderte sich das Verhalten des Gnoms. Sein Hecheln wich einem kontrollierten Atemzug; Schmerz und Erschöpfung verschwanden aus seinem Gesicht. Faeron riss erschrocken die Augen auf, als er seinen Fehler erkannte, doch es war bereits zu spät.


      Sein von oben niederschnellendes Schwert ging glatt ins Leere. Der Gnom drehte sich rasch um die eigene Achse und führte die Axt schräg auf Hüfthöhe des Elfen. Faerons Schwung trug ihn, wie von seinem Gegner bezweckt, an diesem vorbei. Aus reinem Reflex brachte er noch den linken Arm zwischen sich und die tödliche Schneide der Waffe.


      Ein gequälter Schrei brach aus seiner Kehle empor, als die gnomische Axt sich schräg durch seinen Unterarm fraß und sogar noch in seine Hüfte eindrang. Faerons Arm wurde taub, und er fühlte nicht das warme Blut, das aus der grässlichen Wunde spritzte. Dampfend ergoss es sich in den Schnee und über die abgetrennte Hand, die grausig gekrümmt am Boden landete. In den hintersten Falten seines Geistes bemerkte er, dass er den Gnom mit sich riss, doch seine Sicht schwand bereits.


      Endlich, dachte Faeron und verspürte keine Wehmut über den Verlust des eigenen Lebens. Nur die Trauer über Tharadors Tod brannte in seiner Seele. Wir sehen uns bald wieder, mein Freund. Er sackte auf die Knie und erwartete den letzten Schlag seines Gegners.


      Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


      Als die Gnome sich wieder über die Felskante zogen, kam der Berserkerprinz wie ein Sturm über die beiden Gebirgsläufer. Er rannte zwischen sie und nahm ihren Waffen somit jeglichen Längenvorteil. Im engen Kampf Mann gegen Mann war Khalldeg seinen Gegnern überlegen, auch wenn sie zu zweit waren. Er drehte sich und wirbelte herum, seine Fäuste schlugen in schneller Folge bald hierhin, bald dorthin. Die Luft war erfüllt vom Klang der Berserkermesser, die auf metallene Rüstung schlugen oder sich schmatzend in das weiche Fleisch der Gnome gruben.


      »Euch heimlich von hinten ranschleichen, was?«, brüllte er voll Verachtung.


      Einer der Gnome versuchte, schwerverletzt zu fliehen, doch Khalldeg holte ihn ein und rammte ihm die Rechte tief in den Hinterkopf, sodass der Schädel laut knackend brach.


      Dann sah er sich um und erblickte Faeron, der einen viel zu ungestümen Angriff wagte.


      »Elf! Du Idiot!«, schrie er entsetzt.


      Ul’goth schleuderte den letzten Gnom mit einem kräftigen Hieb seines Hammers über die Klippe und konnte gerade noch erkennen, wie Faeron vom eigenen Schwung an einem Gnom vorbeigetragen wurde und ihm dabei die Waffe aus der Hand riss.


      Die Waffe, die in der Seite des Elfen steckte.


      Aber Faeron war nicht als Einziger verletzt. Der Gnom schwankte und presste die rechte Hand an die linke Schulter.


      Ul’goth stieß ein lautes Brüllen aus, um die Aufmerksamkeit des kleinen Monsters auf sich zu ziehen, und rannte los. Der Gnom riss erschrocken die Augen auf, als er den sieben Fuß großen Koloss brüllend auf sich zustürmen sah.


      Die Blätter, die den Orkkörper umhüllten, raschelten laut. Der Hammerkopf funkelte im Licht der untergehenden Sonne rot vom Blut der erschlagenen Kameraden des kleinen Kriegers.


      Der Gnom blickte abwechselnd zu seiner in dem Elfen feststeckenden Axt und dem heranstürmenden Ork. Schließlich zuckte er die Achseln und humpelte davon, so schnell er konnte.


      Ul’goth erreichte Faeron und kam schlitternd zum Stehen. Er stellte sich schützend über den verletzten Freund und sah dem fliehenden Gnom kurz nach. Seine Muskeln brannten darauf, den Gegner zu verfolgen, doch seine Vernunft ließ es nicht zu. Er musste sich erst um seine Freunde kümmern.


      »Wie schlimm ist es?«, erklang Khalldegs Stimme plötzlich hinter ihm.


      Ul’goth entspannte sich ein wenig. Dass der Zwerg zu ihm kam, konnte nur bedeuten, dass es in ihrem Rücken keine lebenden Gegner mehr gab.


      »Das sieht übel aus«, meinte Khalldeg, als er begann, die Verletzung zu untersuchen. Ul’goth schaute erstmals zu Boden und verzog ob des Anblicks das Gesicht. Faerons Hand lag abgetrennt neben dem reglosen Körper des Elfen, und mit jedem Lidschlag verlor er mehr Blut.


      »Kannst du es nähen?«, fragte er beunruhigt.


      Khalldeg schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das ist zu tief. Ich brauche sofort ein Feuer, um die Wunde auszubrennen, sonst stirbt er uns weg.«


      Ul’goth rannte zurück zu der Stelle, an der Calissa und ihre Reisesachen lagen. Dort vergewisserte er sich mit einem kurzen Seitenblick, dass die Frau noch lebte und die Gnome tot waren. Dann griff er mit den riesigen Pranken nach allen Rucksäcken und rannte zu Khalldeg zurück.


      Der Zwerg hatte inzwischen die Axt aus Faerons Seite gelöst und blickte etwas zuversichtlicher drein. »Der Hieb ist in dem Astgeflecht stecken geblieben«, erklärte er. »Es ist also nur der Arm.«


      Ohne das geringste Zögern riss Ul’goth sich das Gewirr aus dünnen Ästen und Blättern vom Leib und schichtete es zu einem kleinen Haufen, den er sogleich mit zwei gegeneinanderschlagenden Feuersteinen und etwas Zunder zum Brennen brachte.


      Khalldeg zog ein Berserkermesser und hielt es mit einem der Dornen in die Flammen, bis er hell glühte. Dann verödete er geschickt mir der heißen Spitze die offenen Gefäße des Armes. Es zischte und stank nach verbranntem Fleisch, doch wenig später war die Blutung gestoppt.


      »Ich wünschte, wir hätten Schnaps«, seufzte er, »dann könnte ich ihn besser versorgen.«


      Ul’goth nickte grimmig und reichte ihm einige Stofffetzen, die noch von dem Wams des erschlagenen Soldaten übrig waren.


      Der Zwerg legte einen fachmännischen Verband um den Armstumpf an und zuckte dann die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, ob er es übersteht«, gestand er. »Aber wir können heute nicht mehr weiter.«


      »Ich denke nicht, dass die Gnome erneut angreifen.«


      »Einer ist entkommen?«, fragte Khalldeg neugierig, während sie Faeron behutsam zu Calissa trugen.


      »Ja. Derjenige, der Faeron verletzt hat, kam davon.«


      Khalldeg zuckte erneut die Achseln. »Vielleicht bringen ihn die Berge um, vielleicht kommt er in zwei Tagen mit mehr Gnomen zurück. Wir können nicht davonlaufen. Und wir können Faeron und Calissa nicht zurücklassen, um ihn zu jagen.«


      Ul’goth sah an sich hinab. Eine tiefe Falte zog sich über seine Stirn. »Es wächst nicht mehr nach«, stellte er fest und deutete auf das Gewirr aus Ästchen und Blättern. Dann wanderte sein Blick zu Faeron. »Er betritt die nächste Welt.«


      Khalldeg entfuhr ein langes, gequältes Seufzen. »Noch ist er nicht tot.«


      Der Orkhüne schaute sich um. »Wenigstens haben wir jetzt genug Pelze und Wämser für uns«, bemerkte er trocken, nachdem sein Blick über nicht weniger als sieben tote Gnome geschweift war.


      »Und nicht zu vergessen: genug Fleisch«, fügte Khalldeg mit mattem Lächeln hinzu. Er musterte den Ork. »Hast du was abbekommen?«


      Ul’goth nickte grimmig. »Nicht der Rede wert.« Er wollte sich gerade umdrehen und gehen, als Khalldeg aufsprang und ihn zum Feuer zog. »Zeig mir, wo!«, befahl der Zwerg streng. »Wir können keine Entzündung der Wunde riskieren.«


      Ul’goth zog bereitwillig die schützenden Blätter beiseite. Wenig später verbrannte Khalldeg die beiden Wunden mit dem glühenden Stachel eines Berserkermessers. »So, jetzt machen wir ein größeres Feuer und braten uns ein paar Keulen!«


      »Wird das Feuer nicht die Schneetrolle anlocken?«, befürchtete Ul’goth, als er die Flammen betrachtete. Khalldeg hatte das übrige Astgewirr um seinen Körper entfernt und in ein passables Feuer verwandelt.


      Der Zwerg zuckte die Achseln. »Wir haben keine Wahl.«


      Ul’goths Stirnfalte zeichnete sich noch deutlicher ab, aber er erwiderte nichts. Stattdessen schleppte er die Kadaver einiger Gnome an und ließ sie etwas abseits des Feuers fallen. Khalldeg machte sich sogleich daran, die Gnome zu entkleiden und ihre Fellumhänge und Wämser zu sortieren.


      »Dumme Verräter.« Er lachte dabei. »Mit diesen Sachen schaffen wir es leicht durch die Todfelsen.«


      Plötzlich bemerkte Ul’goth aus dem Augenwinkel, dass Calissa sich bewegte. Sofort war er zur Stelle, stützte behutsam ihren Kopf und half ihr vorsichtig, sich aufzusetzen. »Calissa«, sagte er leise.


      Sie blickte ihn aus glasigen Augen an, die nichts zu erkennen schienen.


      »Mädchen!«, rief Khalldeg freudig. »Es geht dir besser!« Der Berserkerzwerg vergaß vollkommen das Feuer und wäre beinah hineingetreten, als er an die Seite der Diebin eilte.


      »Tharador?«, hauchte Calissa schwach, dann fielen ihr erneut die Lider zu.


      Ul’goth lehnte sie sanft gegen die felsige Bergwand. Khalldeg reichte ihm ein gnomisches Wams, das der Ork der jungen Frau zum Schutz vor der Kälte hinter den Rücken schob.


      »Sie wird schwächer«, stellte der Orkkönig leise fest. Khalldeg öffnete ihre Rucksäcke und kramte daraus vier der warmen Decken hervor. Zwei davon reichte er Ul’goth, mit den restlichen hüllte er den Körper des verletzten Elfen ein. Ul’goth nickte und deckte Calissa behutsam, beinah väterlich zu. Mit prüfendem Blick betrachtete er ihre Taille. »Ein kleines Stück der Naht ist aufgerissen, aber sie blutet nicht mehr.«


      Khalldeg brummte etwas Unverständliches in seinen Bart und sagte dann laut: »Sie wird es schaffen, sie ist stark.«


      Sie setzten sich gemeinsam ans Feuer und machten sich daran, einen der Gnome als Mahlzeit zuzubereiten.


      »Du hast so etwas wirklich schon öfter gemacht«, stellte Khalldeg fest, als er erkannte, mit welch fachmännischem Geschick Ul’goth die zarten Muskeln von den Knochen löste. Der Ork ließ sich in seiner Konzentration nicht stören und schenkte dem Zwerg nur ein knappes Kopfnicken.


      »Nur gut, dass das Mädchen nicht zusieht, sonst würde sie sich wieder aufregen.«


      »Der Mensch wird uns kaum alle satt machen, bis wir die Todfelsen verlassen haben«, gab Ul’goth zurück, ohne aufzuschauen. »Hier gelten andere Gesetze. Man sollte jede Ruhepause nutzen, um seine Vorräte aufzufüllen, wenn man es kann.«


      Khalldeg sah sich um und ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Ich kann es verstehen«, sagte er plötzlich.


      Ul’goth unterbrach sein grausiges Handwerk und musterte den Zwergenprinz. »Was verstehen?«


      »Deinen Feldzug gegen die Menschen«, antwortete Khalldeg. »Hier gibt es weit und breit nichts.« Er machte eine ausladende Handbewegung, um seine Worte zu unterstreichen. »Vermutlich hätten wir Zwerge dasselbe getan.«


      »Trotzdem bin ich nicht stolz darauf.«


      »Das musst du ja auch nicht«, erwiderte Khalldeg. »Denkst du, mein Vater war stolz darauf, dass er mit der gesamten Sippe vor den Gnomen geflohen ist?«


      Ul’goth schwieg, doch Khalldeg ließ das Thema nicht ruhen.


      »Manche Entscheidungen müssen einfach getroffen werden, ungeachtet der Konsequenzen. Wie lange hätten die Orks hier noch überlebt? Und in ein paar Jahren wird niemand mehr auch nur einen Gedanken an diesen kurzen Krieg verschwenden. Alle werden nur noch deine großen Errungenschaften sehen.«


      »Es kann nicht so einfach sein«, beharrte Ul’goth. »Man muss einen Mann immer anhand all seiner Taten beurteilen, nicht aufgrund eines verklärten Bilds, das die Zeit erschafft.«


      Khalldeg machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schwachsinn. Was die Leute mit der Zeit vergessen, das interessiert sie auch nicht mehr. Oder glaubst du, auch nur ein einziger Mensch würde noch erwähnen, dass Karandras Surdan zu seiner heutigen Größe ausgebaut hat? Oder dass es weniger Throndimars Stärke, sondern vielmehr die Furcht vor Karandras war, die die Menschen im Norden einte? Und weißt du auch, warum? Weil es nicht wichtig ist. Karandras war ein mieses Schwein, das zählt. Und du bist eben keins.«


      Ein flüchtiges Lächeln huschte über Ul’goths Lippen. »Ich wusste gar nicht, welch große Weisheit in den Männern des kleinen Volks steckt.«


      Khalldeg reichte dem Ork das Schwert des zerlegten Gnoms. Ul’goth spießte einige große Fleischstücke darauf und hielt sie über die Flammen. Sofort wurde die Luft um sie herum vom zarten Geruch gebratenen Fleischs erfüllt.


      »Denkst du, die Gnome kommen zurück?«, fragte Ul’goth nach einer langen Pause.


      »Bestimmt«, antwortete Khalldeg. »Sobald er die Feste erreicht, werden noch mehr Drecksäcken anrücken.«


      »Nicht viel Zeit also«, überlegte Ul’goth.


      »Mehr als genug«, beruhigte ihn Khalldeg. »Er erreicht die Feste frühestens übermorgen. Und dann brauchen sie zwei Tage, bis sie wieder hier sind. Wir haben einen ordentlichen Vorsprung.«


      Ul’goth bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. »Und wie lange wird uns der nützen? Wir sind langsam. Sie werden uns bald einholen.«


      »Wenn du lieber hier auf sie warten möchtest ...« Khalldeg ließ den Satz unvollendet.


      Der Ork schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Nur wird bloßes Weglaufen nicht ausreichen.«


      Khalldeg entließ einen tiefen Seufzer, denn Ul’goths Worte hatten den Kern getroffen. »Was schlägst du vor?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Lass uns morgen früh aufbrechen. Vielleicht zeigen uns die Berge einen Ausweg.«


      Bei den ersten Sonnenstrahlen, die sich zaghaft über die östlichen Gipfel erhoben, wurde Khalldeg von Ul’goth geweckt. »Wir müssen weiter«, raunte der Hüne.


      Khalldeg schälte sich aus seinen Decken und rieb sich die Augen. Ul’goth hatte es geschafft, das Feuer über Nacht am Brennen zu halten, doch nun war ihr Vorrat an Blättern und dünnen Ästen aufgebraucht.


      »Die nächste Nacht wird um einiges kälter, sollte Faeron nicht zu sich kommen«, bemerkte der Ork.


      Khalldeg warf einen besorgten Blick zu der Stelle, wo sie am Abend zuvor den Elfen hingelegt hatten. Faeron schien sich keine Haaresbreite bewegt zu haben. »Kannst du ihn tragen?«, fragte er nach einer langen Pause.


      Ul’goth nickte entschlossen. »Und du trägst Calissa?«


      »Niemand muss mich tragen«, erklang plötzlich eine vertraute Stimme. Die junge Frau richtete sich langsam in Sitzposition auf. Da saß sie nun, ein wenig schwankend, doch sie hielt sich aus eigener Kraft aufrecht. »Vielleicht kann ich ein wenig Stütze gebrauchen«, fügte sie mit einem müden Lächeln hinzu.


      »Das nenne ich Durchhaltevermögen, Mädchen!«, rief Khalldeg freudig. Calissas Beispiel erfüllte ihn derart mit neuem Mut, dass er kraftvoll auf die Beine sprang und sich sofort daran machte, die Sachen zu packen.


      »Was ist überhaupt passiert?«, fragte sie.


      »Die Gnome hatten uns eingeholt«, erklärte Ul’goth mit nach wie vor gedämpfter Stimme, als befürchtete er, Faeron aufzuwecken.


      »Die Gnome?« Calissa blickte ihn verständnislos an. Dann zuckten ihre Augen nervös umher, ganz so, als forstete sie in ihrem Geist nach den Erklärungen für die letzten beiden Tage. Sie schien etwas sagen zu wollen, bremste sich jedoch im letzten Moment. Mit einem Mal verfinsterte sich ihr Blick, und Khalldeg glaubte zu erkennen, wie das Herz der jungen Frau erneut brach. »Jetzt erinnere ich mich wieder.« Ihre Stimme war erfüllt von Verbitterung. »Wir sollten rasch aufbrechen«, fügte sie grimmig hinzu.


      Ul’goth hob sich den bewusstlosen Elfen mit Leichtigkeit über die linke Schulter.


      Khalldeg raffte noch die Decken und Fellumhänge zusammen und verteilte alles auf ihre Rucksäcke. Dann half er Calissa beim Aufstehen, und sie setzten den Weg fort. Die junge Frau stützte sich schwer auf ihn, doch Khalldeg empfand sie nicht als Last. Kein Freund wird hier zurückbleiben, dachte er.


      Sie alle waren müde und erschöpft.


      Und der Pfad zog sich scheinbar endlos vor ihnen durch die Berge.

    

  


  


  
    
      Verkleidungen


      
        
      


      »Diese folgten dem Ruf«, sagte Gallak zu Daavir und schwang seinen Arm in einem angedeuteten Bogen über eine Gruppe junger Orks hinweg. »Es sind die mutigsten und stärksten Krieger aus den hier versammelten Clans.«


      Daavir nickte zufrieden. »Sehr gut.«


      »Eine gemeinsame Aufgabe für alle Clans wird den Zusammenhalt unserer Gemeinschaft fördern«, fügte Gallak leise hinzu.


      Daavir nickte erneut. »Das wird es«, stimmte er dem Ork zu. Dann wandte er sich an die versammelten Krieger, knapp dreißig an der Zahl. »Ihr alle seid heute hier erschienen, weil man euch Ruhm und Ehre versprach, richtig?«


      Er blickte so lange fragend in die Runde, bis einige der Orks schließlich leise bejahten.


      »Ich werde euch nun auch etwas versprechen«, sagte er verheißungsvoll. »Die nächsten Tage werden vor allem von Angst und Schmerzen erfüllt sein.« Die Orks blickten sich fragend an. Daavir überhörte die aufkommende Unruhe und rief: »Kordal! Lantuk! Bringt sie her!«


      Nun wandten die Orks erstaunt die Köpfe. Ihre Augen weiteten sich vor Neugier und Überraschung. Die beiden Menschen ritten jeweils auf einem Pferd aus den Ställen auf den Innenhof der Kaserne, jeder mit noch einmal über zehn Pferden im Schlepptau.


      »Ich werde euch einen Weg zeigen, wie ein wütender Sturm über eure Feinde hinwegzufegen. Sie zu zerstreuen und ihren Kampfeswillen zu brechen. Ich werde euch zu den größten orkischen Kriegern machen, die Kanduras jemals sah!«, prophezeite der Südländer.


      Lantuk warf Kordal einen bitteren Blick zu, doch der Krieger zuckte nur die Achseln. Daavir hat Recht, dachte Kordal. Diese Orks sind noch stärker und zäher als die Südländer aus Zunam. Irgendwann, wenn sie die Kunst des Reitens zur Meisterschaft gebracht haben, werden sie nahezu unaufhaltsam sein ... Ich hoffe wir begehen keinen Fehler.


      Daavir hatte ihnen die Zügel der reiterlosen Pferde abgenommen und die Tiere in einer groben Linie vor die Orks gestellt. Einzelne orkische Krieger leckten sich in Erwartung eines schmackhaften Mahls begierig über die Lippen, andere blickten den ihnen gegenüber stehenden Tieren forschend in die Augen.


      »Unsere Stadt«, rief Kordal laut, »konnte dem Ansturm der Goblins allein deshalb standhalten, weil Daavir und seine Reiter uns zu Hilfe eilten! Ihre Hufe donnerten über die Erde, und ihre Waffen zerrissen viele Feinde.«


      »Was sollen wir tun? Reiten wie Menschen?«, fragte Vaull laut. Der Sohn des alten Vang war einer der Ersten gewesen, die Gallaks Ruf gefolgt waren.


      »Ja!«, war das Einzige, was Daavir ihm antwortete. »Ergreift die Zügel eines Tieres und folgt mir vor die Tore der Stadt!«


      Etwas unbeholfen griffen die Orks nach den ledernen Zügeln und liefen Daavir hinterher. Die gut ausgebildeten Tiere gehorchten anstandslos, und bereits nach wenigen Schritten stahl sich ein verstecktes Lächeln auf so manches Orkgesicht.


      »Es ist falsch«, sagte Lantuk leise, nachdem er sein Pferd neben das von Kordal gelenkt hatte.


      Kordal seufzte laut. »Du musst endlich damit aufhören, alter Freund. Sie sind keine wilden Tiere!«, zischte Kordal.


      Lantuk grunzte verächtlich, schweig aber.


      Kordal gab nicht so schnell nach und packte Lantuk am Arm. »Gordan sprach von Frieden. Ul’goth sprach von Frieden. Und ich spreche von Frieden. Wir werden mit all unserer Kraft danach streben, dass es keinen Krieg mehr zwischen unseren Völkern geben wird. Und ich rate dir, dieses Bestreben nicht zu sabotieren.«


      »Du drohst mir? Nach all den Jahren der Freundschaft?«


      »Eben das ist es ja«, antwortete Kordal. »Ich erkenne dich kaum wieder.«


      Lantuk riss sich ruckartig los und starrte dem Freund in die Augen. »Merk dir meine Worte: Man kann ihnen nicht trauen. Dieser Krieg ist noch lange nicht vorbei.«


      Damit trabte er davon, Daavir und dessen neuen Schülern hinterher.


      »Wie tief sind deine Wunden wirklich, alter Freund?«, flüsterte Kordal, und der kalte Morgenwind trug seine Stimme davon.


      »Bisher habt ihr Pferde lediglich gegessen!«, rief Daavir laut. Beim letzten seiner Worte begannen einige der Tiere, unruhig hin- und herzutrippeln, ganz so, als ob sie ihn verstanden hätten. »Ich werde euch nun zeigen, wie ihr zu Kampfgefährten werdet!«


      Einige Orks kratzten sich am Kopf und bedachten den Südländer mit zweifelnden Blicken. Pferde nicht zu essen, empfanden sie al schier unmöglichen Gedanken.


      »Vom Rücken eines Pferdes aus zu kämpfen«, fuhr Daavir ungerührt fort, »bringt euch erhebliche Vorteile. Ihr seid schneller als euer Gegner und trefft ihn somit härter und unvorbereiteter. Ihr schlagt meist von oben auf eure Feinde ein, was euch ihre Schilde umgehen lässt.«


      Er machte eine längere Pause, damit die Orks die Sätze verinnerlichen konnten.


      »Doch Reiten ist auch gefährlich. Sollte euer Pferd getötet werden oder stürzen, so besteht stets die Gefahr, dass es euch unter sich begräbt, was euch zu einer leichten Beute macht.«


      »Ich treffe jeden Feind hart genug!«, rief Vaull lautstark und baute sich breitschultrig vor Daavir auf. Zwar überragte der Südländer den Ork um beinah einen vollen Kopf, doch wirkte Vaull durch seinen enormen Oberkörper, der ein Markenzeichen der Orks war, ungleich kräftiger und imposanter.


      »Soll ich dir meine Worte beweisen?«, fragte Daavir ungerührt.


      Vaull verzog die Lippen zu einem freudigen Grinsen, das seine Fänge aufblitzen ließ.


      Daavir griff sich einen langen Speer und brach ihn kurz unterhalb der Spitze entzwei. Dann trat er zwei schnelle Schritte auf den Ork zu und drosch ihm den Speerschaft flach auf den Bauch. Vaull stöhnte und krümmte sich leicht unter dem Schlag, doch der kräftige Ork hielt dem Angriff stand und blieb auf den Beinen. Die versammelten Orks bekundeten ihre Begeisterung durch lautstarkes Gebrüll.


      Vaull richtete sich wieder auf; einen Moment lang funkelten seine Augen vor Wut, und seine Hand legte sich um den Griff seines Orkmessers.


      Daavir hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte dich nicht verletzen, sondern dir nur zeigen, dass ich es nicht vermag, dich mit einem gewöhnlichen Schlag von den Beinen zu holen.«


      Vaull entspannte sich. Kurz darauf zierte ein freudiges Grinsen sein Gesicht.


      »Ein nettes Kompliment«, stellte Kordal nüchtern fest.


      »Und die Offenlegung der eigenen Schwäche«, raunte Lantuk missmutig.


      Kordal zuckte die Achseln. »Wir sind drei gegen Hunderte, wenn nicht gar Tausende Orks. Ich denke, unsere Schwäche ist offensichtlich.«


      Sie wandten die Aufmerksamkeit wieder Daavir zu, der nun auf ein Pferd aufsaß, während Vaull noch immer grinsend dastand.


      »Nun werde ich dir beweisen, dass mir der Angriff zu Pferd mehr Kraft verleiht!«, verkündete Daavir laut und fügte so leise hinzu, dass nur Vaull ihn hören konnte: »Ich werde versuchen, dich nicht zu verletzen.«


      Vaulls Lächeln erstarb und wich einem Ausdruck wachsender Anspannung.


      Die Anspannung steigerte sich, als Daavir das Pferd wendete und ihm die Fersen in die Flanken trieb. Der Hengst galoppierte los und verfiel dann in leichten Trab, bis Daavir ihn ungefähr hundert Schritte entfernt zügelte und wendete.


      Einige Orks blickten neugierig auf den entfernten Reiter und dann wieder auf Vaull, der noch immer ruhig dastand und sich seine Anspannung nicht anmerken ließ.


      Daavir reckte den abgebrochenen Speer in die Luft und trieb den Hengst mit kräftigen Flankenstößen an. Das gut ausgebildete Tier preschte sofort in schnellem Galopp los und beschleunigte beständig. Wenig später flog Daavir an Vaull vorbei, und der lange Holzstab krachte erneut in den Ork. Diesmal vermochte sich der kräftige Vaull nicht auf den Beinen zu halten. Die Wucht des Schlags schleuderte ihn mehrere Fuß weit durch die Luft.


      Daavir hatte kurz vor dem Aufprall mit dem Ork begonnen, den Hengst von Vaull wegzulenken, um den Ork nicht versehentlich unter die Hufe zu bekommen.


      Nun trabte er einmal um die versammelten Orks herum und kam schließlich vor dem noch am Boden liegenden Vaull zum Stehen.


      Der Ork hustete und japste nach Luft, doch er schien unverletzt zu sein. Langsam erhob sich Vaull und rieb sich über den schmerzenden Bauch. »Unglaublich«, keuchte er.


      Daavir stieg von dem Hengst ab und strich ihm fast zärtlich über den Kopf. Er klopfte Vaull freundschaftlich auf die Schulter und nickte anerkennend. »Du hast enorme Kraft, Ork. Einen Menschen hätte ich sehr viel weiter geschleudert.«


      Vaull klopfte sich den Staub von der Hose und streckte prüfend die Brust vor, schwang die Arme locker in den Schultern, doch es schien nichts verletzt zu sein. »Ein wirklich harter Schlag«, befand er schließlich.


      Daavir lachte herzhaft und wandte sich dann den übrigen Orks zu: »Ihr seht, mit welcher Gewalt ihr über eure Feinde hereinbrechen könnt! Doch dazu müsst ihr noch viel lernen. Und ich werde es euch beibringen.«


      Vaull reckte die Faust empor und schrie: »Für König Ul’goth!«


      »Für König Ul’goth!«, erklang der Ruf aus den versammelten Orkkehlen und zerriss die Stille des Wintermorgens.


      ***


      
        
      


      Missmutig schnippte er mit dem Zeigefinger eine Fliege von seinem Stück Brot. Er traf den kleinen Störenfried zwar nicht, doch sein knorriger Finger sorgte für mehr Aufregung, als die Mücke vertragen konnte, und so flog sie mit wütendem Summen davon. Bis sie vergessen hat, dass ich hier bin und sich wieder auf mein Brot setzt, dachte Tizir. Der alte Magier rieb sich mit den Händen das faltige Gesicht. Seit Tagen hatte er nichts mehr von Aurelions Herold, Dergeron Karolus, gehört. Und auch der Dämon, Pharg’inyon, hatte sich nicht mehr gezeigt. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, so lange in Berenth zu bleiben. Aber sein Meister hatte es ihm befohlen, und so harrte er in der Stadt aus.


      Etwas Gutes hatte die Warterei: Berenth war groß, und beinah jede Vorstellung des Zirkus war ausverkauft.


      »Werdet Ihr heute Abend ebenfalls auftreten, Meister Shango?«, fragte ihn sein neuer Gehilfe, Tondar, ein junger Bursche mit guten Anlagen. Verren hatte ihn einst beim Stehlen erwischt und ihn zum Zirkus gebracht. Tondar war rasch davon überzeugt gewesen, dass der Dienst unter Shango die bessere Wahl im Vergleich zur Auslieferung an die örtliche Obrigkeit war.


      »Nein, nicht heute Abend«, antwortete Tizir geistesabwesend. »Ich will mich ausruhen. Der König wird bald eine Vorstellung besuchen, und wir wollen ihn nicht enttäuschen, das weißt du doch.«


      »Einige von uns fragen sich, wann wir weiterziehen«, wagte sich Tondar vorsichtig vor.


      Nun blickte Tizir von seinem Stück Brot auf und sah den jungen Mann eindringlich an. »Wir brechen auf, wenn ich es befehle«, erklärte er herrisch. »Nicht eher und nicht später.«


      »Gewiss, Meister Shango.« Tondar verbeugte sich tief und verließ das kleine Zelt.


      Wir brechen erst auf, wenn er wieder zu mir spricht, dachte Tizir seufzend.


      ***


      
        
      


      Cordovan blieb vor der Tür stehen und blickte sich um. Er musste ganz sicher sein, dass nicht zufällig einer der vielen Bediensteten des Schlosses im Korridor auftauchen würde. Als er überzeugt davon war, allein zu sein, öffnete er die Tür gerade so weit, dass er hindurchschlüpfen konnte, und schloss sie leise wieder.


      Dezlot Nybar erwartete ihn bereits. Der junge Magier saß auf einem bequemen Bett und ließ die Beine über den Rand baumeln. Der Anblick ließ Cordovan zögern. Er ist noch beinah ein Junge, wie er da mit seinem zerzausten Haar sitzt, dachte der Krieger. Schwerlich bereit für die Jagd nach einem Mörder. Er wischte die Gedanken beiseite und begrüßte sein Gegenüber mit einem ehrlichen Lächeln.


      »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Dezlot wie jedes Mal.


      Cordovan sah die Hoffnung und Neugier in den Augen des Jungen. Es brach ihm fast das Herz, ihn enttäuschen zu müssen. »Nein. Ich konnte keine Spuren finden. Wir können so nicht weitermachen. In wenigen Tagen wird Jorgan meinen Rücktritt als Kommandant verkünden. Und in der Nacht darauf werden wir uns durch die am nächsten gelegenen Schänken fragen.«


      Dezlot verschränkte die Arme vor der Brust und zupfte sich mit der Linken an einem imaginären Kinnbart. Als er sich seines seltsamen Gebarens bewusst wurde, schüttelte er verwirrt den Kopf und nickte dann zu Cordovans Vorschlag.


      »Und du bist sicher, dass du den Magier finden kannst?«, fragte der Kommandant.


      Dezlot zuckte die Achseln. »Jedenfalls sind deine Aussichten auf Erfolg mit meiner Hilfe besser als ohne sie.« Plötzlich blickte er Cordovan fragend an. »Wirst du Jorgan noch zu der Zirkusvorstellung begleiten? Oder ist dein Rücktritt bereits davor?« Die Frage sprudelte so unvermittelt aus Dezlot heraus, dass er selbst etwas verwirrt dreinschaute.


      Cordovan fiel es indes wie Schuppen von den Augen. Der Zirkus! Natürlich!


      »Wie konnte ich so blind sein?«, rief er laut.


      Dezlot horchte auf, wagte jedoch nicht, die Gedankengänge des Kommandanten zu stören.


      »Kurz bevor ihr beide nach Berenth gekommen seid, hielt der Zirkus hier Einzug«, erklärte Cordovan aufgeregt. »Das hatte ich in der ganzen Aufregung völlig vergessen.«


      »Nun«, Dezlot zupfte sich erneut an einem imaginären Kinnbart, »das allein reicht wohl kaum aus, um den Mörder zu finden.«


      »Nein«, räumte Cordovan ein. »Aber es ist ein Ausgangspunkt. Bevor wir blind durch die Stadt rennen, könnten wir dem Zirkus einen Besuch abstatten.«


      »Jetzt gleich?«, fragte Dezlot, als er Cordovans auffordernden Gesichtsausdruck bemerkte.


      »Je eher, desto besser.« Der Krieger musterte den schmächtigen Jüngling. »Wir stecken dich in eine Rekrutenuniform und einen Kapuzenmantel. Dann dürftest du keine unliebsamen Blicke auf dich ziehen.«


      »Und dann?«, fragte Dezlot und unterbrach damit Cordovans Redeschwall. »Wir können nicht einfach zu den Gauklern gehen und sie fragen, ob einer von ihnen Gordan getötet hat.«


      »Natürlich nicht«, stimmte Cordovan zu. »Aber vielleicht fällt dir etwas auf, oder wir sehen etwas. Wir müssen zwar behutsam vorgehen, doch das heißt nicht, dass wir uns nicht genau umsehen können.«


      Dezlot hob die Arme und prüfte den Sitz der Rekrutenlivree. Sie war ihm ein wenig zu groß, doch auf die Schnelle hatte Cordovan keine bessere finden können. Besonders an den Schultern war sie dem Jungen viel zu weit. Er war dem Kommandanten einen zweifelnden Blick zu, doch Cordovan lachte nur und reichte ihm einen schweren Mantel aus gewachstem Leinen. »Der Mantel wird das kaschieren«, sagte er aufmunternd.


      Dezlot schlüpfte hinein und fühlte sich augenblicklich besser. Cordovan hatte Recht, der Mantel verschleierte seinen Mangel an Körperkraft. Einem Passanten mochte er nun wie ein Mitglied der Wache erscheinen.


      Cordovan legte den Finger an die geschürzten Lippen und die Stirn in Falten. »Irgendetwas fehlt noch«, meinte er abwesend. Er musterte Dezlot von Kopf bis Fuß, ehe er an sich selbst hinabblickte. »Ah. Warte hier.« Damit verschwand er aus seinem Amtszimmer und kehrte kurz darauf mit einem Schwert in der Hand zurück. Er überreichte Dezlot den Waffengurt und blickte ihn auffordernd an. »Na los, leg es an.«


      Dezlot gürtete ungelenk das Langschwert. Das Gewicht der Waffe zog ihn in eine schiefe Körperhaltung.


      »Herrje, Junge!«, lachte Cordovan. »Soll ich dir lieber einen Dolch geben?«


      »Ich kämpfe mit Waffen, die weitaus mächtiger sind als bloßer Stahl«, gab Dezlot trotzig zurück und straffte sich.


      »Schon gut, schon gut.« Der Krieger lachte und klopfte dem Magier aufmunternd auf den Rücken.


      »Ich bin nun mal kein Krieger«, bekräftigte Dezlot.


      »Zumindest siehst du nun fast wie einer aus«, sagte Cordovan augenzwinkernd. »Niemand wird die Verkleidung durchschauen«, beteuerte er.


      Schweigend durchschritten sie das große Tor des Palastgeländes. Cordovan ging voraus und zielstrebig nach links. Dezlot blieb wie angewurzelt stehen.


      Zum ersten Mal verließ der junge Mann den königlichen Palast und betrat er eine Großstadt der Menschen, die nicht von den Orks besetzt war. Die morgendliche Sonne schien aus voller Kraft herab, doch war sie zu dieser Jahreszeit bereits zu schwach, um wohlige Wärme zu spenden. Weißer Schnee bedeckte die Hausdächer, brauner Schneematsch die Ränder der Straßen und Gassen.


      Als Cordovan bemerkte, dass der Magier ihm nicht mehr folgte, blieb er stehen und drehte sich um. Die offenkundige Freude des jungen Mannes über den Anblick der Stadt zauberte ein Lächeln auf das Gesicht des erfahrenen Kriegers. Einst war ich wohl wie er, dachte Cordovan und erinnerte sich an seine ersten Tage in Berenth. Er war nicht in der großen Stadt geboren, sondern in einem kleinen Fischerdorf, das weniger als einen halben Tagesmarsch südöstlich der Stadt an der Küste des Westmeeres lag.


      Entspannt lehnte er sich gegen eine Hauswand und ließ dem Magier Zeit, die Eindrücke zu verarbeiten. Dezlot blickte mit leuchtenden Augen umher und kam nur langsam näher. Immer wieder drehte er sich um und betrachtete die Stadt aus einem anderen Winkel.


      Cordovan nutzte die Zeit, um selbst den Geräuschen Berenths zu lauschen. Er lebte nun schon so lange in der Stadt, dass er ihren Zauber manchmal vergaß. Die Straße vor dem Palast war breit genug für zwei nebeneinander fahrende Kutschen oder Karren und hatte eigens abgegrenzte Wege für Fußgänger. König Jorgan legte Wert darauf, dass seine Bürger nicht durch die Unachtsamkeit eines Fahrers unter die Räder gerieten.


      Da der Palast früher eine Kathedrale zu Ehren der Götter gewesen war, fanden sich im direkten Umfeld einige Herbergen und ein großer Marktplatz. Verschiedene Handwerkergilden hatten hier ihre Haupthäuser, und so präsentierte sich Berenth wahrlich von der besten Seite. Wie wird er wohl schauen, wenn wir die Armenviertel passieren?, fragte sich Cordovan.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass es so beeindruckend sein würde«, gestand Dezlot, als er zu Cordovan aufschloss.


      »Aber Surdan ist doch mindestens ebenso groß wie Berenth«, wunderte sich Cordovan, als ihm bewusst wurde, dass Dezlot nicht aus einem Fischerdorf, sondern in Begleitung Gordans aus Surdan gekommen war.


      »Das schon«, stimmte Dezlot zu. »Aber der Krieg hat die Stadt verändert. Hier ist die Luft erfüllt vom Lärm so vieler Menschen. In Surdan war stets die Angst vor den Orks zu spüren. Es ging nicht so lebhaft zu wie hier.«


      »Aber Gordan sprach davon, dass die Orks Frieden wollen«, hakte Cordovan nach.


      »Das stimmt auch«, bestätigte Dezlot. »Dennoch halten sie Surdan momentan besetzt. Sie werden zwar bald weiterziehen, aber für viele ist die Lage einfach sehr unangenehm.«


      Ihr Weg durch die Straßen und Gassen Berenths erwies sich als Spießrutenlauf zwischen misstrauischen Blicken auf Dezlot hefteten und aufgeregten Bürgern, die mit allerlei Beschwerden auf Cordovan eindrangen. Der Kommandant schüttelte nur den Kopf über die Streitlust der Menschen. Hier war der Giebel des Nachbarn zu ausladend, da gebärdete sich der Schmied zu laut oder der Barde sang zu schief. Er kannte solche Beschwerden zur Genüge, und sie hatten ihn noch nie bekümmert. Wann immer Menschen auf engem Raum aufeinandertrafen, ergaben sich solche Spannungen. Und in Berenth wohnten bedeutend mehr Menschen als in vielen anderen Städten.


      Das Dezlot entgegengebrachte Misstrauen bereitete ihm mehr Kopfzerbrechen. Man sah dem Jungen trotz der Uniform an, dass er noch nie im Leben ein Schwert in Händen gehalten hatte. Wäre Cordovan nun mit einem ganzen Trupp der Stadtwache unterwegs gewesen, hätte niemand Verdacht geschöpft. Doch dass der Kommandant sich allein mit ihm durch die Straßen bewegte, machte die Leute neugierig.


      »Wir hätten mehr Männer mitnehmen sollen«, flüsterte er Dezlot zu, als sie in eine Seitenstraße bogen und kurz unbeobachtet waren.


      »Dann hätten wir sie aber einweihen müssen«, gab Dezlot zu bedenken.


      Cordovan nickte. »Versuch, ein wenig kräftiger zu wirken, ja?«, forderte er den Magier auf. »Wir sind gleich da. Und dort wird man dich eingehender mustern. Sollten sie erkennen, dass du kein Mann der Wache bist, und sollten sie etwas mit dem Mord an Gordan zu tun haben, werden sie Verdacht schöpfen. Außerdem reden die Leute zu viel. Ein Gerücht über einen seltsamen Gardisten würde sich wie ein Feuer bei Wind in einem ausgetrockneten Waldstück ausbreiten.«


      Die Gauklerbühne stand mitten auf dem westlichen Marktplatz, der den gesamten Vorhof der alten königlichen Burg einnahm. Diese Burg war nun im Besitz des Klerikerordens, was Cordovan zusätzlich verunsicherte. Kleriker können Magie riechen, und Dezlot muss förmlich danach stinken!, dachte er angespannt.


      »Egal, was geschieht, du darfst nicht zaubern«, wies er Dezlot an. Er deutete mit der Hand kurz zur Burg der Kleriker, die sich mit ihren Mauern aus dunklem Stein stark von den gekalkten Wänden der Wohnhäuser ringsum abhob. Im Westbezirk wohnten die reichsten Bürger Berenths. Die meisten waren Händler, die es zu beachtlichem Vermögen gebracht hatten, oder ehemalige Gardisten, die nun ihren Sold für einen angenehmen Lebensabend verprassten. Doch einige Häuser gehörten auch finsteren Gesellen – Schmugglern, Dieben und Mördern, denen man nie etwas nachweisen konnte.


      Nur zu gerne hätte Cordovan die nötigen Beweise in der Hand gehabt, um einige der ehrenwerten Herren vor den Scharfrichter zu zerren.


      Die schneebedeckten Gauklerzelte erinnerten den Kommandanten an den letzten Feldzug, den Jorgan gegen die Barbaren nördlich von Alirions Wald geführt hatte. Eines Tages waren die Nordmänner zu Hunderten über die Länderein des Königs hergefallen und hatten gebrandschatzt und gemordet. Nachdem sie zurückgeschlagen wurden, hatte Jorgan nicht wie sonst üblich nur die Grenzen sichern lassen. Nein, damals hatte er einen Gegenangriff befohlen, und die Soldaten Berenths waren mit Rache im Herzen in die nördlichen Steppen eingefallen. Der Winter brach früh über uns herein, und wir saßen vier Tage fest, sinnierte er. Dann fanden wir die Barbaren und ... Cordovan verdrängte die Bilder der damaligen Schlachten rasch wieder aus seinem Geist und konzentrierte sich auf den Moment.


      Als man auf sie aufmerksam wurde, begrüßte man Cordovan höflich und geleitete sie zu Tizirs Zelt.


      »Kommandant!«, krächzte der Alte, als sie eintraten.


      Cordovan brauchte kurz, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, denn das Zelt wurde lediglich von einer kleinen Öllampe erhellt. Die Luft war abgestanden und stickig, was seltsam anmutete, da nur ein schweres Tuch den Eingang verhing. Der alte Mann schien einen Weg gefunden zu haben, die kalte und frische Luft aus seinem Zelt fernzuhalten.


      Tizir saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem großen, weichen Kissen. Er blickte sie aus erstaunlich wachen Augen an und deutete mit einer ausladenden Geste auf einige weitere Kissen, die in einem Halbkreis vor ihm angeordnet waren. »Nehmt Platz!«


      »Seid gegrüßt, Shango Tizir«, sagte Cordovan höflich. »Wie laufen die Geschäfte?«


      »Oh, sehr gut, sehr gut«, antwortete Tizir und bemühte sich dabei offensichtlich, seine Stimme alt und zittrig klingen zu lassen. Ein Blick in seine wachen Augen allerdings strafte den alten Mann Lügen.


      Wozu dieses Spiel?, fragte sich Cordovan.


      »Seid Ihr nur deshalb gekommen?«, fuhr Tizir fort und riss damit die Führung des Gesprächs an sich. »Oder wollt Ihr mir mitteilen, dass mein Zirkus die Stadt verlassen soll?«


      Cordovan fiel auf, das Dezlot anscheinend von wachsender Unruhe befallen wurde. Er konnte nicht leugnen, dass Tizirs offensichtliche Scharade ihn ebenfalls stutzig machte. Als er merkte, dass Tizir auf eine Antwort wartete, räusperte er sich laut und versuchte, sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen: »Nein, gewiss nicht. Im Gegenteil. Der König schätzt die Abwechslung, die Eure Vorstellungen den Bürgern Berenths bieten. Er will, dass Ihr den ganzen Winter hier verbringt.« Der König hatte diesbezüglich zwar niemals etwas verlauten lassen, doch Cordovan brauchte einen Vorwand für sein Gespräch mit Tizir.


      Tizir schien den Köder allerdings nicht zu schlucken: »Und Ihr kommt den weiten Weg persönlich, nur um mir das zu sagen?«


      »Nein«, antwortete Cordovan. »Ich komme auch, um Euch noch einmal daran zu erinnern, dass Ihr Gast in Berenth seid. Und solltet Ihr den Winter über hier bleiben, wird man höhere Erwartungen an Euer Verhalten stellen.«


      Nun zog der alte Mann erstaunt die rechte Augenbraue hoch. Seine Fassade der Überheblichkeit und Süffisanz bröckelte kurz. »Waren meine Manieren denn bisher nicht die Besten?«, fragte er nach einem unangenehmen Moment des Schweigens.


      Cordovan hob beschwichtigend die Hände: »Gewiss doch. Ich wollte damit nur zum Ausdruck bringen, dass man Euch regelmäßiger kontrollieren wird. Und vermutlich wird die Stadt eine geringe Steuer erheben. Dafür werdet Ihr den Winter hinter dicken und sicheren Mauern verbringen.«


      Tizir schien seinen letzten Ausführungen nicht die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, denn sein Blick war auf Dezlot fixiert. Der Alte hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verkniffen. Dezlots Blick haftete seinerseits auf dem Greis. Die beiden musterten einander voll offenkundigem Argwohn. Plötzlich schien ihm bewusst zu werden, dass Cordovan eine Antwort von ihm erwartete, und wandte sich wieder dem Kommandanten zu: »Gewiss, gewiss. Ihr tut nur Eure Pflicht. Doch erlaubt mir eine Frage. Wer ist der junge Soldat, der Euch begleitet? Ihr habt ihn mir nicht vorgestellt.«


      »Das ist Rengal, ein neuer Rekrut«, log Cordovan. »Ich habe seine Ausbildung übernommen.«


      »Er muss ein sehr begabter Mann sein, wenn Ihr ihn persönlich unter Eure Fittiche nehmt«, sprach Tizir den offensichtlichen Schwachpunkt in Cordovans Lüge an.


      »Das ist er auch«, hielt Cordovan an der Geschichte fest. »Eines Tages wird er die Stadtgarde leiten.«


      »Oh, ich bin sicher, dass mehr in ihm steckt, als man mit bloßem Auge zu erkennen vermag«, stimmte ihm Tizir mit einem gönnerhaften Kopfnicken zu.


      Cordovan konnte förmlich fühlen, wie Dezlot immer unruhiger wurde. Noch beherrschte sich der junge Mann vorbildlich, doch die Instinkte des Kriegers verrieten Cordovan, dass sein Gefährte schon bald beginnen würde, unkontrolliert mit den Beinen oder Augenlidern zu zucken. »Nun«, er sprach sehr laut und zwang Tizir somit, sich auf ihn zu konzentrieren, »das wäre alles, was ich Euch mitzuteilen hatte.« Cordovan erhob sich und zog Dezlot, der den alten Tizir nach wie vor anstarrte, grob mit sich, ehe er ihn vor sich her aus dem Zelt schob.


      »Auf bald, Kommandant!«, rief Tizir ihnen hinterher, als sie im Durchgang verschwanden. »Und auf bald, Rekrut Rengal«, flüsterte er so leise, dass es niemand hören konnte.


      »Also, was war da drin los?«, fragte er den jungen Magier, als sie sich weit genug von den Gauklerzelten entfernt hatten und durch eine verlassene Seitenstraße gingen.


      Dezlot zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich wurde von einem merkwürdigen Gefühl übermannt. Einem Gefühl der Gefahr und ...« Er machte eine Pause und sah Cordovan in die Augen. »... und einer merkwürdigen Vertrautheit.«


      Cordovan blieb stehen und sah Dezlot ernst an. »Denkst du, er könnte der Mörder sein?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich denke, dass er nicht der harmlose alte Mann ist, den er uns vormacht.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und strich sich mit der Linken über seinen nicht vorhandenen Kinnbart.


      Cordovan nickte langsam, unterbrach Dezlot jedoch nicht.


      »Und ich denke, du hast es auch gespürt, sonst hättest du kaum gelogen, was meine Person betrifft.«


      Wieder nickte der Kommandant und tippte sich anerkennend an die Stirn. »Du begreifst schnell.«


      Dezlot nahm das Kompliment mit einem dankbaren Lächeln entgegen und fuhr fort: »Ich kann den Finger noch nicht darauf legen, aber ich fürchte, dass Tizir an Gordans Tod beteiligt war. Du solltest ihn festnehmen.«


      »Festnehmen? Mit welcher Begründung?«, fragte Cordovan.


      »Er ist verdächtig«, sagte Dezlot grimmig. »Ich glaube, dass er es war ...«


      »Das reicht aber nicht«, unterbrach Cordovan ihn energisch. »Auf einen bloßen Verdacht hin kann ich ihn festnehmen, aber nicht verurteilen. Und wenn wir ihm nichts nachweisen können, dann haben wir nur für viel Aufsehen gesorgt. Er ist der Leiter des Gauklerzuges. Und wenn er doch nichts damit zu tun hat, haben wir nur den wahren Mörder aufgeschreckt.«


      »Aber wenn wir Druck auf Tizir ausüben, führt er uns womöglich zum wahren Mörder.«


      »Womöglich ja«, pflichtete Cordovan ihm bei. »Womöglich aber auch nicht. Und was machen wir dann?« Er ließ Dezlot einen Augenblick Zeit, um die simple Wahrheit seiner Worte zu akzeptieren.


      »Aber wir müssen doch etwas tun.«


      Cordovan schüttelte missmutig den Kopf. »Vorerst können wir nichts unternehmen; nicht einmal den König von ihm fernhalten. Wenn er der Mörder ist, dürfen wir ihm nicht zeigen, dass wir einen Verdacht hegen. Ist er es nicht, dürfen wir dem wahren Mörder nicht in die Hände spielen. Jede unserer Handlungen muss sorgfältig geplant sein.«


      »Glaubst du, der Mörder weiß von unserem Plan und beobachtet uns gerade?«, fragte Dezlot leise und blickte suchend um sich.


      Cordovan fröstelte. Dieser Gedanke war ihm bisher noch nie in den Sinn gekommen. Für ihn war klar gewesen, dass sie gegenüber dem Mörder im Vorteil waren, weil Dezlot dessen Aura kannte.


      Aber was, wenn der Mörder Dezlot sieht? Und was, wenn Gordan nur der Anfang war?, schoss es ihm durch den Kopf.


      »Wir sollten zurück zum Palast. Bis Jorgan meinen Rücktritt bekannt gibt, können wir kaum mehr tun.«


      ***


      
        
      


      Ein weiteres Augenpaar hatte ihr Kommen und Gehen bemerkt. Ein Augenpaar, dessen Besitzer stets misstrauisch war. Ein Mann des wahren Glaubens.


      Fylgaron fixierte die beiden Männer in der Uniform des Königs. Cordovan erkannte er sofort, doch der andere, deutlich jüngere Mann, war ihm fremd.


      Er hatte ein ausgesprochen gutes Gedächtnis für Gesichter und Personen, und er legte großen Wert darauf, sämtliche Wachen des Königs persönlich kennen zu lernen. Einmal in jeder Mondphase hielten die Kleriker einen großen Gottesdienst in der alten Kathedrale der Götter ab. So war es Tradition, und selbst Jorgans Anmaßung, das Heiligtum als Palast zu nutzen, konnte daran nichts ändern. Doch dieser Mann war ihm dabei nie aufgefallen, obwohl er den Wappenrock eines vollwertigen Mitglieds der Garde trug, was bedeutete, dass er bereits seit zwei Jahren Dienst versah.


      Es schien undenkbar, dass Fylgaron ihm in dieser Zeit noch nicht begegnet sein sollte.


      Doch was ihn noch mehr verwunderte, war eine magische Störung. Er hatte eine starke Aura gespürt, die im nächsten Augenblick wieder verlosch. Zunächst hatte er es für eine Zufälligkeit des Astralraums gehalten, doch als sich das Phänomen wiederholte, wurde er misstrauisch. Diese Störung hatte ihn auf den Rundgang der Ordensfestung getrieben.


      Es handelte sich mit Sicherheit nicht um die Aura des alten Tizir – die hatte Fylgaron gespürt, sobald der Gaukler Berenth betrat, doch sie war es nicht. Tizirs Kraft überstieg kaum die eines Taschenspielers. Er war höchstens ein besserer Scharlatan, mehr nicht.


      Aber diese Aura ... Diese Aura war etwas völlig anderes. Fylgaron spürte eine immense Kraft auflodern, nur um sie kurz danach vergeblich zu suchen. Immer wieder flackerte sie auf und erlosch. Ein ständiges Spiel, dessen Sinn er nicht verstand. Einige Magier konnten ihre Aura verbergen, um nicht von Feinden aufgespürt zu werden. Dieses Flackern hingegen glich einem regelrechten Signalfeuer. Ein Licht, gleißender als die Sonne und doch im Schatten verborgen.


      Er trat an eine der Türen, die ins Innere der Festung führten.


      »Schnell! Schickt nach Phelyne! Sie soll umgehend zu mir auf den östlichen Rundgang kommen! Los!«, bellte er den nächstbesten Ordensbrüdern entgegen, die zufällig an der Tür vorbeiliefen. Der Befehl wurde rasch weitergetragen, und Fylgaron beobachtete wieder die Stadt.


      Wo sind sie hin? Verdammt!


      Cordovan und sein geheimnisvoller Begleiter hatten den Vorplatz verlassen. Vermutlich befanden sie sich auf direktem Wege zur königlichen Kathedrale.


      »Verflucht!«, spie er missmutig aus, als Phelyne den Rundgang betrat.


      Die junge Frau stutzte: »Verzeiht, Meister Fylgaron, ich kam geradewegs zu Euch.«


      Er wedelte abwehrend mit den Händen. »Ich habe nicht deinetwegen geflucht. Ich sah Kommandant Cordovan mit einem mir unbekannten Soldaten«, erklärte er. »Sie waren bei den Gauklern. Bei Tizir im Zelt. Irgendetwas geht da vor sich.«


      »Könnte dies Gordans Werk sein?«, fragte sie besorgt.


      Fylgaron zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht ... Du hast gesagt, Gordan war in Begleitung eines jungen Mannes?«


      Phelyne nickte. »Eigentlich kaum ein Mann, eher ein Jüngling. Dezlot Nybar.«


      »Hm.« Fylgaron legte die Stirn in Falten und rieb sich das stoppelige Kinn. »Ist er ein Schüler oder bloß ein Tölpel?«


      »Er ist sicher ein Magier«, antwortete Phelyne voll Überzeugung. »Mein Angriff ließ ihn wehrlos in sich zusammensacken.«


      »Ah, ausgezeichnet«, lächelte der Ordensmeister. »Dann dürfte es dir ein Leichtes sein, ihn erneut zu finden, nicht wahr?«


      Sie nickte.


      »Du kannst jetzt gehen.«


      Bald werden alle Magier vom Angesicht der Welt verschwunden sein!, dachte er, nachdem sie ihn allein auf dem Rundgang zurückgelassen hatte.


      ***


      
        
      


      Lediglich am Stand der Sonne konnte er noch erkennen, wie lange sie bereits wieder dem Pfad folgten. Ul’goth wischte sich mit dem linken Handrücken den Schweiß von der Stirn und verlagerte Faerons Gewicht ein wenig mehr auf seinen breiten Rücken. Seit sie am Morgen aufgebrochen waren, trug der Hüne den noch immer schlaffen Körper des Elfen nun schon. Allmählich zweifelte Ul’goth ernsthaft daran, ob Faeron je wieder die Augen öffnen würde. Die Kälte machte selbst dem mächtigen Ork zu schaffen, und er war bei Bewusstsein und in Bewegung. Wie viel schwerer musste sie für Faerons geschwächten Leib zu ertragen sein?


      Calissa ging schweigend neben ihm, doch ihr andauerndes Schnaufen verriet ihm, dass die junge Frau am Ende ihrer Kräfte war. Khalldeg tat sein Bestes, um sie zu stützen und ihr so das Marschieren zu erleichtern, doch die Todfelsen forderten unerbittlich ihren Tribut.


      Aus einem unterbewussten Impuls heraus blieb Ul’goth plötzlich stehen und blickte sich um. Die Sonne stand hoch am Himmel, dennoch erstrahlte der Fels um sie herum in einem kräftigen Rot wie sonst nur zur Abenddämmerung.


      »Wartet!«, forderte er die beiden Gefährten auf.


      »Was? Ist etwas mit Faeron?«, fragte Khalldeg besorgt und spähte sogleich beinah fürsorglich zu dem Elfen.


      »Nein«, beruhigte Ul’goth ihn rasch. »Es sind die Felsen hier. Ich habe diese Färbung schon einmal gesehen. Man nennt sie die Blutgipfel.«


      »Ganz recht«, stimmte Khalldeg ihm zu. »Die Felsen schimmern rot, weil hier eine der großen Schlachten gegen die Elementarprinzen geführt wurde und das Blut der Erschlagenen den Stein verfärbte.«


      »Gegen die Elementarprinzen?«, fragte Ul’goth verwirrt. »Die Legenden meines Volkes sagen, dass die Ahnen um Morkarion hier gegen die Urfeinde der Orks gekämpft und gewonnen haben.«


      Einen Moment lang sahen sie einander schweigend an.


      Dann zuckte Khalldeg die Achseln. »Der Ewige hat dir doch gesagt, dass Morkarion in Wahrheit einer der Götter war ...«


      »... und das heißt, dass die Ahnen, von denen die Orks sprechen, wohl die Götter der übrigen Völker sein müssen ...«, fuhr Ul’goth fort.


      »... was wiederum bedeutet, dass die Urfeinde die Elementarprinzen sind«, schloss Khalldeg mit einem grimmigen Nicken.


      »Dann stimmt es tatsächlich«, bemerkte Ul’goth. »Unsere Völker haben einst gemeinsam gegen einen größeren Feind gekämpft.«


      »Tun wir nicht dasselbe?«, fragte Calissa matt.


      Khalldeg gestattete sich ein müdes Grinsen. »Ganz recht, Mädchen.« Er machte eine ausladende Geste mit den Armen. »Wir wandeln auf den Pfaden der Götter!«


      Ul’goth lächelte erleichtert. »Wir sind gerettet!«


      »Wie?« Khalldeg blickte ihn verwirrt an. »Glaubst du, die Götter steigen aus der himmlischen Festung herab und reichen uns die Hand?«


      »Nein.« Ul’goth schüttelte den Kopf. »Aber es gibt hier eine geschützte Zuflucht meines Volks«, erklärte er. »Sie wurde zu Ehren unserer Ahnen errichtet.« Eine tiefe Falte zog sich kurz über seine Stirn, dann hellte sich seine Miene auf. »Zu Ehren der Götter, sollte ich wohl sagen.«


      »Und kannst du uns dorthin führen?«, fragte Calissa, die seinem Gedanken folgte.


      Ul’goth wurde ernst. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Wir müssten den Gipfel halb umrunden. Vielleicht gibt es einen Pfad.«


      »Vielleicht?«, hakte Khalldeg nach.


      Ul’goth zögerte ein wenig mit der Antwort. »Es ist ein heiliger Ort. Ein Junge, der zum Mann werden soll, tritt vor die Schamanen, die ihm durch ein Orakel seinen Rang innerhalb der orkischen Gemeinschaft offenbaren. Ich weiß nicht, ob ich einen Weg dorthin finden kann. Ich war ein Junge, als ich das letzte Mal hier war. Und damals führte mein Weg mich von der anderen Seite des Gipfels dorthin.«


      »Also müssen wir hoffen, dass uns unser Weg weiter um den Berg herumführt.


      ***


      
        
      


      Er war gerannt, so schnell er konnte.


      Trotz seiner Verletzung hatte er alles gegeben, was er aus seinen kurzen Beinen herausholen konnte.


      Gultho erreichte das Plateau bereits wenige Stunden, nachdem die Sonne ihren Zenith überschritten hatte. Die am Eingang zur natürlichen Höhle postierten Wachen kamen ihm entgegen, und als sie seine Verletzungen bemerkten, griffen sie ihm stützend unter die Arme.


      »Was ist geschehen?«, fragte ihn einer der beiden aufgeregt.


      »Bringt mich zum Herold«, keuchte Gultho schwach.


      Dergerons Leib saß auf dem für den Menschen gerade noch ausreichend großen Thron des toten Gnomenkönigs Baldrokk, doch der Körper gehörte dem Krieger nicht mehr.


      Pharg’inyon, der Schinder, hatte die Kontrolle über seinen Wirt übernommen, und Dergerons Geist war gefangen. Gefangen im eigenen Fleisch, dazu verdammt, mit anzusehen, mit zu fühlen und unbeteiligt zu erleben, was um ihn herum geschah.


      Eines Tages, fluchte Dergeron, werde ich mich rächen, du Monster!


      »Du amüsierst mich noch immer, Mensch.« Pharg’inyon, der jeden Gedanken, jedes Gefühl des gefangenen Geistes bemerkte, lachte laut.


      Skadrim blickte den Herold des Aurelion und neuen König der Gnome fragend an, doch er wagte nicht, die Stimme zu erheben. Seit sie ihn auf dem Gipfel gefunden hatten, führte der Herold von Zeit zu Zeit Selbstgespräche, aber der Gnom fand, dass es ihm nicht zustand, den Boten seines Gottes anzuzweifeln.


      »Du glaubst noch immer an einen Ausweg«, führte der Herold das Selbstgespräch fort, als Gultho von den beiden Wachen durch die zerstörte Geheimtür in den Thronsaal getragen wurde.


      »Herold!«, rief Skadrim aufgeregt. »Gultho ist zurück.«


      Pharg’inyon erhob sich vom Thron und wandte sich dem nun knienden Gultho zu. »Du bist allein?«, fragte er mit kaltem Unterton in der Stimme.


      »Die anderen sind tot«, antwortete Gultho wahrheitsgemäß.


      »Was ist geschehen?«, wollte der Herold wissen und baute sich bedrohlich vor dem Gnom auf. »Wie viele waren es, dass sie euch besiegen konnten?«


      »Sie waren zu viert.«


      »Haben sie euch überrascht?«


      »Nein. Wir haben sie vor uns hergetrieben. Als die Frau erschöpft zusammenbrach, da ...«


      »Was?«, unterbrach ihn Pharg’inyon. »Also waren sie in Wirklichkeit nur zu dritt?«


      Gultho zuckte zusammen. »Ja.«


      »Wie konntet ihr dann besiegt werden?«


      »Der Pfad war schmal, und wir konnten sie nicht überwältigen.«


      »Ihr habt also auf der ganzen Linie versagt«, stellte Pharg’inyon nüchtern fest.


      »Ich habe den Elfen tödlich verwundet«, beeilte sich Gultho hinzuzufügen. »Aber gegen den Ork und den Berserker waren wir machtlos.«


      Der Dämon wurde hellhörig, und auch Dergerons gefangener Geist unterbrach die anhaltenden Verwünschungen. »Du sagst, sie waren zu viert? Und es waren eine Frau, ein Elf, ein Ork und der Zwerg?«


      »Ja, Herold«, antwortete Gultho hastig und schien sich zu entspannen.


      »Und es gab auch keine Spuren, die auf weitere Überlebende schließen ließen?«


      »Nein, Herold. Wir hätten sie gefunden.«


      Pharg’inyon legte die Stirn in Falten. »Weitere Leichen?«


      »Keine, die auf dem Weg lagen, Herold«, erwiderte Gultho. »Es gab aber auch keine Spuren eines Kampfes.«


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Aurelit in den Raum und tippte sich mit dem rechten Zeigefinger gegen das Kinn.


      Gultho wagte sich ein wenig aus der Defensive heraus. »Lasst mich einen neuen Trupp zusammenstellen, und ich spüre sie erneut auf. Und diesmal werde ich sie alle töten.«


      Pharg’inyon wirkte verwirrt und verärgert darüber, dass man ihn in seinen Gedanken unterbrach. »Ich soll dich noch einmal mit derselben Aufgabe betrauen, bei der du versagt hast?«


      »Ich schwöre, diesmal mache ich es besser«, gelobte Gultho.


      Für einen Moment zuckte die klauenartige Hand des Dämons zu dessen Schwertgriff, doch schließlich entspannte er sich. »Lass erst deine Wunden versorgen. Ich muss über die nächsten Schritte nachdenken.«


      Gultho atmete hörbar auf und schleppte seinen geschundenen Körper aus dem Thronsaal.


      »Tharador ist also nicht bei ihnen. Und seine Leiche ist nirgends zu finden«, begann Pharg’inyon, nachdem er wieder mit Skadrim allein war. »Und Alynéa ist ebenfalls unauffindbar.« Er lief auf und ab und kramte dabei in Dergerons Erinnerungen. Schließlich blieb er stehen, ein teuflisches Grinsen im Gesicht. »Totenfels.«


      Er drehte sich Skadrim zu, der das Geschehen neugierig verfolgte. »Versammle die Truppen«, befahl der Herold. »Wir ziehen in den Krieg.«


      ***


      
        
      


      Wardjn rieb sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die müden Augen. Seit Beginn der Abenddämmerung saßen sie im Hinterzimmer von Lahes‘ Backstube und besprachen ihre Möglichkeiten.


      »Ich sage, wir greifen uns Waffen und prügeln sie aus Surdan hinaus!«, plusterte Hensger sich auf. Hensger war früher einer der Männer, die für die Wartung der Abwasserkanäle zuständig waren. Durch seine gedrungene Statur – er maß kaum mehr als Wardjns Schwester – war er für die Arbeit unter Tage prädestiniert. Im Kerzenschein wirkte sein zornrotes Gesicht beinah bedrohlich, doch Dassra wusste, dass er gern große Reden schwang, denen er selten Taten folgen ließ.


      Lahes schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt, Hensger! Wir sind zu wenige! Wir können es mit diesen Monstern nicht aufnehmen.«


      Hensger brummte verächtlich. »Willst du also lieber rumsitzen und zusehen, wie sie unsere Stadt besudeln?«


      »Soweit ich weiß, haben sie verstanden, wie man die Kanalisation benutzt«, stichelte Dassra, der die andauernden Hetzreden Hensgers nicht gefielen.


      »Wie kannst du nur zu ihnen halten?«, blaffte der kräftige Mann zurück.


      »Das tue ich gar nicht!«, wehrte sie ab. »Aber denkst du, dass uns blinde Gewalt etwas nützen würde?«


      »Sie hat Recht«, warf Wardjn seufzend ein. »So sehr es mir missfällt, wir können nicht gegen die Orks vorgehen. Sie sind uns zahlenmäßig weit überlegen und allesamt geborene Krieger. Keine Bäcker oder Kanalwärter.«


      Lahes hob beschwichtigend die Hände, die vom unermüdlichen Teigkneten kräftig wie Bärenpranken waren. »Miteinander zu streiten, wird uns noch weniger nützen«, gab er zu bedenken.


      Betretenes Schweigen machte sich breit.


      »Wir müssen darauf vertrauen, dass Gordan zurückkehrt und die Orks ihr Wort halten«, sprach Dassra schließlich die schlichte Wahrheit aus.


      »Aber wird das ausreichen?«, stellte Lahes die ebenso schlichte Frage, die an jedem von ihnen nagte.


      »Der Südländer bringt ihnen das Reiten bei«, sagte Hensger matt.


      Wardjn nickte langsam. »Zweifellos wird sie das in Zukunft noch gefährlicher machen.«


      »Wie kann er das tun?«, fragte Lahes verzweifelt. »Sieht er denn nicht, dass sie gefährlich sind?«


      »Und wenn wir uns irren?«, warf Dassra ein.


      »Womöglich sind Menschen und Orks gar nicht so verschieden?«


      »Halt die Klappe, Weibsbild!«, entfuhr es Lahes, doch Wardjns wütendes Funkeln in den Augen ließ ihn sich sofort dafür entschuldigen.


      Dassra war keinesfalls auf die Hilfe ihres großen Bruders angewiesen. »Hast du etwa Angst davor, dass ein Ork dir eines Tages als Freund begegnen könnte? Alles, was ich bisher sah, erinnert mich stark an uns selbst. Sie leben als Gemeinschaft. Sie sorgen sich darum, ihre Familien durch den Winter zu bringen. Und ihr Blut ist rot wie meines.«


      »Selbst das Blut eines Hundes ist rot. Und auch Hunde leben in Gemeinschaften und suchen Schutz vor der Kälte«, konterte Lahes, der für einen einfachen Mann einen erstaunlich wachen Verstand besaß.


      »Hört, hört!«, stimmte Hensger zu.


      Dassra bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. Einfältiger Trottel!, ging es ihr durch den Kopf. Laut sagte sie: »Vielleicht sind manche von uns auch nicht besser als ein gewöhnlicher Hund! Haben dir die Orks denn seit dem Ende der Kämpfe etwas getan?«


      »Sie halten uns in unserer Stadt gefangen und ...«, begann Lahes, aber Dassra schnitt ihm das Wort ab.


      »Unsinn! Wolltest du wirklich allein im Winter in die Wildnis ziehen, würden sie dich sicher nicht aufhalten.«


      »Du sprichst fast so, als hättest du ihnen deine Beine geöffnet!«, gab Lahes verächtlich zurück.


      Dassra fand im ersten Moment keine Erwiderung auf die Beleidigung, doch das musste sie auch gar nicht. Wardjn, der neben Lahes saß, hatte dem Bäcker blitzschnell hart mit dem Rücken seiner Faust auf die Nase geschlagen, die unter lautem Knacken und einem Schwall warmen Blutes brach. Lahes schrie auf vor Schmerz. Wardjn funkelte ihn nur wild an, was sein Gegenüber schließlich in leises Wimmern verfallen ließ.


      »Sagst du das noch einmal, hole ich meinen Hammer und schlage dich damit«, versprach er dem Blutenden.


      »Ich denke, wir sind für heute fertig.« Hensger seufzte.


      Wardjn erhob sich wortlos von dem einfachen Holzstuhl, auf dem er gesessen hatte, und stapfte wutschnaubend nach draußen.


      Dassra blickte Lahes beinah mitleidig an: »So kenne ich dich gar nicht«, sagte sie traurig. »Ich hoffe, du kommst wieder zur Besinnung.« Dann folgte sie ihrem Bruder.


      Wardjn erwartete sie mit vor Wut immer noch rotem Kopf. »Komm«, sagte er knapp, als sie ins Freie trat. Sie fröstelte, genoss jedoch die klare Nachtluft.


      Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Schließlich ergriff er das Wort: »Musstest du sie so reizen?«


      Der vorwurfsvolle Tonfall machte sie stutzig.


      Wardjn wartete nicht auf ihre Erwiderung. »Hensger und Lahes haben alles verloren. Genau wie ich. Bevor die Orks kamen, war ich ein bekannter Schmied. Nun darf ich außerhalb meines Hauses nicht einmal meinen kleinen Hammer bei mir tragen. Dassra, der Krieg hat alles verändert, begreif das endlich. Selbst wenn die Orks wieder abziehen.«


      »Das verstehe ich nicht«, unterbrach sie ihn. »Wenn die Orks gehen, wird alles wieder beim Alten sein.«


      »Und die ganzen Toten, die zu betrauern sind?«


      »Es können neue Nachkommen gezeugt werden«, konterte sie.


      Wardjn blieb stehen und blickte ihr streng in die Augen. »Und das genügt? Reicht es, um den Verlust einer Ehefrau aufzuwiegen, deren Mann bei der Verteidigung des Osttores fiel? Reicht es, um die Trauer um so viele unbeteiligte Bürger zu tilgen, die im ersten Pfeilhagel starben?«


      »Die Zeit heilt alle Wunden«, beharrte sie.


      »Sei doch nicht so dumm!«, fuhr er sie an. »Du, Hensger und Lahes; ihr seid alle fern der Wirklichkeit. Dieser Krieg hat jeden Einzelnen auf ewig gezeichnet. Und sei es nur durch die Gewissheit, dass man selbst in den eigenen vier Wänden nicht sicher ist.«


      Sie hatte ihm nicht bis zum Ende zugehört, zu sehr empörte sie seine Aussage: »Wie kannst du mich mit ihnen vergleichen? Hast du nicht gehört, was sie zu mir gesagt haben?«


      In Wardjns Blick lag Unverständnis und Resignation: »Sie sind verzweifelt, Schwester! Und sie würden nicht ständig über dich herziehen, wenn du nur endlich einen Mann fändest! Verdammt, du zählst bald dreißig Sommer!« Er schnaubte wütend.


      »Was hat denn das damit zu tun?«, protestierte sie.


      Wardjn seufzte: »Sieh dich an! Du bist noch immer wunderschön, die Männer lecken sich das Maul nach dir! Und sie beginnen, hinter deinem Rücken zu reden, was mit dir nicht stimmt, dass du jeden abweist!«


      »Du meinst wohl, hinter deinem Rücken, nicht wahr?«, gab sie schroff zurück. »Mir ist egal, was die Leute reden, aber dir hat es schon immer viel zu viel bedeutet!«


      »Ich will doch bloß verstehen, was an Männern wie Hensger verkehrt sein soll!«


      »Hensger?«, wiederholte sie ungläubig. »Ein Mann, der den tagein, tagaus durch den Unrat einer ganzen Stadt kriecht? Der über nichts anderes sprechen kann als über die Größe der Ratten, die er erschlagen hat? Wardjn, ich bitte dich!«


      »Schon gut«, lenkte er ein, als er erkannte, dass sein Beispiel nicht besonders hilfreich gewesen war.


      »Ich sehe täglich in der Näherei viele Frauen, Wardjn ...«


      »Bei den Göttern! Sag nicht, dass du ...«


      »Ach sei still, Dummkopf!«, schalt sie ihn. Dassra war die Einzige, von der sich Wardjn solche Beleidigungen gefallen ließ. »Was ich sagen will, ist: Ich sehe so viele Frauen, die alle früh den Bund mit einem Mann eingingen. Und wenige von ihnen sind wirklich glücklich. Sie haben sich eher damit abgefunden. Und du bist doch auch allein.«


      »Das ist etwas völlig anderes«, wehrte er ab.


      »Weil deine Frau tot ist? Du hattest zehn Jahre Zeit, dir eine neue zu suchen. Warum hast du es nicht getan?«


      Er dachte lange über seine Antwort nach, suchte nach Worten, die sie zur Vernunft bringen würden, nach Worten, die sie ihm glauben würde.


      Doch schließlich blieb er bei der Wahrheit: »Weil keine so ist wie sie.« Seine Stimme ertönte ungewohnt leise, beinah kraftlos.


      Dassra sprach ihn nie darauf an, doch sie wusste, dass Wardjn häufig weinte, wenn er allein war. Selbst nach dieser langen Zeit noch.


      »Siehst du? Und ich habe ihn noch nicht gefunden.«


      Er nickte versöhnlich. »Such einfach nicht mehr zu lange«, sagte er und verzog das Gesicht zu einem beinah spitzbübischen Grinsen. »Sonst will er dich am Ende nicht mehr.«


      ***


      
        
      


      »Wir müssen rasten«, stellte Ul’goth fest.


      Den ganzen Tag waren sie dem Pfad gefolgt, der sich zum Glück noch immer als einfach zu begehen erwies. Auch die Götter schienen ihnen gewogen zu sein, denn außer der klirrenden Kälte ersparte Branghor ihnen weiteren Schnee, Hagel oder Unwetter.


      Allerdings wusste Khalldeg, dass der Gott der Barbaren und des Windes ein launischer Geselle war und gerade in den Bergen häufig seinen Zorn entlud.


      Calissa hatte allen Widrigkeiten zum Trotz den gesamten Marsch auf eigenen Beinen bewältigt; es schien, als hätte sie neue Kraft gefunden. Woher sie diese Stärke auch nehmen mag, dachte Khalldeg.


      »Wir können nicht rasten, ehe wir eine geschützte Stelle finden«, widersprach er dem Ork.


      »Faeron braucht endlich Ruhe«, beharrte Ul’goth.


      »Er würde wollen, dass wir überleben und nicht nachts vom Berg geweht werden!«


      Ein leises Stöhnen entrang sich der Kehle des Elfen, der nach wie vor schlaff über Ul’goths Schulter baumelte. Vor einigen Stunden war Faeron zum ersten Mal erwacht, sofern man seinen Zustand als »wach« bezeichnen konnte. Mehr als ein Stöhnen und Keuchen vermochte er noch nicht zu äußern, doch selbst das deutete Khalldeg als gutes Zeichen.


      Wir kommen hier runter. Alle!, sagte er sich ständig vor. Dieser eine Gedanke war zu seinem Gebet geworden, das sein Handeln und Denken bestimmte. Er hatte Baldrokk besiegt, seine Aufgabe war beinah erfüllt. Seine Freunde lebend aus den Todfelsen zu führen, hatte er sich selbst auferlegt.


      »Es wird bereits dunkel, und wir haben nicht genug Holz, um es für Fackeln zu verschwenden«, redete Ul’goth weiter auf ihn ein.


      Khalldeg schnaubte verächtlich und sah sich um. Der Pfad war kaum breit genug für sie alle drei nebeneinander. Ul’goth war stets hinter ihnen gegangen, während Calissa sich neben der Bergwand hielt, sodass Khalldeg sie auffangen könnte, sollte sie stürzen. Nun lehnte sich die junge Frau erschöpft gegen den nackten Fels.


      Schließlich nickte er missmutig: »In Ordnung.«


      Ul’goth breitete eine warme Decke aus, auf die er Faeron behutsam von seiner Schulter gleiten ließ. Dann zog er eine zweite Decke aus seinem Rucksack und schützte den Elf so vor der ewigen Kälte der Berge.


      Calissa sank keuchend auf die Knie und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Indes entfachte Ul’goth ein kleines Feuer, kaum mehr als den Schein einiger Kerzen, doch mehr Holz konnten sie nicht entbehren. Der Orkkönig legte faustgroße Steine in einem Kreis um die Flammen aus. Das Gestein würde die Hitze speichern und in der Nacht an ihre Decken abgeben, wenn man sie darunter steckte.


      Khalldeg spähte angestrengt den Pfad entlang. Erst zurück, dann voraus.


      Nichts.


      Zwergenaugen vermochten auch bei völliger Dunkelheit noch zu sehen, indem sie ihre Umgebung als Abbild der jedem Wesen und Ding eigenen Wärmestrahlung darstellten. Das frisch entfachte Feuer schien taghell in Khalldegs Augenwinkel. Ul’goths massiger Leib strahlte das gewohnte Bild eines Zweibeiners ab, doch Faerons Körper war nur sehr schwach auszumachen.


      Während der Körper des Orks in zarten Rottönen strahlte, waren Faerons Umrisse violett und an den Gliedmaßen bereits blau. Der Berserkerzwerg konnte weder einen Feind noch den gesuchten Pfad entdecken, von dem Ul‘goth erzählt hatte. Verflucht!, dachte er und richtete den Blick auf Faeron. Wenn wir diese Orkhöhlen nicht bald finden, ist er verloren.


      Ul’goth hatte den Elf dicht ans Feuer gelegt. Auch Calissa und er wärmten die steifen Glieder an den Flammen ein wenig auf.


      Ein eisiger Schauer lief Khalldeg über den Rücken. Er konnte es sich nicht erklären. Es war ein Gefühl wie damals, als er noch ein Kind war. Häufig hatten er und Bulthar, der nur zwei Jahre älter war als Khalldeg, sich in tiefe und verlassene Gänge des Minenkomplexes geschlichen. Dort hatten sie so getan, als lauerten hinter jeder Biegung Gnome. Manchmal war ihre Phantasie mit ihnen durchgegangen; Khalldeg erinnerte sich noch gut an die echte Angst, die ihr Spiel ihm bereitet hatte – Angst vor dem Ungewissen, vor der nächsten dunklen Ecke.


      Dasselbe Empfinden beschlich den Zwergenprinzen nun. Eine Ungewissheit, das Gefühl nicht allein zu sein. Jeder schwarze Schatten schien sich zu bewegen, schien plötzlich die Form eines Gnoms anzunehmen.


      Er schüttelte den Kopf und lachte schnaubend. Die Berge machen mich wohl langsam verrückt.


      Er wollte die Nachtwache gerade an Ul’goth übertragen, um es Calissa gleichzutun und zu schlafen, als das Gefühl zurückkehrte und ihm die Nackenhaare aufrichtete. Nein, das ist keine Einbildung!, wusste Khalldeg. Seine Instinkte sandten ihm eine deutliche Warnung. Er versuchte, etwas in dem Gemisch aus Schatten, die von dem kleinen Feuer erzeugt wurden, und der Dunkelheit der Nacht zu erkennen. Doch bei diesen Bedingungen bildete sein Verstand sich ebenso viele Dinge ein, wie seine Augen tatsächlich sahen.


      »Khalldeg, was ist?«, fragte Ul’goth, der seine Anspannung offenbar spürte.


      »Wir sind nicht allein«, antwortete der Zwerg leise. Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, da war Ul’goth schon in den Stand gesprungen, den Hammer kampfbereit in der Hand.


      Der Ork bildete mit den Lippen ein stummes Wo? Khalldeg deutete mit der Linken den Weg entlang.


      »Es ist zu dunkel«, flüsterte Ul’goth, als der Zwerg zu ihm ans Feuer trat.


      »Die Augen können einen trügen. Da vorn ist etwas. Ich fühle es«, sagte er mit grimmiger Miene. »Wir können hier nicht bleiben.«


      »Willst du etwa umkehren?«


      Khalldeg dachte über Ul’goths Worte nach, schüttelte dann aber widerstrebend den Kopf. »Wir würden in der Dunkelheit nicht weit kommen«, sagte er grimmig. Erneut spähte er in die Dunkelheit. Nichts, verflucht ... Halt! Ihm war, als würde sich etwa hundert Schritte den Pfad entlang auf einer Schneeverwehung ein kleiner Schneeberg bilden, der danach in sich zusammenfiel und einen Schritt weiter wieder wuchs. Er wusste, dass sich Gnome häufig in den Schnee eingruben, um sich vor ungewollten Beobachtern zu verbergen, aber er hätte nie für möglich gehalten, dass sie sich in einer Schneewehe bewegen konnten.


      »Gnome«, brachte er unter aufeinander mahlenden Zähnen hervor. »Wenigstens einer. Hundert Schritte voraus.«


      Ul’goth ging leicht in die Knie und drückte die Füße nach außen. Das Leder knarrte, als er die tellergroße Hand fester um den Griff des Hammers schloss.


      Khalldegs Finger glitten über die schlagringartigen Griffe seiner Berserkermesser. »Lass ihn näher herankommen und wirf dann auf mein Kommando einen Holzscheit in seine Richtung.«


      Der Schemen bewegte sich weiter auf sie zu und wurde dabei beunruhigend größer. »Doch kein Gnom«, stellte Khalldeg mürrisch fest. »Zu groß.«


      Eine tiefe Falte zog sich über Ul’goths Stirn. »Vielleicht ein Troll«, meinte er knurrend.


      Khalldeg entging nicht, dass der Hüne ein leichtes Zittern seiner Stimme zu verbergen versuchte. Auch ihm selbst war nicht wohl bei dem Gedanken, auf dem engen Pfad einem zehn Fuß großen Monstrum reinster Zerstörungswut gegenüberzutreten.


      Ul’goth hob den Kopf und blähte die Nasenflügel. »Bestimmt ein Schneetroll«, stellte er ernst fest, als sich die Gestalt aus dem Schnee befreite. »Sein Fell stinkt sogar gegen den Wind.«


      Khalldeg brummte etwas Unverständliches in seinen Bart und löste die Berserkermesser vom Gürtel. Noch immer hielt sich der Troll außerhalb des Lichtkegels ihres Feuers auf. »Wir haben lange genug gewartet.« Damit stürmte Khalldeg beinah explosionsartig nach vorn und rief sich die Lektionen seiner Ausbildung ins Gedächtnis.


      »Schneetrolle sind behäbige Kreaturen«, hatte Khulldrak ihm einmal gesagt. »Lange, starke Arme, die dich mit einem Hieb zerfetzen können, doch wenn du schnell nah an sie herankommst, kannst du sie erwischen, bevor sie kampfbereit sind.«


      Deine Worte in Grimmons Ohr, Onkel!, dachte Khalldeg und versuchte, noch schneller zu rennen, während er hinter sich die schweren Schritte des Orks vernahm. Er erreichte den Troll und sprang vor, um dem Biest den Bauch aufzuschlitzen.


      Als er mit der Rechten zum Schlag ausholte, packten ihn Ul’goths riesige Pranken und rissen ihn unsanft zu Boden. »Nicht!«, rief der Ork und stellte sich mit einem großen Schritt schützend zwischen den Zwerg und den Troll.


      Ein seltsam kleiner Troll, wie Khalldeg nun erkannte, der keine Anstalten machte, sie anzugreifen.


      »Was zum ...«, murmelte Khalldeg und stand vorsichtig auf.


      »Das ist kein Schneetroll«, sagte Ul’goth erleichtert.


      Plötzlich klappte der Schädel des Monsters nach hinten, als wäre ihm die Kehle durchtrennt worden, und gab den Blick auf das Gesicht eines alten Orks frei. Faltige Haut spannte sich über einen wuchtigen Schädel, die Backen hingen beinah wie Lefzen herab, und der linke Hauer war zu einem abgebrochenen Stumpf verkommen. Die klaren Augen zeugten jedoch von einem wachen Geist, und das schiefe Grinsen auf den Lippen des Alten wirkte beinah spitzbübisch.


      »Der Junge von damals ist zum Mann herangewachsen«, begrüßte er Ul’goth mit kratzender Stimme.


      »Du kennst ihn?«, fragte Khalldeg verwundert.


      Ul’goth nickte bedächtig. »Er war einer der sechs Schamanen, die das Orakel der Ahnen abhielten, als ich zum Mann wurde.«


      »Und es erstaunt mich, dich hier zu finden«, sagte der Alte.


      Ul’goth seufzte. »Das ist eine lange Geschichte ...«


      »Für die wir jetzt keine Zeit haben!«, fuhr ihm der Schamane dazwischen. »Euer Feuerchen, so klein es auch sein mag, lockt sicher einige Trolle an. Zumindest blieb es mir nicht verborgen.«


      Der Schamane ging an ihnen vorbei und steuerte auf Calissa und Faeron zu. Ul’goth wollte dem Alten folgen, doch Khalldeg hielt ihn zurück.


      »Was macht er hier?«


      Der Hüne zuckte die Achseln. »Frag ihn.«


      »Das gefällt mir nicht«, brummte Khalldeg.


      Ein unterdrückter Schrei verriet ihnen, dass der Schamane offensichtlich Calissa geweckt hatte. Große Schritte trugen Ul’goth rasch zum Lagerfeuer zurück, wo er die Lage entspannte. Khalldeg brauchte für dieselbe Strecke kaum länger, wenngleich es ihn deutlich mehr Kraft kostete.


      »Keine Sorge, Calissa!«, dröhnte Ul’goths Stimme durch die Nacht. »Er ist ein Schamane meines Volks.«


      »Das war Grunduul auch«, erwiderte die junge Frau misstrauisch.


      Der Alte blickte Ul’goth fragend an. »Grunduul war ein Schamane? Was ist geschehen?«


      »Ich habe ihn getötet«, antwortete Ul’goth knapp. »Bitte, kümmere dich um den Elfen, er ist schwer verwundet.«


      »Verrate uns deinen Namen«, forderte Khalldeg ihn auf.


      »Nnelg«, sagte der Ork und beugte sich bereits in tiefer Konzentration über Faeron, um den Armstumpf zu betrachten. »Wie ist das passiert?«


      »Ein Gnom hat ihn erwischt«, antwortete Khalldeg und zog geräuschvoll die Nase hoch.


      »Wer hat die Wunde ausgebrannt?«


      »Das war ich«, gab der Berserker zurück.


      Nnelg nickte anerkennend. »Gut gemacht. Das hat sein Leben gerettet.« Er befühlte mit der Handfläche die Stirn des Elfen. »Er hat kein Fieber ...«


      »Er ist fast erfroren«, sagte Khalldeg.


      »Die Höhlen der Prüfungen sind nicht mehr weit«, meinte Nnelg, während er sich die Handflächen rieb. Dann berührte er Faeron mit den Fingerspitzen an den Schläfen und murmelte einige unverständliche Worte. Plötzlich begannen seine Hände, rot zu glühen. Der Schimmer breitete sich wellenartig über Faerons Körper aus. Khalldeg wollte schon vorspringen und den alten Ork von Faeron zurückreißen, aber dessen entspannter werdender Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten.


      Schließlich richtete Nnelg sich auf und setzte ein spitzbübisches Grinsen auf. »Macht euch ein paar Fackeln und folgt mir.«


      Ul’goth hob Faeron behutsam vom Boden auf und legte ihn sich über die Schulter. Khalldeg half Calissa auf. Dann riss er sich eines der gnomischen Wämser vom Leib und umwickelte damit zwei längere Holzscheite. Eine Fackel reichte er der Frau, die andere Ul’goth. Er selbst ging mit gezückten Berserkermessern am Ende der Gruppe.


      Wir werden es schaffen!, machte er sich selbst neuen Mut. Danke, Grimmon, für diese Rettung in der Not!


      Nnelg führte sie sicher durch die Nacht. Kurz darauf erkannten sie, dass sie ohne den alten Ork niemals zu den heiligen Höhlen gefunden hätten. Der Pfad beschrieb eine Biegung nach Norden und fiel steil ab, doch Nnelg kletterte auf einen hüfthohen Felsvorsprung und zog sich über eine zehn Fuß höher liegende Kante.


      Ul’goth setzte Faeron behutsam auf den Boden und half Khalldeg über die Felskante, indem er den Zwerg emporkatapultierte. Khalldeg landete unter lauten Flüchen auf dem Felsvorsprung und schob sich auf dem Bauch liegend über den Rand, um mit seinen kurzen Armen den bewusstlosen Elf entgegenzunehmen. Ul’goth stemmte Faeron senkrecht nach oben. Khalldeg erreichte dessen Schultern und zog den Freund behutsam in Sicherheit. Schließlich half Ul’goth der erschöpften Calissa über den Rand, ehe er selbst hinaufkletterte.


      Nnelg ließ ihnen keine Zeit zum Verschnaufen und drängte sie weiter, was Khalldeg entgegenkam. Er wollte nicht länger durch die Nacht irren. Faeron schien sich zu erholen, doch er brauchte Ruhe, ein Feuer zum Aufwärmen, Kräuterverbände und Salben zur Unterstützung der Wundheilung.


      Khalldeg konnte den Göttern gar nicht genug dafür danken, dass Nnelg sie gefunden hatte. Er findet uns mitten in den Todfelsen, dachte er. Bei Nacht. Das kann kein Zufall sein!, meldete sich sein Misstrauen im Hinterkopf.


      Er musterte den alten Ork, während Ul’goth sich Faeron wieder auf die Schultern hob und gleichzeitig Calissa stützte, deren Verletzungen endgültig ihre Kräfte aufzehrten.


      Von dem kleinen Sims führte ein ansteigender Pfad wieder nach Osten. Khalldeg erkannte, dass sie sich spiralförmig um die Bergspitze emporgearbeitet hatten.


      Nnelg schritt unbekümmert voran. Er hatte sich den ausgehöhlten Trollschädel wieder über den Kopf gezogen und wirkte wie eine kleinere Ausgabe der gefährlichen Bergmonster. Aus Geschichten seines Vaters wusste Khalldeg, dass Trolle nicht sonderlich klug waren, bisweilen jedoch verschlagen sein konnten, eine auf Töten ausgerichtete Schläue besaßen. Den alten Schamanen in der Verkleidung eines Schneetrolls zu sehen, ließ Khalldeg unwillkürlich erschaudern.


      Ul’goth schien ihm zu vertrauen, doch was, wenn der Alte sie geradewegs in eine Horde Trolle führte? Vielleicht benutzt er die Verkleidung, um sich als einer der ihren auszugeben. Vielleicht hat er die Herrschaft über die Trolle übernommen.


      Die Gedanken rasten in Khalldegs Schädel umher. Er zückte gerade die Berserkermesser, um einem möglichen Angriff zu begegnen, als Nnelg mit der Hand in die Dunkelheit deutete.


      »Dort liegen die Höhlen der Prüfungen«, verkündete der alte Ork feierlich.


      Letzte Gelegenheit!, dachte Khalldeg. Entweder ich entlarve ihn als Lügner, oder wir gehen mit ihm in die Höhle.


      »Wie konntest du uns von hier aus finden?«, fragte er und versuchte gar nicht erst, den misstrauischen Unterton in seiner Stimme zu dämpfen.


      Nnelg zeigte sich ungerührt und deutete auf die Felsnadel vor ihnen. »Im Blutgipfel gibt es Höhlen und Gänge. Manche davon haben wir gefunden, andere selbst angelegt. Sie führen auf Aussichtspunkte zu allen Himmelsrichtungen. Hier kämpften die Ahnen, eingekreist von ihren Feinden. Der Berg ist eine natürliche Festung und überblickt die angrenzenden Täler. Ich sah euch von dort oben«, schloss er und zeigte auf das obere Drittel der Felsformation.


      Durch die nächtliche Dunkelheit konnte Khalldeg ihre Umgebung nur schwer überblicken, doch sein Gefühl verriet ihm, dass der kleine Gipfel eingebettet zwischen den hohen Spitzen der Todfelsen lag. Nun, nachdem Nnelg ihn darauf hingewiesen hatte, konnte Khalldeg im Fels einige Stellen ausmachen, die Höhleneingänge sein mochten. Er vermutete, dass es sich um verdeckte Öffnungen in der Bergwand handelte. Seine Vermutung wurde bestätigt, als der alte Schamane einen schweren Vorhang beiseitezog und ihnen aus dem Innern des Berges nicht nur helles Licht, sondern auch wohlige Wärme entgegenschlug.


      Das plötzliche Licht ließ sie alle die Augen zusammenkneifen, und Khalldeg hob instinktiv seine Berserkermesser schützend vor sich.


      »Keine Sorge«, versuchte Ul’goth, ihn zu beruhigen, »wenn er uns töten wollte, wären unsere Leichen schon kalt.« Damit schritt der Hüne durch den Eingang und verschwand um eine Ecke.


      Khalldeg ließ die Waffen sinken, fühlte sich aber keinen Deut besser. »Dein Wort in Grimmons Ohr«, murmelte er in den schwarzen Bart und folgte dem Ork.


      Der Durchgang öffnete sich in eine geräumige, kreisrunde Höhle, die gut zwanzig Schritte an der breitesten Stelle maß.


      »Großartig. Unmöglich zu verteidigen«, grummelte Khalldeg missmutig. Ul’goth blickte ihn fragend an, doch der Zwerg schüttelte nur den Kopf. »Die Götter können dies hier unmöglich als Festung gehalten haben. Die Höhle lässt sich viel zu leicht erstürmen.«


      Nnelg stand in der Mitte der Höhle und machte eine ausladende Geste mit der freien Hand. »Hier könnt ihr schlafen. Legt den Elfen an die Feuerstelle. Ich besorge euch Brennmaterial.«


      Khalldeg schritt schnuppernd umher und verzog angewidert das Gesicht: »Dung.«


      Gleich darauf kehrte Nnelg zurück, beladen mit braunen, ziegelsteingroßen Klumpen. »Hier«, sagte er und ließ die Brocken fallen. »Das ist genug, um euch die ganze Nacht zu wärmen.«


      »Und uns für immer wie einen Misthaufen stinken zu lassen«, brummte Khalldeg. Die Erleichterung in seinem Gesicht, als der erste Haufen zu brennen begann, strafte seine schlechte Laune jedoch Lügen. Die Wärme, die sich rasch ausbreitete, war mehr als willkommen.


      Nnelg verschwand ein zweites Mal durch eine Öffnung in der nördlichen Höhlenwand. Diesmal brachte er vor Kräutern scharf duftende Tücher mit. Eines davon legte er Faeron auf die Stirn, das andere wickelte er um den verstümmelten Arm. Khalldeg glaubte zu erkennen, dass sich die Züge des Elfen weiter entspannten. Der Schamane legte die Hände auf Faerons Brust und murmelte einige kehlige Laute. Seine Hände begannen, wie schon auf dem Bergpfad, schwach zu leuchten.


      »Das wird seine Heilung beschleunigen«, sagte Nnelg zufrieden.


      Ul’goth ließ sich erschöpft neben Faeron zu Boden fallen. »Danke, Schamane, Faeron hätte nicht viel länger durchgehalten.«


      »Das stimmt«, pflichtete Khalldeg ihm bei und setzte sich so ans Feuer, dass er beide Zugänge zur Höhle und den Schamanen im Blickfeld hatte.


      Nnelg erhob sich, was seinen Kniegelenken ein lautes Knacken entlockte. »Ihr solltet euch nun ausruhen. Hier braucht ihr nichts mehr zu fürchten.«


      »Ich werde trotzdem ein Auge offen halten«, brummelte Khalldeg.


      »Denkt ihr, die Trolle werden uns bis hierher verfolgen?«, fragte Calissa erschöpft.


      Ul’goth schüttelte den Kopf. »Nnelg sagte, wir sind sicher. Ich glaube ihm. Heute Nacht werden die Götter über uns wachen.«


      »Tharador!«


      Der gellende Schrei riss sie alle aus dem Schlaf.


      »Tharador!«


      Khalldeg brauchte einen Moment zur Orientierung. Sie waren noch immer in der Höhle des Orkschamanen. Das Feuer war erloschen, aber die Dunghaufen hatten den Raum angenehm erwärmt. Er erkannte, dass es Faeron war, der schrie. Sofort sprang der Zwerg auf die Beine und hechtete zu dem Freund hinüber.


      »Elf! Beruhige dich!«, redete er auf ihn ein.


      Auch Calissa und Ul’goth eilten herbei und versuchten, den Elfen durch tröstende Worte zu beruhigen.


      Doch Faeron ließ sich nicht besänftigen. Er schrie und wand sich vor Schmerz, ob seelischen oder körperlichen Ursprungs, konnte Khalldeg nicht sagen. Dicke Tränen rannen in Strömen über sein Gesicht, und wenn er nicht Tharadors Namen rief, schrie er in blinder Verzweiflung.


      Irgendwann beruhigte er sich und fiel in unruhigen Schlaf. Calissa fühlte seine Stirn und bedachte die beiden Freunde mit einem traurigem Blick: »Er hat hohes Fieber.«


      »Ah, sehr gut!«, rief Nnelg freudig. »Das Fieber zeigt, dass sein Körper nicht aufgegeben hat. Er kämpft gegen die Gifte in ihm, die durch die Wunde eingetreten sind.«


      »Wird er es schaffen?«, fragte Calissa besorgt.


      Nnelg zuckte die Achseln und rieb sich den Nacken. »Ich bin nicht sicher. Die Wunde war gut ausgebrannt und wird sicherlich ohne Probleme verheilen. Ich weiß bloß nicht, was ihn an die Schwelle des Todes geführt hat«, gab der Schamane zu. »Wenn wir den Grund dafür nicht finden, könnte er in die nächste Welt gehen.«


      »Tharador«, sagte Ul’goth traurig. »Er trauert zu sehr um unseren toten Freund.«


      »Er ist nicht tot!«, brüllte Khalldeg wütend und wedelte mit der Faust vor dem Bauch des Orkkönigs. »Tharador ist verschwunden, aber wir finden ihn!«


      »Ist er nun tot oder nicht?«, fragte Nnelg.


      Ul’goth seufzte und blickte betreten in die Runde. Calissa schwieg; ihr Gesicht glich einer steinernen Maske.


      »Der Junge lebt!«, donnerte Khalldeg mit zitternder Stimme. »Und ich werde ihn finden!«


      »Hm.« Nnelg kratzte sich am Ansatz seines grauen Haarschopfes und arbeitete sich über den Kopf in den Nacken vor.


      »Wie könnt ihr nur zweifeln?« Khalldeg zog laut Rotz hoch. »Ul’goth. Tharador hat im Goblinlager sein Leben riskiert, um dich zu retten! Ohne ihn und den Ewigen wärst du tot! Wie kannst du bezweifeln, dass er lebt?«


      »Ein Goblinlager?«, fragte Nnelg erstaunt. »Der Ewige? Und wieso wärst du tot, wenn dieser Tharador nicht gewesen wäre, Ul’goth?«


      Der Hüne brummte: »Ich wollte allein den Goblinkönig Crezik töten, wurde dabei aber schwer verwundet. Hätte der Hüter der Quelle nicht die Kraft des Paladins genutzt, um mich zu heilen, wäre ich gestorben.«


      »Ah, gut, gut«, sagte Nnelg zufrieden. Dann blickte er geheimnisvoll in die Runde. »Ich kann euch die Antwort auf eure Frage liefern, wenn ihr wollt.«


      »Es gibt keine Frage«, keifte Khalldeg. »Tharador lebt!«


      Ul’goth zeigte sich weniger überzeugt. »Wie willst du das tun? Und warum?«


      Nnelg seufzte. »Grunduul verließ den Rat der Alten vor vielen Jahren. Er sprach von Veränderung und einem neuen Zeitalter. Nun sagst du mir, dass du ihn getötet hast. Du, dem ich vor dreißig Jahren vorhergesagt habe, dass du unser König wirst. Grunduul hatte nicht ganz Unrecht. Es brechen tatsächlich neue Zeiten an, doch nicht so, wie er es wollte. Ich sehe hier den Ork vor mir, den das Orakel der Ahnen zum König bestimmt hatte. Zum ersten König seit Morkarion. Und er irrt auf der Suche nach einem Mann durch die Berge, mit einem Zwerg, einer Menschenfrau und einem bewusstlosen Elfen. Wer immer dieser Tharador sein mag; wenn er ein solches Wagnis wert ist, will ich euch gerne helfen.«


      »Na schön«, stimmte Khalldeg zu. »Sag uns, wo er ist.«


      Der alte Schamane klatschte begeistert in die Hände und verschwand erneut ins Innere des Berges.


      Khalldeg blieb gerade genug Zeit, ein stummes Was? zu formen, ehe Nnelg mit einer Handvoll Kräutern und einer Schüssel Wasser zurückkehrte.


      »Ul’goth«, sagte Nnelg, »setz dich hier ans Feuer.«


      Der Hüne zuckte die Achseln und gehorchte.


      »Der Ewige nutzte die Kraft des Paladins, um dich zu heilen, sagst du?« Nnelg sortierte die Kräuter. Auf Ul’goths Nicken hin, fuhr er fort: »Eure Seelen wurden verbunden und sind es noch immer. Vermutlich. Das erleichtert das Ritual. Ich werde versuchen, deinen Geist zu dem dieses Tharadors zu schicken.«


      »Ist das nicht riskant?«, fragte Calissa besorgt.


      »Nicht sehr, nein«, sagte Nnelg beiläufig. »Das Schlimmste, das passieren kann, ist, dass sein Geist den Weg nicht findet. Dann sieht er nichts, und nach dem Ende der Beschwörung ist alles wie vorher.«


      »Und falls Tharador tot ist?«, fragte Ul’goth, womit er sich einen wütenden Blick von Khalldeg einhandelte.


      Nnelg zuckte zusammen und räusperte sich verlegen. »Dieses Ritual dient dem Finden von lebenden Geistern.«


      »Bestens! Er lebt ja auch noch!«, dröhnte Khalldeg.


      Ul’goth und Calissa tauschten besorgte Blicke. »Nun, was würde geschehen?«, hakte die Diebin nach.


      Nnelg druckste ein wenig herum, rückte dann aber mit einer Antwort heraus: »Ul’goths Geist wird zu Tharadors Seele geschickt, ganz gleich, wo sie sich befindet.«


      Eine tiefe Falte legte sich über Ul’goths breite Stirn. »Es bleibt also ein Wagnis«, stellte er fest.


      Nnelg nickte.


      »In Ordnung«, stimmte der Hüne zu. »Meine Freunde und ich müssen erfahren, was mit ihm geschehen ist.«


      Nnelg warf die Kräuter in einer bestimmten Reihenfolge in das niedrige Dungfeuer. Sie verbrannten mit lautem Knistern. Manche prasselten als kleine Funken umher. Der Schamane ergriff die Schale mit Wasser und ließ es in die Flammen rinnen. Zischend breitete sich eine Dampfwolke in der Höhle aus, die der Duft der verschiedenen Kräuter erfüllte.


      Nnelg stimmte einen hellen Ton an, den er in gleichmäßiger Lautstärke hielt. Er legte Ul’goth die Hände an die Schläfen und wog den massigen Schädel des Hünen sanft hin und her.


      »Tharador«, flüsterte er dem Hünen zu. »Tharador. Tharador!« Immer wieder unterbrach er seinen Singsang, um den Namen des Paladins zu nennen.


      Allmählich wurden Ul’goths Lider schwerer, bis er die Augen schloss und in einer starren Trance am Feuer saß.


      Nnelg beendete seine Beschwörung und blickte ernst in die Runde. »Hoffen wir, dass der Zwerg Recht hat und Tharador lebt.«


      ***


      
        
      


      Er hatte das Gefühl, zerrissen zu werden. Ein Teil seiner selbst blieb am Feuer in der Höhle zurück, während der andere hinfortgeweht wurde. Die Welt begann, sich um ihn zu drehen, dass ihm speiübel wurde. Er hätte sich übergeben, wenn er einen Magen besessen hätte.


      Ul’goth blickte an sich hinunter und erkannte, dass er keine Arme oder Beine hatte, keinen Bauch, den er umklammern konnte. Nichts. Und doch war er am Leben. Er konnte die Todfelsen sehen, die rasch kleiner wurden. Dann erfasste ihn eine Bö und trug ihn mit sich.


      Tharador!, vernahm er eine tonlose Stimme – jene Nnelgs.


      In Ordnung, alter Mann, dachte Ul’goth. Schick mich zu Tharador!


      Ruckartig zog es ihn voran. Schneller, immer schneller, raste er über das Land. Einzelheiten konnte er nicht erkennen, er wusste lediglich, dass er sich südlich der Todfelsen befand, aber weit im Osten.


      Der Himmel färbte sich in tristes Grau. Dicke Wolken hingen dunkel am Horizont, und Ul’goth glaubte sogar, einige Blitze dazwischen auszumachen.


      Auch die Landschaft, die unter ihm dahinglitt, veränderte sich. Wiesen und Weiden wichen erst einer rauen Steppe, dann karger Tundra und schließlich sumpfigem Morast.


      Er verlor an Höhe. Trolle zogen auf der Suche nach Nahrung durch die algenverseuchten Tümpel. Der Lärm von Insekten zerriss die Stille und ... Was war das?


      Hatte sich dort unten nicht gerade der Schädel eines lange verrotteten Kadavers bewegt?


      Ul’goth blickte nach vorn und schrak zusammen. Ein grauer, pyramidenartiger Bau wuchs aus dem Boden. Er konnte nicht genau erkennen, wo das Bollwerk anfing und wo es endete, denn es war über und über mit Moos, Algen und Schlingpflanzen bewuchert.


      Ein leises Wimmern drang an sein Ohr.


      Tharador!, hauchte er traurig.


      Die Pyramide kam näher, und er wurde keinen Deut langsamer. Schließlich raste er ungebremst durch die massive Mauer hindurch.


      Das gesamte Bauwerk schien aus nur einer großen Halle zu bestehen. Ul’goths Geist wurde in die Mitte des Raumes gezogen und kam dort schließlich zur Ruhe.


      Süßlicher Verwesungsgestank empfing ihn wie eine warme Umarmung. Normalerweise hätte er sich umgeblickt, um die Halle in ihrer Gesamtheit zu betrachten, doch sein Blick wurde geradezu magisch auf einen Punkt gezogen.


      Ein an die hundert Fuß hohes Podest ragte aus der Mitte der Halle empor. Die Treppe war der Außenwand der Pyramide nachempfunden, jedoch endete das Podest nicht in einer Spitze, sondern mit einem Thron.


      Ul’goth stand weit entfernt, dennoch konnte er jede Kleinigkeit an dem schrecklichen Gebilde genau erkennen. Es war, als würde ihm das Bild in den Schädel gebrannt. Halb verweste Körper wanden sich um verrottende Knochen und bildeten so einen massiven Thron. Ihre sich unentwegt rührenden Leiber schufen stets einen neuen Anblick, doch immer behielten sie annähernd die Form ihrer Bestimmung bei. Die Lippen zerfetzter Gesichter formten ein stummes Wehklagen endloser Pein. Verfaulte Finger krallten in der Luft herum, fanden die Gliedmaßen eines anderen Körpers und zogen sich selbst wieder ins Innere dieses Mahlstroms aus Folter und Tod.


      Eine dunkle Gestalt saß auf dem Thron; Ul‘goth konnte allerdings nicht sicher sein, ob es sich um ein lebendiges Wesen handelte, vielmehr erinnerte der Anblick an einen Fleck vollkommener Dunkelheit. Schwärze waberte wie ein Fliegenschwarm auf der Sitzfläche, bildete unscharfe Konturen. Verschwommen bildeten sich Arme und Beine aus dem Dunkel heraus, zeichneten sich gegen die gequälten Leiber ab, die den Thron bildeten. Zwei rote Flammen flackerten dort auf, wo Ul’goth den Kopf vermutete. Flammen, greller als die Sonne, und trotz ihres unregelmäßigen Tanzes wusste Ul’goth, dass sie ihn wie ein Augenpaar anstarrten.


      »Ul’goth!«, donnerte eine tiefe Stimme durch den Saal. Die verrottenden Leiber des Throns wiederholten seinen Namen als gequälten Schrei.


      »Ul’goth!«, ertönte eine andere Stimme, die er nur zu gut kannte.


      Der Ork senkte den Kopf und erblickte keine zehn Schritte vor sich Grunduul und Wantoi. Ihre bleiche Haut spannte sich über ausgemergelte Körper, als drohte sie zu zerreißen. Langsam schlurften sie auf ihn zu und musterten ihn aus toten Augen.


      »Wie kann das sein?«, brachte der Orkkönig zwischen zwei Atemzügen hervor.


      »Bald sehen wir uns wieder«, versprach Grunduul.


      Erneut spürte er einen Sog im Rücken. Was immer ihn hierher geführt hatte, wollte ihn offenbar an einen anderen Ort bringen. Bereitwillig gab sich Ul’goth dem Sog hin und wurde hinfortgerissen.


      Als er erneut durch die Wand der Pyramide raste, hörte er das Lachen der dunklen Gestalt. Ein Lachen, das die Grundfesten der Welt zu erschüttern schien.


      Tharador, wo bist du?, dachte der Ork, während er wieder Richtung Norden raste. Rasch ließ er den beklemmenden Sumpf hinter sich, jedoch nicht, ohne sich einzuprägen, wo die Pyramide stand. Am Rand seines Blickfelds zogen die Trauerwälder vorüber. Ul’goth musste daran denken, was der Ewige über den Aureliten Llyraxis gesagt hatte.


      Kann das sein?, fragte er sich.


      Er überquerte bereits die Todfelsen und konnte dem Gedanken nicht weiter nachgehen, denn unmittelbar nördlich der Berge verlor er erneut an Höhe. Eine kleine Stadt geriet in Sicht, und als Ul’goth die alte Burg erblickte, die drohend auf einem Hügel emporragte, wusste er, wohin es ihn diesmal ziehen würde.


      Kurz darauf durchflog er die Mauern des Bollwerks und drang in eine kleine Kammer ein.


      Eine Kerkerzelle, wie Ul’goth rasch feststellte. Kaum zehn Fuß in jede Richtung, ohne Fenster. Sie musste sich unter der Erde befinden. Auf einer Holzpritsche lag eine zusammengekauerte Gestalt unter einer fleckigen Decke.


      Ul’goth wollte die Decke beiseiteziehen, doch seine geisterhafte Hand konnte sie nicht greifen.


      Der Geruch von Unrat und Blut kroch ihm in die Nase. Irgendwo hörte er ein leises Tröpfeln.


      »Wer bist du?«, ertönte plötzlich eine aufgebrachte Stimme hinter ihm. »Ein orkischer Magier?«


      Die Stimme gehörte einer blonden Menschenfrau,. nicht sonderlich groß, aber nach menschlichen Maßstäben wohl überaus hübsch. Blondes Haar fiel ihr in Kaskaden über die Schultern auf den Rücken hinab.


      »Was suchst du hier?«, herrschte sie ihn an. Ob des Lärms regte sich die Gestalt auf der Pritsche.


      Ul’goth wusste genug über Magie, um den einsetzenden Singsang der Frau richtig zu deuten, doch er war machtlos. Stumm hoffte er auf eine erneute Rettung durch Nnelgs Zauber.


      Etwas zog und zerrte an seinem Geist. Er konnte nicht sagen, ob es die Frau war oder die Geistbeschwörung. Doch er spürte, dass er wieder hinfortgeweht wurde. In dem Moment, als er durch die Mauer verschwand, drehte die Gestalt auf der Pritsche den Kopf, und Ul’goths Augen weiteten sich vor Schreck.


      ***


      
        
      


      Als Geist und Körper sich wieder miteinander verbanden, konnte Ul’goth der Übelkeit endlich freien Lauf lassen; würgend übergab er sich auf den Höhlenboden.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Calissa besorgt.


      »Was hast du gesehen?«, stürmte Khalldeg auf ihn ein.


      Ul’goth brauchte einen Moment, um seine Sinne zu sammeln, zu wirr und verstörend waren die Eindrücke.


      »Nun sag schon!«, drängte Khalldeg.


      Der Hüne blickte erst ihm in die Augen, dann Calissa. Schließlich sprach er die Worte aus, die sie sich alle erhofften: »Tharador lebt.«

    

  


  


  
    
      Geschichten


      
        
      


      Stimmengewirr drang wie aus weiter Ferne an seine Ohren. Er wusste, dass es wichtig wäre, ihnen zu lauschen, konnte sich aber nicht darauf konzentrieren.


      Er wusste nicht, ob die ihn umgebende Dunkelheit daher rührte, dass er in die nächste Welt hinabgeglitten oder einfach zu schwach war, um die Augen zu öffnen.


      Seine letzten Erinnerungen waren der Kampf mit Dergeron, als er dem einstigen Freund das Schwert in den Bauch rammte und über die Klippe stürzte. Dann war da das Bild einer blonden Frau, deren Gesicht langsam blau anlief, während er ihren Hals zudrückte.


      Und dann kam der Schmerz.


      Das Letzte, was er im Leben gesehen hatte, war eine blutverschmierte, aus seinem Bauch ragende Schwertspitze.


      Er sah die Gesichter seiner Freunde vor sich. Faeron, Ul’goth, Khalldeg und Calissa. Vor allem Calissa. Wie wunderschön sie war. Alle hatte er auf den Gipfel über den Minen geführt, und alle waren sie seinetwegen in den Tod gegangen. Das Buch Karand zu zerstören, war eine Aufgabe ohne Wiederkehr.


      Die Stimmen wurden leiser, als würden sie sich entfernen. Schließlich verstummten sie ganz.


      Danach war das einzige Geräusch ein leises Platschen, das sich unablässig wiederholte.


      Er zählte die Atemzüge, bis er es erneut vernahm.


      Ich atme!, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf.


      »Ich lebe«, hörte er sich kraftlos flüstern.


      Tharador öffnete langsam die Augen, doch die Dunkelheit blieb.


      »Wo bin ich?«, fragte er sich laut. Der Klang der eigenen Stimme war ein rettender Anker in dieser undurchdringlichen Schwärze.


      »Im Kerker des Grafen«, antwortete eine freundliche Stimme. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, Ihr bewohnt die Zelle am Ende des Ganges.«


      »Zelle? Graf?«


      »Bei den Göttern, dann müssen sie Euch recht hart am Kopf getroffen haben. Sagt, wurdet Ihr auch von einem äußert übel riechenden Grobian mit einer baumähnlichen Keule auf den Kopf geschlagen? Nicht, dass derlei Handgreiflichkeiten vonnöten gewesen wären. Eine höfliche Frage hätte schon gereicht.«


      »Verzeihung«, unterbrach Tharador den Redeschwall. »Wo sind wir?«


      »Im Kerker von Graf Totenfels.«


      »Totenfels?«, fragte Tharador verwundert.


      »Sagte ich das nicht gerade?«


      »Ja, ich verstehe es bloß nicht.«


      »Oh, dann muss man Euch wirklich hart getroffen haben«, meinte die Stimme. »In der Regel wird man wegen eines Verstoßes gegen das Gesetz eingekerkert. Oder, wie in meinem Fall, wegen eines harmlosen Missverständnisses. Was war bei Euch der Grund?«


      Tharadors Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit und ließen ihn seine Zelle erkennen, kaum mehr als ein dunkles Loch. Der beißende Gestank von Harn kroch ihm in die Nase.


      Er wollte sich aufsetzen; ein brennender Schmerz im Bauch hielt ihn davon ab. Vorsichtig befühlte er die Stichwunde. Sein Arm erzeugte dabei das vertraute Geräusch von rasselnden Ketten. Erst jetzt wurde er sich der eisernen Armschellen bewusst und betastete sie. Solider, kalter Stahl.


      »Man hat Euch an die Kette gelegt?«, erklang die fremde Stimme. »Dann handelt es sich vermutlich nicht um ein bloßes Missverständnis.«


      »Wohl kaum«, antwortete Tharador grimmig.


      Nach einigen Momenten der Stille, meldete sich die Stimme erneut zu Wort: »Nun, verurteile niemanden, ehe du seine Geschichte kennst, pflege ich immer zu sagen. Wollt Ihr sie mir erzählen?«


      »Ich habe keine Geschichte.«


      »Lügner!«, protestierte die Stimme. »Jeder Mensch hat eine Geschichte. Ich muss es wissen, schließlich sind Geschichten meine Berufung.«


      »Dann habe ich eben keine, die ich erzählen will.«


      »Seid Ihr sicher? Da Ihr in Ketten liegt, werdet Ihr wohl länger hier verweilen ... Oder kürzer, falls man Euch hängt. Im ersten Fall sollten wir der drohenden Langeweile entgegenwirken, die solch beengte Platzverhältnisse mit sich bringen. Und im zweiten Fall solltet Ihr vielleicht die Gelegenheit nutzen, Eure Geschichte für die Nachwelt zu erhalten.«


      »Lasst mich in Ruhe«, sagte Tharador barsch. Zu viele Dinge kreisten in seinem Kopf umher.


      »Ganz wie Ihr wollt. Falls Ihr es Euch anders überlegt – ich werde wohl noch einige Tage die Gastfreundschaft des Grafen beanspruchen. Wobei ich ihn wohl auch um eine Zelle ersuchen werde. Dieser Stehplatz an der Wand wird allmählich unbequem ...«


      Ein Türriegel wurde geräuschvoll bewegt. Die Scharniere quietschten gequält, als sich die Tür langsam öffnete.


      »Ah, die liebreizende Verlobte des Grafen beehrt uns«, säuselte der andere Gefangene. »Habt Ihr es Euch also doch überlegt und werdet mich als Chronisten für die Feierlichkeiten abstellen?«


      »Euer Mundwerk wird lediglich von Eurer blinden Zuversicht übertroffen, Rhelon«, antwortete eine kalte Frauenstimme, die Tharador schon einmal gehört hatte. »Ich bin nicht Euretwegen hier, alter Mann.«


      »Welch traurige Nachricht«, entgegnete Rhelon.


      »Wenn Ihr auf Gesellschaft besteht, wird sich Cantas nur zu gerne mit Euch befassen.«


      »Ach nein, ich weiß, wie beschäftigt er stets mit Eurem Rocksaum ist, da wird er kaum die Zeit finden ...«


      »Ich frage mich, was Euch eher zum Verhängnis wird: Euer loses Mundwerk oder Eure ungesunde Neugier.«


      »Oh, Ihr wärt überrascht. Die Götter selbst gewährten mir einen Ausblick auf mein Schicksal. Eine interessante Geschichte. Wenn Ihr sie hören wollt, bin ich gern ...«


      »Schweigt endlich!«, brüllte sie ihn an. Nach tiefem Durchatmen schien die Frau die Beherrschung zurückzuerlangen. Tharador vernahm das Geräusch leiser Schritte.


      Ein weiterer Türriegel wurde aufgeschoben. Kurz darauf flutete grelles Licht den kleinen Raum. Tharador verkniff die Augen zu Schlitzen, um besser zu sehen, konnte aber nur den schwarzen Umriss einer Gestalt erkennen, die sich gegen die offene Tür abzeichnete.


      »Ihr seid wach.«


      Tharador wollte sich erheben, um der Frau von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, der Schmerz in seinem Bauch hielt ihn jedoch davon ab.


      »Spart Euch die Mühe«, sagte die Frau. »Dafür sind die Ketten ohnehin nicht lang genug.«


      Tharador schwieg. Seine Augen gewöhnten sich zunehmend an das Licht und ließen ihn mehr und mehr der Umgebung erkennen. Dunkler Stein bildete den von seinen Ausscheidungen feuchten Boden der Zelle. Das Lager war eine hölzerne Pritsche auf zwei Steinen. Schwere Eisenringe entlang des Bodens zeigten deutlich, dass diese Zelle durchaus von mehr als einem Gefangenen bewohnt werden konnte, was jedoch nicht der Fall war. Seine Handgelenke waren mit eisernen Armreifen umschlossen, von denen fingerdicke Ketten zu zwei Halteringen führten. Er schätzte ihre Länge ausreichend, um sich wenigstens aufrecht hinzusetzen.


      Die Frau konnte er noch immer nicht klar erkennen, da sie sich im Gegenlicht aufhielt. Ihr fast goldenes Haar konnte sie jedoch nicht vor ihm verbergen, und für einen kurzen Augenblick durchzuckte ihn das Bild der blonden Magierin, die er auf dem Gipfel über der Feste Gulmar gestellt hatte.


      »Ihr seid es«, sagte er leise.


      »Ich sehe, Eure Erinnerung kehrt zurück«, sagte die Frau mit gespielt freundlicher Stimme.


      Tharador befühlte die Bauchwunde und stellte fest, dass sie frisch verbunden war. »Was wollt Ihr von mir?«


      »Zuerst will ich wissen, wer dieser orkische Magier ist, der vorhin versucht hat, hier einzudringen.«


      »Magier?«, wiederholte Tharador ungläubig. »Ich kenne keinen Orkmagier.«


      »Lüge!«, kreischte die Frau. »Denkt nicht, dass ich nicht vorbereitet bin.« Sie zog einen Diamanten aus einer Tasche und hielt ihn ins Licht. Der Lichtschein wurde in den unzähligen Facetten des augapfelgroßen Steins gespiegelt und projizierte Myriaden kleiner Lichtpunkte in die beengte Zelle. »Das sollte ihn davon abhalten, noch einmal hier aufzukreuzen. Gebt Euch keinen falschen Hoffnungen hin. Von hier gibt es keine Rettung.«


      »Wo bin ich hier überhaupt?«, fragte Tharador. »Und wer seid Ihr?«


      »Wer war der Ork?«, beharrte die Frau.


      »Warum habt Ihr mich nicht sterben lassen?«


      »Ich will Antworten von Euch!«, schrie sie mit schriller Stimme. »Antworten, versteht Ihr?«


      »Dann stellt mir Fragen, auf die ich eine Antwort kenne!«, konterte Tharador nicht weniger hitzig.


      Die Frau atmete tief durch. »Also gut.« Sie fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare. »Ihr wart nicht allein auf dem Gipfel. Wer war Euer Begleiter?«


      »Faeron Tel’imar«, sagte Tharador.


      »Der Elf? Und sonst wart Ihr allein?« Der Unterton ihrer Stimme hatte etwas Verschlagenes.


      »Nein«, räumte Tharador ein, der die Falle durchschaute. Sie war mit Dergeron auf dem Gipfel gewesen. »Calissa und Khalldeg waren noch bei mir«, gab er ihr die Namen der Freunde preis, die Dergeron damals in Berenth gesehen hatte. Von Ul’goth brauchte sie nichts zu wissen.


      »Der Zwerg und die Diebin«, bestätigte sie Tharadors Vermutung, dass sie bereits mehr wusste, als sie zugab.


      »Ihr solltet mir Fragen stellen, deren Antwort Ihr noch nicht kennt.«


      »Dergeron sprach von einem Artefakt. Es ist offensichtlich, dass er damit das Schwert Sardasil meinte. Doch ich verstehe nicht, weshalb Ihr Euch die Waffe nicht gegriffen habt, als Dergeron beseitigt war. Ein Umstand, für den ich Euch übrigens danken muss.«


      Tharador starrte sie verwundert an.


      »Seid Ihr überrascht, dass ich von der magischen Klinge weiß?«, fragte sie ihn höhnisch. »Dergeron hat mich unterschätzt. Und auch Ihr, als Ihr versucht habt, mich zu erwürgen.« Sie musterte ihn eingehend. »Aber Eure Verwunderung sagt mir, dass Ihr nicht nur wegen des Schwertes auf dem Gipfel wart, richtig?«


      Tharador verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Wenn Ihr das angenommen hättet, wäre ich wohl kaum noch am Leben, oder?«


      »Vielleicht wollte ich nur erfahren, wer hinter dem Goldenen Krieger steckt?«


      Tharador zuckte die Schultern, wodurch er die Ketten zum Rasseln brachte.


      »Was wolltet Ihr wirklich auf dem Gipfel?«, fragte sie.


      Tharador antwortete ohne Umschweife: »Das Buch Karand.«


      »Ich wusste, dass ich nicht die Einzige bin, die seine Macht nutzen will!«, rief die Frau triumphierend. »Habt Ihr womöglich sogar den Schlüssel gefunden?«


      »Ich weiß nichts von einem Schlüssel. Und es ist mir egal. Ich will das Buch zerstören, um seine abscheuliche Macht vom Angesicht der Welt zu fegen«, gab Tharador zurück.


      »Kleingeistiger Narr!«, lachte die Frau. »Man schlägt eine solche Macht nicht aus, wenn sie sich anbietet!«


      »Eine solche Macht fordert immer ihren Preis.«


      »Den ich gerne bezahlen werde.«


      »Werdet Ihr mich jetzt töten?«, fragte Tharador beinah gleichgültig.


      »Erst, wenn ich alles von Euch erfahren habe«, versprach sie. Dann legte sie den Diamanten auf den Boden und ging, wobei sie die Tür offen ließ.


      »Euer Besuch war wieder ein Hochgenuss«, trällerte Rhelon, als sie an ihm vorbeischritt. »Ach, und richtet dem Küchenmeister meine Bewunderung aus. Das trockene Brot ist vorzüglich und zusammen mit dem viel gelobten Totenfelser Wasser eine wahre Delikatesse!«


      »Hütet Eure Zunge, oder man wird sie Euch statt des Brots servieren.«


      Die Tür fiel ins Schloss und der Riegel wurde geräuschvoll vorgeschoben.


      »Eine hinreißende Frau, nicht wahr?«, bemerkte Rhelon nach einiger Zeit. »Die Anmut einer Schlange gepaart mit dem Temperament einer Wildkatze.«


      »Meine Begeisterung hält sich in Grenzen«, gab Tharador zurück. Der alte Kauz entlockte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Warum seid Ihr hier, Chronist?«


      »Nun, ich habe ja bereits erwähnt, dass es sich um ein schreckliches Missverständnis handelt, nicht wahr?«


      »Ja, das habt ihr.«


      »So behaltet dies denn im Hinterkopf. Ich kam vor wenigen Tagen in Totenfels an und war nur auf der Durchreise nach Berenth. Das letzte Stück des Weges war ich mit einer verspäteten Händlergruppe aus dem fernen Glimorst unterwegs. Der Winter hatte uns bei Grimbar überrascht und einige Tage zurückgeworfen. Zum Glück für die Händler konnten sie fast all ihre Waren bis Totenfels verkaufen und sich den Weg nach Berenth sparen. Sie müssten jetzt bereits wieder in Grimbar sein ... Jedenfalls verabschiedete ich mich von meinen Reisegefährten und schlenderte ein wenig durch die Straßen dieses beschaulichen Städtchens. Später am Abend, als ich in einer Schänke bei einem guten Bier und noch besseren Geschichten saß, griff mich die Stadtgarde auf. Ich hatte wohl vergessen, dort vorstellig zu werden und den Zoll zu entrichten wie die übrigen Händler. Ich versuchte, den Herren zu erklären, dass ich kein Händler, sondern lediglich Chronist bin, was im Lärm der Anfeuerungsrufe, als man mich zu Boden schlug, überhört wurde.«


      »Aber mittlerweile müsstet Ihr den Leuten doch erklärt haben, dass Ihr kein Händler seid«, hakte Tharador ein.


      »Und hier beginnt das Missverständnis. Ich bin Chronist. Ich bereise Kanduras und bewahre seine Geschichte. Ich schreibe sie nieder oder gebe sie mündlich weiter. Und wenn ich fremden Leuten begegne, erzähle ich ihnen von alten Helden, wenn sie mir dafür einen Teil ihrer Geschichte berichten.«


      »Das klingt nicht so, als könnte man es missverstehen.«


      »Bei den Göttern, das dachte ich auch! Aber offenbar war es den Wachleuten gelungen, meine Berufung als Handel zu deklarieren. Denn manches Mal lasse ich mir für eine Geschichte ein Essen spendieren – mein Bauch füllt sich nicht von allein, ebenso wenig mein Federkiel.«


      »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Tharador. »Und wie lange will man Euch nun festhalten?«


      »Oh, wohl kaum länger als zwanzig Tage bei Wasser und Brot.«


      »Das scheint mir eine recht lange Zeit für ein schlichtes Missverständnis zu sein.«


      Rhelon lachte. »Nun, möglicherweise ist es nicht das erste Missverständnis dieser Art.«


      »Ihr solltet die Verlobte des Grafen nicht unnötig reizen, sonst könnte dieses Missverständnis zu Eurem letzten werden«, gab Tharador zu bedenken.


      »Noch muss der Graf alle Urteile absegnen.«


      »Dann weiß er, dass ich hier bin?«, fragte Tharador.


      »Davon gehe ich aus. Graf Totenfels muss jedes Urteil selbst aussprechen.«


      »Dann steckt also er dahinter«, murmelte Tharador.


      »Ich konnte nicht umhin, Eure Unterhaltung zu belauschen«, sagte Rhelon schließlich. »Und ...«


      »Und jetzt wollt Ihr mehr wissen«, seufzte Tharador.


      »Ich wäre kein guter Chronist, würden mich solche Geschichten nicht interessieren.«


      »Es ist besser für Euch, wenn Ihr nichts davon wisst«, wich Tharador aus.


      »Sollte ein Mann nicht selbst entscheiden, was gut für ihn ist?«


      »Nicht in diesem Fall. Zu viele sind für meine Geschichte bereits gestorben.«


      »Eine Tragödie! Großartig, sind es doch die großen Tragödien, aus denen die größten Helden hervorgehen!«


      »Ich habe aber versagt«, gestand Tharador bedrückt.


      »Ich kannte einst einen Mann, der ähnlich trübselig war«, erwiderte Rhelon ungerührt. »Seine Geschichte war voll von Trauer und Tod, dennoch ist er zum größten Helden unserer Zeit geworden.«


      »Also gut, Rhelon, dann erzählt mir eine Geschichte.«


      »Seht Ihr! Ich wusste, dass wir uns die Zeit vertreiben können!«, freute sich der Chronist. Er senkte die Stimme ein wenig, um seine Geschichte besser zur Geltung zu bringen. Nach einem ausgiebigen Räuspern begann er schließlich: »Es begab sich zu einer Zeit, als das Böse auf Kanduras Einzug gehalten hatte. Und ich spreche nicht von ein paar Straßenräubern, sondern vom unendlich Bösen, wie man es sich schlimmer kaum vorstellen kann.


      Der Mann, von dem ich erzähle, war zu dieser Zeit kein Junge mehr, aber auch noch nicht vom Leben gezeichnet. Er und seine Liebe, Nemena, hatten sich vom kriegerischen Westen des Landes verabschiedet, um weit im Osten ein neues Leben zu beginnen. Sie führten ein einfaches Leben voller Entbehrungen, dennoch waren sie glücklich. Eines Tages offenbarte Nemena ihrem Liebsten, dass sie ein Kind von ihm erwartete.


      Ihr Glück schien vollkommen, bis ... ja, bis Nemena eines Tages getötet wurde. Bei einem Überfall wurde das kleine Dorf, in dem die beiden lebten, völlig zerstört. Der Mann überlebte das Massaker als Einziger. Er bestattete seine Frau und weihte das Dorf im Namen der Götter. Damals hatten die Kanduri sich gerade erst in die himmlische Festung zurückgezogen, und dieser Akt der Hingabe erregte ihre Aufmerksamkeit.


      Möglicherweise konnte er nur deshalb all die Abenteuer überstehen, oder vielleicht ließ ihn der Wunsch nach Rache allen Widrigkeiten trotzen, jedenfalls wurde er letztlich zum größten Helden der Menschheit«, schloss Rhelon seine Geschichte. »Ihr seht, aus Tragödien erwachsen häufig die größten Recken. Noch heute wird Throndimar vielerorts verehrt ...«


      »Sagtet Ihr Throndimar?«, fragte Tharador aufgeregt.


      »Natürlich. Ihr kennt seine Geschichte?«, tat Rhelon unschuldig.


      ***


      
        
      


      »Ich erwarte nur, dass du mir deine Pläne erklärst!«, beharrte Totenfels.


      Alynéa strich ihm mit den Fingerspitzen der rechten Hand zärtlich über die Wange: »Liebster, du weißt, dass ich dir niemals schaden würde. Es ist besser, wenn du als Herrscher des Landes in derlei Dinge nicht verwickelt bist.«


      Totenfels schnaubte missbilligend: »Du meinst, so wie ich nicht zu wissen brauchte, dass du eine Hexe bist?«


      »Magierin.«


      »Wie auch immer! Ich sitze in meinem Schlafgemach, zermartere mir das Hirn vor Sorge, und plötzlich tauchen du und Verren aus dem Nichts auf, mit einem blutenden Mann im Schlepptau. Was soll ich davon halten?«


      »Dieser Mann ist ein Verschwörer gegen deine Macht, Liebster!«


      »Ich kenne ihn nicht und habe ihn noch nie gesehen!«, schrie Totenfels sie an und schlug ihre Hand beiseite.


      Alynéa verengte die Augen kurz zu Schlitzen, doch einen Atemzug später zierte bereits wieder ein versöhnliches Lächeln ihr Gesicht.


      »Er und Dergeron trafen sich in den Todfelsen. Sie wollten die Macht an sich reißen. Verren und ich konnten im letzten Moment eingreifen und zumindest Dergeron niederstrecken ...«


      »Ja, ja! Das hast du mir bereits erzählt! Aber wer ist der Mann, der jetzt in meinem Kerker in Ketten liegt?«


      »Das werde ich noch herauszufinden.«


      »Ich ...« Totenfels ließ sich schwer in einen gepolsterten Sessel fallen. »Ich hatte das alles einfach anders im Sinn.«


      »Mein Liebling«, säuselte Alynéa und sank vor ihm auf die Knie. »Ich teile deinen Traum von unserer Verbindung doch auch. Sieh, als du mich aufnahmst, hast du mir so viel geschenkt. Du hast mich beschützt. Nun möchte ich dich beschützen. Darum habe ich Dergeron begleitet. Ich habe ihm misstraut – zurecht, wie sich gezeigt hat. Ich habe diese Gefahr für dich abgewendet.«


      »Fein, aber was ist mit meiner Armee und der Eroberung Berenths?«


      »Verren kann das übernehmen. Er ist mehr als geeignet für den Posten«, schlug Alynéa vor und berührte mit der Hand die Wange des Grafen.


      Sein Zorn schmolz unter ihren zarten Fingern dahin, und Totenfels stieß ein langes Seufzen aus, gefolgt von einem Nicken. »Also schön. Ich ernenne ihn zu meinem Kommandanten.«


      Sie küsste ihn sanft auf die Lippen. »Liebster, leg die Stirn nicht länger in Sorgenfalten. Du bist nicht mehr allein. Teile deine Last mit mir, ich werde dich nicht enttäuschen.«


      »Gut«, sagte Totenfels versöhnlich. »Kümmere dich um diesen Mann. Finde heraus, was Dergeron vorhatte. Und schicke mir Verren. Ich will mit ihm reden.«


      »Was immer du willst, Liebster.«


      ***


      
        
      


      »Was wisst Ihr über Throndimar?« Jegliche Erschöpfung wich aus Tharadors Stimme.


      »Nicht mehr als das, was ich gerade erzählt habe«, erwiderte Rhelon. »Interessiert Ihr Euch für ihn?«


      »Sehr, also bitte, erzählt mir, was immer Ihr noch wisst.«


      »Das würde ich gern, aber findet Ihr nicht, dass es Zeit wäre, mir eine Geschichte zu erzählen?«


      Tharador seufzte. »Einverstanden. Ich sage Euch, was nach dem großen Sieg mit Throndimar geschah.«


      »Das klingt nach einem gerechten Tausch«, freute sich Rhelon.


      »Gut. Ihr sollt erfahren, was mit Throndimar geschah, nachdem er den Kampf gegen Karandras gewonnen hatte. Wie von Euch bereits erwähnt, waren die Götter geschwächt. Viele lagen bereits in tiefem Schlaf. Kurz, bevor sie alle schliefen, wurde Throndimar von ihnen in den Rang eines Engels erhoben. Er sollte fortan über die Himmlische Festung wachen, bis zu jenem Tag, an dem die Götter wieder erwachen. Als Engel war es ihm verboten, sich direkt in die Geschickte der Menschen einzumischen. Deshalb verschwand er, und man hat ihn seither nie wieder gesehen. Vermutlich bewacht er noch immer die Tore zum Land der Kanduri.«


      »Ihr erzählt nicht oft Geschichten, nicht wahr?«, fiel Rhelon ihm ins Wort.


      »Dies ist meine Erste«, gestand der Paladin.


      »Ich verstehe. Nun, achtet beim nächsten Mal darauf, der Tragweite der Geschichte durch Eure Worte und Stimme gerecht zu werden. Vor allem dürft Ihr den Schluss nicht verpatzen. Die Spannung muss bis zum Ende fesseln, sie muss geradezu foltern.«


      »Die Geschichte ist noch nicht vorbei.«


      »Oh. Verzeiht. Bitte, fahrt fort.«


      »Es war Throndimar zwar verboten selbst in die Geschicke der Menschen einzugreifen, doch als er eines Tages großes Unheil voraussah, musste er handeln. Er zeugte mit einer gläubigen Frau einen Nachkommen. Das Kind eines Engels, einen Paladin.«


      Rhelon blies die Luft pfeifend durch die Schneidezähne aus: »Nun, das ist ein würdiges Ende für die Geschichte dieses legendären Helden. Zudem eine vortreffliche Überleitung zur Geschichte eines weiteren Helden.«


      Eine Weile schwiegen beide.


      »Ich muss gestehen, ich brenne darauf, die Geschichte zu hören, wie Ihr in diese missliche Lage geraten seid«, brach Rhelon die Stille.


      Tharador seufzte.


      »Wir haben hier wirklich nicht sonderlich viele Möglichkeiten, uns die Zeit anders zu vertreiben«, stieß Rhelon nach.


      »Na schön. Überredet.«


      »Oh, wunderbar. Ich wünschte, ich hätte Papier und Feder zur Hand ... und natürlich keine Schellen um die Handgelenke.«


      »Ich muss Euch warnen, es ist eine lange Geschichte.«


      Rhelon lachte: »Wie lang kann sie schon sein? Ihr klingt nicht wie ein Mann meines Alters. Also, beginnt.«


      ***


      
        
      


      Alynéa schloss sorgfältig die Tür hinter sich, als sie Verrens persönliches Zimmer betrat. Nach ihrer Rückkehr vom Gipfel über der Gnomenfeste hatte sie Verren Dergerons Zimmer in Burg Totenfels zugesprochen. Der Graf war nach ihrem plötzlichen Auftauchen in seinem Schlafgemach viel zu überrascht und verunsichert gewesen, um zu widersprechen.


      »Er will dich sehen«, sagte sie nach einer dramatischen Pause. Sie genoss den Blick, mit dem Verren sie stets bedachte, sobald sie allein waren. Eine Mischung aus Verlangen und Verzweiflung.


      »Er macht mich also zum Kommandanten? Dein Liebeszauber muss außerordentlich stark sein.«


      »Shango war dumm genug, ihn mir haarklein zu erklären. Aber hier mit diesem Krieger aufzutauchen, hat die Wirkung stark erschüttert«, gestand sie. »Die nächste Zeit dürfen wir uns keine Störung erlauben; sonst könnte er sein Rückgrat wiederfinden.«


      »Das könnte ich ihm rasch brechen.« Verren lachte verschlagen.


      »Erst, wenn er mich zur Gräfin gemacht hat, Liebster«, flüsterte sie. »Du solltest ihn nicht warten lassen.«


      Verren spannte die sehnigen Muskeln an. Seine Zähne mahlten aufeinander. »Er wartet so lange, wie es mir passt.«


      Alynéa bedachte ihn mit einem entwaffnenden Lächeln. »Liebster, noch bin ich nicht Gräfin, und du bist noch nicht mein Gemahl.«


      »Erst Shango, dann Dergeron und nun dieser Schwächling.« Verren trat einen schnellen Schritt auf sie zu und zog sie mit einem kräftigen Ruck zu sich heran. »Wann gehörst du endlich mir allein?«


      Sie wand sich geschickt aus seiner Umklammerung und hielt ihn eine Armeslänge auf Abstand: »Erst muss ich Gräfin sein, Cantas. Erst dann.«


      »Treib keine Spielchen mit mir«, knurrte er leise und verließ das Zimmer.


      Schnaubend und fluchend stapfte er durch die verlassenen Gänge. Die Sonne war längst untergegangen, und jeder Diener, der nicht zwingend Dienst verrichten musste, hatte sich vor einen wärmenden Kamin verzogen oder unter warme Decken verkrochen.


      Wer könnte mich jetzt noch aufhalten?, dachte Verren. Seine Finger wanderten verspielt über den Knauf des Schwertgriffs.


      Vor der Tür des Grafen hielt er inne.


      Wer kann mich aufhalten?, ging es ihm erneut durch den Kopf.


      Seine Hand schloss sich um den Türgriff. Er wusste, wie das Arbeitszimmer des Grafen aussah. Er könnte die Tür aufstoßen und Totenfels mit zwei langen Schritten erreichen. Ein sauberer Schnitt durch die Kehle, und alles wäre vorbei.


      Alles wäre vorbei.


      Ganz Totenfels würde in einen Bürgerkrieg stürzen. Aus jedem Winkel würden entfernte Verwandte des Grafen auftauchen und den Thron für sich beanspruchen. So uneins sie auch wären, in einem Punkt würden sie rasch übereinkommen: Man würde Alynéa aus der Stadt jagen, wenn man sie nicht gar tötete.


      Verren zog die Hand zurück und klopfte stattdessen zweimal laut gegen die schwere Holztür.


      »Ja?«, erklang die Stimme des Grafen aus dem Inneren.


      Verren öffnete die Tür und trat ein. Zu seiner Überraschung hatte Totenfels zwei Soldaten neben dem Eingang postiert.


      Totenfels entging der Augenblick der Unsicherheit nicht: »Da mein Kommandant samt meinem Leibwächter getötet wurde, hielt ich es für angemessen, mir neue Bewacher zu besorgen. Besonders im Hinblick auf die letzten Ereignisse.«


      »Es sind Eure Männer, nicht meine«, gab Verren zurück.


      »Ihr wart doch auch auf dem Gipfel«, fuhr der Graf ungerührt fort. »Was ist dort oben geschehen?«


      »Das wisst Ihr bereits. Wir gerieten in einen Hinterhalt von Dergerons Mitverschwörern.«


      »Ja, aber wieso ausgerechnet dort? Wieso habt ihr euch dort getroffen?«


      Verren zögerte kurz und suchte nach einer Erklärung für die Schwachstelle ihrer Lüge. »Wie es scheint, Herr, hat Dergeron einen Pakt mit den Gnomen geschlossen.«


      »Einen Pakt?«


      »Unter den Todfelsen sammelt sich eine gewaltige Armee, mein Herr. Offenbar hat Dergeron nicht nur für Euch Krieger ausgewählt.«


      »Er wollte Totenfels angreifen?«


      »Mehr als das. Dieses Heer wäre zusammen mit Euren Männern gewaltig genug, um alle Ländereien von hier bis zur Westküste im Sturm zu erobern.«


      Seine Äußerung ließ die beiden Soldaten unruhig von einem Fuß auf den anderen treten.


      »Und das ist Eure Einschätzung als Spielmann?«, fragte der Graf abfällig und verdeutlichte damit seine geringe Meinung von Verren.


      Der Meuchler ignorierte die Beleidigung, wohl wissend, dass Totenfels den längeren Arm besaß. Noch.


      »Nein, das ist meine Einschätzung als Mann, der schon in hunderten Gefechten gestanden hat. Die Gnome sind kein Gegner, den man unterschätzen sollte, Herr.«


      »Also hinterging mich Dergeron tatsächlich«, sagte Totenfels schließlich nach einer kurzen Pause.


      »Ja.«


      »Und nun brauche ich einen neuen Kommandanten«, fuhr Totenfels fort. »Einen Mann, dem ich vertrauen kann. Uneingeschränkt. Meine bezaubernde Verlobte schlägt jemanden vor, den ich nicht kenne – den sie aber seit Jahren kennt. Also sagt, kann ich Euch vertrauen?«


      »Ihr solltet dem Urteil Eurer Verlobten vertrauen«, gab Verren zurück.


      Totenfels nickte langsam. Er wirkte in Gedanken versunken.


      »Sie ist so anders als meine erste Frau«, sagte er plötzlich. »Voller Geheimnisse und Überraschungen. Manchmal strahlen ihre Augen vor Liebe, und dann ist da wieder ... nichts. Versteht Ihr? Gar nichts.«


      Verren legte die Stirn in Falten.


      »Kann ich Euch vertrauen, Cantas Verren? Dergeron hatte keine hohe Meinung von Euch.«


      »Von wem außer Dergeron hatte Dergeron schon eine hohe Meinung?«


      Dies brachte ein zustimmendes Grinsen ins Gesicht des Grafen. »Und jetzt liegt er in einem eisigen Grab. Der ewig misstrauische Dergeron Karolus. Also sollte vielleicht auch ich mein Misstrauen sinken lassen?«


      »Habt Ihr einen anderen Kandidaten außer mir? Wenn Ihr einen fähigeren Mann habt, nehmt ihn. Wenn Ihr mein Können erst auf die Probe stellen wollt, sagt mir wann. Aber treibt keine Spielchen mit mir.«


      »Ihr tragt Euer Herz auf der Zunge, wie mir scheint«, meinte Totenfels zufrieden. »Ich achte aufrichtige Männer. Nur mit unbesonnenen Heißspornen kann ich nichts anfangen. Zu welcher Gattung zählt Ihr Euch?«


      »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Herr«, sagte Verren und verbeugte sich tief.


      Er wollte schon gehen, drehte sich an der Tür jedoch noch einmal um. »Was werdet Ihr dem Volk sagen? Wird man nicht misstrauisch werden, wenn der Kommandant in so schneller Folge wechselt?«


      »Da habt Ihr Recht. Auch Berenth wird bald Kunde davon erhalten und gewiss argwöhnisch sein«, pflichtete Totenfels ihm bei. »Aber das braucht Euch nicht weiter zu kümmern. Ihr könnt nun gehen.«


      »Gewiss, Herr.«


      ***


      
        
      


      »... das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass sich meine Hände fest um ihren Hals schließen und zudrücken. Dann bin ich hier aufgewacht«, schloss Tharador seine Schilderungen.


      Rhelon hatte die ganze Zeit über stumm zugehört und nur hin und wieder zustimmend gebrummt.


      Nun ergriff er das Wort: »Eure Geschichte klingt geradezu unwirklich, dennoch glaube ich Euch. Aber worüber beschwert Ihr Euch? Wenn ich richtig verstanden habe, hattet Ihr die Möglichkeit, einen dämonischen Magier zu töten, eine wunderschöne Frau zu lieben und den Tod eines Freundes zu rächen. Ich kannte Männer, die für derlei Dinge in den Tod gingen.«


      »Ihr versteht nicht ...«


      »Nein, Ihr versteht nicht. Diese Männer sind für ähnliche Taten gestorben. Und Ihr sitzt hier und blast Trübsal.«


      Tharador seufzte. »Ich habe das alles nie gewollt.«


      »Na und?«, rief Rhelon laut. »Wer will schon alles so, wie die Götter es ihm bescheren? Ihr solltet dankbar sein, dass dort oben jemand einen so wunderbaren Plan für Euch hatte.«


      Tharador fühlte sich mit einem Mal an Khalldeg erinnert und musste lächeln, bis ihm einfiel, dass seine Freunde vermutlich bereits als Eisklumpen auf dem Gipfel lagen oder von den Gnome getötet worden waren. »Ich habe so viele in den Tod getrieben«, sagte er niedergeschlagen.


      »Aber noch viel mehr habt Ihr gerettet!«, entgegnete der Chronist.


      »Was soll ich jetzt bloß tun?«


      »Ihr müsst Euch befreien und dieses Miststück umbringen. Auch wenn die Verlobte des Grafen ein überaus hinreißendes Miststück ist«, sinnierte Rhelon.


      »Und dann vernichte ich das Buch Karand«, spann Tharador den Gedanken weiter.


      »Oh, Ihr solltet Euch erst noch einige meiner Geschichten anhören, Paladin. Ich glaube, zumindest eine davon ist für Euer Vorhaben durchaus interessant.«


      »Na schön. Ich werde wohl ohnehin noch eine Weile hier sein«, gab sich Tharador geschlagen.


      Kettenrasseln ließ darauf schließen, dass Rhelon die Schultern lockerte und es sich etwas bequemer machte.


      »Vor vielen hundert Jahren, lange bevor Karandras über den Kontinent wandelte und die ersten Engel von Draganor erschaffen wurden, trug sich folgende Geschichte zu. Ein Wesen aus Licht erschien auf Kanduras, doch hieß Kanduras damals nicht so. Welchen Namen unsere Welt trug, vermag ich nicht zu sagen, denn er ging in den Wirren der Zeit verloren. Fest steht, dass sich das Land fest im Griff der Elementarprinzen befand. Windwesen trieben die sterblichen Völker zusammen und in die Arme von Feuerteufeln, die durch ihre bloße Berührung Fleisch von Knochen schmolzen.


      In jener Zeit also kam ein Lichtwesen nach Kanduras, das wir seither nur als Aurelion, den Göttervater, kennen. Aurelion gefiel Kanduras, und er wollte das Land für sich, doch die Elementarprinzen warfen sich ihm mit gewaltigen Armeen entgegen. Obwohl Aurelion ihnen an Macht ebenbürtig war, konnte er ihre schiere Zahl nicht besiegen.


      Daraufhin erschuf der Göttervater aus Teilen seiner selbst die ersten Kanduri. Alghor und Alirion waren die ersten Götter, die Aurelion formte. Ihnen folgten Draganor, Grimmon, die Brüder Branghor und Morkarion, Magra, Garpor, Thaurg und Quindala. Wohl noch viele mehr, doch die Legenden berichten vorwiegend von den ersten Kindern Aurelions.


      Durch den Schöpfungsprozess geschwächt, fiel Aurelion in einen tausendjährigen Schlaf. Seine Kinder nutzten seine Abwesenheit und erschienen den sterblichen Völkern. Jedes von ihnen wählte einen Stamm Sterblicher aus, um sie anzuführen. Dafür nahmen die Lichtwesen deren Gestalt an. So erschien Alghor den Menschen als kräftiger Mann, und Alirion den Elfen als Weiser. Alle wählten sie eine Rasse aus und vereinten die Sterblichen zu einer gewaltigen Armee, die schon bald erste Siege gegen die Elementarprinzen erringen konnte. Je häufiger sie siegten, desto mehr verehrten die Sterblichen die Kanduri als Götter. Nach dem Sieg über die Elementarprinzen gaben die Lichtwesen dem Land schließlich den Namen Kanduras, Kind des Lichts.


      Als Aurelion erwachte, war er außer sich vor Zorn. Sein Wunsch war es gewesen, den Kontinent von Elementaren und Sterblichen zu reinigen; er erachtete das Handeln seiner Kinder als Verrat.


      So begann der erste Krieg gegen den Göttervater. Aurelion wurde schließlich besiegt und in die Niederhöllen verbannt, wo er vollends dem Wahnsinn anheim fiel. Er korrumpierte einige Kanduri und erschuf neue Kinder, die Dämonen – Aureliten.


      Den Göttern war klar, dass diese neue Bedrohung nur abgewendet werden könne, indem man Aurelion endgültig vernichtete. So führten sie viele Jahrzehnte später ein gewaltiges Heer mitten in das Herz der Niederhöllen. Die Kräfte des Lichts prallten gegen die Dunkelheit, und Alghor trat seinem Vater gegenüber.


      In dem Moment, als der Menschengott zum tödlichen Schlag ausholte, erkannte er seinen Fehler. Aurelion war nicht wie die Kreaturen der Dunkelheit.


      Er war viel mehr als das. Die Götter sind Wesen des Lichts, die Dämonen Geschöpfe der Dunkelheit; Aurelion war beides.


      Alghors Kraft konnte gegen die Macht Aurelions nichts ausrichten. So verloren die Götter den Kampf und ihre sterblichen Hüllen.


      Das ist der wahre Grund für den Schlaf der Götter.


      Die Kanduri bezogen ihre Macht aus dem Glauben der Sterblichen an sie. Aurelions Kraft hingegen stammt aus der Furcht, die wir vor ihm verspüren.


      Noch halten die Ketten um die Tore der Niederhöllen. Noch ist er gefangen.«


      »Ihr erzählt dies, als wärt Ihr selbst dabei gewesen«, stellte Tharador fest.


      »Oh, vielen Dank. Das ist das größte Lob, dass man einem Geschichtenerzähler aussprechen kann. Und diese Geschichte ist eine der besten Legenden unserer Götter.«


      »Könnte Aurelion durch das Buch Karand aus den Niederhöllen entkommen?«


      »Ist es das, was die Geschichte Euch sagt? Interessant. Eine Geschichte, zwei Menschen erzählt, wird beide zu unterschiedlichen Erkenntnissen führen.«


      »Habe ich Unrecht?«


      »Das weiß ich nicht«, gestand Rhelon. »Aurelion ist ein wahnsinniges Monster. Mit dem Buch Karand wurde eine ebensolche Abscheulichkeit erschaffen.«


      »Und jetzt ist es in den Händen dieser Magierin«, seufzte Tharador.


      »Oh, deswegen würde ich mir keine Sorgen machen«, meinte Rhelon vergnügt. »Wenn sie wüsste, wie man die Macht des Buchs entfesselt, hätte sie es längst getan.«


      »Und wenn sie erst die Vermählung abwarten will?«


      »Wozu? Mit der Macht des Buchs könnte niemand sie aufhalten!«


      ***


      
        
      


      »Was? Sag das noch mal!« Mit einem Satz war Khalldeg bei Ul’goth, der noch benommen auf dem Höhlenboden kniete. Der Zwerg packte den Ork an den Schultern und schüttelte ihn kräftiger durch als ein Schiff bei starkem Seegang. »Wo ist er?«


      »Lass ihm ein wenig Zeit, sich wieder an seinen Körper zu gewöhnen!«, versuchte Nnelg, ihn zu beruhigen.


      »Das kann er später tun!«, beharrte Khalldeg und schüttelte Ul’goth weiter. »Los, rede, Mann!«


      Calissa war vor Überraschung erstarrt und hatte die Hände vor den Lippen aufeinandergelegt.


      »Sag endlich, wo er ist!«, donnerte Khalldegs Stimme durch die Höhle.


      Der Ork kam langsam wieder zu Sinnen. Nach einigen tiefen Atemzügen wurde seine Miene ernst: »Ich sah Tharador ...«


      »Wo ist er? Wie geht es ihm?«, unterbrach ihn der Berserker.


      »Er lebt«, sagte Ul’goth leise.


      »Er lebt!«, rief Khalldeg freudig, und sein Echo erfüllte den Raum.


      »Zumindest hat er sich bewegt«, fuhr Ul’goth fort. »Er scheint eingekerkert zu sein.«


      »Was? Wo?«


      »Totenfels«, meldete sich Calissa zu Wort. »Der tote Soldat trug das Wappen des Grafen, und ich bin Dergeron erstmals dort begegnet.«


      Khalldeg riss die Fäuste in die Luft: »Dann befreien wir ihn, und wenn ich die gesamte Sippe aus der Eisnadel holen und dem Grafen jeden Stein seiner stinkenden Burg ins Maul rammen muss!«


      »Wir können erst weiter, wenn Faeron aufgewacht ist«, gab Calissa zu bedenken.


      Khalldeg betrachtete den Freund, der noch immer regungslos unter mehreren Fellen und Decken eingepackt neben der Feuerstelle lag. Der Zwerg wiegte den massigen Kopf grübelnd von einer Seite zur anderen. »Und wenn Tharador nicht mehr so lange Zeit hat?«, fragte er schließlich in die Runde.


      »Wir können Faeron nicht hier zurücklassen!«, beharrte Calissa. »Tharador würde dasselbe sagen.«


      »Dann gehe ich allein«, sagte der Zwerg entschlossen.


      »Das wäre dein sicherer Tod«, warf Ul’goth ein und legte Khalldeg eine Hand auf die Schulter. »Tharador lebt. Unser Freund ist am Leben und wohlauf.«


      »Im Gegensatz zu Faeron.« Calissa deutete mit einer ausladenden Geste auf den bewusstlosen Elfen. »Er braucht seine Freunde jetzt ebenso wie Tharador.«


      »Wir wissen nun, wo Tharador ist«, sagte Ul’goth. »Vermutlich finden wir dort auch das Buch Karand«, folgerte er.


      »Und was, wenn Faeron nie mehr aufwacht?«, stellte Khalldeg in den Raum, was bei den anderen für betretenes Schweigen sorgte. »Wir können nicht ewig warten«, sprach der Zwerg schließlich aus, was sie alle dachten.


      »Du hattest Recht, Khalldeg. Tharador ist noch am Leben. Du hast von uns verlangt, nicht aufzugeben. Und wir verdanken es Faeron, dass wir nicht erfroren sind. Nun verlange ich von dir, ihn nicht aufzugeben«, appellierte Ul’goth an den Zwerg.


      Der atmete tief ein und entließ die gesammelte Luft in einem gequälten Seufzen. »Aber wehe, der Junge ist nicht mehr da, bis wir dort ankommen!«, dröhnte er und schwenkte drohend die Faust.


      »Ich werde euch nicht aufhalten«, ertönte eine heisere, von Husten durchsetzte Stimme.


      »Faeron!« Calissa stand dem Elfen am nächsten und eilte sofort zu ihm. Sie sank auf die Knie und befreite den Freund von einigen der schwereren Felle. »Du hast uns nicht verlassen«, sagte sie freudig, beinah schluchzend.


      »Wo bin ich?«, fragte Faeron schwach.


      »Wir sind in einer Höhle auf dem Blutgipfel«, erklärte die Diebin. »Ul’goth hat uns hergeführt.«


      »Eigentlich hat Nnelg uns gefunden«, berichtigte der Hüne.


      »Nnelg?«, fragte Faeron stirnrunzelnd.


      »Ein Orkschamane«, fügte Calissa hinzu.


      »Tharador lebt, Elf!«, donnerte Khalldeg. »Ich hab‘s dir immer gesagt!«


      »Das konnte ich hören«, brachte Faeron unter weiterem Husten hervor. Er versuchte, sich aufzusetzen, was ihm einen gequälten Aufschrei entriss. Beinah panisch zerrte er sich mit der Rechten die Felle vom Leib und betrachtete den linken Arm, dem die Hand und ein Stück Unterarm fehlte.


      Khalldeg und Ul’goth waren sofort zur Stelle und hielten Faeron am Boden fest. Der Elfenkrieger schrie vor Schmerz und Schock und starrte auf den Stumpf.


      »Wir konnten die Wunde nur noch ausbrennen!«, versuchte Khalldeg, zu ihm durchzudringen. »Sonst wärst du gestorben!«


      »Meine Hand!«, schrie Faeron unentwegt. »Wo ist meine Hand!«


      »Beruhige dich!«, bat Ul’goth den Freund.


      Faeron hörte nicht zu schreien auf. Tränen strömten über sein Gesicht.


      »Reiß dich zusammen, Elf!«, schrie Khalldeg plötzlich und handelte sich verwunderte Blicke ein. Doch sein simpler Aufruf fand Gehör. Faeron verstummte für einen Moment und hörte zu. »Du wärst gestorben, wenn wir die Wunde nicht ausgebrannt hätten. Die Hand war schon ab, die konnten wir nicht retten, aber dein Leben. Verstehst du? Du wärst gestorben!«


      »Ich verstehe«, sagte Faeron niedergeschlagen und entspannte sich ein wenig.


      »Nun hast du Gelegenheit, uns zu begleiten und den Jungen zu retten«, fuhr Khalldeg fort. »Und zu leben, ist in jedem Fall besser, als zu sterben.«


      Faeron nickte schweigend.


      »Tharador braucht uns alle«, sagte Ul’goth leise.


      Faeron hob den linken Arm vors Gesicht und betrachtete erneut den Stumpf. Ein dicker Verband verhüllte die verletzte Stelle, doch offenbar war der verheerende Schlag nahe am Handgelenk verlaufen.


      Sein Blick hellte sich ein wenig auf. »Wohl ein kleiner Preis für die Möglichkeit, einen Freund zu retten, nicht wahr?«


      »Das will ich meinen«, stimmte Khalldeg zu.


      »Nicht zu eilig!«, mischte Calissa sich ein. »Faeron hat viel Blut verloren. Wir können nicht sofort weiter.«


      »Hört auf die Frau«, stimmte Nnelg ihr zu. »Bleibt noch zwei Tage hier, damit ihr alle wieder zu Kräften kommt.«


      Wenig später lagen sie alle auf und unter weichen und dicken Fellen. Ein wärmendes, kleines Feuer brannte beständig, da Nnelg stets gepressten Dung nachlegte.


      »Hier wird uns nichts geschehen, nicht wahr Schamane?«, fragte Calissa.


      »Keine Sorge. Dieser Ort ist heilig. Die Ahnen selbst schützen ihn«, antwortete der Schamane.


      »Etwas Seltsames geschah während meiner Geistreise«, begann Ul’goth zu erzählen. »Bevor ich zu Tharador gelangte, wurde ich an einen anderen Ort gebracht. Einen Ort weit im Osten. Dort war ein gewaltiger Tempel, mitten im Sumpf. Tod und Verzweiflung waren überall. Ich wurde in den Tempel gezogen und begegnete Grunduul und Wantoi. Sie waren verändert, leichenblass, dennoch habe ich sie deutlich erkannt.«


      Er machte eine Pause und stützte sich auf die Ellenbogen. Nnelg hatte sich aufrecht hingesetzt und starrte ins Feuer. »Was hast du noch gesehen?«, fragte der alte Schamane.


      Ul’goth zögerte.


      »Raus damit«, drängte Khalldeg, der die plötzliche Unsicherheit des Orks alles andere als beruhigend fand.


      »Da war ein Thron aus Knochen und verrottenden Leichen. Es war kein festes Gebilde, vielmehr schien es auf eine dämonische Art zu leben. Und darauf saß eine Gestalt aus Dunkelheit. Eine einzige schwarze Wolke.«


      »Wie kannst du dann sicher sein, dass es eine Gestalt war?«, fragte Faeron leise.


      »Sie öffnete die Augen, in denen die Feuer der Niederhöllen brannten, und sah mich an. Und sie lachte.«


      »Die Geistreise kann einen an die wundersamsten Plätze führen«, erklärte Nnelg.


      »Da war noch mehr«, fuhr der Hüne fort. »Grunduul versprach mir, wir würden uns bald wiedersehen.«


      »Plagt dich noch immer dein Gewissen?«, fragte Khalldeg.


      »Nein, das war etwas anderes.«


      »Du solltest dem nicht zu viel Bedeutung beimessen«, beschwichtigte Nnelg.


      »Und wenn der Ewige Recht hatte?«, fragte Calissa zögerlich. »Wenn Llyraxis sich erholt hat und erneut eine Armee sammelt?«


      »Dann ist das Buch Karand vielleicht unsere einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten«, sagte Faeron ernst.


      »Geistreisen müssen nicht immer der Wirklichkeit entsprechen«, gestand Nnelg. »Nicht selten spielt das Gewissen uns einen Streich. Grunduul und Wantoi starben beide durch Ul’goths Hand.«


      »Also könnte auch Tharador nur Einbildung gewesen sein?«, fragte Calissa entsetzt.


      »Nein«, antwortete Ul’goth statt des Schamanen. »Tharador lebt. Ich fühle es mittlerweile deutlich. So deutlich, wie ich meinen Herzschlag spüre oder euch vor mir sehe. Ich weiß, dass er lebt.«


      »Anscheinend hat der Ewige mehr getan, als dein Leben zu retten«, sagte Faeron. »Und du bist dir sicher?«


      »Ja. Tharador lebt.«


      »Dann finden wir ihn in Totenfels«, brummte Khalldeg, und seit Langem war sein Brummen erstmals wieder von Zufriedenheit erfüllt.


      »Diese Frau«, erinnerte sich Faeron plötzlich. »Sie ist eine Magierin.«


      »Sonst wären sie wohl kaum vom Gipfel entkommen«, grunzte Khalldeg spöttisch.


      Faeron blieb ernst: »Sie wird möglicherweise einen Weg finden, das Buch zu benutzen.«


      »Ein Grund mehr, uns zu beeilen, Elf! Also sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst.«


      »Was wird geschehen, wenn sie die Macht des Buchs entfesselt?«, fragte Ul’goth. Eine tiefe Falte zierte seine breite Stirn. »Du bist als Einziger von uns dabeigewesen. Was hat Karandras mit dem Buch getan?«


      Faeron seufzte. »Leider weiß ich kaum mehr als das, was uns der Ewige und Gordan erzählten. Karandras sammelte die Seelen der Sterblichen, da die Macht von Seelen einen Gott erschaffen kann.«


      »Unnötig, darüber zu reden. Erst retten wir den Jungen, dann zerstören wir das Buch, egal welche Macht es in sich trägt«, raunte Khalldeg und drehte sich zum Schlafen um.


      ***


      
        
      


      Das Zelt war sorgfältig verschlossen, und Tondar hatte die Anweisung, niemanden zu ihm zu lassen, bis er selbst die Plane wieder öffnete. Tizir setzte sich bequem mit untergeschlagenen Beinen auf die weichen Kissen in der Mitte des Zeltes. Zwei dicke Kerzen aus Bienenwachs spendeten ihm spärliches Licht und erfüllten das Zelt mit einem angenehmen Aroma.


      Er atmete tief ein und aus und wiederholte die Übung, bis sich sein Herzschlag spürbar verlangsamte.


      Sein Geist dehnte sich über die einengenden Grenzen seiner Menschlichkeit hinweg aus und öffnete sich für die endlose Dunkelheit des Astralraumes. Unzählige Erinnerungen an alte und junge Zauber brachen über ihn herein. Noch immer war Gordans Aura zu sehen, flackernd zwar, aber nach wie vor hier. Unvorstellbar, wie mächtig Gordan war!, dachte er erstaunt. Und doch hat der Herold ihn getötet. Der Herold des Aurelion. Endlich bricht sie an, die neue Zeit.


      Tizir ging das Wagnis ein, sich den Wirren des Astralraumes noch weiter hinzugeben, und bemerkte, wie die magischen Strömungen bereits an ihm zerrten.


      »Alles ist vorbereitet, Meister«, formte er stumm mit den Lippen. »Ich bin bereit. Berenth ist bereit für Eure Ankunft, Herold.«


      Sehr gut, Diener!, antwortete die gebieterische Stimme seines neuen Meisters leise in seinem Kopf. Doch bevor ich Berenth erreiche, musst du den Weg für meine Herrschaft ebnen!


      »Was immer Ihr wünscht«, flüsterte Tizir.


      Töte König Jorgan!, forderte die Stimme ihn eindringlich auf. Töte den König, und mein Einmarsch wird glorreich sein! Töte den König, und sie werden sich kampflos ergeben!


      Tizir verzog die Lippen zu einem bösartigen Grinsen: »Wie Ihr befehlt, Meister!«


      ***


      
        
      


      Das Geräusch sich zusammenpressenden Schnees unter den schweren Stiefeln erfüllte den ansonsten stillen Morgen. Mit jedem Tag fiel mehr Schnee vom Himmel, und alle stellten sich auf einen harten, langen Winter ein.


      Kordal, Lantuk und Daavir beobachteten die Fortschritte der Orkkrieger beim Reiten. Wie immer bei solchen Gelegenheiten gab Lantuk seine Missbilligung des Vorhabens durch sein Zetern unverhohlen kund. Kordal war es leid, mit ihm über die Umstände zu diskutieren, die sie alle in dieser Stadt zusammengeführt hatten. Nicht selten fürchtete er, sein langjähriger Kampfgefährte könnte die Orks bei den Übungen absichtlich verletzen, doch bisher hielt sich Lantuk an sein Versprechen, den Frieden nicht zu stören.


      Da die menschlichen Bewohner Surdans durch Wardjn im Zaum gehalten wurden, kamen gegenseitige öffentliche Anfeindungen kaum noch vor. Gallak trug seinen Teil dazu bei, indem er die Wachen in den von Menschen bewohnten Gebieten auf ein Mindestmaß verringerte.


      Gordan war noch immer nicht zurückgekehrt. Somit stand fest, dass die Orks wohl den gesamten Winter in Surdan verbringen würden.


      »Sie machen sich sehr gut«, sagte Daavir.


      Der Südländer deutete auf die Orks, die mittlerweile in zwei Reihen selbst bei schnellen Richtungswechseln die Formation hielten. Anfangs hatte sich Kordal über die ungeheure Bereitschaft der jungen Krieger zur Teilnahme an der Ausbildung gewundert. Je mehr er über die orkische Kultur erfuhr, desto besser verstand er ihre Beweggründe. Der berittene Kampf war eine Fähigkeit, die nur wenige Orks je erlernen würden. Dieses Wissen würde ihnen viel Ansehen und Achtung ihres Clans einbringen. Ganz zu schweigen davon, dass es sie zu vollkommeneren Kämpfern machte.


      Und die Kriegerehre, das wusste Kordal inzwischen, war den Orks so heilig wie den Menschen Gebete zu den Göttern.


      »Sie haben einen guten Lehrer«, antwortete Kordal mit einem entspannten Lächeln.


      Daavir nickte dankend. »Sie werden auf dem Schlachtfeld nur schwer zu schlagen sein.«


      Das brachte ihm ein zorniges Grunzen von Lantuk ein.


      »Mächtige Verbündete, fürwahr«, stimmte Kordal zu.


      »Vaull möchte sich in einer Schlacht beweisen. Sie alle wollen ihrem Clan ihr Können zeigen.«


      »Wir sollten den Göttern danken, dass wir keinen Feind zu bekämpfen haben.«


      »In der Tat«, ertönte Gallaks Stimme hinter ihnen.


      Kordal versuchte, seinen Schreck zu verbergen, und war dankbar für den langen Mantel, der seine Gänsehaut verhüllte. Der Statthalter hatte sich trotz des Schuppenpanzers, wärmender Felle und schwerer Lederstiefel nahezu lautlos genähert und erinnerte den Krieger daran, wie gefährlich jeder einzelne Ork doch war.


      »Grüße«, sagte Kordal knapp und tippte sich kurz an die Stirn.


      »Ihr müsst es Vaull nachsehen. Er ist ein Hitzkopf.«


      »Wir waren alle einmal wie er.« Kordal nickte verständnisvoll.


      »Stolz verleitet nicht selten zu Selbstüberschätzung«, warf Daavir ein.


      »Oh, Vaull weiß um seine Fähigkeiten«, versicherte ihm Gallak. »Und schrumpfen wird sein Selbstvertrauen durch diese neue Fertigkeit gewiss nicht.«


      »Wenn Gordans Plan aufgeht, wird er sein neues Können vielleicht nie brauchen«, sagte Kordal hoffnungsvoll.


      Gallaks beinah gequältes Seufzen ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken. »Ich fürchte, es wird niemals Frieden zwischen allen Völkern geben.«


      »Aber wir können darauf hoffen«, sagte Daavir leise.


      ***


      
        
      


      Seit Tagen untersuchte sie das Buch Karand, um eine Möglichkeit finden, es zu öffnen und seine Macht zu nutzen – vergeblich. Kein Zauber, keine Beschwörung und kein Werkzeug führte zum Erfolg.


      Das Buch blieb verschlossen.


      »Wie bringe ich dich dazu, mir deine Macht zu zeigen?«, sagte sie gedankenverloren während, sie das Buch zum unzähligsten Male eingehend betrachtete.


      Kaum größer als ein gewöhnlicher Foliant, aber wesentlich dünner, lag es vor ihr auf dem Tisch. Eine Platte aus poliertem Obsidian. Mehr nicht. Keine Seiten. Das Buch war ungemein schwer, viel schwerer als erwartet. Es gab keine sichtbare Schließe, die auf eine geheime Möglichkeit hindeutete, den Stein zu öffnen und an die Seiten zu gelangen.


      Wann immer sie den Obsidian mit bloßen Fingern berührte, glommen verborgene Adern hellrot auf. Sie pochten in einem unwirklichen Herzschlag, der schneller wurde, je näher die Finger dem Stein kamen.


      Als wäre es lebendig, dachte Alynéa dann stets fasziniert.


      In die Platte eingelassen waren mehrere Vertiefungen. Eine Halbkugel, umgeben von ineinander verschlungenen Ringen.


      Und jedes Mal, wenn sie das eingelassene Ornament betrachtete, hatte sie das Gefühl, es bereits gesehen zu haben. Nur wo?


      Ihr Blick schweifte im Zimmer umher. Sie saß am Waschtisch der einstigen Gräfin. Eine vergoldete Schüssel stand samt Krug auf der Seite. Vor ihr lehnte an der Wand ein großer Spiegel, in dem sie ihren gesamten Oberkörper betrachten konnte. Totenfels hatte ihr gestattet, die persönlichen Gemächer seiner verstorbenen Gemahlin zu bewohnen. So kam sie in den Genuss eines eigenen Ankleidezimmers, eines Schlafraums und einer kleinen Turmkammer, in der ein Schreibtisch stand, an dem sie ihren Briefwechsel erledigen könnte. Außerdem kümmerten sich zwei Zofen um ihr Wohl.


      Das Leben am Hof hatte durchaus seine Vorzüge.


      Alynéa sah die einstige Gräfin ständig auf einem der unzähligen Gemälde, die in der Burg verteilt die Wände zierten.


      Und sie musste zugeben, dass die Frau ausgesprochen schön gewesen war. Den Blick stets in vornehmer Zurückhaltung leicht gesenkt, die Haare als wallende Pracht, die ihr auf die weißen Schultern fiel. Und dann erst der Schmuck, den sie trug ...


      Sie konnte den Finger nicht darauf legen, doch etwas an diesem Halsschmuck wirkte seltsam vertraut ...


      ***


      
        
      


      »Ihr scheint viel über die Götter und deren Wirken zu wissen, Rhelon.« Tharador war allmählich froh über die Unterhaltungen mit dem Chronisten, nahmen sie seiner Gefangenschaft doch ein wenig den Schrecken.


      »Nun, wenn die Legenden auch nur zur Hälfte wahr sind, sollte das Wirken der Götter jedes denkende Wesen interessieren«, antwortete der Chronist.


      »Dann beantwortet mir eine Frage: Wie konnte Karandras so mächtig werden?«


      Rhelon seufzte tief. »Ach, es waren andere, dunklere Zeiten. Die Götter hatten gerade erst ihre Avatare verloren und bereiteten sich auf ihren Schlaf vor. Einen tausendjährigen Schlaf, der ihre Körper wieder heilen sollte. Ähnlich des verjüngenden Schlafes, den Aurelion antrat, nachdem er die Kanduri erschaffen hatte.


      Dann tauchte Karandras auf und pfuschte im Handwerk der Götter herum.«


      »Wie meint Ihr das?«


      »Er erschuf das Buch Karand«, erklärte Rhelon. »Damit fing der Schlammassel an.«


      »Weil es die Seelen von Menschen einfängt?«, fragte Tharador vorsichtig.


      »Teilweise, ja. Schon bevor das Buch erschaffen wurde, gingen den Kanduri einige Seelen verloren. Manche wurden zu Geistern oder Wiedergängern, doch die meisten landeten bei Llyraxis, dem Herrn der Untoten. Dies war nicht weiter tragisch, stellten der Ewige und Llyraxis doch eine Art Gleichgewicht dar.


      Aber mit dem Buch Karand verschob sich dieses Gefüge. Der Ewige reinigt eine Seele für die Reise in die nächste Welt. Llyraxis hält eine Seele hier fest und zwingt sie, für ihn in den Krieg zu ziehen. Das Buch Karand ... das Buch Karand fängt Seelen ein und quält sie bis ans Ende aller Tage. Denn nur durch Leid und nie endenden Schmerz – so glaubte Karandras – würden Seelen ihn als Gott anflehen und ihm so ihre Macht verleihen.«


      »Und hätte es geklappt?«, fragte Tharador neugierig.


      »Natürlich nicht! Karandras war in dieser Hinsicht ein Narr.«


      »Wie kommt Ihr darauf?«


      »Karandras wurde von den Gnomen als Herold des Aurelion gepriesen. Auch sonst machte der Hexer deutlich, dass er im Namen des wahnsinnigen Göttervaters handelte. Ich fragte mich lange Zeit, weshalb Aurelion, seit Tausenden von Jahren in den Niederhöllen gefangen, einem einfachen Menschen die Macht der Götter überlassen sollte. Schließlich kam ich zu der einfachen Antwort, dass er es nicht tun würde. Ich vermute vielmehr, das Buch Karand vermag, die Tore der Niederhöllen zu öffnen. Und Aurelion wird sich an der Spitze einer Armee von Dämonen in die Welt ergießen.«


      Tharador wollte gerade etwas darauf erwidern, als ein Klacken das Öffnen der Tür ankündigte. Das schwere Konstrukt aus Eichenholz und Eisen schwang knarrend auf, und Alynéa trat rasch ein.


      »Verschließen!«, befahl sie den wachhabenden Soldaten herrisch.


      Ihr Tonfall war von solcher Kälte erfüllt, dass Rhelon diesmal auf seine üblichen Sticheleien verzichtete.


      Die Magierin schritt geradewegs zu Tharadors Zelle und baute sich bedrohlich vor ihm auf: »Wo ist er?«


      Tharador sah sie mit ehrlichem Unverständnis an.


      »Glaubt nicht, dass Ihr mich zum Narren halten könnt!«, schrie sie ihn an. »Der Schlüssel! Wo ist er?«


      »Ihr scheint ein wenig ungeduldig zu sein, meine Liebe!«, erklang Rhelons Stimme plötzlich. »Einige Tage an einer Kette wirken da wahre Wunder.«


      »Schweig, alter Mann, oder ich lasse dich deine Zunge fressen!«, herrschte sie ihn, an ohne den Blick von Tharador abzuwenden. Schließlich hielt sie ihm einen schwarzen Folianten entgegen und beleuchtete ihn mit einer Fackel. »Der Schlüssel.«


      Tharador wollte gerade eine Hand ausstrecken, als ein scharfer Schmerz in den Tiefen seines Geistes ihn davon abhielt. Je näher sie das seltsame Buch zu ihm hielt, desto schlimmer wurden die Qualen. Plötzliche Übelkeit wallte in ihm auf, und er übergab sich vor ihre Füße, was sie einen Schritt zurückweichen ließ. Zur Übelkeit mischte sich ein starkes Schwindelgefühl, als sich der Raum plötzlich um ihn zu drehen begann. Sein Herz raste. Als jede Faser seines Körpers zu zerreißen drohte, sah Tharador keinen Ausweg mehr.


      Er zog sich an den Punkt seiner Seele zurück, der alles und nichts war, ein Fleck vollkommener Reinheit. Ein inneres Gleichgewicht, das sich wie jenes der gesamten Welt anfühlte. Hier ruhte die göttliche Kraft des Paladins, hier war er im Einklang mit sich selbst und seiner Umwelt. Hier war er frei.


      Ein Schrei, der selbst die mannsbreiten Steinmauern durchdrang, der den Soldaten auf den Gängen in den Ohren dröhnte und sie für einen Moment taub zurückließ, brach aus Tharadors Kehle hervor. Ihm folgte eine Woge des goldenen Lichts der göttlichen Macht, das die Korridore der Burg flutete, durch Fenster hinaus in die Nacht strahlte und jeden Menschen in seinem Innersten berührte. Eine Berührung, die sich für manche wie die wärmende Umarmung einer Mutter, für andere wie der kalte Hauch des Todes anfühlte. Alynéa musste zu Letzteren gehören, denn sie wich erschrocken einige Schritt zurück und krallte die Finger beinah hilfesuchend in das Buch Karand.


      Für einen Moment rang Tharador mit der verdorbenen Macht des Buchs und gewann schließlich die Kontrolle über seine Sinne zurück.


      »Hört auf damit!«, kreischte Alynéa. »Wachen!«


      Keiner der Soldaten vor der Tür reagierte auf ihr Rufen. Die Macht des Paladins hatte sie vor Freude weinend auf die Knie sinken lassen. Jeder hatte ein Stück des unendlichen Reichs der Götter erblickt.


      »Packt es weg!«, dröhnte ein ganzer Chor von Stimmen, die alle aus Tharadors Kehle drangen. »Dann werde ich mit Euch sprechen.«


      Entsetzt gehorchte sie ihm. Er spürte, wie das Buch weniger der verderbten Macht auf ihn niederregnen ließ, und entspannte sich ein wenig. Das goldene Licht umspielte ihn nach wie vor wie eine lebendige Aura, doch seine Stimme war wieder seine eigene.


      »Ihr lasst Euch mit Mächten ein, die Ihr niemals begreifen könnt«, warnte er sie.


      »Spart Euch die Belehrungen«, keifte sie zurück. »Früher oder später werde ich das Buch öffnen, und seine Macht wird auf mich übergehen!«


      »Das lasse ich nicht zu.« Er spannte die Muskeln an und fiel zurück in sein geistiges Refugium. Dort lag noch viel mehr der göttlichen Kraft, und er würde sie dazu benutzen, der Sache hier und jetzt ein Ende zu bereiten. Tharador entließ erneut einen brachialen Schrei in Tausenden unterschiedlichen Stimmlagen und sprang auf. Die Ketten brachen aus dem Mauerwerk, als böten die Steine nicht mehr Widerstand als ein morscher Zweig.


      Alynéa versuchte, sich mit einem Zauber zu wehren, doch wie auf dem Gipfel blockierte die Kraft des Paladins ihre Magie. Verzweifelt streckte sie ihm das Buch Karand entgegen und schrie voll Angst. Wie zuvor überschwemmte das Buch den Paladin mit seiner dunklen Macht.


      Die Kräfte der Dämonen forderten ihn heraus, während die gefangenen Seelen ihn um Hilfe anflehten. Die pervertierte Kraft der Seelen entlockte dem Paladin noch mehr seiner Macht, und die schwarze Macht Aurelions stemmte sich ihr entgegen. Es war ein Duell der Willenskräfte, und der Paladin stand zwei übermächtigen Gegnern gegenüber. Wie ein Sturm fachte das Buch seine Macht weiter an. Und je heller die Aura des Paladins schien, desto stärker blies der Sturm aus Verkommenheit und Wahnsinn ihm entgegen.


      In ihrem Wettstreit konnte es keinen Sieger geben; das Buch drohte den Paladin zu verbrennen. Sein Licht strahlte bereits greller als die Sonne und erhellte den Himmel über Totenfels.


      Tharador erkannte, dass er zu verglühen drohte. Das Buch brachte seine Macht nicht nur zum Vorschein, es verschlang sie regelrecht. Verzweifelt setzte er eine gewaltige Kraft frei – die Druckwelle fegte Alynéa von den Beinen und aus dem Raum. Das Buch entglitt ihrem Griff und fiel außerhalb Tharadors Sichtweite zu Boden.


      Er spürte die Erschöpfung, die ihn übermannte, und gab sich dem Gefühl der Leichtigkeit hin, als er zu Boden glitt und ohnmächtig wurde.


      Alynéa stand vorsichtig auf und betrachtete den bewusstlosen Mann, der vor ihr im Staub lag. Das goldene Licht war verschwunden. Zurück blieb der junge Krieger, den sie blutend nach Totenfels gebracht hatte.


      War es ein Fehler gewesen?, fragte sie sich. Ihre Hand wanderte zu einem schlanken Dolch, den sie am Gürtel trug.


      »Nein«, sagte sie laut, als ihr die Lösung dämmerte. »Eure Macht hat die Macht des Buchs gespeist und umgekehrt. Welche Kraft auch immer durch das Buch auf mich übergehen wird, durch Euch werde ich sie um ein Vielfaches verstärken.« Sie lachte. »Solange ich das Buch bei mir trage, könnt Ihr mir nichts tun, nicht wahr?« Sie gab sich die Antwort selbst. »Nein, das könnt Ihr nicht. Ihr würdet bei dem Versuch verbrennen.«


      Sie beugte sich über sein Ohr und flüsterte: »Ihr werdet die leuchtende Galionsfigur meines Feldzugs sein.«


      Als sie den Kerker verließ, befahl sie den Wachleuten, Tharador wieder festzuketten, und tadelte sie für ihre Schwäche.


      »Sobald ihr euch vergewissert habt, dass die Ketten sicher sind, verschließt ihr die Tür hier und verlagert euren Posten. Niemand außer mir darf sich ihm nähern, verstanden? Euer neuer Wachtposten wird am oberen Ende der Treppe sein.«


      »Jawohl!«, antworteten die beiden Soldaten spürbar erleichtert.


      »Was ist geschehen?« Sein Mund fühlte sich trocken und pelzig an.


      »Ihr habt der zukünftigen Gräfin ein eindrucksvolles Schauspiel geboten, Paladin«, sagte Rhelon vergnügt.


      »Nicht eindrucksvoll genug«, stellte Tharador fest.


      »O doch, sie war mehr als überrascht. Sie rannte eilig hinaus. Kurz darauf wurdet ihr in neue, dickere Ketten gelegt.«


      »Wieso hat sie mich nicht getötet?«


      »Ah, die alte Frage, warum wir Feinde in unserem Rücken zurücklassen«, sinnierte Rhelon. »Ich selbst habe das Glück, mir selten Feinde zu machen. Aber weshalb hat die schöne Geliebte des Grafen Euch am Leben gelassen? Was meint Ihr?«


      Tharador wollte sich mit der Hand über die Augen reiben, doch die neuen Ketten ließen eine solche Bewegung nicht zu. Er lag auf dem Rücken auf seiner Holzpritsche und war nun an Händen und Füßen gefesselt. »Das Buch. Ich habe es gesehen.« Das Bild des Obsidians hatte sich in sein Hirn gebrannt. »Ich konnte nichts dagegen tun. Es war, als forderte das Buch Karand meine Kraft geradezu heraus.«


      »Vielleicht hat es das ja auch?«


      Tharador zuckte die Achseln, was von einem lauten Kettenrasseln begleitet wurde.


      »Wir werden es bald herausfinden. Euer Scheppern bringt mich auf einen anderen Gedanken. Ich befürchte fast, so bemitleidenswerte Gestalten wie wir beide sind für so manche Gruselgeschichte verantwortlich. Gespenstisches Kettenrasseln in alten Kellergewölben. Ich halte jede Wette, dass höchstens hinter der Hälfte solcher Fälle wahre Geister stecken. Der andere Teil sind vergessene Gefangene, die kläglich umherschlurfen. Wenn ich nicht bald etwas Besseres zu Essen vorgesetzt bekomme, rutscht mir noch die Hose vom Hintern.«


      »Ich weiß nicht, ob ich der Macht des Buchs gewachsen bin.«


      »Kann man einer solchen Macht denn je gewachsen sein?«, entgegnete der alte Chronist beiläufig.

    

  


  


  
    
      Attentat


      
        
      


      Selten war er bei einer Kundgebung des Königs so nervös gewesen wie an diesem frühen Nachmittag, als Jorgan das Podest erklomm und sich vor der versammelten Menge aufbaute. Tausende Bürger waren erschienen und drängten sich dicht an dicht auf dem großen Marktplatz vor dem königlichen Palast. Cordovan hatte jeden verfügbaren Soldaten zum Schutz des Königs abgestellt. Viele bewegten sich als Bürger verkleidet in der Menge und kontrollierten die Zuhörerschaft auf versteckte Waffen. Die Kontrollen wurden mit zunehmender Entfernung vom Podest oberflächlicher, doch Cordovan wusste nur zu gut, dass die Person, nach der er eigentlich suchte, nicht auf solcherlei Tand angewiesen wäre.


      Wenn der geheimnisvolle Magier König Jorgan heute töten wollte, würde er wenig dagegen ausrichten können. Nein, bei einem magischen Angriff, das war ihm klar, musste er sich auf die anwesenden Kleriker verlassen. Ordensvorsteher Fylgaron war persönlich zugegen und wich dem König seit geraumer Zeit nicht mehr von der Seite. Die Hände des Klerikers waren tief in den Ärmeln seiner schlichten braunen Robe verborgen. Wären die Ärmel nicht in den Farben des Götterpaares Alghor und Magra, gefärbt gewesen, gelb und grün, man hätte ihn für einen harmlosen alten Mann gehalten. Dasselbe galt für einige ranghöhere Mitglieder des Ordens, deren Namen Cordovan nicht kannte oder bereits vergessen hatte.


      Nur Phelyne hielt sich seltsamerweise immer zwei Schritte hinter ihm selbst auf, was ihn zusätzlich beunruhigte. Sie trug wie immer einen dunklen Mantel und einen Lederhut, dessen breite Krempe ihr Gesicht nur erahnen ließ. Cordovan verabscheute solcherlei Vermummung. Er trat seinen Gegnern ebenso offen gegenüber wie seinen Freunden.


      Zu Cordovans Erleichterung war Dezlot nicht anwesend. Heute an der Seite des Königs zu stehen, hätte bei diesem klerikalen Aufgebot das Ende des jungen Magiers bedeutet.


      Jorgan präsentierte sich dem Volk in einer schlichten blauen Samtrobe, verziert mit goldenen Stickereien. Die meisten Verzierungen zeigten das Wappen Berenths, andere das Abzeichen eines bestimmten früheren Herrschers. Der strahlende Pelz eines weißen Bären hing ihm über die Schultern und ließ den alten König groß und massig wirken. Das Gewicht der Kleidung zerrte an Jorgans gebrechlichem Körper, doch er hielt sich eisern aufrecht und strafte so sein Alter Lügen.


      Einen Schritt hinter Jorgans linker Schulter stand Vareth, dessen Gesicht ein Beispiel formeller Ausdruckslosigkeit bot. Der Prinz trug ebenfalls eine schlichte, aber herrschaftliche Robe, was dem üblichen Bild des Lebemanns stark widersprach. Nicht selten war Cordovan nachts mit einem vollen Trupp Soldaten ausgerückt, um Vareth aus einer der Hafenkneipen zu retten, nur um dann bei der Ankunft festzustellen, dass der Prinz die halbe Schänke demoliert und alle übrigen Gäste vertrieben hatte.


      Vareth mochte vieles sein – ein leidenschaftlicher Seefahrer, ein zügelloser Liebhaber und Spieler, ein jähzorniger Trinker – aber er war kein König. Und alle im Reich wussten es.


      Dennoch liebten alle die Geschichten des heldenhaften Prinzen, der mit einem Lied auf den Lippen und seiner Mannschaft im Schlepptau die Küsten erkundete und Schätze aus fremden Ländern heimbrachte.


      Manchmal ertappte sich Cordovan selbst dabei, dass auch er dem Lebenswandel des Prinzen nachhing. Doch dann besann er sich seiner Aufgaben und schloss den Abenteurer in sich wieder tief in seinem Herzen ein.


      Er spähte in die Menge, konnte aber niemanden ausmachen, der sich verdächtig benahm. Und Tizir, den Dezlot und er im Verdacht hatten, war nirgends zu sehen. Vielleicht hat der König Recht und ich übertreibe, dachte Cordovan und entspannte sich ein wenig.


      »Geliebte Bürger Berenths!«, begrüßte Jorgan die Massen. Einige Diener, die in seine Rede eingeweiht waren, wiederholten ihn. So wurde die Stimme des Königs über den gesamten Marktplatz getragen, und selbst im hintersten Winkel vermochten die Leute zu erfahren, was ihr Herrscher ihnen mitteilte.


      »Ich freue mich zu verkünden, dass mein Sohn, euer geliebter Prinz Vareth, seinen Platz an meiner Seite einnimmt, indem er das Kommando über die königliche Wache übernimmt! Zwar bedauere ich, dass der von uns allen geschätzte Cordovan Faldoroth sein Amt niederlegt, doch hat er sich diesen Ruhestand redlich verdient. Wir alle erinnern uns an den Krieg gegen die Barbaren, das Monster von Telphar oder den Hafenschlächter. Und Cordovan hat seine Männer stets mit Eifer und Besonnenheit geführt. Von heute an wird mein Sohn diese Aufgabe übernehmen!«


      Die Menge brach in Jubel aus, als Vareth an die Seite seines Vaters trat und von ihm das Schwert des Kommandanten entgegennahm.


      Cordovan hatte an jenem Morgen die Klinge, die ihm seit vielen Jahren treue Dienste leistete, an seinen König ausgehändigt, als letztes Zeichen für das Niederlegen seines Amtes. Als Kommandant war es Privileg und Pflicht zugleich, die Tigerkralle zu führen, eine meisterhaft gefertigte Waffe, der vom Volksmund allerlei Wunder und Magie nachgesagt wurden. Cordovan wusste, dass nichts davon der Wahrheit entsprach.


      Es war nur eine Waffe, doch die Menge feierte die Übergabe wie ein göttliches Wirken.


      Er hatte den richtigen Zeitpunkt abgewartet, ganz so, wie der Herold es ihm befohlen hatte. Nun war es soweit, zuzuschlagen. Tizir zog die Kapuze seines Mantels etwas tiefer und arbeitete sich durch die jubelnde Menge vorsichtig an den König heran.


      Jorgan muss sterben!, hallte die Stimme des Herolds noch immer in seinem Kopf. Die Kleriker würden ihn bemerken, doch der Herold hatte ihm versichert, dass er sie ablenken würde. Tizir brauchte lediglich das Ende der Rede abzuwarten. Sobald der König seinem Sohn das Schwert überreichte, könnte er sie beide mit einem Streich auslöschen.


      Er öffnete seinen Geist für den Astralraum; die Berührung mit der rohen Kraft der Elemente ließ ihn kurz erzittern. Selten hatte er einen so mächtigen Spruch gewirkt, bestand doch die Gefahr, durch die bloße Kraftentladung selbst zerrissen zu werden.


      In seinem Geist formte sich das Bild eines mächtigen Feuerballs, der auf dem errichteten Podest einschlug und König und Prinz verzehrte. Tizir gestattete sich ein zufriedenes Lächeln und riss die Arme hoch. Sofort bildete sich zwischen seinen Handflächen eine kleine Feuerkugel, die sich um die eigene Achse drehte und dabei ständig wuchs. Zuerst blieb das Schauspiel unbemerkt, da auch viele der übrigen Zuhörer die Hände emporreckten. Doch schließlich ertönte ein aufgeregter Schrei hinter ihm, und er spürte, wie die Menge hinter ihm sich panikartig auflöste.


      »Die neue Zeit bricht an!«, schrie Tizir ekstatisch und schleuderte die nunmehr mannshohe Feuerkugel in Richtung des Podests.


      Jorgan und Vareth waren wie versteinert, so gefangen nahm sie der Anblick des mächtigen Feuerballs.


      Neben dem König verfiel ein grauhaariger Mann in rasche Bewegungen. Tizir kannte seinen Namen, Fylgaron, doch er war dem Ordensvorsteher der Kleriker niemals zuvor begegnet.


      Aber Tizir war vorsichtig genug zu wissen, dass etwas schiefgelaufen war. Wenn der Herold für die nötige Ablenkung gesorgt hätte, wäre es dem Kleriker nicht möglich gewesen, sich in sein Vorhaben einzumischen. Shango tat, was er stets in solchen Situationen tat.


      Er rannte, so schnell er konnte.


      Ein Soldat stellte sich ihm in den Weg, doch der alte Magier verbrannte ihn mit einem einzigen Gedanken. Der Mann schrie vor Schmerz, als seine Haut Blasen zu werfen begann und die Flammen so heiß wurden, dass die Klinge in seiner Hand erst rot glühte und dann einfach schmolz.


      Tizir ermahnte sich, weitere Gegner auf andere Weise zu beseitigen – solche Leuchttürme würden ihn nur verraten.


      Ein zweiter Zauber öffnete ein Tor im Astralraum, und nach einem beherzten Schritt fand sich Tizir in seinem Zelt am anderen Ende der Stadt wieder. Hastig griff er nach einem Bündel, das er zuvor dort bereitgelegt hatte und verschwand durch die Plane. Seine Flucht kam einem Geständnis gleich, doch er konnte nicht sicher sagen, ob ihn jemand erkannt hatte. Das Risiko, in seinem Zelt zu sitzen und den Häschern ausgeliefert zu sein, war einfach zu groß. Beim Verlassen des Zeltes rannte er in Tondar hinein und riss den Jungen mit sich.


      Es könnte sich als Vorteil erweisen, einen Laufburschen bei sich zu haben.


      Dann ließ er seinen geliebten Zirkus zurück.


      ***


      
        
      


      Fylgaron sprang vor seinen König und zog aus den Falten seiner Robe ein unscheinbares blaues Szepter. »In Alghors Namen, tilge diese Hexerei!«, schrie er und richtete den kleinen Stab nach vorn.


      Der Feuerball füllte sein gesamtes Sichtfeld aus und wirkte wie eine zweite Sonne. Er konnte bereits die Hitze spüren, die ihm die Haarspitzen versengte und die Luft mit beißendem Gestank erfüllte. Noch einmal sprach er das Gebet, und endlich begann die Macht des Szepters zu wirken. Ein Sprühnebel aus unendlich feinen Wassertropfen stob der Feuerkugel aus der Spitze des Stabes entgegen. Fünf Schritte vor dem Podest trafen die beiden Kräfte aufeinander, und für einen Moment schien es, als würde die Magie des Attentäters einfach über Fylgarons Schutz hinwegwalzen und drei Leben auslöschen.


      Doch sie tat es nicht. Die Kugel zischte laut, und heißer Dampf stieg zum Himmel empor, aber ihr Vormarsch war gebremst. Schon bald verlor sie an Größe, schrumpfte, bis sie schließlich mit leisem Knistern verging.


      Soldaten kamen herbeigeeilt und bauten sich mit gezogenen Klingen schützend vor dem König auf.


      »Majestät, seid Ihr verletzt?«, fragte Fylgaron besorgt und bezog neben dem König Stellung.


      »Nein«, antwortete Jorgan mit stoischer Ruhe. »Dank Eures beherzten Eingreifens.«


      »Konnte der Angreifer gefasst werden?«, fragte Vareth, als er die Fassung zurückerlangte.


      Fylgaron setzte eine ernste Miene auf und verbarg die knotigen Finger in den Falten seiner Robe. »Ich vermochte nur, der Hexerei zu kontern, doch scheinbar ist es dem Angreifer gelungen zu fliehen.«


      »Er hat einen der Soldaten getötet«, sagte Cordovan, als er in den Kreis der Anwesenden trat.


      »Konnte ihn dann wenigstens jemand erkennen?«, fragte der neue Kommandant.


      »Ich fürchte nicht, mein Prinz«, gab Fylgaron zurück.


      »Dann müssen wir ihn suchen.« Vareth drehte sich einer Gruppe aus sechs Soldaten zu. »Ihr kommt mit mir, der Rest begleitet meinen Vater zurück in den Palast und schlägt dort Alarm. Wir werden Berenth von oben bis unten durchkämmen!«


      Cordovan unterdrückte ein Kopfschütteln. Berenth durchsuchen? Unmöglich! Er wagte jedoch nicht zu widersprechen. Vareth war nun Kommandant der Garde und er selbst nicht einmal mehr Mitglied derselben. Außerdem erregte das Gespräch zwischen Fylgaron und Jorgan seine Aufmerksamkeit.


      »Ihr seht, mein König«, sagte der alte Kleriker. »Ihr benötigt den Schutz des Ordens.«


      Cordovan sah, dass Jorgan zähneknirschend zustimmte. Der König mochte die Kleriker nicht sonderlich, doch auf eine so leibhaftige Bedrohung konnte er nicht anders reagieren, ohne sich selbst in den Augen der Verrückten verdächtig zu machen, das wusste Cordovan. Mit diesem Angriff hatte Fylgaron genau das bekommen, was er sich seit Jahren für die Kleriker wünschte: einen festen Platz an der Seite des Königs.


      »Ich werde Euch in den Palast begleiten und meine Aufgaben von dort aus erfüllen«, fuhr Fylgaron fort.


      Cordovans Kiefer mahlten aufeinander. Dezlot wird ihm direkt in die Hände fallen!, schoss es ihm durch den Kopf. Zu seinem Erstaunen winkte Jorgan ihn zu sich heran.


      »Cordovan. Die Soldaten sind damit beschäftigt, nach dem Angreifer zu suchen. Ich weiß, Ihr seid kein Mitglied der Wache mehr, dennoch bitte ich Euch um einen Gefallen. Eilt zum Palast zurück und lasst für Ordensmeister Fylgaron ein Zimmer herrichten. Dann könnt Ihr auch gleich Eure persönlichen Gegenstände an Euch nehmen und seid frei zu gehen, wohin Ihr wollt.«


      Die Augen des Königs blitzten kurz schelmisch auf, und der Krieger nickte verstehend.


      Ein paar Schritte Vorsprung, mehr würde Dezlot nicht bekommen.


      ***


      
        
      


      »Nimm nur das Nötigste mit!«, drängte er den jungen Magier, der noch immer verwirrt auf dem Bett saß. Cordovan war zum Palast gerannt, so schnell er konnte. Mehr als einmal war er auf den glatten Straßen ausgerutscht, und seine Kleider waren vom geschmolzenen Schnee völlig durchnässt. »Beeil dich endlich! Du musst hier weg!«


      »Wo bringst du mich hin?«, fragte Dezlot, während er in seine Stiefel schlüpfte. Gordan hatte sie beide magisch nach Berenth versetzt, also hatte der Junge kein Gepäck, das er noch packen musste. Sobald der zweite Schuh richtig am Fuß saß, sprang er auf und blickte den Krieger auffordernd an.


      »Der König hat mir ein Haus zur Verfügung gestellt«, erklärte Cordovan rasch. »Nicht allzu weit von hier.«


      Gemeinsam rannten sie durch die verlassenen Korridore des Palasts. Dezlot war in einem der Gästetürme untergebracht gewesen, der jedoch offiziell keine Gäste beherbergte.


      »Was ist eigentlich geschehen?«, fragte der Junge, als sie den Palast durch eine Seitentür verließen und quer durch den königlichen Garten rannten. Cordovan steuerte zielstrebig auf das rückseitige Tor in der Burgmauer zu. Normalerweise wurden über diesen Eingang nur Lieferanten und deren Waren eingelassen, doch das Haupttor war ihnen versperrt. Jorgan war gewiss bereits auf dem Weg zurück ins Schloss, und der Marktplatz lag unmittelbar vor den dicken Mauern.


      Im letzten Moment mäßigte er das Tempo und versuchte, gelassen über den kieselbestreuten Weg zu schlendern.


      Ein Wächter kam ihnen entgegen, und Dezlot hoffte inständig, dass es niemand war, der ihn erkennen könnte.


      »Kommandant!«, rief der Soldat schon von Weitem. »Was ist passiert?«


      »Der König wurde angegriffen!«, antwortete Cordovan knapp. Neben ihm schnappte Dezlot hörbar nach Luft. »Und ich bin nicht mehr dein Kommandant. Der Prinz führt nun die Wache des Königs.«


      Der Soldat verneigte sich dennoch vor seinem ehemaligen Befehlshaber.


      »Im Namen aller Krieger Berenths«, stammelte der Mann, der seine Rührung nicht verbergen konnte, »lebt wohl.«


      »Du auch, Gerus«, sagte Cordovan und klopfte dem Mann aufmunternd auf die Schulter. »Wir sehen uns bestimmt das ein oder andere Mal im Hufnagel.«


      »Darauf könnt Ihr wetten!«, lachte Gerus.


      Dezlot räusperte sich und warf Cordovan einen verstohlenen Blick zu.


      »Auf Bald, Gerus!«, verabschiedete sich der ehemalige Kommandant rasch und zog den jungen Magier hinter sich her, noch ehe der Soldat reagieren konnte.


      Kurz, nachdem sie das Tor passiert hatten und außer Sichtweite waren, rannten sie erneut um ihr Leben – oder vielmehr um Dezlots Leben. Und Cordovan ließ den Jungen erst verschnaufen, als sie die Sicherheit seines neuen Heimes erreicht hatten.


      Das laute Geräusch des Holzbalkens, der quer vor die Tür fiel und sie so verschloss, ließ sie beide erleichtert aufatmen. Trockenes Heu und ausreichend Brennholz lagen neben einem kleinen gemauerten Kamin bereit, vor dem zwei einladend wirkende Polstersessel standen. Cordovan wies Dezlot mit der Hand einen Sitzplatz zu und machte sich anschließend daran, ein Feuer in Gang zu bringen.


      »Also, was ist geschehen?«, fragte der Junge zwischen heftigem Schnaufen.


      »Unser geheimer Attentäter ist heute zu einiger Bekanntheit gelangt« sagte Cordovan ernst. »Er hat den König angegriffen, als dieser Vareth gerade das Schwert überreichte.«


      »Er hat Jorgan angegriffen? Wie?«


      »Mit einem riesigen Feuerball. So gewaltig, so etwas habe ich noch nie gesehen. Mannshoch!«


      Dezlots Miene verfinsterte sich. »Ich allerdings schon.« Die Erinnerung an seinen ersten Lehrmeister, Malvner Wibran, kehrte schmerzlich zurück. Wie sein Mentor von einem fremden Magier in einer gewaltigen Feuersbrunst ausgelöscht wurde. »Erst Malvner, dann Gordan und nun den König«, flüsterte er gedankenverloren.


      »Malvner?«, fragte Cordovan neugierig.


      »Mein erster Lehrer«, sagte Dezlot traurig. »Er starb bei einem Attentat. Durch einen mannshohen Feuerball.«


      Der ehemalige Kommandant zog erstaunt die rechte Augenbraue hoch. »Zufall?«


      Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Dezlots Brust aus.


      »Ich sehe eine Verbindung zwischen Gordan und deinem ersten Lehrmeister. Sie waren beide Magier. Aber wie passt Jorgan in dieses Bild?«, überlegte Cordovan.


      Der gefühlte Knoten in seiner Brust zog sich zu und drückte ihm sämtliche Luft aus den Lungen.


      »Es muss einen Grund dafür geben. Etwas, das alle drei gemeinsam haben«, fuhr der Krieger fort.


      Dezlot wagte kaum, den Mund zu öffnen, und seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, doch er musste seinen Verdacht aussprechen, um ihn glauben zu können: »Sie alle kannten mich.«


      Cordovan verstummte augenblicklich und bedachte den Jungen mit einem durchdingenden Blick.


      »Malvner war mein Lehrer. Gordan war ebenfalls mein Lehrer ...«


      »Aber Jorgan nicht«, widersprach der Krieger.


      »Er hat mich beschützt! So wie die anderen.«


      »Du denkst also, dass dieser Magier hinter dir her ist?«


      »Ich fürchte ... ja.«


      »Schwachsinn!« Cordovan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dieser Mörder hat heute zu viel riskiert, um den König zu töten, wenn er doch eigentlich dich wollte.«


      »Aber wie erklärst du es dir sonst? Malvner starb durch einen Feuerball, und Jorgan sollte auch durch einen Feuerball sterben.«


      »Gordan hat er einfach so getötet«, warf Cordovan ein und nahm Dezlot damit ein wenig den Wind aus den Segeln. »Ganz ehrlich? Ich würde meine Opfer auch zu Asche verbrennen, wenn ich der Attentäter wäre. Ich habe gesehen, wie es dem armen Ungart erging. Er hat sich dem Mörder in den Weg gestellt und war binnen eines Augenblicks vollständig ausgelöscht! Wenn ich es nicht gesehen hätte, ich hätte es nicht geglaubt. Ich hätte die Leute für verrückt erklärt und jede Wette gehalten, dass Ungart einfach desertiert ist.«


      »Wieso?«


      »Keine Leiche, kein Verbrechen.«


      »Aber weshalb wurde der König dann angegriffen?«, stellte Dezlot die entscheidende Frage in den Raum.


      Cordovan zuckte die Achseln. »Ich habe häufig erlebt, dass Menschen aus purem Vergnügen morden.«


      Dezlot schüttelte den Kopf: »Es kann kein Zufall sein.«


      »Hat du nicht gesagt, dass Magier sich die Kraft ihrer Opfer einverleiben können? Das würde zumindest die Morde an Gordan und Malvner erklären.«


      Der Junge zupfte sich mit der Rechten an seinem imaginären Kinnbart. »Und Jorgan?«


      »Mörder sind verrückt!«, meinte Cordovan achselzuckend. »Vielleicht wollte er Berenth ins Chaos stürzen?«


      »Aber zu welchem Zweck? Magier verfolgen stets einen Zweck«, widersprach Dezlot. »Sie streben einen Nutzen für sich selbst an. Der Mörder hat wohl Gordan und Malvner ihrer Kraft beraubt, befürchte ich. Aber aus König Jorgans Tod hätte er keinen Nutzen ziehen können.«


      »Jedenfalls wird er es in Zukunft schwerer haben, an den König heranzukommen. Die Kleriker bewachen ihn nun ständig.«


      »Ich verstehe«, murmelte Dezlot nachdenklich und zupfte erneut an seinem spitzen Kinn. »Konntest du den Attentäter erkennen?«


      »Nein. Alles ging zu schnell, und er trug eine dunkle Robe mit Kapuze, die sein Gesicht verbarg.«


      »Also stehen wir ganz am Anfang«, stellte Dezlot fest.


      »Mit dem Vorteil, dass ich nicht länger an die Regeln der Wache gebunden bin«, sagte Cordovan mit breitem Grinsen. »Heute Nacht gehen wir auf die Jagd.«


      ***


      
        
      


      Magie. Der Palast war voll davon. Fylgaron konnte die Aura fast riechen, ihre Gottlosigkeit beinah schmecken.


      Jorgan hatte einem Magier Unterschlupf gewährt. Der alte Kleriker blickte den König verstohlen von der Seite an. Was führst du im Schilde, alter Narr?, fragte er sich. Es nahm selten ein gutes Ende, sich mit Magiern einzulassen. Seit mittlerweile Stunden diskutierte der König mit seinen ranghöchsten Offizieren, wie sie den Angreifer fassen könnten.


      Doch bis Prinz Vareth als neuer Kommandant der Wache zurückkehrte, warteten sie geduldig ab und konzentrierten sich auf die Sicherheit Seiner Majestät. Der Kleriker wusste nur zu gut, dass sie wertvolle Zeit verschwendeten. Magier konnten sich rasch von einem Ort zum nächsten bewegen, und dieser wäre dabei sicherlich keine Ausnahme.


      »Meister Fylgaron«, erklang Phelynes Stimme leise hinter ihm. »Ich muss Euch dringend sprechen.« Als die Frau sich der übrigen neugierigen Blicke bewusst wurde, fügte sie hinzu: »Allein.«


      »Sarphin, bleibt an der Seite des Königs, bis ich zurückkehre«, befahl Fylgaron und verließ mit Phelyne den Thronsaal. Sarphin war ein fähiger Bruder des Ordens, und Jorgan befand sich bei ihm in guten Händen. »Mein Kind, was ist so wichtig, dass du mich bittest, den König allein zu lassen?«


      »Der Angreifer«, begann sie. »Es war nicht der Junge, der mit Gordan hier war.«


      Fylgaron nickte stumm.


      »Es treiben sich also zwei Magier in Berenth herum!«


      »Und einer davon war erst kürzlich hier im Palast«, offenbarte er ihr. »Konzentriere dich, dann fühlst du seine Aura ebenso wie ich.«


      Phelyne schloss für einen Moment die Augen, riss sie jedoch gleich wieder erschrocken auf: »Sie ist stark!«


      »Ja ... und nein«, berichtigte Fylgaron. »Sie flackert.«


      »Was hat das zu bedeuten?«


      »Das weiß ich nicht. Doch finde ich es überaus beunruhigend, dass der König einem Magier Unterschlupf gewährte.«


      »Was denkt Ihr, wie lange der Ketzer hier war?«


      Fylgaron legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Seine Finger klopften wie kleine Trommelschlägel gegeneinander; er konzentrierte sich auf die noch immer präsente Aura. »Ich glaube, dass wir ihn nur knapp verpasst haben, mein Kind.«


      »Dann muss ihn jemand gewarnt haben!«


      »Und ich glaube, ich weiß auch schon wer«, sagte Fylgaron siegesgewiss, als sich die Teile zu einem Bild zusammenfügten. Es ist gewiss kein Zufall, dass Cordovan mit einem unbekannten Soldaten durch die Stadt marschiert, dachte er.


      Phelyne riss ihn aus seinen Gedanken: »Werdet Ihr den König zur Rede stellen?«


      Fylgaron schürzte die Lippen und atmete pfeifend ein. »Nein«, antwortete er schließlich nach einem Moment der Besinnung. »Er würde es ohnehin nur abstreiten.«


      »Aber einem Magier heimlich Unterschlupf zu gewähren ... ist Blasphemie!«, brach es aus der jungen Klerikerin hervor.


      Fylgaron musste schmunzeln. Sie dient den Göttern mit einem Eifer, den ich nie für möglich gehalten habe.


      »Jorgan mag zwar König sein, doch er ist ebenso ein Ketz...«


      »Sssscht!«, zischte Fylgaron und legte ihr einen knotigen Finger auf die Lippen. »Wir brauchen Beweise, ehe wir ihn anklagen können, vergiss das nicht. Finde den jungen Magier und bring ihn zu mir.«


      »Bei den Göttern, das werde ich«, sagte sie entschlossen und wandte sich zum Gehen.


      »Und Phelyne«, hielt er sie zurück. »Zu mir und niemand anderem.«


      ***


      
        
      


      »Hier, zieh den an«, sagte Cordovan und warf Dezlot elegant einen schweren Ledermantel zu. Der Mantel breitete sich in der Luft aus, weshalb Dezlot ihn nicht einfach mit den Händen fangen konnte. Stattdessen fungierte er als menschlicher Kleiderständer, als der gewachste Mantel ihn halb unter sich begrub. Cordovan unterdrückte prustend ein Lachen, zeigte sich ob Dezlots leicht säuerlichem Blick aber entschuldigend zerknirscht.


      »Wo fangen wir an?«


      »Im Hufnagel«, erwiderte Cordovan nachdenklich. »Vielleicht hat die Verfolgung durch die Soldaten ja etwas ergeben.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann werden wir uns Shangos Zirkus noch einmal genauer ansehen.«


      »Du glaubst mir nun also doch?«, fragte der junge Magier.


      »Ich habe nie an deinem Verdacht gezweifelt. Aber als Kommandant musste ich mich an die Gesetze halten.«


      »Und das müssen wir nun nicht mehr?«, fragte Dezlot erstaunt.


      »Nun ja ...«, druckste der Krieger herum. »... natürlich müssten wir das.«


      »Müssten?«


      »Wir sollten uns eben nicht erwischen lassen, wenn wir einige der Grenzen ein wenig verschieben«, erklärte Cordovan mit schelmischem Grinsen. Er musterte den Jungen im Mantel eingehend und wog den Kopf hin und her. »Wir müssen dafür sorgen, dass du nicht wie ein Waisenjunge aussiehst, wenn wir da draußen unterwegs sind.«


      Dezlot blickte an sich hinab und dann verwirrt zu Cordovan. »Das sieht man mir an?«


      Der Krieger stutzte einen Moment. »Nein. Nein, ich meine eher, dass du für eine nächtliche Erkundung der einschlägigen Spelunken viel zu harmlos wirkst.«


      Dezlot verschränkte die Arme vor der Brust und zupfte sich mit der Linken am Kinn. »Glaub mir, ich bin alles andere als harmlos.«


      Cordovan seufzte. »Hoffen wir nur, dass du es nicht beweisen musst. Komm, gehen wir.«


      ***


      
        
      


      Phelyne verließ den Palast gemessenen Schrittes. Fylgaron hatte sie mit einer überaus wichtigen Aufgabe betraut, und sie wollte ihn nicht enttäuschen. Auf dem Vorhof der ehemaligen Kathedrale, die der König zu seinem Palast erkoren hatte, blieb sie stehen und rief sich den vergangenen Tag noch einmal ins Gedächtnis.


      Ich stand hinter Cordovan, als der Angriff erfolgte. Und dann hat Jorgan ihn zum Palast vorausgeschickt, ging sie die Ereignisse Schritt für Schritt durch. Jorgan und sein Tross erreichten wenig später ebenfalls das Tor der Palastmauer. Außerdem liegt der Marktplatz direkt davor. Cordovan kann nicht durch das Haupttor entkommen sein!, folgerte sie.


      Die junge Klerikerin schaute sich suchend um. Der Zugang der Dienstboten!, schoss es ihr durch den Kopf, und sie spürte, dass sie wie von selbst zu laufen begonnen hatte.


      Fylgaron hatte sie einst gewarnt, dass Magier sich durch den Astralraum bewegen konnten, wenn sie einen Ankerpunkt in der Realität hatten. Sie wusste nicht, ob oder wie viele Anker dieser Junge versteckt hatte, doch auch ohne eine magische Bewegung würde es schwer werden, die beiden zu finden.


      Während sie mit langen Schritten am Palast vorbeieilte, fischte sie aus einer Schlaufe an der Innenseite ihres Mantels einen unscheinbaren silbernen Metallstab. Ähnlich einer Wünschelrute bei Wassersuchenden würde er ihr dabei helfen, die magische Aura des jungen Zauberers zu finden.


      Du entkommst mir nicht, Ketzer!, dachte sie verbittert.


      Am Tor trat ihr ein Soldat entgegen. »Halt! Wer da?«


      »Ich bin Schwester Phelyne, Idiot!«, fuhr sie ihn an. »Aus dem Weg, oder willst du eine Ermittlung der Kleriker behindern?«


      Der Soldat sprang hastig zur Seite und stammelte eine Entschuldigung.


      Jorgan mag ihr Lehnsherr sein, doch die Gottesfurcht eines Menschen ist eine weitaus größere Macht, dachte sie zufrieden, als ihr eine weitere Idee in den Sinn kam. Sie blieb abrupt stehen und wandte sich dem eben eingeschüchterten Soldaten zu: »Wer hat heute den Palasthof durch dieses Tor verlassen? Rede!«


      Der Mann kratzte sich zögerlich am Kopf: »Seit meiner Schicht nur der Kommandant ... ich meine, der ehemalige Kommandant.«


      »War er allein?«


      Der Soldat schüttelte eifrig den Kopf. »Nein, er war in Begleitung eines jungen Mannes, Schwester.«


      »Und in welche Richtung sind sie gegangen?«, drängte Phelyne ungeduldig.


      »Norden?«, stotterte der Soldat und deutete zögerlich in die genannte Himmelsrichtung.


      Phelyne lüpfte ihren Hut ein wenig und fixierte den Mann aus feurigen Augen. »War das eine Antwort oder eine Frage?«


      »Eine Antwort«, sagte der Mann und straffte die Schultern, sichtlich um Fassung bemüht. Kein gewöhnlicher Bürger Berenths blieb ruhig, wenn die Kleriker sich eingehender mit ihm beschäftigten. »Norden«, wiederholte der Mann schließlich und schaffte es, diesmal überzeugt zu klingen.


      Phelyne rannte ohne ein weiteres Wort in die angegebene Richtung.


      Du entkommst mir nicht, Ketzer!


      Der Silberstab in ihrer Hand begann bereits, sich warm anzufühlen, was bedeutete, dass er auf eine magische Aura reagierte.


      Ich bin auf dem richtigen Weg, dachte Phelyne, und ein schmales Grinsen huschte über ihre Lippen.


      ***


      
        
      


      Vor der Tür des Hufnagels hielten sie kurz inne. Dezlot konnte selbst durch die dicken Holzbohlen den klebrigen Gestank von Schweiß riechen, der nur von dem Talgduft der zahlreichen Kerzen übertüncht wurde. Cordovan schob die Tür langsam auf, und die schwere, warme Luft empfing sie wie eine schläfrige Umarmung. Der beißende Rauch der Kerzen und Pfeifen schmerzte in Dezlots Augen, und er versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die in ihm aufsteigen wollten. Bei geöffneter Tür war der Gestank beinah unerträglich, doch als Cordovan ihn beherzt voranschob, wusste er, dass es kein Zurück mehr gab.


      »Tür zu, verdammt!«, beschwerten sich die ersten Männer, allesamt die Sorte von Gestalten, denen Dezlot ungern begegnete, bei Tag wie bei Nacht. Offensichtlich hegten sie ihren selbst verursachten Stallgeruch wie ein neugeborenes Kind. Der Magier konnte allerdings nicht abstreiten, dass der übervolle Schankraum wenigstens angenehm warm war.


      »Ein Hoch auf Cordovan!«, prosteten ihnen einige Männer zu, die ihren ehemaligen Kommandanten erkannten.


      »Ein Hoch auf die Wache Berenths!«, entgegnete der Krieger und steuerte zielstrebig auf die Männer zu.


      Dezlot hielt sich dicht bei seinem Begleiter, getrieben von dem untrüglichen Gefühl, dass er ohne den Schutz des angesehenen Mannes in einer Spelunke wie dieser nur allzu leicht in Schwierigkeiten geraten würde. Er zweifelte zwar keinen Moment daran, jeden dieser betrunkenen Tölpel mit einem Fingerschnippen außer Gefecht setzen zu können, doch nach den Ereignissen des Tages wäre es mehr als unklug, sein magisches Talent zu offenbaren.


      Er versuchte, sich jedoch so viele Einzelheiten des zehn Schritt in jede Richtung messenden Raumes einzuprägen. Nicht weniger als dreißig Tische standen über die Fläche verteilt und bestimmt das Fünffache an Gästen drängte sich auf wackligen Stühlen und kleinen Schemeln dicht an dicht daran. Zu seinem Erstaunen war es überaus leise; die Männer und Frauen unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Vermutlich eine Folge des Angriffs auf den König. Hin und wieder wurde auf den getöteten Ungart angestoßen, doch man achtete darauf, die übrigen Gäste nicht zu stören. Möglicherweise lag es auch an den anwesenden Soldaten, die an einem der größten Tische saßen und den gesamten Raum überblickten. Allerdings waren sie diejenigen, die am häufigsten ihre Krüge auf den verstorbenen Ungart erhoben. Und die hochroten Gesichter einiger der Männer rührten gewiss nicht ausschließlich von der schwülen Hitze in der Schänke her.


      Hinter der Theke zapfte der Wirt mit seinen beiden Töchtern unermüdlich einen Krug warmen Bieres nach dem anderen. Ein Mann legte frisches Holz in den Kamin, der den Mittelpunkt des Raumes bildete, und glühende Funken stoben aufgeregt durch die Luft.


      Man bot ihnen zwei Stühle an. Die Achtung für ihren ehemaligen Kommandanten war so groß, dass sie sogar seinen unbekannten Begleiter nicht bloß auf einem Schemel sitzen ließen.


      »Männer«, grüßte Cordovan sie knapp und machte sich nicht einmal die Mühe, Dezlot vorzustellen.


      Der Junge merkte rasch, dass er bei der sich entfaltenden Unterhaltung völlig unbedeutend war und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf das Gros der Gäste.


      »Auf Ungart!«, prostete Cordovan den Soldaten zu, nachdem man ihm einen frischen Krug Bier gereicht hatte. »Möge der Ewige seine Seele ins Reich der Götter leiten.«


      »Auf Ungart!«, riefen die Männer laut, und Tonkrüge klirrten gegeneinander.


      »Hat man seinen Mörder schon gefasst?«, fragte Cordovan direkt. Auch wenn er nicht mehr der Kommandant war, genoss er das uneingeschränkte Vertrauen der Männer.


      »Nein, Komm... Cordovan«, kam die rasche Antwort von einem Mann, der die besten Jahre seiner Jugend bereits hinter sich gelassen hatte. Nicht weniger als sechs lange Narben kreuz und quer über sein Gesicht verteilt wiesen ihn als kampferprobten Veteranen aus, und seine dicke rote Nase als einen ebenso erfahrenen Trinker.


      »Das Bürschlein hat kein Bier!«, rief plötzlich ein anderer Soldat und deutete mit einer verstümmelten Hand auf Dezlot.


      Der Junge schrak aus seinen Gedanken hoch. »Ich heiße Dezlot, und ich ... ich ...« Ihm wollte keine passende Ausrede einfallen, warum er sich nicht wie ein Ertrinkender an einen Tonkrug voller Bier klammerte.


      »Bist dir wohl zu fein, um auf Ungart anzustoßen, was?«, fuhr der Mann fort. Offensichtlich war er bereits schwer angetrunken, denn sein Blick war glasig, und seine Lider wirkten schwer. Dennoch stimmten ihm die übrigen Soldaten mit grimmigem Nicken zu.


      »Nein, nein!«, beeilte sich Dezlot und kam damit Cordovan zuvor. »Ich wurde lediglich bei der Verteilung der Krüge vergessen! He, Wirt! Einen großen Krug Bier für mich!« Angriff erschien ihm die beste Verteidigung in dieser Situation. Ein Blick in Cordovans zweifelnde Augen ließ ihn seine Entscheidung jedoch sofort bereuen.


      Zu spät. Eine Tochter des Wirts mit langen glatten Haaren und roten Pausbacken stellte die trübe Flüssigkeit bereits vor ihm ab. Sich der abschätzigen Blicke der Soldaten um ihn herum bewusst, prostete Dezlot kurz in die Runde, führte den schweren Krug, ohne zu zögern, an den Mund und schüttete beinah die Hälfte davon in einem Zug die Kehle hinunter.


      Er bereute seine Handlung bereits im nächsten Augenblick, als der ungewohnt bittere Geschmack ihn sich beinah übergeben ließ. Kurz darauf brannte der Alkohol in seiner Kehle, bis er schließlich seinen Magen erreichte. Dort verbreitete er allerdings ein wohliges Gefühl, wie eine warme, einlullende Umarmung. Zusätzlich spürte er, wie sich sein Bauch blähte, bis er der angestauten Luft schließlich in einem gewaltigen Rülpser Befreiung verschaffen musste.


      Wenn man sich daran gewöhnt, ist das gar nicht so schlecht, dachte er bei sich und trank einen weiteren großen Schluck.


      Er blickte in die Runde. Sie Soldaten präsentierten breit grinsend gelbe Zähne. Dezlot verstand erst nicht wieso, allerdings verstand er auch nicht, warum sein Blick seinem Kopf einen Lidschlag hinterherhinkte.


      »Wir konnten den Mörder nicht stellen«, hörte er einen anderen Mann sagen. »Er war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.«


      »Er hatt’ sisch magisch verschetzt«, hörte Dezlot plötzlich eine fremd klingende Stimme aus seinem eigenen Mund. Ein, nein zwei Zeigefinger fuchtelten vor seinem Gesicht herum, und die seltsame Stimme fuhr fort: »Hatt’ bier irg‘ndwo ‚nen Auastein verspeckt!«


      Die Männer kicherten heiser vor sich hin, und Cordovan bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick.


      »Seit wann hascht d-du vier Aug‘n?«, säuselte Dezlot müde.


      »War das dein erstes Bier?«, fragte der Krieger ernst.


      »Jup«, rülpste Dezlot zufrieden. Dann faltete er die Hände vor der Brust, und nach kurzem Schwanken krachte seine Stirn hart auf den schweren Holztisch. Der junge Magier rührte sich nicht mehr.


      »Das war wohl zu viel für den Kleinen!«, lachte ein Soldat.


      »Vermutlich. Ich bringe ihn besser ins Bett, bevor er kotzen muss«, seufzte Cordovan.


      »Du solltest ihn besser erst kotzen lassen und dann ins Bett legen«, kicherte der Mann.


      Ein Lächeln stahl sich in Cordovans Züge: »Da könntest du Recht haben, Couryn.« Er stand auf und ließ klirrend ein paar Kupfermünzen auf den Tisch fallen. Dann hob er den bewusstlosen Jungen vom Stuhl und legte ihn sich mühelos über die rechte Schulter. »Haltet die Augen und Ohren offen, Jungs. Und seid vorsichtig«, verabschiedete er sich.


      »Für dich immer!«, riefen ihm die Männer hinterher, und kurz darauf klirrten erneut die Tonkrüge. »Auf Dezlots erstes Bier!«, prosteten sie einander zu, als Cordovan die Tür gerade hinter sich zuzog.


      ***


      
        
      


      Anfangs war der Regen nicht mehr als ein leichtes Nieseln gewesen, doch mittlerweile hatte er sich zu einem regelrechten Wolkenbruch ausgewachsen. Wenigstens schneit es nicht, dachte Phelyne missmutig. Bald würde das Wetter sich weiter verschlechtern, und es würden tagein, tagaus dicke weiße Flocken vom Himmel rieseln.


      Durch den feinen Schleier aus Tropfen und Dampf, der von den warmen Häusern aufstieg, verwandelte sich die Straße in einen nebligen, grauen Korridor. Unnötigerweise versuchte sie, ihren Mantel noch enger um den Körper zu schlingen, doch alle Knöpfe waren ebenso geschlossen wie der breite Gürtel. Sie dankte den Göttern für den breitkrempigen Hut, der ihren Kopf so wunderbar trocken hielt, auch wenn sich das schwarze Leder ob der Wassermassen bereits nach unten neigte.


      Wo bist du? Das Gefühl des pulsierenden Silberstabes in ihrer Linken glich einem fremden Herzschlag, vermittelte jedoch auch ein seltsames Gefühl der Sicherheit. In ihrer Aufgabe als Klerikerin war sie keine junge Frau, die bei Nacht und Regen durch dunkle Gassen schlich. In ihrer Aufgabe als Klerikerin war sie eine Waffe der Götter, deren personifizierte Rache an den Elementarprinzen. Die Geißel aller ketzerischer Magie.


      Etwas an dem Pulsschlag des Silberstabs machte sie stutzig. Er war unregelmäßig. Als würde eine Wünschelrute deutlich im einen Augenblick eine Wasserader anzeigen, im nächsten Augenblick nichts mehr. Ebenso erging es ihr mit der Aura des jungen Zauberers. Mal war sie schwach, kaum eines Taschenspielers würdig, dann wieder so stark, dass es ihr den Stab fast aus der Hand schlug.


      Sie fand sich plötzlich in der Mitte einer Kreuzung wieder, unschlüssig, wohin sie sich wenden sollte. Der Regen prasselte wie barbarische Kriegstrommeln auf ihren Hut und verdrängte alle übrigen Geräusche völlig aus ihren Ohren. Phelyne hielt den kleinen Silberstab, den die Kleriker auch Sucher nannten, waagerecht auf der offenen Handfläche vor die Brust. Die Aura des Magiers pulsierte heftig in dem Stab, er musste sich also ganz in der Nähe aufhalten. Das geweihte Metallstäbchen war bereits so warm, dass feiner Dampf aus ihrer Hand aufstieg.


      »Zeig mir den Weg!«, flüsterte sie dem Sucher zu und wartete.


      Im ersten Moment geschah nichts, doch schließlich spürte sie, wie der kleine Stab sich auf ihrer Handfläche ausrichtete; die unscheinbare Spitze deutete auf die Straße zu ihrer Linken. Während sie die Hand wieder um den Sucher schloss und den Arm senkte, versuchte sie, sich ein Bild der Straße auszumalen, die sie einschlagen würde. Rasch gelangte sie zu dem Schluss, dass der Hufnagel eines der ersten möglichen Verstecke des Ketzers darstellte.


      Sogleich mischte sich das Klacken der großen Absätze ihrer schweren Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster mit dem monotonen Prasseln des Regens.


      Die Resonanz auf die Aura des Magiers wurde immer stärker.


      Ich bin auf dem richtigen Weg, dachte sie zufrieden, und die Finger ihrer Rechten umspielten bereits den kunstvoll gearbeiteten Griffkorb des schlanken Schwerts an ihrer Hüfte.


      Abrupt blieb sie stehen und blickte verwirrt auf den Sucher in ihrer Hand, der sich schlagartig kalt anfühlte. Auch der eigenartige Pulsschlag schien völlig verebbt zu sein.


      Sie fluchte laut und stampfte platschend mit dem Fuß in einer kleinen Pfütze auf.


      Er hat sich magisch versetzt!, zog sie den einzig logischen Schluss.


      Nun würde sie mit ihrer Suche wieder von vorn beginnen müssen. Der Wirkungskreis des Suchers war leider zu klein, beschränkt auf wenige hundert Fuß. Viel zu wenig, um mit Sicherheit sagen zu können, ob der Magier sich überhaupt noch in Berenth aufhielt.


      Es wäre reine Zeitverschwendung ziellos durch Berenths Straßen zu irren, noch dazu bei diesem schrecklichen Wetter. Mit einem enttäuschten Schnauben verstaute sie den kleinen Silberstab wieder in ihrem Mantel und begab sich auf direktem Weg zur Klerikerfestung.


      Sie umrundete gerade die Ecke eines kleinen Hauses mit gemauertem Erdgeschoss, als sie beinah mit einem Passanten zusammenstieß. Der Mann trug ein schweres Bündel über der rechten Schulter und konnte sie deshalb nicht sehen. Erst bei genauerem Hinblicken erkannte Phelyne, dass es kein schlichtes Bündel war, sondern ein offensichtlich besinnungsloser Saufkumpan des Mannes.


      »Achte besser auf deine Schritte, Bürger!«, spie sie ihm aufgebracht vor die Füße.


      Der Fremde deutete eine entschuldigende Verbeugung an und beeilte sich, ihr aus dem Weg zu gehen.


      Nutzlose Säufer!, dachte Phelyne wütend und stapfte weiter, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Am nächsten Tag würde sie die Suche fortsetzen, auch wenn es schwer würde, wieder so nah an den Magier heranzukommen. In dieser Nacht war ihr eine glückliche Gelegenheit durch die Finger geglitten.


      Doch fest stand: Der junge Magier an Gordans Seite befand sich noch in Berenth.

    

  


  


  
    
      Bewegung


      
        
      


      »Wir sollten uns allmählich beeilen!«, drängte Khalldeg. »Selbst der dümmste Gnom könnte uns schon vor Tagen hier entdeckt haben.«


      »Die Entscheidung liegt bei Faeron«, sagte Calissa. »Wenn er meint, dass die Wunde weit genug verheilt ist, dann werden wir gehen.«


      »Also gut, Elf, wie geht‘s deinem Stumpf?«


      Faeron blickte mit einer Mischung aus Trauer und Wut an sich hinab und betrachtete die Stelle seines linken Armes, an der vor wenigen Tagen noch eine Hand gewesen war. Es hatte sich keinerlei Eiter gebildet, nur eine dunkelrote Narbe zeugte von der Frische der Verletzung. Prüfend hob er den Arm und schloss die Augen. »Seltsam«, sagte er mit einem dünnen Lächeln. »Ich stelle mir vor, dass ich die Augen öffne und meine Hand wieder da ist. Als würde ich aus einem Traum erwachen.«


      »Du wirst dich daran gewöhnen müssen«, sagte Khalldeg erstaunlich leise.


      Faeron nickte. »Ich denke, es wird gehen. Aber Bogenschießen wird ein Problem.«


      »Macht nichts, dann kämpfst du eben wie ein Mann«, lachte Khalldeg laut.


      »Also auf nach Totenfels?«, fragte Calissa in die Runde.


      »Ja. Holen wir den Jungen da raus«, bestätigte Khalldeg.


      »Wartet!«, rief Nnelg plötzlich wie vom Blitz getroffen. »Ich habe noch etwas für euch.« Dann verschwand er wie so oft im Durchgang zum Innern des Blutgipfels und kehrte wenig später in Begleitung eines Goblins wieder zurück. Er trug einen abgewetzten Lendenschurz aus weißem Fell, darüber einen Umhang aus demselben Material, vermutlich die Reste von Nnelgs Trollfell.


      Alle betrachteten ihn mit einer Mischung aus Argwohn und Neugier, denn er wirkte anders als jeder Goblin, den sie bisher gesehen hatten. Der Kleine trottete unbeschwert neben Nnelg einher und blickte aus dümmlichen Augen, deren Lider halb geschlossen zu sein schienen, zufrieden in die Runde. Khalldeg wusste nicht, wie viele Zwerge oder Elfen der Goblin bereits gesehen hatte, doch angesichts seiner Unbekümmertheit musste es eine Menge gewesen sein.


      Das, oder der Goblin war dümmer als ein Stein.


      Der Kleine steckte den Finger tief in die Nase, pulte darin herum und förderte breit grinsend einen gelben Klumpen Rotz hervor, den er sich dann genüsslich in den Mund steckte.


      »Das ist SnikSnik. Nehmt ihn mit, er wird euch Glück bringen«, erklärte Nnelg.


      Khalldeg schlug die Hände über dem Kopf zusammen und begann, unverständliche Flüche zu murmeln.


      »Ist er dein Sklave?«, fragte Faeron ernst.


      »Aber nein«, wehrte Nnelg lachend ab. »Er kam eines Tages zu mir, und seitdem ist er geblieben. Ich fürchte nur, ich kann nicht länger auf ihn aufpassen. Darum bitte ich euch, ihn mitzunehmen. Zeigt ihm die Welt jenseits der Todfelsen.«


      »Als wären wir mit dem Ork nicht schon auffällig genug!«, murrte Khalldeg. »Jetzt sollen wir noch einen hirnlosen Goblin mitnehmen? Kann er außer Popeln sonst noch etwas?«


      Wie auf Kommando führte SnikSnik einen Finger der anderen Hand ins Ohr und rührte kräftig darin herum. Als er ihn herauszuog, klebte eine braune Masse daran, die er stolz präsentierte.


      Khalldeg baute sich bedrohlich vor ihm auf. SnikSnik war zwei Köpfe kleiner als der Zwerg: »Wenn du mir noch einmal zeigst, was sich in deinen Löchern versteckt, hacke ich dir die Finger ab!«


      Es war nicht sicher, ob der Goblin ihn verstanden hatte, denn der behielt sein Grinsen bei und krächzte nur: »Freund?«


      »Wir könnten ihn als Kind verkleiden«, überlegte Calissa.


      »Als sehr dummes Kind«, ergänzte Khalldeg.


      »Er wird euch nicht zur Last fallen und weiß, sich nützlich zu machen«, versprach Nnelg.


      »Na schön«, stimmte Khalldeg schließlich stöhnend zu. »Er kann uns begleiten.«


      Überraschenderweise lächelte Ul’goth zufrieden. »Er ist anders als die meisten Goblins«, sagte er leise.


      Faeron lachte herzhaft. »Siehst du in ihm die Zukunft der Goblins?«


      Ul’goth zuckte die Achseln und schulterte dann sein Marschgepäck.


      Khalldeg trat als Erster aus der Höhle ins Tageslicht des frühen Morgen. Die Sonne hob sich im Winter selbst zur Mittagszeit kaum über die Berggipfel, und so warf der Zwerg einen langen Schatten, während er vor der Höhle auf seine Gefährten wartete. Faeron trat mit alter Leichtfüßigkeit durch die Öffnung und zog den Goblin hinter sich her.


      »Du hast einen eigenwilligen Weg eingeschlagen, Sohn des Bar‘lugh«, meinte Nnelg, als er mit Ul’goth allein in der Höhle war.


      »Ich bin lange Zeit einem Irrweg gefolgt.«


      »Ist das so? Hättest du einen anderen Weg genommen, wo stündest du dann jetzt?«


      Die tiefe Falte auf Ul’goths Stirn zeigte sich kurz, dann jedoch entspannten sich seine Gesichtszüge wieder.


      »Wir sind die Summe unserer Taten, Ul’goth. Vieles, was wir heute nicht verstehen, dient morgen einem höheren Zweck. Nun geh und rette deinen Freund.«


      Ul’goth wollte schon durch die Öffnung schreiten, als er sich noch einer Bitte besann: »Du musst den Pass für mich beobachten. Sollten uns die Gnome verfolgen, so versuch, ihr Vorankommen zu behindern. Aber ...«


      »Keine Sorge, ich werde vorsichtig sein. Und nun geh!«


      Der Hüne entblößte in einem freundschaftlichen Lächeln die Hauer.


      »Vor dreißig Sommern kamst du zum ersten Mal als Junge zu mir. Damals sagte ich dir, dass du König aller Orks wirst. Heute stehst du als König vor mir, und ich sage dir, dass du Menschen und Orks den Frieden bringen wirst, Ul’goth.«


      »Frieden«, wiederholte er. »Wir säen Krieg, um Frieden zu ernten.«


      »Es mag dir wie ein Widerspruch erscheinen«, sagte Nnelg. »Doch bedenke, was geschieht, wenn du nicht kämpfst.«


      »Die Dunkelheit würde alles verschlingen«, stimmte Ul’goth betrübt zu.


      »Ul’goth! Komm, wir wollen los!«, drang Khalldegs Stimme laut durch den Vorhang zu ihnen herein.


      Der Orkkönig nickte entschlossen und klopfte Nnelg zum Abschied auf die Schulter. »Wir werden uns wiedersehen«, versprach er.


      Erstaunlicherweise zeigten sich die Berge an diesem Tag von ihrer besten Seite. Der strahlende Himmel strafte die klirrende Kälte zwar Lügen, dennoch gestalteten die hellen Sonnenstrahlen den Marsch ein wenig erträglicher. Nach kurzer Zeit allerdings verschwand die Sonne wieder hinter den Gipfeln, und der Tag neigte sich dem Ende zu. Calissa wusste nicht, wie viele Biegungen und Schluchten sie heute hinter sich gelassen hatten. Als die Schmerzen in ihren Füßen so groß wurden, dass ihr Körper, um sich zu schützen, sie nichts mehr wahrnehmen ließ, hatte sie aufgehört, auf ihre Umgebung zu achten. Stattdessen konzentrierte sie sich nur auf den nächsten Schritt. Einen Fuß nach dem anderen. Bis sie Tharador endlich wiedersehen würde.


      SnikSnik schien den Marsch zu genießen. Der kleine Goblin hopste vergnügt auf und ab und förderte – sehr zu Khalldegs Missfallen – weitere Popel und Ohrenschmalzklumpen zutage, die er achtlos in den Abgrund schnippte. Der Goblin redete wenig.


      Calissa fragte sich, ob er überhaupt richtig sprechen oder nur zusammenhanglose Worte formen konnte, die er durch Gebärden unterstützte.


      Vielleicht bedeutet sein Popeln, dass er sich wohl fühlt?, überlegte sie und musste breit grinsen. Das würde Khalldeg sicherlich nicht gefallen.


      Ul’goth führte sie so unbeirrbar wie schon seit ihrer Flucht vom Gipfel über der Feste Gulmar durch die Berge. Er würde einen Weg finden, dessen war sie sicher.


      Faerons lautes Schnaufen ließ sie besorgt zurückschauen, aber er lächelte und unterdrückte ein erschöpftes Husten.


      Er quält sich mehr als wir alle zusammen, dachte sie. Ihr Blick fiel auf seinen verstümmelten Unterarm. Sie kämpfte den Drang nieder, die anderen für Faeron um eine Pause zu bitten. Er will weiterlaufen, dachte sie. Er will Tharador retten. Aber er wird sich nicht mehr lange auf den Beinen halten können.


      Calissa brachte sich selbst zum Stolpern und fädelte es so ein, dass sie halb auf SnikSnik fiel, der erschreckt wie ein Schwein quiekte und halb in den weichen Schnee einsank. So wirkte ihr Sturz schlimmer, als er eigentlich war, und er verfehlte seine Wirkung nicht.


      »Calissa!«, rief Khalldeg besorgt.


      Faeron war sofort an ihrer Seite und half ihr auf die Beine. »Ul’goth, lass uns einen Moment rasten!« Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Danke.«


      »Einverstanden, aber nicht zu lange, sonst finden wir vor Einbruch der Dunkelheit keinen geeigneten Unterschlupf«, gab der Ork zu bedenken.


      ***


      
        
      


      »Die Truppen sind bereit, Herold.« Skadrim kniete tief vor dem Menschen nieder und wagte nicht aufzuschauen. Der Herold wurde von Tag zu Tag unbeherrschter. Bereits zwei Gnomenkrieger hatte er mit dem Schwert erschlagen, weil sie anderer Meinung als er gewesen waren.


      Seit er den Befehl zur Musterung der Truppen erteilt hatte, war er tagein, tagaus damit beschäftigt, Angriffspläne zu schmieden. Auch jetzt stand er an der Landkarte, welche die Gebiete nördlich der Todfelsen darstellte. Ihr erstes Ziel würde Totenfels sein, soviel wusste Skadrim bereits.


      »Endlich«, entgegnete der Mensch barsch. »Wie viele Krieger?«


      »Knapp eintausend, Herold«, antwortete Skadrim rasch und verbarg seine Furcht. Eintausend Krieger waren an menschlichen Maßstäben gemessen nichts, doch für die Gnome bedeutete es, dass sie die Feste beinah schutzlos zurückließen. Skadrim hoffte, dass dies dem Herold ebenso einleuchtete.


      Für einen Moment schien er unzufrieden, und Skadrim hielt den Atem an. Eine feine Schweißperle sammelte sich an seiner Schläfe und verschwand dann in seinem Bart. Schließlich nickte der Herold zufrieden.


      »Eintausend Gnome wiegen über zehntausend Menschen auf!«, verkündete er. »Gib das Signal zum Aufbruch!«


      »Jawohl, mein König«, sagte Skadrim ergeben und eilte zur Tür hinaus.


      Pharg’inyon betrachtete erneut die ungenaue Landkarte und warf mit einer ausladenden Handbewegung Totenfels und Berenth vom Tisch.


      »Bald schon, Dergeron, wirst du deinen Traum erfüllt sehen ... Nur etwas anders, als du dachtest!« Der Aurelit lachte.


      Monster!, schrie Dergerons Seele in seinem Geist. Ich werde dich töten! Hörst du? Ich werde dich töten!


      »Das wäre wahrlich ein Wunder.« Der Dämon kicherte vergnügt. »Ich denke, es ist dein unbändiger Hass, der mich so belustigt.«


      Ich werde meinen Körper zurückerlangen, sagte Dergeron, als bestünde daran kein Zweifel.


      »Und ich werde mir all das nehmen, was du wolltest«, versicherte ihm Pharg’inyon.


      Im Inneren der Feste wurde ein Horn geblasen. Wenig später zeugte das rhythmische Stampfen Hunderter Füße davon, dass sich die Armee in Bewegung setzte. Pharg’inyon griff nach dem neben ihm am Tisch lehnenden Schwert und legte den Gurt um. Dann hüllte er sich in einen mit schwarzen Schuppen gerüsteten Lederumhang und wartete, bis Skadrim und die übrigen Generäle an die Tür klopften.


      »Wir folgen deinem Befehl, Herold des wahren Gottes und König aller Gnome«, verkündete Skadrim, als sich die Tür öffnete.


      Pharg’inyon bedachte Skadrim mit einem wohlwollenden Blick, danach inspizierte er die Gnome in unmittelbarer Nähe zur Tür. Sie waren für einen harten Kampf gerüstet. Hohe Schilde verbargen ihre Körper. Sie trugen scharfe Äxte und Schwerter sowie schwere Keulen und Hämmer. Jeder Gnom war ein zäher und unerbittlicher Gegner, das wusste der Aurelit. Auch wenn ihre Zahl gering war, könnten sie mit Leichtigkeit die vierfache Anzahl an Feinden erschlagen.


      Sein Blick fiel auf Gultho, dessen Verletzungen noch nicht verheilt waren, doch offensichtlich wollte der Gnom die Schande seines Versagens vergessen machen. Pharg’inyon war gleichgültig, ob Gultho auf der Stelle tot umfiele oder mit in den Kampf zöge. Für ihn zählte nur, dass der Gnom offensichtlich eine Waffe halten konnte. Jeder Kämpfer würde ihn seinem Ziel ein Stück näherbringen.


      Und er wusste, wie er seine Untergebenen in Kampfeslust versetzen konnte: »Für Baldrokk!«, schrie er, so laut er konnte. Seine tiefe Stimme grollte durch die engen Gänge des Minenkomplexes.


      Der Schrei verfehlte seine Wirkung nicht; die Gnome jubelten aus vollen Kehlen, und kurz darauf setzte sich das Heer in Bewegung.


      Kanduras würde erzittern.


      ***


      
        
      


      Wie wundervoll ihr Duft doch war. Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar, tauchte tief in die Wonne ihrer Berührungen. Seine Finger glitten über ihren makellosen Körper, nestelten verspielt an den Bändern ihrer Gewänder.


      »Spürst du meinen Herzschlag?«, fragte sie ihn schwer atmend.


      Er legte die Linke auf ihre Brust und hauchte ein sanftes »Ja« in ihr Ohr.


      »Es schlägt nur für dich!«


      Ein zaghaftes Klopfen riss sie voneinander los.


      »Verzeih, Alynéa!«, drang die schwächliche Stimme dieses Wurms durch das alte Holz. »Ich sah, dass in deinem Gemach noch Licht brennt. Darf ich eintreten?«


      Er sah einen kurzen Anflug von Panik in ihrem Gesicht. Selbst war er über solche Schrecken längst erhaben und griff mit geübter Präzision nach seinem Rapier. Totenfels würde zum letzten Mal gestört haben.


      Kopfschüttelnd hielt sie ihn zurück und flüsterte ihm ins Ohr: »Versteck dich im Schrank.« Dann sagte sie so laut, dass der Graf es hören konnte: »Einen Moment, Liebster!«


      Die Anrede fühlte sich wie ein Stich in seinem Herzen an, doch er gehorchte und beeilte sich, all seine Kleidung und sonstigen Habseligkeiten zu packen und mit im Schrank zu verstauen.


      »Ich bin nicht angemessen bekleidet!«, hielt Alynéa den Grafen weiter in Schach.


      Verren konnte sich nur zu gut den lüsternen Blick dieses Waschlappens vorstellen, wie er vor der Tür stand und sich seine Verlobte leicht bekleidet vorstellte.


      Nutzloser Versager!, dachte Verren wütend. Du bist nicht manns genug für sie!


      Durch einen Spalt zwischen den Schranktüren konnte er einen kleinen Teil des Raumes erspähen, kaum mehr als die rechte Bettkante und ein Stück des Waschtisches.


      Alynéa hatte sich mit Fellen und Laken bedeckt und erwartete das Eintreten des Grafen.


      Zaghaft öffnete Totenfels die Tür und kam langsam, unter mehrmaligem Räuspern näher.


      »Verzeih, dass ich dich zu dieser späten Stunde noch störe ...«, begann er seine offensichtlich einstudierte Rede.


      Schwächling! Dergeron hatte Recht, nach deiner Macht zu greifen, dachte Verren.


      »... aber ich habe lange nachgedacht. Über diesen Fremden, der im Kerker schmort«, fuhr Totenfels fort.


      Es ist dein Kerker, Idiot! Verren lachte stumm. Wenn du ihn sehen willst, geh hinunter und schau ihn dir an.


      »Ich bitte dich, Liebster. Du solltest diesen Mann meiden. Er ist sehr gefährlich«, heuchelte Alynéa Besorgnis.


      »Dann solltest du ihm auch fernbleiben!«, entgegnete Totenfels, der mit diesem Einwand offensichtlich gerechnet hatte.


      »Du weißt mittlerweile um meine ... außergewöhnliche Begabung«, sagte Alynéa leise. »Mir kann er nichts tun.«


      »Dann verrate mir, was du weißt!«, verlangte Totenfels, und Verren war über den bestimmenden Tonfall seiner Stimme überrascht.


      »Das ist zu gefährlich«, warnte Alynéa. »Er ist ein Dämon. Er würde versuchen, deinen Götterglauben zu erschüttern!«


      »Und was ist mit deinem Glauben?«


      Ja, Alynéa, was ist mit deinem Glauben?, fragte sich Verren.


      »Meine Begabung verleiht mir einen gewissen Schutz gegen seine ketzerischen Lügen«, sagte sie schnell. »Aber lass uns über etwas Erfreulicheres sprechen, wenn wir schon allein sind«, fügte sie hinzu, warf die Laken zur Seite und setzte sich auf die Bettkante.


      Alynéa konnte kaum etwas angezogen haben, denn Verren konnte ihre nackten Knie und Unterschenkel erkennen. Ein besserer Blick blieb ihm verwehrt, und er konnte nicht wagen, sich durch eine Bewegung zu verraten.


      Offensichtlich war Totenfels ebenso angetan von dem Bild, das sich ihm darbot, denn er atmete scharf ein. »Bei den Göttern, bedecke dich!«, rief er laut, die Stimme schrill vor gespielter Entrüstung, doch Verren entging der feine Unterton keineswegs. Seine Fragen nach dem Gefangenen schienen schlagartig vergessen.


      »In drei Tagen schließen wir den Bund, Liebster«, säuselte Alynéa. Verren verzog beim Gedanken an die bevorstehende Zeremonie angewidert das Gesicht.


      »Eben!«, fiel der Graf ihr ins Wort. »Erst in drei Tagen.«


      »Und was ändert sich dann für uns?«, brachte sie trotzig hervor und stand auf.


      Verren biss sich vor Wut auf die Zunge, als er den Hauch von Nichts erkannte, den sie trug; der metallische Geschmack von Blut erfüllte seinen Mund.


      »In drei Tagen sind du und ich noch immer dieselben Menschen, Liebster. Wieso darf ich dir meine Gefühle nicht jetzt schon zeigen?«, tat sie unschuldig.


      Verren konnte die Reaktion des Grafen nicht sehen, aber er hörte, wie der Mann nervös das Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte und sich beständig räusperte. Scheinbar versuchte er, die Etikette zu wahren, und rang mit den eigenen, niederen Instinkten.


      Du wirst verlieren, dachte der Meuchler stolz. Ich könnte sie zurückweisen. Du kannst es nicht. Du hast keine Selbstbeherrschung. Sie treibt ein Spiel, das du nicht einmal ansatzweise durchschaust. Und die Zeichen stehen alle gegen dich, Totenfels.


      Sie streckte den Arm aus seinem Sichtfeld hinaus, doch Verren konnte sich gut vorstellen, wie sie das Gesicht des Grafen mit ihren feinen Fingern umspielte. Er konnte die Berührung ihrer seidigen Haut beinah spüren.


      »Wieso nutzen wir die Zeit, die wir gemeinsam verbringen, nicht sinnvoller?«, säuselte sie leise, zog einen Arm des Grafen zu sich heran und legte seine Hand auf ihre Brust.


      Sag es nicht!, hoffte, nein flehte Verren inständig.


      »Es schlägt nur für dich, Liebster«, flüsterte Alynéa.


      Nein! Verren wollte aufschreien vor Zorn, wollte wie ein Strohfeuer verbrennen, doch er war in dem stickigen Schrank gefangen. Er kämpfte mit sich, rang Trauer und Wut nieder. Nichtsnutzige Hure!, dachte er verächtlich. Hure. Hure!


      Er ließ den Hass zu, fiel immer tiefer in das starke Gefühl. Schon früh hatte er gelernt, dass Hass ihn gegen alle Schmerzen immun machte, dass er stärker war als alle Gegner, wenn er sie voll Inbrunst hassen konnte. Er hatte zugelassen, für Alynéa echte Liebe zu empfinden. Er hatte sich ihr anvertraut. Nun sperrte er diese Gefühle hinter eine Mauer aus purem, tief empfundenem Hass.


      Cantas Verren schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war nichts mehr in seinem Herzen.


      Hure, dachte er erneut, diesmal eher belustigt als wütend. Er beobachtete, wie Alynéa dem Grafen die Hose öffnete und ihn zu sich ins Bett zog. Kurz darauf hörte er mit an, wie sie dem armen Mann Befriedigung vortäuschte und das Bett knarrte.


      Heimlicher Beobachter zu sein, hatte etwas Reizvolles, erkannte der Meuchler an der wachsenden Erregung, die sich in ihm ausbreitete.


      Du wirst sie nie für dich allein haben, Dummkopf!, dachte er und malte sich aus, was er mit Alynéa anstellen würde, sobald der Graf das Zimmer verließe.


      Wenig später stand Totenfels tatsächlich auf, räusperte sich verlegen und zog die Hose hoch. »Verzeih«, stammelte er. »Ich ... meine Liebe zu dir ... wir hätten warten ...«


      »Unsinn«, unterbrach sie ihn. »Ich liebe dich, und du liebst mich. Es war wundervoll.«


      »Nun, dann ...« Ein weiteres Räuspern, und Totenfels ging langsam zur Tür.


      »Weshalb bist du eigentlich hergekommen, Liebster?«


      »Ach das? Das kann warten«, sagte Totenfels verwirrt und verabschiedete sich.


      »Du kannst aus dem Schrank kommen, Liebster«, säuselte Alynéa nach einigen Augenblicken.


      Liebster! Verren spuckte verächtlich aus. Dann schlich sich ein bösartiges Grinsen in sein Gesicht, und er stieß die Schranktüren schwungvoll auf.


      Hure!, durchfuhr es ihn, als er sie nackt auf dem Bett liegen sah. Er spürte, wie die Trauer gegen seine Wand aus Hass schlug und noch immer versuchte, ihn zu übermannen. Aber er ließ es nicht zu.


      Auf dem Weg zum Bett streifte er sich die Kleider vom Leib und schob sich auf sie.


      »Oh«, tat sie überrascht. »Zu sehen, wie ich mit dem Grafen gespielt habe, muss dir gefallen haben!«


      Verren schwieg. Er tat, was sie von ihm erwartete.


      ***


      
        
      


      Ul’goths Warnung zum Trotz war aus ihrer kurzen Rast das erste Nachtlager geworden. Der Lagerplatz hätte schlechter gewählt sein können. Ein Überhang schützte sie vor Schneefall, ein kleiner, von Khalldeg geschickt errichteter Wall vor mäßigem Wind.


      Faeron nutzte die Gelegenheit, ihren neuen Gefährten eingehender zu mustern.


      SnikSnik beobachtete jede ihrer Handlungen mit großen, wachen Augen, die den Elfen stark an die eines fröhlichen Kindes erinnerten. Von Zeit zu Zeit bohrte er in der Nase oder pulte in den Ohren.


      Was er zutage förderte, steckte er sich begierig in den Mund. Khalldeg verdrehte dann stets angewidert die Augen, doch SnikSnik grinste nur breit zurück. Zwar hielt sich der kleine Goblin nach Möglichkeit in Ul’goths Nähe auf, aber er schien auch den Rest der Gruppe nicht zu meiden.


      Woher kommt diese Unbeschwertheit?, dachte Faeron neugierig. Er unterscheidet sich beinah so stark von den übrigen Goblins wie Ul’goth von den übrigen Orks.


      Der Blick des Elfen fiel auf den Orkhünen, der sich, so gut es ging, in ihren Unterstand zwängte.


      Früher habe ich einst so über Orks gedacht. Viele Jahre ist es her, da half ich ihnen, vor Throndimars Hass zu fliehen. Auch damals waren nicht alle Orks gleich. Gordan hatte von Anfang an Recht. Sie sind eine Rasse denkender Wesen und ein altes Volk. Sie verdienen es, dass wir jeden Einzelnen nach seinen Taten beurteilen. Schließlich stecke ich auch die Rasse der Menschen nicht in einen gemeinsamen Topf, nur weil Tharador mein Freund ist.


      Muss ich denselben Maßstab nicht auch für dieses kümmerliche Wesen anwenden? Wir alle sind aus Magras‘ Schoß entsprungen.


      Der Ewige gab mir ein einzigartiges Geschenk. Ich fühle das Leben so intensiv wie nie zuvor.


      Faeron atmete tief ein und aus. Flüchtig streifte sein Blick Calissa, die neben ihm saß.


      Ich kann sogar spüren, wie ihre Wunden heilen und ihr Körper stärker wird.


      Was macht sie, Khalldeg, Ul’goth oder mich besser als SnikSnik? Wir sehen die Goblins seit Generationen als unsere Feinde an, weil ihr Gott Garpor als erster Kanduri Aurelion verfiel und zum Aureliten wurde. Ist es wirklich so einfach?


      Oder betrachten wir sie nur deshalb als Feinde, weil wir dann wissen, wie wir mit ihnen umzugehen haben? Weil wir sie erschlagen können, ohne Reue zu empfinden, ohne uns zu fragen, ob es richtig war?


      In den Trauerwäldern wurden wir Zeugen eines kleinen Bürgerkriegs zwischen den Goblins. Damals dachte ich, dass sie sich lediglich um die Rangordnung stritten und die Situation außer Kontrolle geraten war.


      Aber was, wenn nicht? Was, wenn ein Teil der Goblins das Rauben, Morden und Plündern einstellen wollte? Was, wenn sie einfach nach Hause wollten?


      Wären wir dann noch so verschieden? Ich sehe SnikSnik an und kann nicht aufhören, mir diese Frage zu stellen.


      »Ul’goth und ich halten Wache«, riss Khalldegs Stimme ihn aus seinen Gedanken. »Dann könnt ihr euch ausruhen.«


      »Danke«, sagte Calissa leise und versuchte, es sich ein wenig bequemer zu machen.


      »Du hattest von Anfang an Recht, Khalldeg«, sagte Faeron plötzlich. »Mit Tharador. Ich hätte nicht ...«


      Der Zwerg vollführte eine wegwerfende Geste und fiel dem Elfen ins Wort: »Vergiß es, Elf! Wir alle machen schwere Zeiten durch. Versuch einfach, wieder der Alte zu werden.«


      Faeron schaute ihn fragend an.


      »Auf diesem Berg sind schlimme Dinge passiert, und es hatte den Anschein, dass du dich aufgegeben hattest. Ich frage mich, ob du deshalb so leichtsinnig warst«, erklärte Khalldeg.


      »Nein, ich war wohl einfach unaufmerksam«, stammelte Faeron, doch der Berserker schien ihm nicht recht zu glauben.


      »Mit dir stimmte ja schon immer was nicht, Elf! Aber als wir die Trauerwälder verließen, hast du so glücklich und voller Leben gewirkt.« Khalldeg grinste. »Kaum lässt man dich mal allein gegen einen Gnom antreten ...«


      »Lass es gut sein«, unterbrach Ul’goth ihn.


      Der Zwerg hob abwehrend die Hände. »Ich will mich nur vergewissern, dass er den Weg mit uns geht und sich nicht bei der ersten Gelegenheit in einen Abgrund stürzt! Oder uns alle in Gefahr bringt ...«


      »Lass ihn in Ruhe!«, sagte Calissa plötzlich bestimmt. »Zu glauben, dass Tharador tot sei, war schlimm genug für ihn. Er wird sich wieder fangen!«


      Faeron wusste nicht, was er sagen sollte. Er nickte und wandte sich ab, als wollte er schlafen.


      Hat Khalldeg Recht? Wollte ich den Kampf gegen den Gnom verlieren? Ich bin ein hohes Wagnis eingegangen, aber das tat ich auch früher. Was war diesmal anders?


      Er betrachtete verstohlen seinen linken Arm, der kurz vor dem Handgelenk in einem Stumpf endete.


      Bin ich so müde geworden? Wann verlor ich den Willen zu leben?


      Eine einzelne Träne stahl sich aus seinem Augenwinkel und bahnte sich den Weg über sein ebenmäßiges Gesicht.


      Ja, ich habe aufgegeben. Ich habe meine Freunde im Stich gelassen. Zum Glück habe nur ich dafür bezahlt. Tharador braucht mich. Er braucht uns alle. Und wir hier brauchen einander. Ich darf die anderen nie wieder so enttäuschen. Eines Tages kann ich um die verlorenen Freunde trauern, aber ich darf nicht zulassen, dass diese Traurigkeit mein Leben bestimmt!


      Zu Faerons Erstaunen blieb ihnen das Wetter auch am nächsten Tag freundlich gesonnen.


      Ul’goth hatte bei Nnelg die Überreste der Gnome gegen Dörrfleisch und etwas Ziegenkäse eingetauscht. Zwar wusste niemand, woraus der alte Nnelg das Fleisch gemacht hatte, aber so konnten sie sich zumindest einreden, dass es nicht von Gnomen oder Menschen stammte. Calissa schien dies am meisten zu begrüßen, denn Faeron hatte sie seit ihrem Aufbruch vom Gipfel nicht mehr so erleichtert essen gesehen.


      Als die Sonne ihnen genug Licht spendete, marschierten sie weiter. SnikSnik schien etwas unruhiger zu sein als am Vortag. Vermutlich begriff der Goblin erst nach und nach, auf was für eine Reise Nnelg ihn tatsächlich geschickt hatte.


      Faeron legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, SnikSnik. Du wirst deine Heimat wiedersehen.«


      »Snik?«, fragte der kleine Goblin und sah ihn mit großen Augen an.


      »Ich frage mich, was Nnelg damit bezwecken wollte, uns diesen Wurm aufzubrummen!«, fluchte Khalldeg.


      »Snik?« Der Goblin hüpfte zu Khalldeg hinüber und blickte grimmig hin und her. »SnikSnik schützen!«, sagte er mit erstaunlicher Bestimmtheit.


      Khalldeg schnitt eine Grimasse und machte eine wegwerfende Handbewegung.


      »Was immer er sich dabei gedacht hat«, sagte Faeron und lachte, »es wird auf jeden Fall interessant.«


      »Schön, dich wieder lachen zu hören«, meinte Calissa und stellte sich neben ihn.


      Faeron nickte lächelnd.


      »Unser Weg führt weiter bergab«, sagte Ul’goth. »Wir werden bald die Ebene erreichen.«


      Khalldeg nickte zustimmend. »Wenn das Wetter noch ein wenig hält, können wir in zwei Mondphasen in Totenfels sein.«


      »Und dann?«, fragte Calissa.


      »Dann sehen wir weiter«, erwiderte Faeron.


      ***


      
        
      


      An einem wolkenlosen Himmel erhob sich die Sonne träge über die Dächer Berenths. Der Morgen war kalt, aber bar des schneidenden Winds, der sonst so erbarmungslos unter die Kleider fuhr.


      Cordovan saß in dem kleinen Wohnraum seines Hauses und nippte genüsslich an einem Krug warmen Biers, das er mit Wasser verdünnt hatte, bis der Geschmack der vergorenen Gerste kaum noch einer verblassenden Erinnerung glich.


      Dezlot schlief schon den zweiten Tag tief und fest. Der Alkohol und die Erschöpfung hatten ihn wohl letztlich überwältigt.


      Cordovans Lippen umspielte ein wissendes Lächeln, als er sich an den Morgen nach seinem ersten Bierrausch erinnerte.


      Als sein Vater ihn das erste Mal zum Fischfang mit hinaus in die Bucht nahm, trank er an dem Abend gemeinsam mit ihm Bier, und sie aßen von dem frisch gefangenen Fisch. Viele Jahre hatten sein Vater und er diese Tradition gepflegt. Wann immer Cordovan in das kleine Fischerdorf seiner Eltern zurückkehrte, fuhren sein Vater und er in die Bucht hinaus, fingen Fisch und tranken Bier.


      Cordovan hob den Krug und prostete im Geiste seinem Vater zu, und für einen Moment konnte er das Salz des Meeres riechen und den rauchigen Geschmack des über dem Feuer zubereiteten Fischs auf der Zunge fühlen.


      Dann riss ihn ein leises Stöhnen in die Wirklichkeit zurück. »Ah, bist du endlich wach?«, rief er vergnügt und trank noch einen tiefen Schluck aus dem Krug.


      »Wo bin ich?«, antwortete eine klägliche Stimme, die so gar nicht nach dem oft überheblichen Dezlot klang.


      »In meinem Haus! Steh schon auf!« Cordovan lachte.


      »Ich kann nicht!«, rief Dezlot panisch. »Es dreht sich alles!«


      Cordovan konnte nicht mehr an sich halten und brach in schallendes Gelächter aus. »Trau dich, Junge! Du wirst sehen, der Boden trägt dich!«


      Ächzen und Stöhnen wechselten sich ab, als Dezlot die Decken beiseiteschlug und versuchte, aufzustehen. Lautes Poltern, gefolgt von noch lauterem Stöhnen und Fluchen ließen Cordovan lachend den Kopf schütteln. »Jetzt bist du ja schon ganz unten. Mehr kann dir nicht passieren.«


      »Was hast du mit mir gemacht?«, fragte der Magier mit zittriger Stimme.


      »Ich?«, entgegnete Cordovan unschuldig. »Du hast den Krug in drei Zügen geleert, nicht ich.«


      »Du hättest mich warnen können!«, brauste Dezlot auf, bereute sein Temperament aber sogleich und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. »Bei den Göttern, mir platzt gleich der Schädel.«


      »Stimmt«, räumte Cordovan ein. »Ich hätte dich warnen sollen, bevor wir den Hufnagel betraten, aber ich ahnte nicht, dass du noch nie zuvor Bier getrunken hast.«


      »Malvner hat es nicht erlaubt. Er sagte, dass es der Untergang der Menschheit sei. Und dass es meine Begabung schädigen könnte.


      »Dann war er ein kluger Mann«, meinte Cordovan schulterzuckend und erinnerte sich an die vielen Männer und Frauen, die durch Suff Haus und Hof verloren hatten – oder noch mehr. Er reichte Dezlot einen einfachen Tonkrug, aus dem kleine Dampfwölkchen aufstiegen. »Trink das. Aber langsam!«


      Dezlot nahm den Krug entgegen und roch vorsichtig daran. »Das ist ja schon wieder Bier!«, beschwerte er sich.


      »Mit viel heißem Wasser. Das wird deinen Körper langsam davon losbringen. Vertrau mir.«


      Dezlot blickte misstrauisch auf den dampfenden Krug, dann beschloss er, dem Krieger zu vertrauen und einige Schlucke zu trinken. »Wie lange habe ich geschlafen?«


      »Länger als einen Tag.« Als Cordovan sicher war, dass der Junge seinen Mageninhalt bei sich behalten würde, verschränkte er die Arme vor der Brust und starrte in das behagliche Kaminfeuer. »Was meintest du eigentlich damit, dass der Angreifer sich magisch verschätzt hat?«


      Dezlot legte die Stirn in Falten und grub tief in den brüchigen Stollen seiner letzten Erinnerungen. »Ich glaube, ich wollte sagen, dass er sich magisch versetzt hat. So hat Gordan uns beide aus Surdan hierher gebracht. Und so ist es dem Angreifer gelungen, so rasch zu entkommen.«


      »Und der Aurastein?«, hakte Cordovan nach. »Wofür ist der?«


      »Nun ja, Gordan erklärte mir die Astralreise wie eine Schifffahrt auf fremden Meeren. Ein Aurastein gleicht einem Leuchtturm. Ohne eine Aura, die dich ans Ziel führt, verirrst du dich.«


      »Und wie weit kann man sich ... versetzen?«


      Dezlot verschränkte die Arme vor der Brust und zupfte an seinem imaginären Kinnbart, wie Gordan es früher immer getan hatte. »Ich bin nicht sicher. Theoretisch unbegrenzt. Aber je weiter entfernt ein Stein ist, desto stärker muss man sich auf ihn konzentrieren.«


      »Also hat der Angreifer vermutlich einen solchen Stein hier in Berenth gehabt«, überlegte Cordovan. »Er rannte vor den Wachen davon und war von einem Moment auf den anderen verschwunden.«


      Dezlot nickte. »Was dafür spricht, dass er einen Stein in unmittelbarer Nähe hatte.«


      »Gestern, als du geschlafen hast, erfuhr ich, dass der Wanderzirkus plötzlich ohne Führung ist«, sagte Cordovan ernst.


      Dezlot wurde hellhörig. »Wie?«


      »Couryn – einer deiner Saufkumpane – kam zu mir und erzählte mir, dass der Zirkus nun von jemand anderem geleitet wird.«


      »Was ist mit Tizir geschehen?«


      Cordovan zuckte die Achseln. »Das konnte Couryn mir nicht sagen.«


      »Also wissen wir nun, nach wem wir suchen«, stellte Dezlot fest.


      »Ja«, sagte Cordovan. »Ich hätte auf dich hören sollen.«


      »Und ihn auf meinen bloßen Verdacht hin einsperren?«


      »Ja, dann hätte ich den Anschlag verhindern können.«


      »Das glaube ich kaum. Du hast selbst gesagt, dass du ihn ohne Beweise nicht festhalten kannst. Er hätte sich bestimmt nicht verraten.«


      Cordovan stemmte die Hände auf die Armlehnen und drückte sich schwerfällig aus dem bequemen Sessel. Er ging zwei Schritte vorwärts, stützte sich mit einer Hand am Kaminsims ab und starrte schweigend ins Feuer.


      »Selbst jetzt wissen wir noch immer nicht mit Sicherheit, ob Tizir der Mörder ist, den wir suchen.«


      »Ein Wanderzirkus ist ein gutes Versteck für einen Magier«, warf Cordovan ein.


      Dezlot schüttelte den Kopf, brach die Bewegung jedoch abrupt ab, als die Schmerzen ihn einholten. »Ein Zirkus erregt ständiges Aufsehen. Kein Magier möchte das.«


      »Aber du hast es doch gespürt, oder?«


      Dezlot rief sich die Begegnung mit dem alten Tizir noch einmal in Erinnerung und nickte schließlich zögerlich. »Ja, da war etwas. Ich konnte den Finger nicht darauf legen, aber seine Nähe war beunruhigend.«


      Cordovan nickte zustimmend. »Wir werden ihn finden, wenn er noch in der Stadt ist. Er ist unsere beste Spur.«


      »Er ist unsere einzige Spur.«


      ***


      
        
      


      »Hat dich auch niemand gesehen?«, fragte Tizir nervös, als Tondar das Zimmer mit einer Schüssel Suppe in der Hand betrat. Seit sich der alte Magier in Berenth versteckte, erledigte der Junge alles für ihn. Dies war schon die vierte Schänke, da Tizir nicht wagte, zu lange an einem Ort zu verweilen.


      »Nein, Meister. Niemand außer der Köchin hat mich beachtet.«


      »Und was hat sie gesagt?«, drängte Tizir.


      Tondar schürzte die Lippen, als müsste er genauer über die Frage nachdenken. »Sie hat mir zu meinem enormen Appetit gratuliert«, antwortete er schließlich.


      Niemand hatte gesehen, wie Tizir die Schänke betrat. Niemals. Immer, wenn sie einen Ortswechsel vornahmen, musste Shango Tizir auf seine magischen Kräfte zurückgreifen.


      Ein harmloser Luftzauber ließ ihn unsichtbar werden und unbemerkt mit Tondar eintreten. Sobald sie sich im Zimmer befanden, achtete Tizir darauf, sich und seinen Geist mithilfe einer Meditation, die er einst in einem Tempel in Phelion erlernt hatte, vor der Außenwelt zu verschließen.


      Mit dieser Konzentrationsübung war es ihm möglich, die Spuren der eigenen magischen Aura nahezu völlig zu verwischen. Genug, um die Bemühungen der Kleriker ins Leere laufen zu lassen. Lediglich einem Meistermagier könnte es noch gelingen, ihn zu entdecken.


      »Gut, gut. Spiel weiter den Tölpel vom Lande, der hier sein Geld durchbringt, bis der Winter vorüber ist«, sagte Tizir mit einem zufriedenen Grinsen. »Sorg einfach dafür, dass wir nicht auffallen.«


      »Meister, werden die Soldaten nicht jeden Winkel nach Euch absuchen?«, fragte Tondar, der nicht verstand, weshalb sie sich noch in Berenth aufhielten, wo Tizirs Tarnung als harmloser Führer eines Gauklerzuges aufgeflogen war.


      »Ich warte auf neue Anweisungen des Herolds, du Tölpel«, antwortete der alte Magier unwirsch. »Er wird wissen, was zu tun ist.«


      »Und was sagt er?«


      »Wenn ich das wüsste, müsste ich nicht auf seine Anweisungen warten, Idiot! Du solltest mir besser zuhören, wenn du wirklich etwas lernen willst«, raunte Tizir.


      »Ja, Meister.« Tondar senkte demütig das Haupt.


      »Nutzloser Bengel«, murmelte Tizir und fuhr sich mit den Fingern durch das schüttere, graue Haar. Der Herold würde wieder zu ihm sprechen, dessen war er sich sicher. Doch womöglich wartete er auch auf eine Nachricht von ihm ... »Lass mich allein.«


      »Aber wo soll ich denn hin?«, fragte Tondar verblüfft.


      »Egal, Hauptsache du störst mich nicht weiter!«


      Der Junge zuckte die Achseln und schlurfte zur Tür. Als er sie öffnen wollte, drehte er sich noch einmal um. »Aber Ihr sagtet doch, ich soll nicht auffallen!«


      »Im Moment sollst du vor allem hier nicht auffallen!«, entgegnete Tizir entnervt und wedelte mit der Linken, als wollte er eine Fliege vertreiben. Als Tondar endlich die Tür hinter sich schloss, atmete der Magier tief durch, um sie zu beruhigen.


      Soll ich es tatsächlich wagen?, fragte er sich unschlüssig. Seinen Geist für den Astralraum zu öffnen, barg ein hohes Risiko. Hinter seinem geistigen Schutzwall war er nur für die mächtigsten Meister der Magie zu entdecken – und auch das nur, wenn sie in seiner Nähe befanden. Doch sobald er dem Astralraum erlaubte, ihn zu durchdringen, würde seine Aura hell und weithin sichtbar erstrahlen. Dann können mich selbst diese tölpelhaften Kleriker mit ihren lächerlichen Zauberstäben finden!, dachte er und kaute unruhig auf der Unterlippe. Aber ich muss mit dem Herold sprechen! Ich muss ihm mein Versagen gestehen.


      Der letzte Gedanke sandte ihm eisige Schauer das Rückgrat entlang. Soll ich das wirklich tun? War es denn tatsächlich meine Schuld?


      Tizir schüttelte entschieden den Kopf. Nein, dass die Kleriker seinen Angriff vereiteln konnten, war nicht seine Schuld. Der Herold hatte den Plan ersonnen und musste gewusst haben, dass der Orden den König bei einer solch wichtigen Kundgebung nicht allein lassen würden.


      Warum gab er mir dann überhaupt den Befehl? Hat er vielleicht darauf vertraut, dass ich stärker bin als diese Fanatiker? Ihn beschlichen weitere Zweifel. Oder ... wusste er, dass ich unterliegen würde?


      Wieder schüttelte Tizir den Kopf. Der Herold hätte ihn nicht sinnlos geopfert. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.


      Tizir atmete tief durch, so lange, bis sich sein Herzschlag spürbar verlangsamte. Er versank in den Atemübungen der phelonischen Mönche und verkehrte die Wirkung ins Gegenteil. Mit jedem Herzschlag fühlte er mehr seiner Kräfte zurückkehren.


      Vor ihm öffnete sich der Astralraum, und Tizir tauchte ein in das Meer aus Erinnerungen an frühere Zauberer und rohe magische Kraft, die nur darauf wartete, gebündelt zu werden.


      Er schloss die Augen und richtete die Gedanken auf die zerstörerische Kraft einer lodernden Flamme. Grell und heiß brannte sie sich durch seine Lider. Tizir öffnete die Augen und betrachtete seine geschlossene rechte Hand. Er öffnete sie und drehte die Handfläche nach oben. Durch einen einfachen Befehl, den bloßen Wunsch, die Realität zu verändern, erschien eine kleine Flamme, die dicht über seiner Hand schwebte. Er bewegte spielerisch die Finger, und das magische Feuer hüpfte knisternd über seine Fingerspitzen.


      Schließlich hatte Tizir genug von der Übung, schloss die Hand zur Faust und blies einmal kräftig hinein. Als er sie wieder öffnete, war die Flamme verschwunden.


      »Herold. Hier spricht dein ergebener Diener«, flüsterte er in den endlosen, schwarzen Astralraum hinein.


      »Ah, Shango, endlich kommst du aus deinem Versteck!«, antwortete die Stimme. Tizir schrak für einen Herzschlag zusammen. Die Stimme des Herolds schien das gesamte Zimmer zu erfüllen, als wäre er tatsächlich hier. »Ich fragte mich schon, wann du unvorsichtig werden würdest.«


      »Unvorsichtig?« Dem alten Magier blieb nicht genug Zeit, die Tragweite der simplen Äußerung zu begreifen, als sich vor ihm ein gräulicher Nebel bildete, der sich rasch zu den Formen eines hageren Mannes verdichtete.


      »Du ... du bist nicht der Herold!«, hauchte Tizir, als er sich der Katastrophe bewusst wurde.


      ***


      
        
      


      Irgendwo hier ist der Junge!, dachte Phelyne angespannt. Seine Aura flackerte stärker als sonst. Sie war sicher, dass er hier irgendwo steckte. Aber welches Haus? Ratlos sah sie sich um. Wenn ich an die falsche Tür klopfe, könnte er gewarnt werden und fliehen.


      Der Sucher schlug unerwartet hart aus und fiel Phelyne dabei beinah aus der Hand. Verwundert blickte sie auf den unscheinbaren Stab. Welch gewaltige Kraft hat ihn so stark reagieren lassen?, fragte sie sich. Sie wusste, wie sich die Aura des jungen Magiers in ihrem Sucher anfühlte. Flatterhaft und fast wohlig warm. Diese Aura war anders, heiß und kalt zugleich. Auch pulsierte sie nicht, sondern verkörperte eine dauerhafte Macht.


      Ein zweiter Magier?, dachte Phelyne entsetzt. Und noch dazu ein so mächtiger?


      Ihre Befehle waren eindeutig. Sie sollte den jungen Magier finden, der Gordan begleitet hatte. Doch konnte sie eine solch starke Aura ignorieren? Hatte sie nicht im Namen der Götter geschworen, Elementarpaktierer zu jagen und zu richten?


      Entschlossen nickte sie und begann, in die Richtung zu rennen, die der Sucher ihr wies. Sie war eine Klerikerin Alghors, und kein Magier der Welt würde ihrem gerechten Zorn entgehen.


      Die Macht des Hexers brachte den Sucher regelrecht zum Glühen.


      ***


      
        
      


      Cordovan öffnete die Haustür einen Spalt weit und musste ein leises Fluchen unterdrücken. Hastig schloss er die Tür wieder und schob leise den Riegel vor.


      »Was ist?«, fragte Dezlot und hielt sich den brummenden Schädel.


      »Phelyne!«, zischte Cordovan zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Offenbar gibt sie nicht so leicht auf.« Er spähte durch einen kleinen Spalt zwischen den geschlossenen Fensterläden.


      Cordovan lockerte sein Schwert in der Scheide und hielt den Griff fest umschlossen.


      »Was tut sie?«, wagte Dezlot nach einer gefühlten Ewigkeit zu fragen.


      Cordovan bedeutete ihm mit der freien Hand, still zu sein, und beobachtete die junge Klerikerin. Plötzlich blickte Phelyne ernst auf den kleinen Metallstab in ihrer Hand. Kurz darauf rannte sie Richtung Norden davon.


      Cordovans Brauen zogen sich wie dicke Wolken zusammen. »Sie scheint eine Fährte zu haben.«


      Dezlot konnte einen Laut des Entsetzens nicht unterdrücken.


      »Nicht zu dir«, beruhigte der Krieger den Jungen. »Sie rennt nach Norden.«


      Dezlot sprang aus dem Sessel und verdrängte die dröhnenden Kopfschmerzen: »Wir müssen ihr nach!«


      »Und riskieren, dass du ihr in die Hände fällst?« Cordovan warf ihm einen skeptischen Blick zu.


      »Sie hat offensichtlich eine Spur zu Jorgans Angreifer gefunden«, erklärte Dezlot. »Sie weiß, wo Tizir steckt!«


      Cordovan griff sich seinen Mantel und riss den Türriegel auf. Einen Schritt hinter ihm stürmte Dezlot hinaus, und gemeinsam jagten sie hinter der Klerikerin her.


      »Sie rennt auf die Brücke zu«, stellte Cordovan nach kurzer Zeit fest. Phelyne war ihnen gut zweihundert Schritte voraus, doch der Krieger behielt sie im Auge.


      »Wie kannst du da so sicher sein?« Dezlot keuchte hinter ihm. Die Kopfschmerzen mussten ihm Höllenqualen bereiten, aber er schien durchzuhalten.


      »Wir sind fast am Ufer des Berentir«, erklärte Cordovan. »Hier gibt es nur Häuser reicher Händler.«


      »Könnte Tizir bei einem davon untergetaucht sein?«


      Cordovan schüttelte breit grinsend den Kopf.


      »Was ist?«, fragte Dezlot, als sein Schwung ihn an dem Krieger vorbeitrug. »Sie entwischt uns!«


      »Nein«, versicherte ihm der Krieger. »Deine Frage hat mich darauf gebracht.«


      »Wie?«


      »Die Händler hier«, sagte Cordovan und machte eine ausladende Geste. »Die meisten hassen einander. Viele leisten sich mehrere Leibwächter. Tizir hätte hier niemals unbemerkt untertauchen können.«


      »Und auf der anderen Seite des Flusses?«


      »Dort wohnen unter anderem die Bauern und Feldarbeiter der nördlichen Parzellen«, erklärte der Krieger. »Viele kleine Häuser voller Menschen, die in enger Gemeinschaft leben. Es gibt dort nur ein Gasthaus ...« Er ließ Dezlot Zeit, die Auskunft im verkaterten Schädel zu verarbeiten. Schließlich umspielte ein kaltes Lächeln die Mundwinkel des jungen Magiers.


      Das Lächeln erstarb allerdings ebenso schnell wieder. »Aber wenn sie Tizir vor uns findet, dann ...«


      »Tut sie dir vielleicht einen Gefallen und bringt ihn um«, stellte Cordovan nüchtern fest.


      Dezlot schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht ...«


      »Ich weiß, du willst deine toten Lehrmeister rächen«, unterbrach ihn der Krieger. »Aber glaub mir, Rache wird die Leere in deinem Herzen niemals ausfüllen.«


      »Das ist es nicht«, beharrte Dezlot. »Was, wenn Tizir Mittäter hat? Wenn diese Fanatikerin ihn tötet, werden wir es nie herausfinden!«


      Cordovan biss sich auf die Unterlippe. »Verdammt, du hast Recht!«


      »Warte!«, rief Dezlot und blieb mitten auf der Straße stehen. »Ich kann uns vor Phelyne zu Tizir bringen. Zeig mir nur, in welcher Richtung das Gasthaus liegt.«


      »Die Goldene Ähre«, sagte Cordovan, »liegt in dieser Richtung. Gleich über dem Fluss.«


      Cordovan legte den Kopf leicht schief und musterte den jungen Magier. Dezlot hatte die Augen geschlossen, spreizte die Arme waagrecht vom Körper ab und begann, leise zu murmeln. »Ich hab ein ganz mieses Gefühl«, sagte Cordovan leise und trat näher an Dezlot heran.


      Dezlot hob die Lider und starrte Cordovan mit milchig trüben Augen an. »Bleib dicht bei mir und beweg dich nicht«, befahl er. Sein plötzlich gebieterischer Tonfall sandte Cordovan kalte Schauer über den Rücken.


      »Und du weißt, was du tust?«, wagte er zu fragen.


      Der Junge rezitierte unablässig denselben Satz und schien sonst nichts mehr um sich herum wahrzunehmen.


      »Dezlot?« Cordovan bemühte sich, den Anflug von Panik in seiner Stimme zu unterdrücken.


      »Jetzt!«, brach es plötzlich aus Dezlot hervor. Der Magier packte Cordovan mit der Linken und warf die Rechte nach vorn, wies in die Richtung, die Cordovan ihm zuvor gezeigt hatte.


      Der Krieger spürte, wie der Wind schlagartig drehte. Aus einer leichten Brise wurde ein eisiger Sturm. Schneeflocken tanzten in der Luft und kitzelten ihn an der Nase. Der Wind schien sie zu umkreisen und bauschte sich zu einer kleinen Windhose auf. Cordovan wagte kaum zu atmen, als er erkannte, dass sie mitten im Auge des Sturms standen. Dezlot schien mit dem spektakulären Schauspiel jedoch nicht zufrieden. Immer wieder warf er die Rechte nach vorn und brüllte sein Mantra hinaus ... allerdings schien es nichts zu bewirken.


      Cordovan wollte sich gerade wieder entspannen, als es ihn in die Luft riss. Bei den Göttern! Wir fliegen über den Berentir!, schoss es ihm durch den Kopf. Unter ihnen rauschte das Wasser dahin, vor ihnen türmten sich bedrohlich die Bauernhäuser auf.


      Der Krieger bemerkte aus dem Augenwinkel, dass der Wirbelsturm stetig stärker wurde; auch Dezlot schien es zu bemerken, denn der junge Magier wiederholte nun unablässig eine andere Formel.


      Cordovan verstand die fremdartigen Worte nicht, aber aus dem Tonfall folgerte er, dass es sich um eine magische Form von »Halt!« handeln musste.


      Der Krieger zog die Knie an die Brust und bereitete sich auf einen schmerzhaften Aufprall vor.


      Schon zogen die ersten Dächer unter ihnen vorbei, doch der Sturm schien sie noch nicht ausspucken zu wollen.


      Dezlots Gemütszustand wandelte sich mit jeder Wiederholung der Formel von Panik zu maßlosem Zorn. Immer lauter schrie er die Worte hinaus, immer heftiger wurden seine Gesten.


      Plötzlich hielten sie mitten über einem kleinen Häuschen inne. Holz knarrte erst und splitterte kurz darauf, als die gewaltigen Kräfte des Windes daran zerrten. Binnen weniger Augenblicke waren von dem Haus nur noch Schutt und geborstene Bretter übrig.


      Inmitten dieser Verwüstung standen Cordovan und Dezlot. Der Sturm hatte sie schließlich doch abgesetzt, dabei aber verheerenden Schaden angerichtet. Nicht nur das Haus lag in Trümmern, auch alle umliegenden Hütten und Behausungen, sogar ein kleiner Steinbau, waren völlig dem Erdboden gleichgemacht worden.


      Jegliche Farbe wich aus Dezlots Gesicht, als der Magier in ein neues Mantra verfiel, das er geistesabwesend vor sich hinstammelte. »Das wollte ich nicht!«, stieß er hervor. Tränen rannen ihm über die Wangen. »All die armen Menschen!«


      Cordovans geschulter Blick erfasste rasch das gesamte Ausmaß der Katastrophe. Keine Menschen auf den Straßen, keine Schreie. Und es sind die Häuser von Bauern, erkannte er rasch und atmete erleichtert auf.


      »Keine Sorge, Junge«, versuchte er, Dezlot zu beruhigen. »Die Häuser waren leer. Untertags sind die Bauern immer außer Haus und damit beschäftigt, die Ernte zu verarbeiten.«


      Insgeheim wollte sich der Krieger damit auch selbst beruhigen, denn es konnten dennoch eine Mutter und ihr Neugeborenes unter den Trümmern liegen, zerschmettert von Dezlots Macht. Der Blick des Jungen verriet Cordovan, dass er ihm glaubte und erleichtert darüber war, nicht zu dem Mörder geworden zu sein, den die Kleriker in ihm sahen.


      »Keine Angst, der König wird ihnen helfen, ihre Häuser wieder aufzubauen.«


      Rasch sah er sich um. »Gut gemacht. Die Goldene Ähre befindet sich nur zwei Straßen weiter. Wir werden vor Phelyne ankommen.«


      Dezlot schien ihm kaum zuzuhören. Immer wieder hauchte der Junge: »Woher kam diese Kraft?«


      »Darüber kannst du später brüten!«, sagte Cordovan, packte den Magier an der Schulter und zerrte ihn hinter sich her. »Der ganze Schlammassel wird nicht unbemerkt geblieben sein!«


      ***


      
        
      


      Tizir wich einen Schritt vor der nebelhaften Gestalt zurück. »Wer bist du?«


      »Sollen das wirklich deine letzten Worte sein?« Der Schemen lachte und streckte eine verschwommene Hand aus. Tizir spürte die magische Energie, die sich zwischen den Fingerspitzen des Angreifers sammelte, und ließ sich tief in seinen Geist versinken. Mein Wille ist stärker als deine Macht!, sagte er sich in Gedanken vor. Er wiederholte das phelonische Mantra, fühlte mit jeder gedachten Silbe, wie sein Körper sich gegen den Angriff stählte. Die Mönche Phelions hatten vor langer Zeit entdeckt, dass die Astralkräfte allein durch den Willen des Magiers gebündelt wurden. Angeborene Begabung war zwar nötig, aber der Akt des Zauberns selbst war eine reine Konzentrationsübung. Ebenso hatten die Mönche erkannt, dass eine effektive magische Verteidigung auf einem überlegenen Geist beruhte.


      Tizir war ein gelehriger Schüler gewesen, und obwohl er nie völlig in das Phe’qon, die Kampfkunst der Mönche, eingeweiht worden war, wusste er sich doch zu verteidigen.


      Mein Wille ist stärker als deine Macht!


      Weiter und weiter zog sich Tizir hinter seinen mentalen Schutzwall zurück.


      Der Fremde entließ die aufgestaute Energie mit einem wütenden Schrei. Grelle Blitze durchzuckten den Raum, zerrissen die Luft mit schnalzendem Donnerschlag.


      Als die Entladung harmlos an Tizir abprallte, konnte der alte Magier deutlich erkennen, wie der graue Schemen überrascht einen Schritt zurückwich.


      »Eine solch wirkungsvolle Verteidigung hätte ich dir nicht zugetraut!« Der Schemen fasste sich in einer Geste ehrlicher Anerkennung an die Stirn. »Du warst also auf deinen Reisen auch im fernen Phelion.«


      Feine Schweißperlen traten auf Tizirs Stirn, als er versuchte, seine geistige Mauer zu verstärken.


      Der Blitzschlag hatte mehr als einen Stein herausgeschlagen.


      »Zeig mir dein Gesicht, bevor ich dich töte!«, versuchte Tizir, Zeit zu schinden.


      Der Angreifer brach in schallendes Gelächter aus und sah zunächst von einem weiteren Angriff ab. Die Verzögerung brachte Tizir allerdings nicht den erhofften Augenblick zum Durchatmen. Vielmehr machte sich blanke Panik in dem alten Magier breit. Das unbeschwerte Lachen des Gegners unterstrich dessen Überlegenheit; Tizir zweifelte kurz daran, diesen Kampf zu lebend zu beenden – nur einen Herzschlag lang ... doch das genügte.


      Das Phe’qon basierte auf absoluter Kontrolle des Geistes. Nur, wer Herr über seine Gefühle und Gedanken war, konnte hoffen, die nächste Stufe – die Kontrolle der Gefühle und Gedanken anderer – zu erreichen. Ein Meister des Phe’qon konnte das Leben eines geistesschwachen Gegners auslöschen, indem er sich nur vorstellte, dass dessen Herz zu schlagen aufhörte.


      Aber Tizir war kein Meister des Phe’qon.


      Sein kurzes Zaudern ließ seine brüchige Mauer völlig in sich zusammenbrechen.


      Das Lachen des Schemens hallte noch in seinen Ohren, wurde jedoch bereits vom verheißungsvollen Knistern eines lodernden Feuers überlagert.


      ***


      
        
      


      Tondar sowie viele andere Gäste im Schankraum der Goldenen Ähre hörten Tizirs Schreie und das Grollen des Infernos. Niemand ahnte, was geschehen war, doch Tondar wusste instinktiv, dass sein Meister nicht mehr lebte. Der Junge blickte sich panisch um, was jedoch in der allgemeinen Verwirrung niemandem auffiel. Sein Blick streifte die Eingangstür des Schankraums und erhaschte gerade noch den Moment, als sie kraftvoll aufgestoßen wurde. Zwei Männer betraten die Goldene Ähre.


      Zwei Männer, die Tondar nur allzu bekannt waren: der ehemalige Kommandant Cordovan und dieser junge Rekrut, Rengal, der Cordovan bei seinem letzten Besuch Tizirs begleitet hatte.


      Tondar zog den Kopf ein, so weit er konnte, und hoffte, die beiden würden keine Notiz von ihm nehmen.


      Tizir ist tot. Tondar wusste, dass der flüchtige Gedanke bitterer Wahrheit entsprach. Sein Meister war tot. Doch was bedeutete das für ihn?


      Tizir ist tot, wiederholte er im Geist. Ich bin frei! Ein schmales Lächeln huschte über Tondars Lippen, das er jedoch rasch hinter seiner Hand verbarg.


      Cordovan und sein Begleiter eilten die Treppe zu den Schlafräumen hinauf. Werden sie auch nach mir suchen?, nagte es plötzlich an ihm. Was, wenn sie meine Sachen bei Tizir finden? Oder wenn sie dem Wirt weitere Fragen stellen?


      Tondar machte sich nichts vor. Tizir war sein Schutz gewesen, auch wenn der alte Magier ihn mehr oder minder gefangen gehalten hatte.


      An Tizirs Seite war er jemand gewesen, nun war er ein Niemand, ein gestrandeter Junge, wie es in Berenth Hunderte gab. Ein Junge ohne Geld und Arbeit, ohne schützendes Dach über dem Kopf.


      Allen Zweifeln zum Trotz stand Tondar auf. Er ging durch die Tür und begann zu laufen. Er rannte, so schnell ihn die Beine trugen, und schaute nicht zurück.


      Er war frei.


      ***


      
        
      


      Cordovan erreichte die Tür – oder was davon übrig war – als Erster und traute seinen Augen kaum. Der Raum stand in Flammen. Das Feuer brannte hell und heiß, schlug aber nicht über die Türschwelle hinaus. Als wäre es einzig und allein auf den kleinen Schlafraum beschränkt. Und in der Mitte des Infernos standen sich zwei Männer gegenüber.


      Erst, als Cordovans Augen sich an das wirre Spiel aus Flammen, Licht und flirrender Luft gewöhnt hatten, erkannte er, dass einer der beiden den schlaffen Körper des anderen aufrecht vor sich hielt.


      »Bei den Göttern!«, hauchte er fassungslos. »Wie kann man das überleben?«


      Dezlot tauchte neben ihm auf und wirkte weit weniger geschockt. »Ein simpler Schutzzauber«, erklärte der Magier beiläufig. Er schloss die Augen und bereitete einen weiteren Zauber vor.


      Cordovan war vorsichtig genug, einen Schritt zur Seite zu treten, und zog vorsorglich sein Schwert, wohl wissend, dass ihm die treue Klinge in einem Kampf mit den elementaren Mächten nichts nützen würde.


      Dezlots Geist reichte tief in den Astralraum hinein. Er hatte in den letzten Tagen ein neues Verständnis für die elementaren Kräfte gefunden, ganz so, als hätte Gordans Tod ihm die Augen geöffnet.


      Wasser!, versuchte er, sich zu konzentrieren. Lösch das Feuer!, sagte er sich.


      Ein gezielter Strahl aus seinen geschlossenen Fingerspitzen sollte die magischen Flammen ausreichend löschen, um freien Blick auf die beiden Männer zu erhalten.


      Jetzt!, gab Dezlot den Befehl und streckte die rechte Hand gerade nach vorn.


      Er fühlte ein leichtes Kribbeln und Kitzeln, als die ersten Tropfen sich an seinen Fingerspitzen sammelten und als kleines Rinnsal seinen Arm hinab liefen.


      Mehr und mehr Wasser materialisierte sich und bildete einen feinen Sprühregen. Ja!, dachte er freudig. Es klappt!


      Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper, und eine armdicke Fontäne schoss in den kleinen Raum. Mehr und mehr Wasser flutete das Zimmer und tränkte Wände, Möbel und die beiden Kontrahenten.


      Nein! Aufhören! Das ist zu viel!, versuchte Dezlot vergeblich, den Zauber zu beenden.


      Immer größere Wassermassen füllten den Raum, und wie zuvor die Flammen schienen sie magisch innerhalb des Zimmers gehalten zu werden.


      Bereits knöcheltief wateten die zwei Männer durchs Nass. Zumindest einer von ihnen, der andere hing schlaff in dessen Armen.


      Nun wurde der stehende Mann auf Dezlot aufmerksam. Erst, als die Flammen vollständig erloschen und sich der Rauch verzog, erkannte Dezlot, dass der Mann nicht wirklich vorhanden, sondern nur ein grauer Schemen war. Tizirs lebloser Körper hing in seinen Armen.


      Ein grauer Schemen!, erschrak der junge Mann. Wie der, von dem Malvner getötet wurde!


      Mehr noch, mit einem Mal fühlte Dezlot ganz deutlich die Aura des Schemens, die Aura, die Gordan kurz vor seinem Tod in seinen Geist pflanzte. Er verspürte gleichzeitig Hitze und Kälte. Die Luft roch wie nach einem blitzdurchzuckten Gewitterschauer. Es bestand kein Zweifel. »Mörder!«, schrie er laut und bereitete einen vernichtenden Blitzschlag vor. Gleich darauf begann die Luft um ihn verheißungsvoll zu knistern, und sämtliche Haare standen ihm zu Berge.


      Der Schemen nahm erstmals Notiz von Dezlot und warf den schlaffen Körper in seinen Händen achtlos beiseite. Tizir landete unsanft auf dem Boden; das stellenweise bis auf die Knochen verbrannte Gesicht sank unter Wasser. Reglos. Die verschwommenen Umrisse des Kopfes des Schemens wiegten hin und her, als wöge er die Neuankömmlinge ab.


      Dezlot wartete nicht länger. Mit einem lauten Schrei entließ er die angesammelte Energie, und der Blitz zuckte von lautem Donner begleitet durch den Raum und schlug mitten in die Brust des Schemens ein ... oder durchschlug sie vielmehr, da der nichtstoffliche Körper des Fremden keinen Angriffspunkt bot.


      Schließlich fand der Blitz doch noch ein Ziel und fuhr mitten in Tizirs Schädel. Der Körper des alten Magiers begann, widernatürlich zu zucken, und für einen Moment wirkte er lebendig.


      Dezlot verzog angewidert das Gesicht, besann sich aber auf seinen Gegner und kramte in seinem Gedächtnis nach einem Zauber, der ihm gegen diesen Schemen nützen könnte.


      »Du musst Gordans Begleiter sein.« Die Gestalt lachte. Die Stimme wirkte weit entfernt, dennoch war sie klar zu verstehen. »Du hättest fliehen sollen, als du noch Gelegenheit dazu hattest!«


      »Und den Tod meines Meisters ungerächt lassen? Niemals!«, brüllte Dezlot voll Verachtung.


      »Du glaubst, ich hätte Gordan töten können?«


      »Ebenso, wie du Malvner getötet hast!«, schoss Dezlot hinterher, ohne über die Aussage seines Gegenübers nachzudenken.


      »Malvner war ein Stümper im Vergleich zu Gordan! Ihn zu töten, war kaum mehr als eine Fingerübung.«


      »Er hatte niemandem etwas getan!«, schrie Dezlot, und seine Augen füllten sich mit Tränen.


      »Armes Kind. Natürlich hat Malvner dich aus deinem Elend als Straßenjunge errettet, nicht wahr? Er gab dir ein Dach über dem Kopf und Essen, so viel du wolltest. Er war nicht nur dein Meister, er war dein Freund, habe ich Recht?«


      »Hör auf ihn zu verspotten!«, kreischte Dezlot und stürmte nach vorn.


      Der Schemen ließ erneut sein spöttisches Lachen erklingen und wedelte gelangweilt mit der Hand. Einen Lidschlag später wurde Dezlot von den Beinen gerissen. Der magische Stoß schleuderte ihn durch die gegenüberliegende Tür in ein leer stehendes Zimmer.


      Cordovan packte sein Schwert noch fester, blieb aber regungslos stehen.


      Dezlot kroch unter den Überresten der zerschmetterten Tür hervor. Über seiner rechten Handfläche tanzte eine kleine Feuerkugel. »Du wirst mir nicht ent...«


      Weiter kam er nicht. Die Feuerkugel verpuffte in seiner Hand, und er sank schreiend zu Boden. Als drohte sein Kopf zu bersten, presste er krampfhaft die Hände dagegen. Auch der Schemen schien in seiner Konzentration gestört, denn der ihn verkörpernde Nebel begann zu flimmern und bildete kleine Wirbel aus.


      Cordovan fühlte sich an seine Begegnung mit Gordan erinnert, als Phelyne sich gegen den Erzmagier stellte. Er hörte das laute Klacken von schweren Absätzen auf den Holzstufen. Kurz darauf stand Phelyne neben ihm, ein goldenes Szepter in der Hand.


      Der Schemen schien allerdings deutlich weniger von dem Angriff beeinflusst zu werden als Dezlot, und Cordovan erinnerte sich daran, wie Gordan Phelyne das Szepter mit Leichtigkeit aus der Hand entrissen hatte.


      »Du benutzt es nicht richtig!« Der Nebelmann lachte und streckte den linken Arm aus. Das Szepter blieb zwar in Phelynes Hand, doch plötzlich wand sie sich statt Dezlot schreiend auf dem Boden. Der junge Magier zögerte keinen Augenblick. Er sprang auf die Füße und schleuderte einen magischen Windstoß gegen die Konturen des Nebels, der dabei völlig verzerrt wurde.


      Die Kontrolle des Schemens über Phelynes Szepter schien gebrochen, denn die Klerikerin kam ebenfalls wieder auf die Beine.


      »Hilf dem Jungen!«, forderte Cordovan sie auf. Er deutete mit der Linken auf den wirbelnden Nebel. »Er ist der Feind, nicht Dezlot!«


      Phelyne zögerte einen Moment, doch als Cordovan drohend das Schwert erhob, zuckte sie nur mit den Achseln und förderte aus einer Innentasche ihres Mantels einen kleinen Holzstab hervor.


      »Alghor!«, schrie sie laut. »Verbrenne die Ketzer! Reinige ihren Geist!«


      Der Holzstab, ein knorriges kleines Ding, das vermutlich irgendwann einmal von einem toten Baum abgerissen worden war, begann in Phelynes Handfläche zu hüpfen und erzeugte dabei einen zirpenden Laut, ähnlich einer Grille.


      Dezlot schrie vor Pein und wälzte sich auf dem Boden. Auch der Schemen blieb nicht unbeeindruckt. Sein gequälter Schrei drang Cordovan durch Mark und Bein.


      Dann kehrte Stille ein.


      Der Schemen war verschwunden, das Feuer erloschen, das Wasser verdunstet. Nur Tizir befand sich noch in dem kleinen Schlafraum. Tot. Dezlot lag regungslos am Boden, Phelyne stand wie versteinert da. In ihrer Hand der knorrige Holzstab – entzwei gebrochen. Sie starrte auf den Fleck, an dem noch kurz zuvor der Schemen stand.


      »Was war das?«, hauchte sie fassungslos.


      Cordovan eilte zu Dezlot und stellte erleichtert fest, dass der junge Magier noch atmete. Er hob sich den erschlafften Körper gerade über die Schulter, als Phelyne die Fassung wiedererlangte.


      »Halt!«, sagte sie in scharfem Ton. »Der Paktierer bleibt!«


      Cordovan drehte sich nicht um und ging langsam davon. Hinter sich konnte er hören, wie ein Schwert gezogen wurde. Er blieb stehen und wandte ihr das Gesicht halb zu: »Das würde ich mir gut überlegen. Du hast gerade einen Blick auf die wahre Bedrohung für den König geworfen. Dezlot ist es nicht. Wenn du uns helfen willst, das Schwein zu schnappen, dann steck das Schwert weg und komm mit. Aber Dezlot kannst du nicht haben.«


      Damit ließ er sie stehen und ging weiter. Dabei verlagerte er Dezlots Gewicht allerdings so, dass seine rechte Hand frei war und er rasch sein Schwert ziehen könnte, sollte Phelyne ihn angreifen.


      Doch die Klerikerin war zu überrascht, steckte das Schwert weg und beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. »Du wirst mir alles sagen, was du weißt«, verlangte sie.


      »Genau wie du.«


      »Was ist hier passiert?«, fragte Phelyne, als sie das Gasthaus verließen.


      »Tizir hat den Anschlag auf den König verübt«, gab Cordovan seine Überlegungen preis. »Aber dieser Schemen ist der Mörder Gordans.«


      »Wie?«, fragte Phelyne entgeistert.


      Cordovan machte eine entschuldigende Geste mit der freien Hand. »Genaues wird uns nur Dezlot sagen können. Was hast du mit ihm gemacht?«


      »Der Nullstab hat ihm seine Kraft geraubt. Sein Geist ist nun vom Makel der Ketzerei gereinigt.«


      »Für immer?« Cordovan verzog das Gesicht. »Dann hoffe ich für dich, dass er sich erinnern kann.«


      »Hoffen wir lieber, dass er wieder aufwacht«, murmelte Phelyne leise, was Cordovan ein missmutiges Brummen entlockte.


      Sie legten Dezlot behutsam in sein Bett und ließen sich dann erschöpft in die schweren Sessel vor dem brennenden Kamin fallen. Cordovan nippte hin und wieder an einem warmen Bier.


      Phelyne verlangte es nach Stärkerem; sie griff zu einem Krug Branntwein.


      Cordovan rieb sich mit der freien Hand übers Gesicht. Nach einer Weile musterte er Phelyne und stellte verwundert fest, dass die junge Frau mit den Tränen rang.


      »Was ist mit dir?«, fragte er besorgt.


      Phelyne wandte rasch das Gesicht ab und wischte sich über die Augen. »Nichts«, sagte sie. »Ich ... ich war einfach nicht darauf vorbereitet«, gestand sie schließlich.


      »Auf Tizir? Oder den Mörder?«


      »Beides«, erwiderte sie nach kurzem Zögern. »Ich habe mein Leben dem Kampf gegen Ketzerei und Elementarpaktierer gewidmet ... und dann versage ich bei der ersten Gelegenheit. Ich habe sicherlich Dutzende einfache Männer und Frauen der Ketzerei überführt. Aber ich stand noch nie einem leibhaftigen Paktierer gegenüber. Erst Gordan, nun das hier ...«


      Cordovan konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.


      Phelyne schoss einen wütenden Blick in seine Richtung, sagte aber nichts.


      »Das erinnert mich an meine erste Zeit innerhalb der Garde«, begann Cordovan grinsend. »Ich war kaum älter als Dezlot und hatte gerade die Schwertwürde erlang. Wie ein Gockel stolzierte ich durch die Straßen und präsentierte stolz die polierte Klinge an meiner Seite.« Er lachte über das Bild, das die Erinnerung in ihm wachrief, und trank einen weiteren Schluck Bier.


      »Eine rührende Geschichte, die mir leider nicht hilft«, sagte Phelyne missmutig.


      Cordovan hob die Hand und bedeutete ihr abzuwarten. »Da ist noch mehr«, fuhr er fort. »Eines Tages lief ich mit einem Freund einen Wachrundgang durch das Händlerviertel. An einem Haus bemerkten wir, dass die Tür aufgebrochen war. Einen Augenblick später hörten wir leises Wimmern.« Er vertrieb die aufkommenden Bilder mit einem weiteren tiefen Schluck aus dem Krug. »Ich hatte die Aufgabe, das Erdgeschoss zu durchsuchen, während mein Begleiter die Treppe hinaufeilte. Das überladene Haus war ein Albtraum. Hinter jeder verwinkelten Ecke und jedem Schrank vermutete ich den Einbrecher. Das Mondlicht warf fahle Schatten durch bunte Glasscheiben, aber für die Schönheit der Farben hatte ich keinen Blick. Ich sah ihn schließlich im Arbeitszimmer des Händlers. Er hielt dem fetten Mann ein Messer an die Kehle und zwang ihn, eine kleine Truhe zu öffnen. Als er mich bemerkte, brachte er den Mann mit einem starken Arm zwischen uns und drückte ihm die Klingenspitze unter den Kehlkopf.«


      »Was hast du getan?«, fragte Phelyne leise.


      »Ich habe mich an meine Ausbildung gehalten. Voll und ganz an die Lehren meines Ausbilders«, sagte Cordovan und stürzte den Rest des Bieres hinunter.


      »Noch ehe ich den Einbrecher erreichen konnte, war der Händler tot. Sein Blut spritzte bis an die Decke und regnete in feinen Tröpfchen auf mich herab. Der Einbrecher warf mir den sterbenden Leib zwischen die Beine. Ich stürzte. Dann war er verschwunden. Ich hielt den Mann, Barwan, in den Armen. In den Augen, die allmählich ihren Glanz verloren, konnte ich die stumme Anklage deutlich sehen. Die Fragen, die er sich stellte. Und den Schmerz, den er empfand. Neben mir lag mein poliertes Schwert in der wachsenden Blutlache.«


      Er blinzelte eine Träne beiseite. »Hätte Barwan die Nacht überlebt, wenn ich weniger stürmisch gewesen wäre? Ich weiß es nicht. Aber es sind Fragen wie diese, die mich nachts aus dem Schlaf reißen.«


      Phelyne nickte verständnisvoll: »Unsere Vorschriften sind nicht immer die ganze Wahrheit.«


      »So ist es.« Er deutete auf die Tür hinter, der Dezlot im Bett lag. »Er ist kein Ketzer und keine Gefahr. Er ist nur ein Junge. Und heute war er der Tapferste von uns.«


      »Vielleicht hast du Recht, dennoch habe ich im Angesicht des Schemens versagt.«


      »Gordan konnte auch gegen dich bestehen«, wandte er ein. »Möglicherweise ist dieser Magier ebenso mächtig.«


      »Dann sollte ich sofort zu Fylgaron aufbrechen ...«


      Sie wollte gerade aufstehen, als Cordovan sie an der Schulter zurückhielt: »Nein! Er würde Dezlot foltern, bis der Junge nicht mehr wüsste, wer er ist.«


      »Aber der König ...«


      »Ist sicher. Wir sind offenbar in einen Krieg unter Magier hineingeraten.«


      Sie schüttelte vehement den Kopf. »Gerade deshalb muss der Orden gewarnt werden.«


      »Wie viele Warnungen braucht der Orden denn noch? Hat Tizir nicht den König angegriffen?«


      »Eben deshalb. Wieso sollte er den König angreifen, wenn es ein Kampf zwischen Magiern ist?«, fragte sie.


      »Nein«, beharrte Cordovan. »Tizir wollte Jorgan angreifen, und Tizir ist tot. Fylgaron bewacht mit einigen deiner Brüder und Schwestern den König. Jorgan ist sicher. Wir dagegen ...«


      »Was ist mit uns?«


      »Wir haben den Schemen gesehen. Und wir haben überlebt«, sagte Cordovan.


      »Was unserem unbekannten Magier nicht gefallen dürfte«, schloss sie für ihn.


      Cordovan tippte sich kurz gegen die Stirn. »Ich glaube, wir täten gut daran, hier zu warten, bis Dezlot aufwacht.«


      »Ich hätte nichts dagegen, mich zu verkriechen, bis die Feuer der Niederhöllen erlöschen«, gestand Phelyne mit einem müden Lächeln. Dann hellte sich ihre Miene plötzlich auf. »Der Nullstab!«, rief sie freudig. »Er müsste auch den Schemen seiner Kräfte beraubt haben!«


      »Für immer?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Fylgaron hat den Nullstab erschaffen. So wie er die meisten Talismane erschafft. Wir müssen warten, bis Dezlot erwacht.«


      Cordovan nickte stumm und holte sich einen frischen Krug Bier.


      ***


      
        
      


      »Ich kann es nicht sicher sagen«, bedauerte der junge Kleriker Sarphin, der sich mit einem bronzefarbenen Stab in der Hand über die Leiche beugte und seit einer gefühlten Ewigkeit versuchte herauszufinden, ob es sich um einen Magier handelte.


      Verschreckte Menschen waren kopflos und um Hilfe schreiend durch Berenths Straßen geirrt. Als Vareth mit einem zwanzig Mann starken Trupp schließlich am Ausgangspunkt des Trubels eingetroffen war, hatte er seinen Augen nicht getraut. Viele Häuser waren völlig zerstört, als hätte ein kräftiger Sturm die Stadt heimgesucht. Dann hatten sie im oberen Stockwerk der Goldenen Ähre die Leiche entdeckt ...


      »Der Wirt sagt, dass zwei Männer nach oben gingen, gefolgt von einer zierlichen Frau in langem Ledermantel. Das klingt für mich nach Phelyne. Ist sie dafür verantwortlich?«, fragte Vareth und deutete mit der Hand auf das angerichtete Chaos.


      »Ich weiß es wirklich nicht. Was sollte sie mit diesen beiden Männern zu schaffen haben?«, konterte Sarphin und rieb sich den kahl geschorenen Schädel.


      »Und als der Wirt sich wieder in die Schänke traute, waren sie verschwunden«, fuhr Vareth fort.


      »Höchst interessant. Offenbar wurde er von großer Hitze getroffen, bevor das Wasser ihn entstellte, soviel ist sicher. Wirklich höchst interessant.«


      »Und widerlich«, sagte Vareth, der das Bild des aufgequollenen Mannes für lange Zeit nicht aus seinem Geist bekommen würde. An vielen Stellen war die Haut wie nasse Farbe vom Schädel des Toten abgeblättert; leere Augenhöhlen starrten, eingequetscht zwischen aufgedunsene Wangen und Augenbrauen, an die Decke.


      »Wir sollten ihn in die Ordensfestung bringen«, schlug Sarphin vor. »Dort kann Meister Fylgaron ihn genauer studieren. Möglicherweise gewähren die Götter ihm eine Eingebung, um wen es sich handelt.«


      »Meinetwegen.« Er rief zwei Soldaten herbei, die den Leichnam vorsichtig aus dem Gasthaus trugen.


      »Ich werde sogleich Meister Fylgaron Bericht erstatten ... sofern Ihr meiner Dienste nicht länger bedürft«, sagte Sarphin unterwürfig und verbeugte sich tief.


      Vareth rümpfte die Nase. Das schleimerische Getue des Klerikers war ihm zuwider. Er zog es vor, wenn man ihm offen und ehrlich gegenübertrat. »Meinetwegen«, wiederholte er übertrieben gelangweilt. »Couryn«, wandte er sich einem der Soldaten zu, »du führst hier das Kommando. Ich werde dem König Bericht erstatten.«


      »Jawohl, Kommandant.«


      »Vater, ich muss dich unter vier Augen sprechen!«, polterte Vareth in das private Arbeitszimmer des Königs und bedachte Fylgaron mit einem abschätzigen Blick.


      Der alte Kleriker schien ihn jedoch nicht einmal zu bemerken, sondern vielmehr damit beschäftigt zu sein, sich auf den Beinen zu halten. Vareths geschultem Blick entging nicht, dass der Mann am ganzen Leib zitterte, auch wenn er es gut verbergen mochte. Seltsam, dachte der Prinz. Er hat nie einen altersschwachen Eindruck auf mich gemacht.


      »Meister Fylgaron?«, erklang Jorgans sonore Stimme. »Lasst Ihr uns bitte allein?«


      Fylgaron schien erst nicht zu reagieren, beeilte sich dann aber mit einer Antwort: »Gewiss, Hoheit.«


      Vareth wartete, bis er allein mit seinem Vater war. »Es gab einen Kampf. Zwei Männer und Phelyne waren daran beteiligt. In der Goldenen Ähre. Es gab einen Toten, einen dritten Mann.«


      Jorgan runzelte die Stirn.


      »Da ist noch mehr«, fuhr Vareth fort. »Nach dem Kampf verließen Phelyne und die beiden Männer scheinbar gemeinsam das Gasthaus.«


      »Und wer ist der Tote?«


      »Das wissen wir nicht. Der Wirt kannte ihn nicht. Das Gesicht war zu aufgedunsen.«


      »Aufgedunsen?«, fragte Jorgan überrascht.


      »Vater, der Mann sah aus wie eine Wasserleiche«, offenbarte Vareth schließlich.


      »Also war Magie im Spiel«, schloss Jorgan.


      »Wo ist Cordovan«, fragte Vareth, der den leisen Verdacht hegte, dass sein Vater mehr über das mysteriöse Verschwinden des ehemaligen Kommandanten wusste, als er zugab.


      Jorgan lächelte und schüttelte den Kopf. »Cordovan ist nicht dein Feind.«


      »Das glaube ich auch nicht. Aber ich glaube, dass er an dem Kampf beteiligt war«, gab er preis, was er bis jetzt vor allen anderen, insbesondere vor den Klerikern, geheim gehalten hatte.


      »Was immer er tut – du weißt besser nichts davon.«


      »Misstraust du mir?«


      »Vareth«, seufzte der alte König. »Misstraust du meinem Urteil?«


      »Ich muss wissen, was vor sich geht, ich bin der Kommandant ...«


      »Und ich bin der König«, unterbrach Jorgan ihn.


      Vareth mahlte mit den Zähnen aufeinander. »Du erwartest also, dass ich untätig herumsitze und meine Männer wissentlich im Trüben Fischen lasse?«


      »Ich erwarte, dass du treu zu deinem König und Vater stehst.« Jorgan bemühte sich um eine sanfte Stimme, doch die Zurechtweisung klingelte in Vareths Ohren.


      »Fein«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und verließ das Arbeitszimmer.


      Vor dem Arbeitszimmer prallte er beinah mit Meister Fylgaron zusammen. »Verzeiht«, murmelte Vareth und wollte weitergehen, doch der Kleriker hielt ihn zurück.


      »Sagt, Prinz Vareth«, begann der alte Mann, »wann werdet Ihr die Expedition nach Xarntros beginnen?«


      Vareth schnaubte wütend. »Vermutlich wird Vater mich niemals gehen lassen!«


      »Bedauerlich«, meinte Fylgaron mit übertriebenem Kopfschütteln. »Die Schätze der Stadt wären für mich und den Orden von unschätzbarem Wert.«


      Vareth zuckte die Achseln und musterte den alten Mann eingehend. »Ihr seht müde aus, Meister Fylgaron«, wechselte er das Thema. Er hatte keine Lust, über seine verschobene Expedition zu sprechen; viel zu gern hätte er die Wunder von Xarntros mit eigenen Augen gesehen.


      »Ah, der scharfe Blick der Jugend«, sagte der Kleriker lächelnd. »In der Tat, ich bin etwas ausgelaugt. Ständig auf der Hut vor einer möglichen Bedrohung durch Magie zu sein, fordert seinen Tribut.«


      »Wir haben einen widerlich zugerichteten Leichnam gefunden. Bruder Sarphin bringt ihn gerade in die Ordensfestung. Vielleicht solltet Ihr Euch ausruhen und Euch dann selbst ein Bild machen. Wir konnten bisher noch nicht herausfinden, wer es war.«


      »Ah, Sarphin ist ein fähiger Mann des Glaubens«, sagte Fylgaron. »Er wird alles entdecken, was zu finden ist. Um Euch mache ich mir Sorgen, Prinz Vareth.«


      »Um mich?« Er musterte den alten Ordensmeister argwöhnisch. »Weshalb?«


      Fylgaron schürzte die Lippen und legte ihm väterlich die Hand auf die Schulter. Vareth zuckte ob der sanften Berührung unwillkürlich zusammen. »Etwas scheint Euch zu quälen. Und ich rede nicht von der verschobenen Expedition. Da ist noch mehr.«


      Vareth seufzte. »Ist es so offensichtlich?«


      Fylgaron lächelte warm. »Nur für ein sensibles Auge.«


      Vareth starrte in die Luft, haderte mit sich selbst. »Es ist mein Vater!«, brach es plötzlich aus ihm heraus. »Er ... Manchmal glaube ich ...«


      »Er scheint kein Vertrauen in Euch zu haben. Ist es das, was Ihr fühlt?«, fragte Fylgaron verständnisvoll.


      Vareth nickte. »Ich glaube, ich bin eine einzige Enttäuschung für ihn.«


      Fylgaron schüttelte den Kopf. »Versucht, Euren Vater zu verstehen. Er schultert die Sorgen eines ganzen Landes. Seht es ihm nach, wenn er hin und wieder nicht erkennt, dass Ihr ein starker Mann geworden seid.«


      Vareths Gesichtszüge verhärteten sich. »Schon bald wird er das nicht mehr ignorieren können.«

    

  


  


  
    
      Ein neuer Bund


      
        
      


      Verren hielt sich wie angewiesen im Schatten verborgen und beobachtete die Zeremonie aus sicherer Entfernung. Die Menschen der kleinen Grafschaft wussten noch nichts vom Ableben ihres früheren Kommandanten. Dergeron war nicht unumstritten in diese Position gelangt. Totenfels fürchtete eine allgemeine Unruhe, sollte ein erneuter Machtwechsel innerhalb seiner Garde bekannt werden. Nur wenige Offiziere wussten, dass Verren sich noch in Totenfels befand. Die meisten hielten ihn für Alynéas Leibwächter.


      Der Graf hatte sich die Loyalität der Eingeweihten mit Grund und Boden erkauft. Verren bezweifelte zwar, dass erkaufte Treue ebenso unerschütterlich war wie jene, die man durch Respekt erlangte, aber er gab sich vorerst damit zufrieden.


      Totenfels stand bereits vor dem Altar, in weiche Roben gekleidet, mit goldenen Stickereien verziert. Manche davon zeigten das Familienwappen, andere kleinere Symbole, die Verren nicht genau erkennen konnte – vermutlich die üblichen Zeichen für Herrschaft und die Einheit von Magra und Alghor. Dergleichen hatte er schon so oft gesehen, dass er es nicht mehr zählte.


      An der Hüfte des Grafen baumelte ein Schwert, das der Schwächling vermutlich gar nicht führen konnte. Totenfels war kein Krieger, das hatte er oft genug unter Beweis gestellt. Er war ein Politiker, allerdings kein besonders ehrgeiziger.


      Und das, obwohl Totenfels an einem der wichtigsten Handelsknoten des ganzen Kontinents liegt!, wunderte sich Verren aufs Neue. Ein schmuckloser Reif ruhte auf der Stirn des Grafen und rahmte mit den sorgfältig gekämmten Haaren und einer schlichten Kette das strahlende Gesicht des Mannes ein. Dein Eheglück wird von kurzer Dauer sein, dachte Verren und fuhr verspielt mit den Fingerspitzen über den Griff seines Rapiers.


      Fanfaren kündigten den Einzug der Braut an, und wenig später trat Alynéa in sein Sichtfeld. Sie trug ein Kleid aus dunklem Samt und zog eine kurze Schleppe hinter sich her. Auch ihr Haar wurde von einem Reif gleicher Machart gehalten, denn beide Schmuckstücke stellten die Herrschaftsinsignien der kleinen Grafschaft dar. Die einzige echte Krone des westlichen Kontinents ruhte in Berenth, das hatte ihm Tizir einst erzählt.


      Tizir. Ob sie es mit ihm auch so bereitwillig getrieben hat?, fragte sich Verren, sich und seine Hand schloss sich fest um den Schwertgriff. Kleine Hure!


      Der Meuchelmörder überlegte, ob er das Brautpaar noch in derselben Nacht töten oder ein wenig länger die Vorzüge des Burglebens genießen sollte. Schließlich löste sich die Hand wieder von dem Griff, und er beobachtete das Possenspiel vor den Burgmauern. Stundenlang hatte ein einsamer Stalljunge zuvor den Schnee beiseitegeschaufelt und das gefrorene Gras freigelegt. Je länger die Zeremonie andauerte, desto eher würde sich der Boden unter der Wärme Hunderter Füße in kalten Morast verwandeln. Der Gedanke zauberte dem Mörder ein höhnisches Lächeln auf die Lippen.


      Die ganze Stadt war versammelt, um ihren geliebten Grafen zu bejubeln, wenn er seinen zweiten Bund einging. Oh, wie lieben die Leute dich doch, Totenfels, dachte Verren amüsiert. Und bald werden sie deinen Tod betrauern, den meine Klinge dir bringen wird. Oder meine Gnade rettet dich und tötet bloß dein Weib. Dann kann das Volk dich wieder bedauern.


      Alynéa hatte mittlerweile den Altar erreicht und warf Totenfels einen verklärt verliebten Blick zu.


      Verren schenkte den Worten des Priesters keine Beachtung. Er kannte das Ritual des Bundes zur Genüge. Häufig hatten ihn Konkurrenten eines reichen Händlers angeheuert, um eben jenen Händler möglichst spektakulär hinzurichten. Oder wütende Väter, die so der Wahl ihrer Tochter widersprachen. Gleiches galt allerdings auch für Mütter und deren Söhne. Verren hatte oft lange darüber nachgedacht und war immer wieder zu dem Schluss gekommen, dass Menschen als letzten Ausweg zur Gewalt griffen, wenn sie ihre Ideale in Gefahr sahen. Doch von den ungewollten Bünden einmal abgesehen, waren es häufiger Männer, die auf seine Dienste zurückgriffen, wenn sie sich nicht selbst die Hände schmutzig machen wollten.


      Unwillkürlich blickte er an sich hinab. Und meine Hände sind unendlich schmutzig.


      Offenbar hatte der Graf um eine kurze Zeremonie gebeten, vermutlich, um das Andenken an seine erste Frau nicht zu schmälern. Denn der erste Bund, den man einging, war immer der wichtigste im Leben. Verren erinnerte sich an einen Händler, der durch seinen ersten Bund zu enormem Reichtum gelangte und durch die folgenden zu enormen Freuden. Ganze sieben Mal hatte der Mann Verrens Dienste in Anspruch genommen – wann immer die Freuden ausblieben. Eines Tages war Cantas des sinnlosen Schlachtens wehrloser Frauen überdrüssig geworden und hatte dem Händler gedroht, ihn für immer aller Freuden zu berauben, sollte er seine nächste Frau schlecht behandeln. Was wohl aus ihm geworden ist?, dachte er und grinste schelmisch.


      Die Feier erreichte ihren Höhepunkt, als beide, Graf und Magierin, sich tief in die Augen blickten und der Priester sie in ein Band in den Farben Alghors und Magras einwickelte. Tosender Jubel brach in der Menge aus und brandete durch die verstopften Gassen der Stadt.


      Totenfels und Alynéa gingen gemessenen Schrittes von dannen und wurden von zwanzig bewaffneten Männern ins Innere der Burg zum vorbereiteten Festmahl geleitet.


      Leises Magenknurren strafte Verrens Disziplin Lügen. Er konnte nicht leugnen, dass ihm beim Gedanken an die Köstlichkeiten das Wasser im Munde zusammenlief. Mit laut klackenden Stiefeln machte er sich eilig auf den Weg.


      Der Große Saal der Burg war feierlich hergerichtet worden. Dicke Kerzen standen in messingbeschlagenen Ständern, große Kohlebecken sorgten für Licht und Wärme. Sämtliche Diener, die nicht bei der Bundschließung waren, rannten wie emsige Bienen umher und schafften eine Platte nach der anderen heran.


      Verren kam zu spät. Der Graf und Alynéa saßen bereits zu Tisch. Sie nahmen dem Protokoll entsprechend die beiden Kopfseiten ein, während die Langseiten des Tisches von Priestern, Offizieren und Großbürgern in Beschlag genommen wurden. Die Gesellschaft zählte rund dreißig Köpfe, und Verren empfand ein eigenartiges Bedauern darüber, dass er nicht darunter willkommen war.


      Sein halbes Leben verbrachte er lauernd in irgendwelchen Schatten. Nie zollte man ihm den gebührenden Respekt.


      Nun saßen wieder um einen Tisch mit dampfenden Speisen Menschen versammelt, die ihr jämmerliches Leben einzig und allein seiner Gnade verdankten. Totenfels schob sich gerade genüsslich eine Gabel mit zartem Hirschfleisch in den Mund und tunkte ein großes Stück weiches Brot in die dunkle Soße, die aus dem eingekochten Bratensaft gewonnen wurde. Lautes Schmatzen erfüllte nach und nach den Raum, als die übrigen Gäste in das Festmahl mit einstimmten.


      Verren zückte einen schlanken Dolch. Als einer der Bediensteten mit einem großen Tablett an ihm vorbeieilte, stach er blitzschnell von hinten zu. Der Junge bemerkte es nicht einmal. Als er weitereilte, verbarg Verren die Beute rasch bei sich im Schatten: eine große Hühnerkeule. Klebriger Saft rann an der knusprigen Haut entlang und tropfte auf das schmale Heft des Dolchs. Er biss kräftig hinein und genoss, wie das Fleisch auf seiner Zunge regelrecht zerging.


      Bisweilen schnappte er einige Fetzen der Unterhaltung zu Tisch auf, doch es war nur belangloses Gerede. Schon bald langweilte er sich fürchterlich. Schließlich beschloss er, sich zurückzuziehen und in seiner Kammer auf Alynéa zu warten. Am Tisch drohte ihr und Totenfels keine Gefahr, dessen war er sicher. Er gab sein Versteck hinter einem der schweren Wandbehänge auf und schlich lautlos davon.


      »Soll ich ihn gleich jetzt töten?«, fragte er ohne Umschweife, als Alynéa später in der Nacht sein Zimmer betrat.


      Die Magierin legte den Kopf schief und blickte ihn zweifelnd an: »Meinst du das ernst? Es wäre wohl reichlich auffällig, wenn der Idiot am selben Tag, an dem er den Bund mit mir einging, stirbt, findest du nicht?«


      Verren zuckte teilnahmslos die Achseln: »Mir ist gleichgültig, wann ich ihn töte. Und mir ist gleich, was die Leute denken. Du bist jetzt offiziell die Gräfin dieses Landes. Ich dachte, du willst den unangenehmen Teil schnell hinter dir lassen.«


      Sie schien kurz über seine Worte nachzudenken. »Bisher war es ausgesprochen angenehm«, sagte sie mit einem neckischen Grinsen.


      Verren verbarg seinen Groll und zuckte erneut mit den Achseln. Eines Tages werden dir deine Lügen im Hals stecken bleiben!, dachte er und stimmte in ihr Grinsen mit ein, was Alynéa fälschlicherweise als Bestätigung sah.


      »Wann soll ich ihn dann töten?«, fragte er ungeduldig.


      »Ich weiß nicht«, gestand Alynéa. »Zuerst muss der Pöbel mich als seine Gräfin lieben. Und die Leute müssen glauben, dass ich Totenfels ebenso sehr liebe wie sie.«


      Verrens Blick wanderte über das Nachtkleid, das sie trug, und er erinnerte sich deutlich an den Anblick ihrer Rundungen, die der Stoff so halbherzig verbarg.


      Sie bemerkte, wie seine Augen über ihren Körper wanderten, und näherte sich ihm mit weichem Hüftschwung.


      »Wird dein Ehemann nicht misstrauisch, wenn du ihn in eurer Hochzeitsnacht allein lässt?«, fragte Verren voll unverhohlenem Spott.


      »Was den Grafen angeht, so ist diese Nacht bereits vorüber, und er träumt dem nächsten Tag entgegen«, lachte Alynéa und warf den Kopf in den Nacken. Die weiße Haut ihres Halses duftete verführerisch. »Doch mein Verlangen ist noch lange nicht befriedigt!«


      Hure! Warum liebst du mich nicht? Warum? Er zog sie zu sich heran und raffte ihr Kleid um ihre Hüfte zusammen. Bereitwillig sank sie auf seinen Schoß, und für einen kurzen Moment fühlte sich Verren an sein früheres Glück erinnert. Gleich darauf brannte sich ein anderes Bild in seinen Kopf: Alynéa und Totenfels gemeinsam im Bett. Hure!, schrie es laut in Verrens Kopf.


      ***


      
        
      


      Seit mittlerweile fünf Tagen beobachtete Nnelg für Ul’goth den verschlungenen Pfad durch die Todfelsen. An diesem Morgen sah er die Befürchtungen des Orkkönigs wahr werden.


      Eine Armee der Gnome marschierte durch den dichten Schnee. Paarweise zogen sie sich in einer endlosen Kolonne durch das verlassene Gebirge. Sie würden Ul’goth und seine Gefährten wohl nicht mehr einholen können, aber ein solcher Aufmarsch kampfbereiter Gnomen konnte nur eines bedeuten: Krieg.


      Es beginnt, dachte der alte Schamane besorgt. Die Schlacht um die Seelen der Sterblichen. Die Schlacht des Glaubens.


      An der Spitze des Heeres erblickte er allerdings keinen Gnom, sondern einen Menschen, und sein Anblick ließ Nnelg erschaudern. Der Krieger trug eine dunkle Rüstung gnomischer Handwerkskunst, doch Nnelg fragte sich unwillkürlich, ob es das dunkle Metall oder der Krieger selbst waren, die für die kalte Aura sorgten, die der Schamane deutlich spürte.


      Der Schwarze Krieger meiner Vision! So viele Jahre habe ich darauf gewartet. Seit Jahren stehe ich auf diesem Plateau und beobachte den Pfad in der Hoffnung, dass dieser Tag niemals kommen möge. Und nun ist er hier.


      Er nickte entschlossen und verschwand im Inneren seiner Höhle. Dort packte er mit knorrigen Fingern ein fertig geschnürtes Bündel und griff mit der anderen Hand nach seinem Schamanenstab.


      Nnelg zog sich den ausgehöhlten Trollschädel wie eine Kapuze tief ins Gesicht. Dann stellte er sich in der Mitte der Höhle auf und begann, mit dem Stab in langsamem Takt auf den Boden zu schlagen.


      Nnelgs Kehle entrang sich ein tiefes Brummen. Er hielt den Ton, welcher die Luft leicht vibrieren ließ, und rief sich das Bild des Schneetrolls vor Augen, dem er dieses Fell abgenommen hatte, versuchte, sich an die Stärke der Kreatur zu erinnern. Das Bild des Trolls wurde in seinem Geist lebendig, und er spürte seine wilde Kraft.


      Thaurgs Kinder sind wahrhaft gesegnet, dachte der alte Schamane.


      Er hörte den eigenen Atem, der wie das Schnaufen eines wilden Stiers klang, und der Takt seines Stocks wurde vom Pochen seines Herzens übertönt.


      Abrupt brach sein leiser Singsang ab und wurde durch einen animalischen Schrei ersetzt, der das Ende des Zaubers darstellte.


      Nnelg war äußerlich völlig unverändert, doch im Inneren trug er nun die Kraft eines Monsters in sich. Und diese Kraft würde ihn in Windeseile nach Surdan tragen.


      Mit kräftig aufstampfenden Füßen rannte der Schamane los.


      ***


      
        
      


      Totenfels erwachte, als sich erneut aus dem gemeinsamen Bett und Schlafzimmer schlich. Wie bisher jede Nacht. Er wusste nicht, was sie mitten in der Nacht trieb, konnte sich aber ausmalen, das es mit Verren Cantas zu tun hatte.


      Lüge und Verrat, dachte er missmutig. Ich muss wissen, wer der Mann in meinem Kerker ist.


      Seine Schritte hallten gespenstisch durch die verlassenen Korridore der alten Burg. Eine einzelne Fackel erhellte seinen Weg. Dieser Burgflügel war verlassen. In Zeiten schlimmster Not oder einer Belagerung der Stadt könnte man hier einen Teil der Bevölkerung unterbringen. Im Frieden dienten die unteren Gewölbe als Gemüsekeller.


      Seit den Tagen von Balburan Totenfels sank unser Stern, dachte der Graf wehmütig.


      Er fuhr mit der freien Hand über die Wand zu seiner Linken. Der glatte Stein fühlte sich kühl an, und seine Fingerspitzen spürten jede Riefe des Granits. Totenfels blieb stehen und stemmte die Hand schwer gegen den Stein. Die Berührung der Burgmauer, die noch in Hundert Jahren stehen würde, spendete ihm Trost.


      Ob dann noch immer ein Totenfels hier regiert?, fragte er sich.


      Er wischte die trüben Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf sein Vorhaben. Er musste diesen Fremden sprechen, der tief unten in seinem Kerker schmorte. Seine frisch vermählte Frau hatte ihm zwar davon abgeraten, doch noch war er der Graf, und es war sein gutes Recht, diesen Mann zu sehen.


      Er kann meinen Glauben nicht erschüttern!, versicherte er sich selbst und schritt weiter voran.


      An der Schwelle der letzten Treppe, die ihn tief hinab in die Keller dieses Burgflügels führen würde, stellten sich ihm zwei bewaffnete Männer in den Weg. Als sie ihn als ihren Lehnsherrn erkannten, senkten sie demütig die Köpfe und gaben den Weg frei.


      »Wer hat euch angewiesen, hier oben Wache zu halten?«, fragte Totenfels.


      »Eure Gemahlin, Herr«, antwortete einer der Soldaten.


      »Der Gefangene ist zu gefährlich. Wir dürfen uns ihm nicht nähern«, beeilte sich der andere hinzuzufügen.


      »Das habe ich gehört«, sagte Totenfels und nickte.


      »Sollte er tatsächlich ausbrechen, können wir hier oben besser um Hilfe rufen«, meinte der zweite Soldat stolz und grinste den Grafen dümmlich an. Seinem Gefährten schien dies nicht zu gefallen, doch Totenfels ignorierte die offen geäußerte Feigheit und nahm die erste Stufe auf seinem Weg nach unten. Er hielt noch einmal kurz inne und sog die kalte, leicht modrige Luft ein. Er mochte diesen Geruch. Als Kind hatte er sich gerne in den Kellern versteckt und seine Amme regelmäßig zum Verzweifeln gebracht. Nun ging er nur noch selten die Stufen hinab; zu viele Dinge bedurften seiner ständigen Aufmerksamkeit.


      Was nützt alle Macht der Welt, wenn ich nicht tun kann, was mir Freude beschert?


      Er schüttelte den Kopf und stieg vorsichtig die Stufen hinab. Der alte Stein war ausgetreten und glatt; nur allzu leicht konnte man über die Stufenkante rutschen und die Treppe hinabstürzen.


      Schließlich erreichte er das Kellergewölbe und stand vor der unbewachten Tür.


      Kann er wirklich so gefährlich sein? Zu gefährlich, als dass man ihn bewachen könnte, ohne seinen Lügen zu verfallen?, nagte Ungewissheit an ihm. Noch vor einigen Tagen hätte er hier kehrtgemacht und seiner Frau geglaubt. Er wäre zurück an seinen Schreibtisch gegangen und hätte sich seinen Geschäften gewidmet.


      Doch seit seine junge Gemahlin jeden Abend in anderen Betten nach mehr Befriedigung suchte, wollte er die Zeit nutzen, um mehr über ihre Machenschaften zu erfahren. Außerdem wollte er endlich in Erfahrung bringen, was es mit diesem infernalischen Schrei, der einst aus diesem Keller durch die ganze Burg gedrungen war, auf sich hatte.


      Totenfels schob den Riegel auf und öffnete die erste Tür. Ein schmaler, dunkler Korridor erstreckte sich vor ihm. Der Graf streckte die Fackel nach vorn und erblickte zu beiden Seiten gelöschte Öllampen in einfachen Wandhalterungen. Er hielt die Flamme an einen Docht, und sofort fing die ölgetränkte Kordel an zu brennen und erhellte den Gang ein wenig mehr.


      Er näherte sich der letzten Tür und betrachtete sie mit einer Mischung aus Argwohn und Neugier. Hinter dieser Tür liegt der Mann in Ketten, der angeblich die Götter stürzen will. Was mich wohl erwartet?


      Er schob den Riegel beiseite, und die eisenbeschlagene Tür schwang knarrend auf. Ein letzter Schritt trennte ihn noch von der Wahrheit.


      »Ah, Graf Totenfels persönlich, welche Ehre«, begrüßte ihn eine bekannte Stimme.


      »Rhelon? Ihr seid noch immer hier?«, wunderte sich Totenfels.


      Der Chronist gab ein erbärmliches Bild ab. Abgemagert bis auf die Knochen und in verdreckten Lumpen stand er an die Wand gekettet da. Sein ungepflegter Bart war verfilzt von Staub, Geifer und Essensresten. Die Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht, doch seiner jämmerlichen Erscheinung zum Trotz zeigte er seine weißen Zähne in einem fröhlichen Lächeln. Wie er sich solch gesunde Zähne bewahrte, war dem Grafen unerklärlich.


      »Eure – ich darf vermuten – Gemahlin war der Meinung, dass mir ein längerer Aufenthalt gut tun würde«, erwiderte der Chronist unbekümmert.


      Wieso will sie diesen Alten bestrafen?, fragte sich Totenfels, ging aber nicht weiter darauf ein. Er war seinem Ziel nun so nahe, dass er jegliche Ablenkung einfach ignorierte. Vorsichtig schritt er an Rhelon vorbei und auf die hinteren Zellen zu.


      »Ah, Ihr wollt sicherlich zum Paladin, nicht wahr?«, fragte der Chronist vergnügt. »Man könnte Eintritt dafür verlangen, immerhin sieht man das nicht alle Tage.«


      »Paladin?«, entgegnete Totenfels verwirrt.


      »Nun, aus Eurer Verwunderung, mich zu sehen, schloss ich, dass Ihr zu Tharador wollt. Weitere Gäste sind mir unbekannt.«


      Totenfels ließ Rhelon links liegen und ging weiter.


      »Es ist das Zimmer hinten rechts«, sagte der alte Geschichtenerzähler vergnügt, als er die Unsicherheit des Grafen bemerkte.


      Totenfels tat die Bemerkung mit einem missmutigen Schnauben ab und stapfte entschlossen weiter.


      Zu seiner erneuten Überraschung stand die Tür offen. Seine Fackel tauchte den kleinen Raum in dämmriges Licht, ließ Schatten geisterhaft an den Wänden tanzen und eröffnete ihm den Blick auf einen an Händen und Füßen angeketteten Mann, der Mühe hatte, sich auf seiner Pritsche aufrecht zu halten. Es stank nach Harn und schimmligem Brot. Die Brotschale war gerade außerhalb der Reichweite des Gefangenen platziert worden. Totenfels wusste nicht, wie lange man dem Mann bereits die Nahrung verwehrte, aber es musste länger als fünf Tage sein. Seine Lippen waren ausgetrocknet und aufgesprungen, die Kleider von den eigenen Körperausscheidungen verdreckt.


      Totenfels zögerte kurz und betrachtete den Gefangenen. Das soll der Erzfeind der Götter sein?


      »Wollt Ihr mich nur betrachten oder auch mit mir sprechen?«, fragte der Gefangene unvermittelt.


      Totenfels räusperte sich verlegen und suchte nach einer passenden Einleitung. »Ihr seid Tharador?«


      »Ja.«


      Totenfels trat näher heran und ließ seine Fackel besseres Licht auf den in Ketten liegenden Mann werfen.


      Ein dunkelroter, fast schwarzer Fleck auf seinem Hemd, über der Hüfte, markierte die Stelle, an der Verrens Rapier den Mann durchbohrt hatte.


      Wie er sich so rasch von einer solchen Wunde erholt hatte, war dem Grafen ein Rätsel. Seine dunkelbraunen Haare waren ähnlich strähnig wie die des alten Rhelon, wenn auch ungleich voller. Sein Körper wirkte zwar druchaus muskulös, doch die Gefangenschaft hatte ihn sichtlich ausgezehrt.


      »Was kann ich für Euch tun?«, wollte Tharador wissen.


      Der Graf betrachtete ihn noch eine Weile, eher er antwortete: »Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich könnte von Euch mehr erfahren.«


      »Wieso haltet Ihr mich hier fest, wenn Ihr noch nicht einmal wisst, was Ihr von mir wollt?«, fragte Tharador.


      »Wie ich bereits sagte, ich weiß es nicht«, gestand der Graf. »All dies ist auf Anordnung meiner Gemahlin geschehen.«


      »Ich verstehe ...«


      »Aber ich nicht!«, platzte es aus Totenfels heraus. »Ich möchte endlich wissen, wer Ihr seid! Und damit meine ich nicht bloß Euren Namen.«


      »Ich bin Tharador Suldras. Sohn des Engels Throndimar und Paladin von Kanduras.«


      »Der Sohn eines Engels?«, bohrte der Graf nach. »Das klingt mir nicht nach dem Erzfeind der Götter.«


      »Der bin ich gewiß nicht! Aber Ihr solltet euch fragen, wie gut Ihr Euer Weib kennt«, entgegnete Tharador trocken. »Oder was Ihr über das Buch wisst, das sie stets bei sich trägt. Das Buch Karand.«


      »Was redet Ihr da?«


      »Was wisst Ihr über die Zeit Throndimars und seinen Kampf gegen Karandras?«


      »Was hat das alles mit mir zu tun? Und wieso sollte sich meine Gemahlin für derlei Geschichten interessieren?«, konterte Totenfels.


      »Ich versuche, Euch die Augen für eine schmerzhafte Wahrheit zu öffnen«, sagte Tharador in ruhigem Tonfall.


      »Warum sollte ich Euch glauben?«, gab Totenfels zurück.


      »Ihr wollt Beweise? Die kann ich Euch liefern«, sagte Tharador und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, strahlte goldenes Licht aus ihnen in den Raum. Eine wohlige Wärme durchdrang den Körper des Grafen.


      Göttlicher Schein!, erkannte Totenfels. Freudentränen rannen seine Wangen hinab. Seit dem Tod seiner ersten Frau hatte er kein solches Maß an Wärme verspürt. Dann schüttelte er den Kopf. Warum sollte Alynéa mich belügen? Er versucht, mich zu täuschen!


      »Hört auf damit!«, schrie er von plötzlicher Wut erfüllt.


      Der Paladin schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war das Licht verschwunden.


      »Vor mir habt Ihr nichts zu befürchten.«, erklärte er. »Allerdings solltet ihr die Beweggründe Eurer Gemahlin hinterfragen. Ihr wißt doch sicherlich, dass sie eine Magierin ist?«


      Totenfels kaute auf der Unterlippe herum. »Nicht direkt, aber ich habe bereits vermutet, dass sie mehr ist, als sie mir anvertrauen will«, antwortete er schließlich. Die bittere Wahrheit der Worte schmerzte in den Ohren.


      »Tut mir leid.« Das Mitgefühl in Tharadors Stimme klang ehrlich. Totenfels sah ihm in die Augen und konnte darin keine Hinterlist, keinen Argwohn erkennen. »Warum will sie Euch hier festhalten?«


      »Wegen des Buchs. Sie denkt, dass ich seine Macht noch steigern kann.«


      »Was genau hat es mit diesem Buch auf sich?«


      »Das Buch Karand. Ich war in den Todfelsen, an jenem Ort, wo es seit den Tagen Karandras lag, um es zu zerstören, als ich von Dergeron und Eurem Weib daran gehindert und hierher verschleppt wurde. Das Buch ist der Feind der Götter, nicht ich.«


      »Dann hat das Buch sie vergiftet?« In Totenfels glomm ein schwacher Hoffnungsschimmer auf.


      Der Paladin schüttelte traurig den Kopf. »Ich fürchte, sie war schon verblendet, bevor sie das Buch fand.«


      »Und was hat Dergeron mit der Sache zu tun?«


      »Auch er wollte die Macht des Buchs nutzen. Aber vor allem wollte er den Kampf mit mir.«


      »Und Ihr habt ihn getötet?«, fragte Totenfels neugierig.


      »Ja.« Der Paladin schien von dunklen Erinnerungen eingeholt zu werden, denn seine Miene verfinsterte sich.


      »Ich verstehe noch immer nicht ganz, was das alles zu bedeuten hat?«


      »Es bedeutet, dass Ihr in großer Gefahr seid«, warnte Tharador ihn. »Alynéa darf nicht erfahren, dass Ihr bei mir wart und über alles Bescheid wisst.«


      »Was sollte ich Eurer Meinung nach jetzt tun?«


      »Ihr solltet auf jeden Fall mit einem offenen Auge schlafen«, riet ihm der Paladin. »Solltet Ihr sterben wird Euer Weib die Regentschaft übernehmen, nicht wahr?«


      Die simple Wahrheit der Aussage traf Totenfels wie ein Blitz, und seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Das würde sie nicht wagen ...«


      Tharador zuckte die Achseln, und das Rasseln der Ketten an seinen Händen erfüllte den Raum mit lautem Scheppern. »Was bindet sie an Euch?«


      »Ihre Liebe«, antwortete Totenfels hoffnungsvoll.


      »Dann solltet Ihr das Vertrauen, das sie in Euch legt, nicht enttäuschen«, sagte Tharador. »Ihr solltet mich nicht wieder besuchen.«


      Totenfels nickte und verließ nachdenklich den Kerker. Seine Schritte wurden rasch leiser, bis schließlich wieder Stille einkehrte.


      Nach einiger Zeit fragte Rhelon: »Warum habt Ihr ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt? Über Alynéa und das Buch?«


      »Er ist noch nicht bereit dafür. Er hat nach Langem wieder Liebe gefunden. Wer bin ich, ihm dieses Glück zu nehmen?«


      »Aber sie könnte ihn töten«, gab Rhelon zu bedenken.


      »Daran zweifle ich nicht. Dennoch ist es seine Entscheidung, ihr zu vertrauen.«


      »Er könnte uns hier herausholen«, beharrte Rhelon.


      Tharador lehnte sich mit dem Rücken gegen den kalten Fels. »Macht Euch keine Sorgen, Geschichtenerzähler. Ohne den Schlüssel kann sie das Buch nicht öffnen. Und bis das geschieht, sind wir sicher.«


      »Ihr wollt sagen, dass Ihr so lange sicher seid«, konterte der alte Mann.


      Tharador zuckte kettenrasselnd die Achseln: »Dann solltet Ihr besser den Kopf einziehen.«


      ***


      
        
      


      Lange Schritte hatten ihn in Windeseile durch die verschneiten Hänge bis in die Hochebene von Surdan getragen. Doch Nnelg gönnte sich noch immer keine Rast. Er rannte ohne Unterlass. Tag und Nacht. Bereits am nächsten Tag erstreckte sich die Stadtmauer Surdans am Horizont. Als er sich ihr näherte, erkannte er Orks, die auf starken Pferden ritten und dabei offensichtlich den Anweisungen eines Menschen folgten. Ein Lächeln schlich sich in das vom Alter zerfurchte Gesicht des Schamanen. Dieser Generation scheint zu gelingen, was in meiner Jugend undenkbar war. Ul’goth ist wahrlich Morkarions Erbe. Er ist unser König!, dachte Nnelg.


      Er hob den Arm zum Gruß und blieb nicht lange unbemerkt. Einige der berittenen Orks preschten in vollem Galopp auf ihn zu.


      Als die Gruppe ihn erreichte und erkannte, begannen einige, aufgeregt zu tuscheln. »Der Schamane!«


      »Ich muss zu Gallak. Ich bringe eine dringende Botschaft des Königs aller Orks, Ul’goth!«, verkündete Nnelg.


      Vaull, der sich als Anführer der Reiterei hervortat, salutierte und forderte den Schamanen auf, ihm zu folgen.


      Nnelg zog die Trollschädelkapuze vom Kopf und trottete gemächlich hinter den Reitern her. Er musterte die Menschen, als er sie passierte, einen Hünen, der beinah ebenso hoch aufragte wie Ul’goth, und zwei Männer durchschnittlicher Größe. Einer musste erst kürzlich schwer verletzt worden sein, denn sein Gesicht war von leuchtend roten Narben übersäht, und das linke Ohr fehlte völlig. Er grüßte sie mit einem knappen Nicken. Zu seiner Zufriedenheit schlossen sich die Menschen dem Tross an.


      Surdan war tatsächlich so beeindruckend, wie Ul’goth und seine Gefährten es beschrieben hatten. Breite Stadtmauern mit Schießscharten und nach außen gerichteten, angespitzten Pfählen machten ein schnelles erstürmen der Stadt unmöglich. Ul’goth hatte nicht damit übertrieben, dass er seinen leichten Sieg dem Magier Xandor zu verdanken gehabt hatte. Surdan war als Bollwerk gegen jedweden Feind errichtet worden.


      Die Kunde seiner Ankunft verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und Gallak kam ihnen bereits eilig entgegen. Der Statthalter trug dicke Felle über einer einfachen Lederrüstung. An seinen Hüften hingen zwei Haumesser in ihren Scheiden.


      »Ich grüße dich, Gallak!«


      »Und ich grüße dich, Schamane! Du hast Nachrichten von Ul’goth?«, fragte er offen heraus.


      Nnelg schürzte die Lippen. »Vielmehr habe ich einen Auftrag von Ul’goth zu erfüllen. Du musst sofort die übrigen Häuptlinge versammeln!«


      »Was für einen Auftrag?«, fragte Gallak.


      »Krieg.«


      Alle Häuptlinge waren Gallaks Ruf gefolgt, sogar Borbog, der Wurlaghs Clan übernommen hatte und damit nach Gallak den größten Einfluss auf die Orks ausübte. Kordal wusste aus seinen Gesprächen mit Ul’goths Statthalter, dass nicht alle Orks dem neuen, friedlichen Lebensweg wohl gesonnen waren.


      Ein Leben des Kampfes hat sie für alle Zeit geprägt, dachte der Krieger aus Ma’vol.


      Wie die Menschen hielten die Orks ihren Kriegsrat im Saal der Kaserne, doch in ihrem Fall lag dies daran, dass Gallak dort residierte, weshalb die Kaserne das Zentrum orkischer Macht darstellte.


      Die versammelten Häuptlinge saßen im Kreis um den Schamanen Nnelg, hielten jedoch zwei Mannslängen Abstand von dem in Trollfelle gekleideten Alten.


      Kordal bemerkte die Anspannung auf den Gesichtern der Orks und verlagerte unruhig das Gewicht von einer Seite auf die andere.


      Auch dass alle voll bewaffnet erschienen waren, schürte seine Zweifel. Er hatte dies zwar nun schon viele Male gesehen und wusste, dass die offen getragenen Waffen vielmehr eine Geste der Freundschaft waren, dennoch konnte er sich mit den orkischen Gebräuchen nicht anfreunden.


      Ein Seitenblick zu Wardjn verriet Kordal, dass der Schmied die Lage völlig anders bewertete. Er krallte sich geradezu an den Stiel seines Schmiedehammers, bis seine Knöchel weiß hervortraten, und Kordal konnte deutlich das Knirschen aufeinandermahlender Zähne hören.


      »Keine Sorge, sie sind friedlich«, flüsterte er ihm zu. »Und wenn du dich ruhig verhältst, ignorieren sie dich.«


      Wardjn schwieg.


      »Du sagst, du kommst mit Nachricht von Ul’goth zu uns!«, eröffnete Gallak die Versammlung, als sich alle Häuptlinge gesetzt hatten.


      Nnelg nickte und zog mit einer langsamen Drehung die Aufmerksamkeit aller Orks auf sich. »Ich begegnete Ul’goth in den Todfelsen! Er und seine Gefährten waren auf dem Weg in die nördlichen Ebenen!«


      »Wie kann das sein?«, fiel ihm Borbog ins Wort. »Ul’goth wollte auf einem Gipfel der Todfelsen unseren Frieden sichern, nicht über sie hinaus in den Norden ziehen!«


      Nnelg funkelte den jungen Häuptling zornig an. »Borbog, ich habe dir bereits vor siebzehn Jahren gesagt, dass deine Unbesonnenheit dich eines Tages in Schwierigkeiten bringen würde. Du solltest lernen, dich in Geduld zu üben.«


      Einige der übrigen Orks tauschten belustigte Blicke. Niemand riskierte, sich eine ähnliche Standpauke des alten Schamanen einzuhandeln, als Nnelg fortfuhr. »Die Aufgabe, der sich Ul’goth stellte, ist größer als, wir alle vermuteten! Der Morgen des Krieges dämmert bereits, und die Felder der Ehre werden vorbereitet!« Er blickte nacheinander jedem Häuptling in die Augen. »Die Ahnen haben euch zu Kriegern geformt, zu Männern der Ehre! Nun bricht eine Zeit der Prüfungen über uns herein. Söhne Morkarions, werdet ihr dem Ruf folgen?«


      Die erwartete Zustimmung blieb aus. Nnelg seufzte enttäuscht.


      »Wie traurig muss Ul’goth doch sein. Ein König, der seinem Volk den Frieden bringt, aber er führt eine Herde von wehrlosen Schafen an!« Lautes Murren verkündete, dass der Schamane einen wunden Punkt traf. »Die Schlacht von einst, in der die Götter von Orks, Menschen, Zwergen, Elfen und Barbaren gegen die Dunkelheit der Dämonen standen, Seite an Seite, wurde nie zu Ende gebracht! Doch nun marschieren die Armeen erneut, und ich frage euch, werden die Erben Morkarions dem Ruf folgen? Werden wir erneut Seite an Seite mit den Gefährten aus der Vorzeit kämpfen?« Die Stimme des alten Orks hatte sich bei den letzten Sätzen überschlagen, und er wirkte mit einem Mal zu erschöpft, um weiterzusprechen. Es war auch nicht nötig, denn die wütenden Kriegsschreie der versammelten Häuptlinge verkündeten ihre Zustimmung.


      »Sieht so aus, als bekommt ihr eure Stadt früher als erhofft zurück«, flüsterte Kordal Wardjn ins Ohr. Der Schmied stimmte ihm mit einem knappen Nicken zu.


      Erneut war es Borbog, der sich als Erster zu Wort meldete. Diesmal erhob sich der junge Ork, um dem Schamanen in die Augen zu blicken. Kordal war von dem kräftigen Krieger zutiefst beeindruckt. Breite Schultern, bedeckt von schweren, braunen Fellen, verliehen dem Ork eine Präsenz, die selbst Daavir nicht ausstrahlte, obwohl der Reiter aus Zunam gut einen Kopf größer war als Borbog. Der Ork spannte die Muskeln an; fingerdicke Sehnen und Adern traten an Hals und Armen hervor. In seinem Gürtel steckten zwei krude Kriegsäxte, deren Schneiden Kordal an einen Pflug erinnerten.


      »Und was hat dich zu dieser Einsicht gebracht, alter Mann?«, fragte Borbog mit laut dröhnender Stimme.


      Nnelg blieb gelassen und begegnete Borbogs Blick mit seinen klaren, eisblauen Augen. »Ich sah eine Gnomenarmee, die Ul’goth in den Norden verfolgte. Und die Ahnen sprechen von Feuer und Tod, Borbog. Von einem Schwarzen Krieger, der die Armeen der Finsternis anführt. Ich sah den Schwarzen Krieger mit den Gnomen marschieren.«


      Aufgeregtes Getuschel brach unter den Clanhäuptlingen aus, denn jeder wusste um die Träume der Vorsehung, welche die Ahnen den Schamanen sandten, und um die Wahrheit, die solche Visionen bargen.


      Nicht einmal ein Sturkopf wie Borbog konnte diese Wahrheiten anzweifeln. Geräuschvoll ließ sich wieder auf seinen Platz fallen. »Was sollen wir tun?«, fragte er.


      Gallak kam Nnelg mit einer Antwort zuvor: »Das, was wir seit Generationen tun!«, brüllte er und sprang auf die Füße. »Wir stellen uns dem Kampf!«


      Keiner der Häuptlinge gab sich die mögliche Blöße, als Feigling dazustehen. Alle stimmten freudig in Gallaks Kriegsschrei mit ein.


      Es war beschlossen. Die Orks würden über die Todfelsen in den Krieg ziehen.


      Als wieder Ruhe einkehrte, erhob Gallak die Stimme: »Jeder von euch wählt die fähigsten und zähesten Krieger seines Clans aus und rüstet sie für den Marsch über die Berge. Ul’goth braucht uns, und wir werden ihn nicht enttäuschen.«


      Die Häuptlinge verließen eilig die Kaserne. Auch Kordal und Wardjn wollten gerade gehen, als Gallak sie zu sich rufen ließ. Bei ihm stand der Schamane, der die beiden Menschen eingehend musterte.


      »Wardjn«, begrüßte Gallak den Schmied und bot ihm die Hand zum Gruß dar. Wardjn zögerte einen Augenblick, schien mit sich selbst zu ringen, ob er dem Fremden, dessen Rasse Zeit seines Lebens für Tod und Elend der Menschen gestanden hatte, in Feindschaft begegnen oder diese zaghafte Geste der Freundschaft erwidern sollte. Schließlich errang die Besonnenheit des Schmieds die Oberhand, und er umschloss Gallaks dickes Handgelenk mit der eigenen, schwieligen Hand. Der Ork ergriff seinerseits Wardjns Handgelenk und blickte ihm fest in die Augen. »So sehr ich Gewalt verabscheue, ich bin froh, dass Nnelg zu uns kam.«


      »Die Spannungen zwischen euren Völkern sind deutlich zu spüren, und der Hass aufeinander ist noch lange nicht besiegt«, warf der Schamane ein.


      Gallak nickte zustimmend. »Wir müssen noch viel übereinander lernen, das ist wahr. Aber ich hoffe, dass die Menschen Surdans unsere Bemühungen erkennen. Wir ziehen auch für euch in den Krieg gegen die Armeen des Schwarzen Kriegers, Wardjn.«


      Kordal spürte, dass der Schmied mit sich um die richtigen Worte rang. Es ist nicht leicht für ihn. Die Orks haben seine Stadt erobert und unermesslich viel Leid über die Menschen gebracht. Und doch sind sie keine Monster. Diese Erkenntnis muss schwer auf ihm lasten, dachte der Krieger aus Ma’vol.


      Gallaks Blick pendelte zwischen Kordal, Wardjn und Nnelg hin und her. Offenbar wusste er ebenso wenig, wie er mit der Situation umgehen sollte.


      »Wir werden mit vielen unserer Krieger nach Norden ziehen, Wardjn«, fuhr der Statthalter schließlich fort. Plötzlich beschlich Kordal eine vage Ahnung, worauf er hinauswollte.


      »Aber wir werden unsere Frauen und Kinder nicht mitnehmen. Der Winter in den Todfelsen ist hart. Und Ul’goth hat die Trauerwälder zu unserer zukünftigen Heimat erklärt. Darum werden wir sie nicht einer solch unnötigen Gefahr aussetzen, verstehst du?«


      Wardjn nickte bedächtig. »Du verlangst, dass sie hier in Surdan bleiben.«


      »Nein«, überraschte Gallak alle. »Ich bitte dich, meinem Volk Schutz vor der Kälte zu bieten. Ich bitte dich, den Frieden zu fördern, der zwischen unseren Völkern entstehen könnte. Ich bitte dich, die Vergangenheit nicht unsere Zukunft bestimmen zu lassen.«


      Wardjn seufzte tief. Es war ein langer, gequälter Laut. Kordal konnte die Bürde, die der stolze Mann trug, nicht einmal ansatzweise ermessen.


      Der Schmied sagte kein Wort, drehte sich um und ging kopfschüttelnd davon.


      Gallak wollte ihm nach, doch Nnelg hielt ihn zurück. »Du kannst nichts tun, das ihm helfen könnte«, sagte der Schamane. »Du stehst für den Grund seines Leids.«


      »Ich werde gehen«, schlug Kordal vor und eilte Wardjn hinterher.


      »Warte!«, rief er laut, als er die Kaserne verließ und ins schwache Tageslicht trat. »Wardjn!«


      Rasch hatte Kordal den Mann eingeholt und packte ihn an der Schulter.


      Zumindest wollte er das, aber Wardjn entwand sich erstaunlich geschickt dem Griff des Kriegers und stapfte grunzend weiter.


      »Wardjn! Bitte!«, flehte Kordal.


      »Was willst du?«, fragte der Schmied, ohne die Schritte zu verlangsamen.


      Kordal rannte schneller und baute sich vor Wardjn auf. Als der Schmied ihm ausweichen wollte, tänzelte er vor ihm her, sodass der Mann aus Surdan ihm stets in die Augen blicken musste.


      »Aus dem Weg!«, brüllte Wardjn. Sein Gesicht färbte sich zusehends dunkelrot.


      »Erst, wenn du mir zugehört hast!«, entgegnete Kordal scharf.


      »Wozu? Du willst mich überreden, diesem Abschaum zu helfen!«


      »Ich will dir klarmachen, dass es besser ist, aus diesem Kreislauf der Gewalt auszubrechen, als ihm zu folgen!«


      »Dir ist nicht bewusst, was du von mir verlangst!«, beharrte der Schmied.


      Kordal packte ihn erneut an den Schultern. Diesmal war er auf Wardjns Abwehr vorbereitet, sodass er ihm nicht entging. »Dies ist eine einzigartige Gelegenheit auf Frieden zwischen Menschen und Orks«, sagte er in ruhigem, aber eindringlichem Tonfall. »Gallak ist es sicher nicht leicht gefallen, seine Familie und die Familien aller Clans ungeschützt zurückzulassen und auf den guten Willen der Menschen zu hoffen!«


      Wardjn kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, sagte aber nichts.


      »Siehst du nicht die Möglichkeiten einer friedlichen Zukunft?«, wiederholte Kordal.


      »Wardjn!«, erklang eine helle Frauenstimme.


      Kordal drehte sich neugierig um und erblickte die schöne Frau, die Wardjn bei der letzten Zusammenkunft der Bürger besänftigt hatte. Er kannte ihren Namen. Der wollte ihm im Moment nicht einfallen, aber er glaubte, ein gewichtiges Argument gefunden zu haben: »Du solltest deiner schönen Frau zuliebe zumindest darüber nachdenken.« Er deutete in die Richtung der auf sie zukommenden Frau.


      Wardjn blickte verdutzt von Kordal zur Frau, dann wieder zum Krieger. Seine Züge hellten sich auf, und er präsentierte unter einem breiten Grinsen weiße Zähne. Dann fing er an zu lachen und klopfte Kordal kräftig auf die Schulter.


      »Dassra ist meine Schwester, Mann!«


      Der Schmied wurde augenblicklich wieder ernst, als die Frau sich zu ihnen gesellte und nickte. »Vielleicht hast du Recht.«


      Kordal nutzte den Moment der Ruhe und betrachtete Dassra genauer. Ihr Gesicht war von einer schlichten Schönheit, gezeichnet vom harten Leben einer Frau Surdans in den Zeiten des Krieges. Eine kleine Narbe zog sich quer durch ihre linke Augenbraue. Kordal konnte nur raten, doch er vermutete, dass sie von einem missglückten Peitschenhieb herrührte. Schwielige Hände zeugten davon, dass sie auch harte Arbeit nicht scheute. Ihr Körper wirkte muskulös, entbehrte aber keineswegs sinnlicher Weiblichkeit. Auch ihre Bewegungen waren weich und anmutig. Gesunde, weiße Zähne blitzen unter einem fröhlichen Lächeln auf, als sie ihren Bruder umarmte; Kordal spürte, wie eine unbestimmte Sehnsucht in ihm aufwallte.


      »Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte Dassra neugierig. Der Klang ihrer Stimme verursachte Kordal eine Gänsehaut.


      »Es gibt Krieg im Norden«, sagte Wardjn ernst.


      Ihre Miene verfinsterte sich: »Was bedeutet das für uns?«


      »Die Orks werden den Menschen des Nordens mit einem Heer beistehen«, erklärte Kordal rasch. »Sie werden Surdan verlassen.«


      Dassra fiel ihrem Bruder um den Hals, und wieder spürte Kordal diese eigenartige Sehnsucht. »Das ist ja großartig!«, freut sie sich. »Endlich gehört die Stadt wieder uns.«


      »Nicht so eilig«, unterbrach er sie. »Sie lassen ihre Familien zurück.«


      Der Blick der Frau verriet deutlich, dass sie nicht verstand, was Wardjn ihr sagen wollte.


      »Das Ziel der Orks sind die Trauerwälder im Süden«, erklärte Kordal. »Auch wenn sie mit einem Teil ihrer Krieger jetzt abrücken, werden sie wiederkommen, um von hier aus weiterzuziehen.«


      Dassra nickte. »Also bleiben wir unter Besatzung?«


      Wardjn zuckte die Achseln, doch Kordal schüttelte energisch den Kopf. »Die Orks bitten darum, den Winter noch hier in Surdan verbringen zu dürfen. Oder zumindest so lange, bis die Krieger zurückkehren.«


      »Sie bitten darum?«, fragte sie überrascht.


      »Ja. Gallak will Frieden. Und er hat den ersten Schritt getan. Nun ist es an Wardjn, den nächsten zu wagen.« Er blickte den Schmied mitfühlend an. Eine Entscheidung, um die ich dich nicht beneide.


      Wardjn musterte ihn traurig. »Komm mit«, sagte er schließlich.


      Sie gingen zu dritt schweigend durch die Straßen Surdans, bis sie zu einer kleinen Schmiede mit Wohnhaus kamen, vermutlich Wardjns Zuhause.


      Der Schmied deutete mit der fleischigen Hand auf das Haus rechts daneben. »Hier wohnte ein altgedienter Soldat mit seiner Frau und vier jungen Söhnen, die ihm alle in die Stadtgarde gefolgt waren. Alle tot.« Er schwenkte den Arm auf das Haus links neben seinem. »Hier wohnte ein Priester des Alghor. Tot.« Wardjn drehte sich auf der Stelle. Kordal folgte seiner Armbewegung. »Dort wohnte der Rittmeister. Tot. Hier ein Köhler. Tot. Daneben war eine Schänke. Der Wirt und vier Gäste kamen ums Leben. Hier in der Straße sind fast alle tot, Kordal.«


      Der Krieger aus Ma’vol schwieg und starrte betreten zu Boden.


      »Ach verflucht, Wardjn!«, zischte Dassra. »Es gibt andere Straßen, da sind alle verschont geblieben! Durch deinen Groll wird niemand wieder lebendig!«


      »Was weißt du schon!«, herrschte er sie an, und Kordal ertappte sich dabei, dass er drauf und dran war, sich schützend vor die Frau zu werfen.


      »Ich weiß, dass man die Toten betrauert, aber das Leben geht weiter«, konterte sie.


      »Dann kannst du dich ja vor den Leuten aufstellen, die alles verloren haben, und ihnen erklären, dass wir jene einladen, die uns das angetan haben!«, entgegnete der Schmied wütend. Wardjns Zähne mahlten wie Mühlsteine aufeinander, und die Muskelstränge an seinem Kiefer traten hervor.


      Dassra legte ihm beruhigend die Hand auf die Brust. »Ich weiß, dass es schwer wird, aber wenn es jemand schaffen kann, dann du. Für eine bessere Zukunft.«


      Kordal nickte zustimmend. »Mir fällt es selbst schwer zu glauben, aber die Orks könnten eines Tages wertvolle Verbündete sein.«


      Er stieß ein langes Seufzen aus. »Also schön. Ich will versuchen, die anderen zu überzeugen.«


      Kordal klopfte ihm dankbar auf die Schulter. »Ich werde Gallak sofort von deiner Entscheidung berichten.«


      »Wann werden sie aufbrechen?«, fragte Dassra hastig.


      »Ich denke, so bald als möglich«, sagte Kordal und zuckte dann die Achseln. »Jedenfalls würde ich keine Zeit verlieren wollen, um noch vor den Winterstürmen über die Bergpässe zu kommen.«


      »Und wirst du sie begleiten? Oder kehrst du nach Ma’vol zurück?«


      Die Frage traf ihn völlig unvorbereitet. »Ich weiß es nicht«, war seine ehrliche Antwort.


      »Wir könnten hier Männer wie dich gebrauchen«, sagte Wardjn unvermittelt und tauschte einen flüchtigen Blick mit seiner Schwester. »Vor allem, da du anscheinend gut mit den Orks umgehen kannst.«


      Hier in Surdan bleiben?, dachte der Krieger verwundert und blickte sich um. Dies war eine Möglichkeit, an die er bisher noch gar nicht gedacht hatte. Um in den Zeiten des Friedens zwischen Orks und Menschen zu vermitteln?


      Je länger Kordal darüber nachgrübelte, desto klarer wurde ihm sein weiterer Weg. »Ich werde das orkische Heer begleiten. Nördlich der Todfelsen wird man ihnen gegenüber wohl ähnliche Zweifel hegen wie hier.«


      Dassra schaute zu Boden. Das Lächeln schien aus ihrem Gesicht verschwunden zu sein. »Dann solltest du vorsichtig sein.«


      »Da hat sie Recht«, pflichtete Wardjn ihr bei. Er klopfte Kordal freundschaftlich auf den Rücken und fügte augenzwinkernd hinzu: »Du sollst wissen, dass du hier immer willkommen sein wirst!«


      Der Blick des Kriegers pendelte zwischen den beiden Geschwistern hin und her. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Danke.«


      »Gut, dann geh jetzt zu Gallak. Aber wage es nicht zu verschwinden, ohne dich zu verabschieden, verstanden?« Damit drehte sich der Schmied um und verschwand in seinem kleinen Häuschen.


      »Das werde ich bestimmt nicht«, murmelte Kordal und blickte Dassra dabei tief in die Augen.


      Erneuter Schneefall puderte die Dächer strahlend weiß und schien viele der lauten Rufe der Orks einfach zu verschlucken. Kordal überprüfte noch einmal den Sitz seiner Rüstung, dann zog er dicke Wollkleidung darüber und schlang schließlich einen dicken Ledermantel eng um sich.


      Knapp zweitausend Orks folgten Gallaks Ruf zu den Waffen. Mehr Krieger wollten die Clans nicht entbehren; zu ungewiss war ihre Zukunft im Land südlich der Todfelsen. Eine Vorsichtsmaßnahme, die Kordal nur zu gut verstand, als er Wardjn in die Augen blickte.


      »Es wird besser werden«, versicherte ihm Kordal.


      »Ihr werdet sicher einen ganzen Mond für den Weg über die Berge brauchen«, gab der breitschultrige Mann zurück. »Und dann noch einmal so lange, um wieder hierher zurückzukehren.«


      »Eine lange Zeit«, stimmte Kordal zu. »Wenn wir uns wiedersehen, wird es bereits Frühling.«


      »Und was sollen wir bis dahin tun?«, fragte Wardjn.


      Kordal seufzte. »Versucht, euch zu arrangieren. Lernt euch kennen. Geht aufeinander zu. Ihr sitzt hier gemeinsam den Winter über fest. Und du weißt selbst am besten, dass es ein harter Winter wird.«


      Er legte dem großen Mann eine Hand auf die Schulter, und für einen Moment wirkte Kordal wie der Hüne und Wardjn wie ein kleiner Junge. »Du trägst eine enorme Verantwortung, Wardjn. Ich weiß, du kannst ihr gerecht werden.«


      »Pass auf dich auf, Kordal aus Ma’vol«, sagte Wardjn und ergriff Kordals rechten Unterarm. »Meine Schwester wäre untröstlich, sollte dir etwas zustoßen.«


      Kordals Augen weiteten sich überrascht, und er schüttelte ungläubig den Kopf. Dann erwiderte er die Geste und drückte den muskulösen Unterarm des Schmieds, so fest er konnte. »Ich werde zurückkommen.«


      »Surdan wird Männer wie dich brauchen«, sagte Wardjn. Dann öffnete er seinen Mantel und löste einen breiten Ledergürtel. Er schlang den Gürtel zweimal um eine Schwertscheide, die daran befestigt war und überreichte Kordal den Waffengurt. »Hier, das wirst du brauchen. Ich habe es für dich gefertigt.«


      Kordal war sprachlos vor Rührung und staunte über die Waffe in seiner Hand. Langsam zog er das Breitschwert aus der Scheide und betrachtete es im Licht der Morgensonne. Die Klinge war etwas breiter als seine Hand und drei Fuß lang, dennoch kaum schwerer als das Langschwert, das er momentan am Gürtel trug. Eine breite Hohlkehle trennte die beiden Schneiden voneinander. Eine Parierstange in Form eines gespreizten Flügelpaares und ein dreigezackter Eisenknauf umrahmten den lederumwickelten Griff.


      Erst bei genauem Hinsehen erkannte Kordal einzelne Worte, die in der alten Runenschrift der Südländer in die Hohlkehle graviert waren. »Besonnenheit, Ehre, Stärke, Glück, Freundschaft und Frieden«, las er leise vor.


      »Dinge, die wir brauchen«, erklärte Wardjn knapp, »und die wir uns wünschen.«


      Kordal trat beiseite und vollführte einige Probeschwünge mit der neuen Klinge. Das Breitschwert erzeugte einen sauberen, tiefen Ton, als es die kalte Luft durchschnitt, und war perfekt ausbalanciert. Auch die Länge der Waffe schien ganz auf ihn abgestimmt zu sein.


      »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, sagte Kordal, als er die Waffe schließlich wieder wegsteckte und sich den Gurt um die Hüften schlang. »Hier.« Er reichte Wardjn seinen alten Schwertgurt. »Behalte es.«


      »Es wird hier auf dich warten«, versicherte Wardjn.


      Kordal, Lantuk und Daavir standen an Surdans Stadttor neben Gallak und Nnelg und beobachteten, wie sich das orkische Heer in Marsch setzte. Die Banner der verschiedenen Clans flatterten im Wind und wurden von ihren Trägern stolz emporgereckt. Borbog hatte Wurlaghs Banner durch sein eigenes ersetzt, als er den Clan übernahm. Nicht mehr Wantois Orkmesser, sondern Borbogs Streitaxt zierte das rot getränkte Leinen. An der Spitze des Heeres schritt die orkische Reiterei gemächlich voran. Daavir hatte sie eindringlich gewarnt, dass die Pferde ein Risiko bei der Überquerung des Passes darstellen würden, doch die wilden Orkkrieger hatten ihn überstimmt. Kordal konnte sie insgeheim verstehen. Der Kampf zu Pferd brachte ihnen schon jetzt gewaltigen Ruhm unter ihrem Volk ein.


      Die Aussicht auf eine gewaltige Schlacht um das Schicksal der Sterblichen war ein Ruf, dem sie nicht widerstehen konnten. Vaull ritt an der Spitze . Er hatte sich als Begabtester im Umgang mit den Tieren erwiesen und selbst Daavir Lob entlockt. Der junge Krieger lernte erstaunlich schnell. Eines Tages konnte ein vortrefflicher Reiter aus ihm werden.


      »Kandidaten für den Schwarzen Wind von Zunam?«, neckte Kordal den hünenhaften Südländer, als die Pferde sie passierten.


      Zu seiner Überraschung nickte Daavir. »Noch nicht heute, aber ausgeschlossen ist es nicht.«


      Lantuk brummte leise, eine Unmutsbekundung, die er häufiger verlauten ließ. Aber zu Kordals Erleichterung stellte sich der Freund nicht mehr offen gegen die Orks. Spannungen in unseren Reihen könnten im Gebirge unser Ende sein, dachte Kordal besorgt. Doch ein Blick zu Lantuk versicherte ihm, dass sein langjähriger Kampfgefährte ihn nicht enttäuschen würde.


      »Wir kamen als Feinde, verlassen die Stadt als Besatzer und hoffen, eines Tages in Freundschaft zurückzukehren«, seufzte Gallak leise.


      »Ul‘goth traf eine gute Wahl, als er dich zu seinem Statthalter ernannte«, meinte Nnelg.


      »Eines Tages werden die Menschen verstehen, was dein Volk heute für sie tut«, versicherte Kordal. Und mit einem mitfühlenden Blick zu Lantuk fügte er hinzu. »Es braucht einfach seine Zeit.«


      »Wenn wir zurückkehren, wird der Schnee bereits geschmolzen sein«, überlegte Gallak.


      »Ein perfekter Neubeginn«, sagte Kordal aufmunternd, doch seine Worte hellten die Miene des Statthalters nicht auf.


      »Ich mache mir größere Sorgen, was geschieht, wenn wir den Norden tatsächlich erreichen«, meldete sich Lantuk unvermittelt zu Wort.


      Kordal setzte bereits zu einer Erwiderung an, stockte aber. Ja, was geschieht dann eigentlich?, fragte er sich stattdessen. Wir wissen nicht mehr, als dass es Krieg geben wird, aber nicht, wo.


      »Wir folgen der Spur der gnomischen Armee«, sagte Gallak entschlossen. »Ein solches Heer wird wohl kaum unbemerkt bleiben.«


      »Ebenso wie unseres«, murmelte Lantuk, ließ es aber zu Kordals Erleichterung auf sich beruhen.


      ***


      
        
      


      »Wir werden die nördlichen Ebenen in einer halben Mondphase erreichen, Herold ... ich meine König«, sagte der kleine Gnom und verbeugte sich so tief, dass seine Nasenspitze den Schnee berührte.


      »Noch vier Tage? Weshalb sind wir so langsam?«, herrschte Pharg‘inyon den Gnom missmutig an und brachte ihn vor Schreck so weit aus dem Gleichgewicht, dass er vornüberkippte.


      Als er sich wieder aufgerappelt und sich den Schnee aus Bart und Mantel geklopft hatte, versuchte er sich an einer Erklärung: »Wir müssen vorsichtig sein, mein König. Neuschnee hängt über unseren Köpfen; eine abgehende Lawine könnte das halbe Heer verschlingen.«


      »Ja, ja«, sagte Pharg‘inyon gelangweilt und wedelte den Gnom mit einer Handbewegung fort.


      Ich sollte dich in eine tiefe Schlucht stürzen!, schrie Dergeron in seinem Kopf.


      Pharg‘inyon schüttelte sich vor Lachen, was ihm einige fragende Blicke der umstehenden Gnome einbrachte, doch die kleinen Männer waren schlau genug, nicht weiter darauf zu achten. Bereits am ersten Tag ihres Marsches hatte ihr König einen Krieger enthauptet, weil er in das Lachen mit eingestimmt hatte.


      Und wie willst du das anstellen?, fragte Pharg‘inyon in Gedanken, denn er wollte die Gnome nicht noch mehr verwirren.


      Auch wenn ihm die Wichte völlig gleichgültig waren, so wusste er doch um den Nutzen einer Armee, die den Geisteszustand ihres Anführers nicht in Frage stellte.


      Ich kontrolliere deinen Körper. Du bist nur ein kläglicher Überrest deines alten Selbst. Du bist zwar hartnäckiger als die anderen, die vor dir in das Amulett gesogen wurden, aber auch du wirst irgendwann einsehen, dass es kein Entrinnen gibt!, dachte der Aurelit.


      Ich werde einen Weg finden!, versprach Dergeron. Und dann hole ich mir zurück, was mir gehört!


      Nun entfuhr Pharg‘inyon doch ein lautstarkes Lachen, und das Echo hallte durch die Berge. Wie willst du das anstellen? Vergiss nicht, ohne mich wärst du jetzt tot.


      Das ist mein Körper!, schrie Dergeron und die Vehemenz seiner Stimme brachte Pharg‘inyon für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Die linke Hand des Körpers schnellte zur Kehle empor und drückte unerbittlich zu. Pharg‘inyon versuchte, die Hand von seinem Hals zu lösen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Nicht ohne die Hilfe der rechten Hand, was die Gnome verwirrt innehalten ließ.


      »Du irrst«, presste Pharg‘inyon zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Er gehört mir!« Mit einem lauten Schrei riss er die Hand von seinem Hals. Er manifestierte seine Wut in einer geistigen Welle aus Schmerz und Verzweiflung, die er über Dergerons Seele zusammenschwappen ließ.


      Dergeron brüllte und schlug mit dem linken Arm seines früheren Körpers aus, doch mit jedem Herzschlag sank sein Widerstand. Schließlich labte sich Pharg‘inyon an dem leisen Wimmern, als Dergerons Seele den Kampf aufgab und sich wieder seinem Befehl fügte.


      ***


      
        
      


      »Wir haben es geschafft!«, rief Khalldeg erleichtert aus, als sich vor ihnen die weite nördliche Ebene erstreckte. Mit jedem Schritt wich das spitze Geröll unter der Schneedecke sanften Hügeln. Sie hielten kurz inne und ließen den Moment auf sich wirken. Khalldeg hatte nie daran gezweifelt, dass sie es schaffen würden, doch ein Blick auf Faerons fehlenden linken Unterarm oder Throndimars Schwert Sardasil, das eigentlich in Tharadors Händen ruhen sollte, erinnerten ihn daran, wie katastrophal ihr Abenteuer verlief. Auch die kurze Ruhe, die ihnen die verschneiten Ebenen versprachen, konnte daran nichts ändern. »Wir sind hier«, flüsterte er. Und wir sind weniger, als wir sein müssten, fügte er in Gedanken hinzu.


      Irgendwo nördlich von ihnen lag Totenfels, sie mussten nur der Straße folgen. Und weiter im Norden konnte Khalldeg die einsame Bergspitze erkennen, die man als Eisnadel kannte, die neue Heimat der Zwerge. Das Land breitete sich friedlich vor ihnen, als wollte der Norden des Kontinents sie willkommen heißen und sich von seiner besten Seite zeigen.


      Khalldeg genoss diesen flüchtigen Moment der Ruhe. So lange er zurückdenken konnte, war er dafür ausgebildet worden, Baldrokk gegenüberzutreten. Nun, mit Königstöter und der Krone, die der Zwergengott Grimmon angeblich selbst geschmiedet hatte, war er von der Last seiner Ahnen befreit. So hoffnungslos ihre Lage erscheinen mochte, Khalldeg konnte nach vorn blicken – in eine ungewisse Zukunft zwar, aber eine, die er selbst bestimmen würde. Kein Jahrhunderte alter Schwur würde ihm den Weg vorgeben. Er wählte ihn selbst.


      »Totenfels liegt drei Tagesmärsche von hier entfernt. Vielleicht auch vier«, sagte Faeron nach einer Weile.


      »Wenn wir einen direkten Weg einschlagen«, gab Calissa zu bedenken.


      Ul‘goth atmete tief ein und entließ die Luft in einer sich rasch ausbreitenden Dampfwolke. »Wir werden Tharador retten.« Er verfiel in ein tiefes Brummen, das sich mehr und mehr zu einem Donnergrollen veränderte. Die anderen bedachten ihn mit verwirrten Blicken, doch Ul‘goth nahm davon keine Notiz. Schließlich entließ der Ork die aufgebaute Spannung in einem lang gezogenen Schrei, der die Stille zerriss. »Höre mich, Land nördlich der Todfelsen! Ich werde Tharador finden und befreien, und niemand wird mich aufhalten!«


      »Holla, das klingt wie Musik in meinen Ohren«, lachte Khalldeg und stimmte in das wütende Kriegsgeheul des Orks mit ein.


      Ul‘goth verstummte. Eine tiefe Falte breitete sich auf seiner Stirn aus. »Ich hoffe allerdings, dass sich uns niemand in den Weg stellt. Es ist schon zu viel Blut geflossen.«


      Faeron nickte und wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, doch als er den linken Arm hob, der unterhalb des Handgelenks endete, starrte er kurz mit verklärtem Blick auf die Stelle. »Wir werden tun, was nötig ist«, sagte er entschlossen.


      »Nötignötig«, wiederholte SnikSnik und kicherte ausgelassen. Der Goblin schien die Reise als Einziger wirklich zu genießen. Khalldeg mochte ihn nicht, aber er hatte sich mit dem tumben Dummkopf arrangiert. Warum hat Nnelg darauf bestanden, dass er uns begleitet?, fragte sich der Zwerg immer wieder. »Wenigstens können wir den kleinen Trottel als Kind ausgeben, aber Ul‘goth zu verstecken, wird deutlich schwieriger«, teilte er den anderen seine lange gehegten Befürchtungen mit.


      »Ich bezweifle, dass ein Elf oder ein Zwerg weniger Aufsehen erregen werden«, wandte Faeron ein. »Vergiss nicht, Dergeron sah uns beide damals in Berenth.« Dann musterte Faeron den Zwerg eingehend und fügte hinzu: »Ohne deinen Bart könnten wir dich als fettes Kind ausgeben, aber so ...« Er ließ den Satz unvollendet, doch sein breites Grinsen sprach Bände.


      »Pah!«, schnaubte Khalldeg. »Gib mir eine Kutte und ich spiele dir einen gramgebeugten Alten. Dein zartes Gesicht zu verleugnen, wird wesentlich schwieriger.« Dann war es an Khalldeg, den Elfen zu mustern. Schließlich kam er zu einem Ergebnis. »Als sehr große Frau könnten wir es versuchen, vorausgesetzt, du findest noch zwei gleich große Äpfel!«


      Faeron lachte und tippte sich anerkennend an die Stirn. »Nun fehlt nur noch Ul‘goth. Sicherlich hast du auch bereits einen Plan für seine Verkleidung.«


      Khalldeg rieb sich das Kinn und wollte bereits einen Vorschlag unterbreiten, als Calissa ihn mit einem ungeduldigen Schnauben unterbrach. »Wir sollten vor allem keine Zeit vergeuden«, sagte sie genervt und marschierte los. »Wir werden viele Umwege in Kauf nehmen müssen, wenn wir unentdeckt bleiben wollen.


      Khalldeg und die anderen folgten ihr. Dies war ihre Heimat. So wie Ul‘goth und Khalldeg sie durch die Todfelsen geleitet hatten, würde Calissa ihnen den Weg nach Totenfels weisen. Sie wird einen Weg in die Burg finden, dachte Khalldeg zuversichtlich.


      »Tharador, wir kommen!«, brummte Ul‘goth.

    

  


  


  
    
      Vertraute Gassen


      
        
      


      Die Arme von sich gestreckt, mit Daumen und Zeigefinger ein Dreieck formend, blickte er auf eine erloschene Kerze und konzentrierte sich auf den Docht. Geduldig starrte er zwischen den Fingern hindurch, versuchte, in den Astralraum zu greifen und die Elemente nach seinem Willen zu Formen.


      Nichts.


      Verflucht! Dass der Nullstab so mächtig ist, hätte ich nicht gedacht, schoss es ihm durch den Kopf. Seit Tagen fand er schon keinen Zugang mehr zu den magischen Kräften, die er früher so leicht kontrolliert hatte.


      Ob es dem Jungen ebenso ergeht?, fragte er sich. Die Erinnerung an ihre Begegnung überflutete ihn wie eine gewaltige Welle.


      Dezlot ist stark, erinnerte er sich. Viel stärker als Tizir. Er wäre in der Lage gewesen, Jorgan trotz des Schutzes der Kleriker zu töten.


      Er stand auf und lief in der kleinen Kammer umher. Tizir war ein alter Trottel, dachte er spöttisch. Zu glauben, dass er Jorgan im Beisein des Ordens vernichten könnte – Nein dafür war er wahrlich zu schwach. Aber er hatte seine Rolle gut gespielt. Dippen des Mannes verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. Viel zu lange musste ich mich verstecken!


      Jorgan würde sterben, das war beschlossene Sache. Aber mit Dezlot als Sündenbock könnte er den Menschen einen Mörder präsentieren, den sie von ganzem Herzen hassen durften. Er selbst wäre der strahlende Retter des Königreichs. Die Krone endlich auf seiner Stirn.


      Wenn ich nur endlich meine Kraft wiederfände!, dachte er wütend. Er kannte die Aura des Jungen und würde ihn finden. Aber dafür brauchte er Zugang zum Astralraum. Einen Zugang, den der Nullstab zerstört hatte.


      Der Gedanke an Dezlots Aura brachte ihn ins Grübeln. Ich habe noch nie eine Aura gesehen, die so stark flackert ... als würden zwei verschiedene Magier sie ausstrahlen, dachte er.


      Elender Nullstab!


      Wäre er im Besitz seiner magischen Kräfte gewesen, er hätte das Rätsel längst gelöst. Er fühlte sich wie ein Blinder, der in einem fremden Haus umherirrte und sich schmerzlich an jeder noch so kleinen Ecke stieß.


      Welches Geheimnis verbirgst du, Dezlot?


      ***


      
        
      


      Dezlot erwachte mit pochenden Kopfschmerzen. Er presste die Hände an die Schläfen, doch es half nichts. Beinah blind vor Schmerz kroch er aus dem Bett und wollte aufstehen. Übelkeit überwältigte ihn, drehte ihm den Magen um und ließ ihn auf die Knie sacken, während er auf den Boden erbrach.


      »Hilfe«, flüsterte er heiser. Jeder Ton schien ihm den Hals aufzureißen.


      Cordovan musste das Poltern seiner auf die Dielen schlagenden Knie gehört haben, denn der Mann war zur Stelle, half ihm auf die Beine und hinaus in den Wohnraum des kleinen Hauses. Dezlots Magen verkrampfte sich erneut, es gelang ihm aber, den Impuls in ein bloßes Würgen zu verwandeln. »Scheinen nicht gerade deine besten Tage zu sein«, sagte Cordovan mitfühlend.


      »Wenigstens ist er überhaupt wieder erwacht«, stellte Phelyne fest. Erst da bemerkte Dezlot sie.


      Abwehrend hob er die Arme und versuchte, einen Zauberspruch zu wirken, doch Cordovan hielt ihn zurück: »Keine Sorge, sie ist auf unserer Seite.«


      Er entspannte sich ein wenig und sackte erschöpft gegen den Türrahmen. »Was ist passiert?«


      Cordovan half ihm in einen der Sessel, und Phelyne reichte dem Jungen einen Krug warmes, mit Wasser verdünntes Bier.


      Dezlot schnupperte misstrauisch an dem schalen Gesöff, entschied aber, dass er zu großen Durst hatte und Cordovan vertraute.


      »Wir haben die wahre Bedrohung für den König gefunden«, sagte der frühere Kommandant nach einigen Momenten angespannter Stille.


      Dezlots Miene verfinsterte sich. »Ich erinnere mich ... ein grauer Schemen ... unfassbar mächtig.«


      Phelyne schnaubte verächtlich. »Ihm wird es kaum besser gehen als dir.«


      »Da ist noch etwas, das du wissen musst«, beeilte sich Cordovan zu sagen. »Phelyne hat einen Nullstab benutzt, um uns alle vor dem Schemen zu retten.« Er machte eine lange Pause, während der er Dezlot mitfühlend ansah. »Anscheinend hat der Nullstab deine Kräfte geraubt.«


      »Wie?« Dezlot runzelte die Stirn und blickte verwundert von Cordovan zu Phelyne.


      Die Klerikerin kaute angespannt auf der Unterlippe. »Ich weiß es nicht«, gestand sie schließlich. »Fylgaron erklärte mir den Nullstab als die mächtigste Waffe gegen Magier, da er ihre Kräfte für immer erden würde.«


      »Für immer?«, schrie Dezlot panisch und hielt sich sogleich den schmerzenden Schädel.


      »Es tut mir leid«, fügte Phelyne hinzu. »Ich musste noch nie zuvor einen Nullstab benutzen.«


      Dezlots Blick schweifte in die Ferne. Bedrückende Stille legte sich über den kleinen Raum. Tatsächlich, dachte der Magier betrübt. Ich spüre die astralen Kräfte nicht mehr!


      »Sie sind weg«, sagte er tonlos. »Ich bin wirklich kein Magier mehr.«


      Cordovan fluchte laut, dann sah er Phelyne fragend an: »Ist es dauerhaft?«


      »Ich weiß es nicht!«, entgegnete die Frau heftig.


      »Was wisst ihr Kleriker überhaupt?«, fragte Cordovan scharf.


      »Es hat auch etwas Gutes«, meinte Dezlot. »Wenn ich kein Magier mehr bin, kann der Schemen, sollte er noch über seine Kräfte verfügen, uns nicht durch mich finden.«


      »Und wir können ihn nicht finden«, schnaubte Cordovan. »Ich sehe da keinen wirklichen Gewinn.«


      »Wir haben etwas Zeit gewonnen«, erklärte Dezlot. »Ich könnte nicht gegen ihn bestehen. Aber sollte auch er seine Kräfte eingebüßt haben, so können wir ihm möglicherweise die Stirn bieten.«


      »Wenn wir ihn finden.«


      »Dazu müssen wir in Erfahrung bringen, weshalb er Tizir getötet hat«, dachte Dezlot laut nach.


      »Vielleicht weil er ein konkurrierender Magier war?«, stellte Phelyne in den Raum.


      Dezlot zuckte die Achseln. »Ich bin nicht sicher ... aber irgendetwas an der Sache passt nicht zusammen. Tizir greift den König an, sein Anschlag wird vereitelt. Wenig später wird Tizir umgebracht. Das kann kein bloßer Zufall sein.«


      »Du denkst, es besteht ein Zusammenhang zwischen Tizirs Angriff und dem Schemen?«, fragte Phelyne.


      »Ich denke, es geht um mehr als magische Machtstreitigkeiten.«


      ***


      
        
      


      »Und er war sicher nur dieses eine Mal bei ihm?«, fragte Alynéa in gereiztem Tonfall.


      Verren dachte kurz an sein Gespräch mit den Wachmännern zurück und nickte. »Nur einmal.«


      »Und wenn sie dich belogen haben?«, versuchte Alynéa, ihn zu verunsichern.


      »Ich erkenne jede Lüge!«, gab Verren zurück.


      Sie kicherte belustigt.


      Ja, auch deine Lügen!, durchschaute Verren ihr Lachen. Du hältst dich für gerissen, Hure, aber mich kannst du nicht länger täuschen. Ein kaltes Lächeln stahl sich in sein Gesicht, doch bevor Alynéa es bemerkte, hatte der Meuchelmörder sich wieder unter Kontrolle.


      »Sei unbesorgt. Totenfels war nur einmal bei Tharador, nicht öfter«, versicherte er.


      »Gut, was immer dieser Tölpel dort wollte, sorg dafür, dass er keine weitere Gelegenheit bekommt«, wies sie ihn an und reichte ihm ein silbernes Vorhängeschloss. »Verschließ die Tür damit.«


      Verren nahm das Schloss mit einem Nicken entgegen. »Du solltest nicht so über deinen Gemahl sprechen«, warnte er. »Meine Ohren könnten nicht die Einzigen sein, die dir zuhören.«


      Sie bedachte die Warnung mit einem verächtlichen Schnauben. »Du weißt, dass ich nur dich liebe.«


      Verren verneigte sich und verließ das Zimmer.


      Ich durchschaue jede Lüge!


      Er würde schon herausfinden, was Totenfels mit seinem Besuch im Kerker bezweckte. Und bei der Gelegenheit könnte er endlich seiner Wut freien Lauf lassen.


      Vielleicht fände er auch die Antwort auf einige Fragen, die ihn selbst beschäftigten.


      »Oh«, stieß Rhelon überrascht aus, als sich die Tür öffnete.


      »Kein Wort, alter Schwätzer!«, fuhr ein Mann den Chronisten scharf an.


      Die Stimme war Tharador unbekannt. Ein Soldat?, fragte er sich, doch seine Instinkte warnten ihn, dass ein einfacher Soldat Rhelon wohl kaum so rasch zum Schweigen gebracht hätte.


      Leise, mit Bedacht gesetzte Schritte näherten sich ihm. Der Gang des Fremden war absolut gleichmäßig. Gewöhnliche Menschen bewegten sich fast nie so ausgeglichen. Ihre stärkere Körperhälfte neigte dazu, kräftiger aufzutreten oder weiter ausladende Schritte zu machen. Oder sie waren im Rücken verkrümmt und bewegten sich deshalb ineffizient. Doch dieser Fremde schien sich perfekt zu bewegen. Eine solche Perfektion hatte Tharador bisher nur bei Faeron erlebt. Ein Elf? Hier in Totenfels?, schoss es ihm durch den Kopf, aber er verwarf den Gedanken rasch wieder.


      Der Fremde erreichte Tharadors Zelle und baute sich in der offenen Tür auf. Der Paladin konnte ihn im Gegenlicht nur als Schatten erkennen.


      »Tharador«, spuckte der Mann verächtlich aus. »Ihr seht ausgemergelt aus.«


      »Die Folge Eurer Gastfreundschaft. Ihr kennt mich, aber wer seid Ihr?«, gab der Paladin ruhig zurück.


      Der Fremde trat einen Schritt vor und gab sich zu erkennen. Dieses Gesicht!, dachte Tharador. Ich habe es schon einmal gesehen! Wenn auch nur ganz kurz. Unwillkürlich zuckte seine rechte Hand zu der verheilenden Stichwunde über seiner Hüfte. Die Kette rasselte laut, und für einen Moment war das Klirren der Eisenglieder das einzige Geräusch im Kerker. »Ihr wart auf dem Gipfel!«, erinnerte sich Tharador schließlich. »Ihr habt mir den Stich versetzt.« In seiner Stimme schwang keine Anklage mit, es war eine bloße Feststellung. Die an Gleichgültigkeit grenzende Gelassenheit brachte den Fremden kurz ins Stutzen.


      »Wieso bist du noch am Leben?«, fragte der Mann schließlich.


      Tharador legte die Stirn in Falten und kniff die Augen zusammen.


      »Ich hatte dich durchbohrt! Du warst am Verbluten! Warum hat sie dich gerettet?« Er wurde mit jedem Wort lauter, bis er Tharador schließlich anbrüllte. »Warum?«


      »Sie braucht mich«, sagte Tharador knapp.


      Der Mann schien mit sich selbst zu ringen. Letztlich verlor er den Kampf um seine Beherrschung. Er sprang vor und schlug Tharador hart mit der Faust ins Gesicht. Der Kopf des Paladins wurde von der Wucht nach hinten geschleudert, wo er mit dumpfem Knall gegen die Felswand schlug. Tharador hatte sofort den rostigen Geschmack seines Blutes im Mund. Am Hinterkopf breitete sich langsam ein warmer, klebriger Fleck aus.


      »Bevor wir hergekommen sind, hat sie nur mich gebraucht!«, schrie der Mann frustriert. Dann atmete er tief durch und trat einen Schritt von Tharador zurück.


      Ihre Blicke trafen sich, und Tharador erkannte hinter dem Schutzwall aus Zorn und Überheblichkeit die tiefe Trauer, die den Mann umklammerte.


      »Was will sie von dir?«, fragte der Fremde schließlich.


      »Sie denkt, ich sei der Schlüssel.«


      »Schlüssel?«


      »Der Schlüssel zum Buch Karand«, erklärte Tharador. »Zumindest hofft sie, dass sie durch meine Kraft noch größere Macht erlangt.« Tharador drehte den Kopf zur Seite und spuckte einen blutigen Batzen Speichel in die Ecke.


      »Macht«, flüsterte der Mann zu sich selbst. »Immer nur Macht!« Dann schüttelte er den Kopf, wie um sich wieder auf ein bestimmtes Ziel auszurichten, und fuhr mit seiner Befragung fort. »Was wollte Totenfels von dir?«


      »Er wollte wissen, wer ich bin. Und was ich bin.« Tharador wappnete sich innerlich gegen einen weiteren Angriff, doch der Mann hatte sich unter Kontrolle.


      »Und was bist du, Tharador?« Die Frage war ehrlich. »Ich sah dein goldenes Licht. Und ich sah es aus dir schwinden, als mein Rapier dich durchbohrte.«


      Tharador blickte ihm tief in die Augen. Dann ließ er sich innerlich fallen, bis er seine Mitte erreichte, den Punkt der Ausgeglichenheit. Plötzlich erfüllte sein goldenes Licht die Zelle, erfasste den Mann vor ihm und drang in jede noch so kleine Ritze. Seine Stimme glich der eines ganzen Chores, als er sprach: »Ich bin Tharador Suldras, der Sohn eines Engels, ein Paladin. Ich bin ein Freund von Faeron Tel’imar, König Ul’goth, Prinz Khalldeg und dem Magier Gordan. Ich bin in Liebe mit Calissa verbunden und träume jede Nacht von ihrer zärtlichen Umarmung. Ich bin ein Gefangener in Totenfels und soll zur Galionsfigur eines Feldzugs gegen alle sterblichen Wesen gemacht werden. Ja, all das bin ich ... Aber wer seid Ihr?«


      Der Fremde taumelte zurück, bis er gegen die Wand stieß. »Ich ... Ich bin Cantas Verren.«


      »Ihr seid nur ein Name? Mehr nicht?«, fragte Tharador.


      »Und du bist gleich nicht mehr als eine verblassende Erinnerung!«, warnte Verren.


      Tharador lächelte gutmütig. »Dennoch wäre ich mehr, als Cantas Verren für sich behaupten kann. Was glaubt Ihr, wie lange man sich an einen bloßen Namen erinnert?«


      Für einen Moment befürchtete Tharador, Verren könnte die Beherrschung verlieren und ihn erstechen oder zumindest noch einmal schlagen. Doch Verren tat nichts dergleichen. Er stand nur da und musterte Tharador. Schließlich schnaubte er wütend und marschierte polternd davon.


      »Ihr sollt hier unten jämmerlich verrecken!«, hörte Tharador ihn noch rufen. Kurz darauf drang leises Kettenrasseln von außen durch die Tür, und ein Schloss rastete ein.


      »Verren liebt also die Gräfin!«, sagte Rhelon, als sie wieder allein waren. »Erstaunlich. Ich dachte, ihr Arrangement sei rein körperlicher Natur.«


      »Ich sah keine Liebe in ihm«, widersprach Tharador. »Bloß Verzweiflung.«


      »Liebe. Verzweiflung. Was immer uns von größerem Nutzen sein mag.«


      Tharador betastete seine linke Wange, die allmählich anschwoll, und befühlte mit der Zunge den Innenraum seines Mundes. Glücklicherweise hatte der Schlag ihn keinen Zahn gekostet. Auch die Platzwunde am Hinterkopf schien nicht mehr zu bluten.


      »Totenfels und Verren«, fuhr Rhelon fort. »Beide haben Euch exzellente Möglichkeiten aufgezeigt, wie Ihr aus diesem Loch entkommen könnt. Ihr solltet eine davon nutzen.«


      Tharador dachte über die Worte des alten Chronisten nach. Beide Männer leiden, beide durch ihre Liebe zu einer Frau, die nur sich selbst liebt. Wer bin ich, aus diesem Leid einen Vorteil zu ziehen?


      »Ihr vertraut auf Eure Freunde«, deutete Rhelon das Schweigen des Paladins. »Sollten sie noch leben, werden sie sicherlich versuchen, Euch zu retten, keine Frage. Aber wäre nicht zu erwägen, ob Ihr ihnen von hier aus unter die Arme greifen könnt?«


      »Das Buch Karand ist hier«, sagte Tharador schließlich.


      »Und es ist nach wie vor geschlossen«, hielt Rhelon dagegen. »Wir haben ja gesehen, was geschieht, wenn Ihr dem Buch zu nahe kommt.«


      »Ich muss hier bleiben und verhindern, dass sie seine Macht freisetzt!«


      »Sollte dies wirklich geschehen, seid Ihr der Einzige, der sich noch gegen diese Macht stellen kann«, widersprach der Chronist energisch.


      Tharador runzelte die Stirn. »Ihr wisst doch mehr, als Ihr mir bisher erzählt habt.«


      »Das Buch Karand«, begann Rhelon. »Es lässt den Träger in den Augen anderer als Gott erscheinen. Niemand ist gegen diese Kraft gewappnet, außer Eure göttliche Macht. Ihr seid der Einzige, der die Seelen und die Götter vor der ewigen Verdammnis retten kann.«


      »Das glaubt Ihr«, widersprach Tharador.


      »Ebenso sehr, wie Ihr glaubt, dass ihr hier in Ketten liegend etwas gegen das Buch ausrichten könnt«, konterte der Chronist.


      ***


      
        
      


      »Endlich«, knurrte Pharg’inyon, als die Berge nach drei Tagen der Ebene wichen. »Totenfels ist nicht mehr weit. Das Buch Karand ist nicht mehr weit.«


      Nervöses Gemurmel machte sich in den Reihen der Gnome breit, die seit vielen Jahrzehnten die Berge nicht mehr verlassen hatten. Pharg’inyon glaubte, einmal sogar den Wunsch nach Umkehr zu hören.


      Sie vertrauen dir nicht, freute sich Dergeron. Sie halten dich für ein Monster!


      Sie werden mich lieben, wenn ich erst das Buch Karand in Händen halte, gab der Aurelit zurück. Dann wird diese Welt mir gehören!


      Ich dachte, du bist nur Aurelions Handlanger?, wunderte sich der Geist des Kriegers.


      Die Macht aufgeben? Wenn ich mit dem Buch Karand die Tore zu den Niederhöllen öffnete, was hätte ich wohl davon?, sinnierte Pharg’inyon.


      Aurelion wäre sicherlich hoch erfreut, dies zu hören, erwiderte Dergeron ironisch.


      Dergerons Stichelei prallte an Pharg’inyon ab, wurde vom schallenden Gelächter des Aureliten hinweggefegt.


      »Die Männer brauchen eine Rast«, erklang Skadrims Stimme leise neben ihm. »Die Eile, mit der Ihr uns durch die Berge getrieben habt, fordert ihren Tribut.«


      Pharg’inyon überlegte kurz. Tatsächlich hatten sie einen Tag weniger gebraucht, als vorhergesagt, um die Ebenen zu erreichen. Noch ist das Buch Karand nicht in meiner Hand, dachte der Dämon. Totenfels ist mit Tausend Gnomen nicht einzunehmen ... nicht wahr Dergeron?


      Verrecke!, fauchte der Geist des Kriegers zurück. Geh und finde ein Schwert, in das du dich werfen kannst!


      Du amüsierst mich immer wieder, erwiderte Pharg’inyon trocken. Nicht mehr ganz so sehr wie zu Beginn unserer Reise, aber deine fruchtlosen Versuche, deinen Körper wieder für dich zu beanspruchen, sind noch immer unterhaltend.


      Plötzlich fiel er mit grausamer Wut über den Geist des Kriegers her, schlug mit dornigen Peitschen nach der Gestalt, die Dergeron in ihm heraufbeschwor. Haut wurde in Fetzen gerissen, als Pharg’inyon, der Schinder, sein Opfer genüsslich auspeitschte. Jeder Hieb war ein schmerzlicher Gedanke, ein Bild der Hoffnungslosigkeit. Er zeigte Dergeron Bilder von Kindern, die er nie zeugen würde, einer Krone, die er nie tragen würde, Frauen, die er nie berühren würde. Der Geist des Kriegers wand sich vor Qualen, wollte fliehen, aber es gab keinen Ausweg aus diesem Gefängnis.


      Schließlich wurde aus Dergerons verzweifelten Schreien ein leises Wimmern, ein Flehen um Gnade, die der Aurelit ihm nicht gewährte.


      Jeder Gedanke war ein Peitschenhieb. Dein! Körper! Gehört! Mir!


      Skadrim verlagerte das Gewicht unruhig von einem Bein aufs andere. »Mein König?«


      Pharg’inyon wurde aus den Freuden der Folter geschreckt und sah den Gnom mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Dürfen wir das Lager aufschlagen?«, fragte Skadrim.


      »Ja«, genehmigte er nach reiflicher Überlegung. »Wähl zwei von ihnen aus, die dich und mich begleiten werden. Der Rest wartet hier auf meine Befehle und hält sich bereit.«


      Skadrim nickte langsam, wirkte aber sichtlich verwirrt.


      »Wir werden in Totenfels weitere Truppen aufnehmen«, erklärte Pharg’inyon.


      »Aber warum sollen sie dann hier warten?«


      Pharg’inyon strafte den Gnom mit einem düsteren Blick. »Weil die Soldaten in Totenfels noch nicht wissen, dass sie an unserer Seite kämpfen werden.«


      Skadrim nickte langsam. Er wagte nicht, noch einmal nachzuhaken.


      Pharg’inyon setzte sich in nördliche Richtung in Bewegung, und Skadrim beeilte sich, zwei Soldaten auszuwählen und zu seinem König aufzuschließen.


      »Noch etwas«, sagte der Aurelit beiläufig. »Von jetzt an seid ihr Zwerge.«


      Roglund saß erschöpft vor dem prasselnden Kaminfeuer. Es war ein gutes Jahr gewesen. Die Götter hatten ihn mit reicher Ernte beschenkt. Magra hatte die Samen gut gedeihen lassen, und Quindala hatte ihm reichlich Regen beschert. Branghor wiederum war so gnädig gewesen, keinen Sturm und keinen frühen Frost zu schicken.


      Ja, es war ein überaus gutes Jahr gewesen. Wenn er sein Korn, das Stroh und die Rüben weiter zu solch guten Preisen verkaufte, könnte er sich womöglich einen neuen Zugochsen leisten. Vielleicht auch einen neuen Karren, der alte war reichlich ramponiert. Oder er könnte zwei Schweine kaufen. Oder einige Ziegen ...


      Roglund trank einen großen Schluck von dem Selbstgebrannten und seufzte zufrieden ob der vielen Möglichkeiten, die sich ihm endlich boten.


      »Ein wirklich gutes Jahr«, sprach er leise in die Flammen. »Gute Ernte, gute Geschichten.«


      Und was waren das für Geschichten gewesen. Erst hatte die Nachbarsfrau ihrem Mann mit dem Stallburschen Hörner aufgesetzt, nur um ihn wenige Tage später mit der Magd zu erwischen. Roglund kicherte leise. Er selbst würde seiner Frau so etwas niemals antun. Dafür liebte er sie zu sehr.


      Doch die beste Geschichte war der Besuch des Soldaten aus Surdan gewesen. Dieser Dergeron Karolus, der einen Deserteur jagte. Ob er ihn wohl geschnappt hat? Ich hoffe es. Das würde unsere Welt wieder ein Stückchen besser machen.


      Lautes Poltern riss ihn aus den Gedanken. Jemand hämmerte gegen die Tür.


      »Wer ist da?« Seine Stimme klang dünn und zitterte leicht. Roglund griff nach der schweren Keule, die immer an seinem Sessel lehnte, und ging langsam zur Haustür. Er räusperte sich und sagte mit der festesten Stimme, die er aufbieten konnte: »Antwortet, wer immer da ist!«


      »Dergeron Karolus!«, ertönte die deutliche Antwort.


      Roglund öffnete die Tür einen Spalt und blickte dem Krieger verwundert in die Augen. »Ihr seid es tatsächlich!«, rief er erstaunt.


      Der Krieger wartete nicht auf eine Aufforderung, sondern drückte die Tür weit auf und trat mit seinen drei Begleitern, sehr kleinen Gestalten, in den Wohnraum.


      Roglund schloss die Tür rasch wieder. Dergeron hatte sich vor den Kamin gestellt und starrte in die Flammen.


      »Was führt Euch erneut in mein bescheidenes Heim?«, fragte der Bauer nach einer langen Pause. »Ich hörte, man hat Euch in Totenfels zum Kommandanten gemacht?«


      Pharg’inyon zwang Dergeron, ihm alles über die Unterhaltung, die er mit dem Bauern geführt hatte, zu erzählen. Der Geist des Kriegers fügte sich wehrlos.


      »Ich bin noch immer hinter dem Deserteur her«, sagte Pharg’inyon, als er schließlich alles wusste.


      »Er konnte Euch entkommen?«


      »Leider ja. Und es ist Eile geboten«, versicherte er. »Besitzt Ihr einen Karren?«


      Roglund nickte bedächtig.


      »Macht ihn für mich bereit. Ich muss so schnell wie möglich nach Totenfels zurück!«


      Roglund zögerte kurz. Der Krieger bedachte ihn mit einem grausamen Blick, einem dunklen Funkeln in den Augen, das Roglund das Blut aus dem Gesicht trieb und ihn kreidebleich erstarren ließ. Was ist bloß mit ihm geschehen?, dachte er fassungslos. Die Jagd nach dem Verräter muss ihn bis ins Mark verändert haben.


      Als ihm gewahr wurde, dass Dergeron ihn noch immer mit diesem drohenden Blick anstarrte, beeilte er sich zu sagen: »Natürlich könnt Ihr ihn haben, Herr.«


      »Und Futter für das Zugtier«, verlangte Dergeron.


      Roglund nickte und gehorchte.


      Wenig später saßen Pharg’inyon und drei Gnome auf einem Wagen und rumpelten Richtung Totenfels. Das Gefährt fuhr nicht sonderlich schnell, aber der Klepper, ein stämmiges Pferd, das die besten Jahre bereits hinter sich hatte, schritt eisern voran.


      Sollte das Tier tot umfallen, können die Gnome den Karren ziehen, dachte der Aurelit. Er würde nicht laufen. Es war schlimm genug, dass er nicht mit dem Buch Karand in der Hand wie ein König in die Stadt marschierte.


      »Treib ihn stärker an!«, befahl er Skadrim, der die Zügel in der Hand hielt.


      »Aber, mein König, dann wird er uns bald umfallen!«, protestierte der Gnom.


      »Egal. Es gibt Wechselstationen für Pferde«, zitierte Pharg’inyon eine von Dergerons Erinnerungen.


      »Wie Ihr befehlt«, fügte sich Skadrim und ließ die Zügel schnalzen.


      ***


      
        
      


      Die nächste Zeit entpuppte sich für Totenfels als wahre Zerreißprobe. Ständig plagte ihn eine Ungewissheit, die er Alynéa gegenüber seit seinem Besuch bei Tharador empfand.


      Etwas in ihm hatte sich verändert, fühlte sich seltsam fremd an. Er konnte es nicht genau bestimmen, vermutete aber, dass es mit dem Kerkerbesuch zusammenhing.


      Die nächsten Tage verbrachte er überwiegend in der Bibliothek der Burg, die zwar kaum vergleichbar mit den großen Bibliotheken Surdans oder Berenths war, doch gerade jene Themen, die Totenfels interessierten, sehr genau behandelte: Throndimars Kampf gegen Karandras und die Beteiligung Balburans an jenem Feldzug.


      Unermüdlich studierte der Graf die alten Schriften und Folianten. Je tiefer er in die Geschichten der Vergangenheit und die Familienchronik eintauchte, desto stärker wurde sein Drang, den Paladin erneut zu sehen.


      Zweifel wichen Fassungslosigkeit, als er begriff, dass dort, dreißig Fuß unter der Erde, der Sohn des größten Helden von Kanduras in Ketten lag. In seinem Kerker!


      Je mehr er über die Zusammenhänge erfuhr, desto schwieriger wurde es für ihn, seiner Frau zu begegnen. Tagsüber war es einfach, ihr aus dem Weg zu gehen, indem er sich hinter einem Berg von Verpflichtungen versteckte. Und zu seiner großen Erleichterung war Alynéa nicht sonderlich fordernd, was seine ehelichen Pflichten anging.


      Karandras war einst ein Krieger, der sich Aurelion zuwandte. Mit dieser Unterwerfung erlangte er unvorstellbare Macht. Das Buch Karand konnte die Seele jedes Wesens einfangen und für den Göttervater gefügig machen. Nur Throndimars Heldenmut war es zu verdanken, dass die Völker Kanduras’ einer erneuten Versklavung entgingen. Dafür machten die Götter Throndimar zu einem Engel. Und Tharador war sein Sohn, so unglaublich dies alles zu sein schien.


      Eines Abends hatte Totenfels genug.


      Es reicht!, sagte er zu sich. Ich werde diesen Mann sofort von seinen Ketten befreien. Throndimars Sohn gefangen halten? Und mir den Zorn der Götter einhandeln?


      Er hastete die Korridore entlang, die Treppen hinunter und ignorierte die beiden Wachmänner, die Haltung annahmen, sobald sie ihn im Zwielicht der Fackeln erkannten. Die beiden hasteten zur Seite und ließen ihn ungehindert passieren. Totenfels griff im Vorbeigehen nach einer der Fackeln und eilte die letzte Treppe zum Kerkertrakt hinunter.


      Bereits vor der ersten Tür erkannte er die Sinnlosigkeit seines Vorhabens. Jemand hatte eine Kette aus fingerdicken Eisengliedern um die Türgriffe geschlungen und mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert. Totenfels rüttelte halbherzig an der verschlossenen Tür, wusste aber, dass er nichts ausrichten konnte.


      Alynéa!, dachte er. Was hast du nur vor? Ich bin der Graf! Ich herrsche!


      Mit jedem Gedanken fasste er mehr Mut und nahm auf dem Rückweg zwei Stufen auf einmal. Diesmal kehrte er nicht in seine eigenen Gemächer zurück, sondern begabt sich geradewegs zum Schlafzimmer seiner Gemahlin.


      Vor ihrer Tür zögerte er einen Moment und hob die Hand, um anzuklopfen. Er schüttelte den Kopf, wollte gerade die Tür aufstoßen, als er Stimmen aus dem Inneren des Zimmers vernahm. Nein, keine Stimmen, erkannte Totenfels. Nur leises Stöhnen.


      »Ohne dich wäre ich eine sehr unglückliche Frau«, erklang plötzlich Alynéas Stimme.


      Totenfels stockte der Atem vor Schreck, und er fühlte, wie er in ein tiefes schwarzes Loch fiel.


      »Stets zu Diensten, teure Gräfin«, antwortete ein Mann. Verren!, erkannte Totenfels.


      Er war zu schockiert, um sich von der Tür zurückzuziehen. Wie gebannt blieb er stehen, presste ein Ohr gegen das Holz und belauschte, wie er gehörnt wurde. Starr und entsetzt, traurig und wütend zugleich. Tränen sammelten sich in seinen Augen und rannen ihm über die Wange zum Kinn hinab. Stumm weinte Totenfels und hielt den Atem an, während hinter der Tür seine Welt Stück für Stück zerstört wurde.


      »Wo willst du denn schon hin?«, fragte Alynéa. Sie klang erschöpft.


      »Ich gehe in mein Zimmer und warte weiter auf dich«, antwortete Verren tonlos.


      »Du weißt, dass du mich noch nicht für dich allein haben kannst.«


      Noch nicht ... Verrat und Lügen, dachte der Graf entsetzt.


      Totenfels hörte, wie jemand aufstand und mit langsamen Schritten zur Tür kam. Blanke Panik rollte seinen Körper empor und schein ihm die Eingeweide zu verknoten.


      Wenn sie entdecken, dass ich von ihrem Verrat weiß, bringen sie mich um! Dieser Gedanke brannte heiß hinter seiner Stirn. Er huschte davon, so leise er konnte. Verren würde die entgegengesetzte Richtung einschlagen, wenn er den direkten Weg zu seinen Gemächern nähme. Totenfels versteckte sich hinter einer Statue Balburans in einem Erker und wartete. Verren blieb vor Alynéas Schlafgemach stehen und starrte zur Decke empor.


      Er schien mit sich zu hadern, was er als Nächstes tun sollte. Der Graf konnte nichts hören, doch die Lippen des Mannes bewegten sich. Verren führte einen stummen Monolog. Was geht in ihm vor?


      Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging festen Schrittes davon.


      Verrat und Lügen ... Ich muss etwas tun!, dachte Totenfels gehetzt. Ich darf nicht zulassen, dass die Linie derer von Totenfels mit mir ausstirbt!


      Allem Tatendrang zum Trotz blieb er noch eine Weile in seinem Versteck. Die Gefahr, dass Verren noch einmal ins Zimmer der Gräfin – seiner Gemahlin – zurückkommen könnte, schien ihm zu groß.


      Angestrengt lauschte er in die Leere. Öllampen erhellten die luftigen Korridore und tauchten alles in weiches, gleichmäßiges Licht. Keine wirr tanzenden Schatten, wie sie von Fackeln heraufbeschworen wurden, täuschten seine Augen. Niemand außer ihm war hier. Vorsichtig schlich sich Totenfels an Alynéas Tür vorbei. Er hielt kurz inne und überlegte, ob er in den Raum stürmen und sie erschlagen sollte. Dann fiel ihm ein, dass sie eine Hexe war und er machtlos gegen sie wäre.


      Nein, das hat Zeit bis morgen!, wog er seine Chance ab, der Magierin allein gegenüberzustehen. Ich werde meine Soldaten auf die Verräter hetzen ... und dann wird abgerechnet!


      ***


      
        
      


      Die vertrauten Gassen wirkten seltsam befremdlich auf sie. Bereits mit dem ersten Schritt, den sie in Totenfels setzte, spürte Calissa, dass sich die Stadt in den letzten Mondphasen deutlich gewandelt hatte. Sie hatten gewartet, bis der Mond seinen Zenith überschritten hatte und die letzten Säufer ihren schwankenden Heimweg antraten. Dann erst war Calissa allein in die Stadt geschlichen und hatte einen Weg zur Burg ausgekundschaftet. Sie folgte einem bekannten Pfad, der sie zur Nordseite der Burg führte. Zufrieden stellte sie fest, dass es noch immer möglich wäre, von hier auf die Wehrmauer und weiter über das Dach in das Amtszimmer des Grafen zu gelangen.


      Noch hatte sich keinen konkreten Plan gefasst, wie sie zu Tharador gelangen und schließlich aus der Burg entkommen könnten, doch mit dem Grafen als Druckmittel sollte ihre Aufgabe wesentlich einfacher zu bewältigen sein.


      So sehr Eis und Schnee ihnen in den Bergen zugesetzt hatten, nun dankte sie den Göttern dafür. Niemand trieb sich bei dieser Kälte freiwillig auf den Straßen herum. Auch die Soldaten auf dem Wehrgang tummelten sich bei den wärmenden Feuern, die in den Unterständen brannten.


      Dennoch, dachte sie, wenn nicht gerade Nebel aufzieht oder ein ordentlicher Schneesturm, werden die Wachen uns leicht entdecken.


      Die Stimme eines Soldaten drang leise an ihr Ohr, doch mehr als Gemurmel wollte sie nicht verstehen. Allein hätte sie vielleicht die kleine Chance, unbemerkt auf den Wehrgang und rasch genug auf das Dach zu gelangen, aber Ul’goth oder Khalldeg würden nicht einmal dem müdesten Auge entgehen.


      Sie zuckte die Achseln und machte sich auf den Rückweg zu ihren wartenden Gefährten. Sie waren so weit gekommen, sie würden hier nicht aufgeben.


      »Es müsste einfach viel finsterer sein«, schloss Calissa, als sie den anderen von ihren Entdeckungen berichtete.


      Khalldeg spuckte verächtlich aus und starrte dem Batzen Rotz hinterher, als erwartete er, dass er noch in der Luft zu Eis erstarrte.


      »Der Schnee reflektiert zu viel Licht«, sinnierte Faeron. »Einzig Nebel oder ein Sturm wären uns von Nutzen.«


      »Ein Sturm wäre zu gefährlich«, widersprach Khalldeg. »Es ist schon glatt genug.«


      Ul’goths Stirn wurde von einer tiefen Falte durchzogen. »Und selbst dann bliebe noch die Gefahr, dass uns ein Soldat bei einem Rundgang entdeckt.«


      Calissa nickte kurz.


      »Was uns zwingen wird, sie auszuschalten«, seufzte der Ork.


      Khalldeg schnaubte verächtlich. »Tharador ist da drin. Meinetwegen kann der ganze Steinhaufen in sich zusammenfallen, sobald wir den Jungen haben!«


      Ul’goth schloss kurz die Augen und entließ den Atem in einem lang gehaltenen Ton. »Ja, Tharador ist dort«, sagte er, als er die Lider schließlich wieder öffnete. »Und er ist wohlauf.«


      »Wieso bist du so sicher?«, fragte Faeron. »Was hat Nnelg mit dir gemacht?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand der Hüne und drehte die Handflächen entschuldigend nach außen. »Ich fühle es ganz einfach. Als wären Tharador und ich miteinander verbunden.«


      »Wie ich ja immer sagte«, mischte sich Khalldeg ein. »Aber zuerst mal müssen wir zu ihm gelangen!«


      »Ich kann an der Mauer emporklettern und ein Seil für euch befestigen«, überlegte Calissa. »Vorausgesetzt, ich werde nicht bemerkt.«


      Faeron schüttelte entschieden den Kopf. »Und wenn man dich doch bemerkt, können wir dir nicht helfen.«


      »Hast du einen besseren Vorschlag?«


      »Möglicherweise«, sagte der Elf mit einem vielsagenden Lächeln.


      Sie huschten von Schatten zu Schatten. Calissa war erstaunt, mit welcher Anmut sich Ul’goth bewegte. Von Faeron war sie gewohnt, dass man ihn kaum wahrnahm, wenn er es nicht wollte. Doch Ul’goth war ein Riese und so breit wie zwei normale Männer. Seiner Größe zum Trotz bewegte er sich nahezu lautlos und verschmolz mit der Dunkelheit, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.


      Calissa führte sie durch schmale Gassen und nahm einige Umwege in Kauf, um die breiten, vom Mondlicht erleuchteten Straßen zu meiden. Während sie vorauslief und den Weg auskundschaftete, sicherte Faeron den Rücken der Gruppe. Khalldeg bemühte sich um Lautlosigkeit, hin und wieder ertönte jedoch ein leises, metallisches Klirren unter seinem dicken Mantel, wenn ein Berserkermesser gegen den Schuppenpanzer schlug.


      SnikSnik war der Einzige, der nicht angespannt zu sein schien. Der Goblin watschelte vergnügt an Ul’goths Seite. Wann immer Khalldeg ein verräterisches Klirren erzeugte, blickte er den Zwerg mit großen Augen an und legte den Finger an die Lippen, wie Calissa es ihm gezeigt hatte, als sie die Stadt betraten. Khalldeg verdrehte dann regelmäßig die Augen und widerspiegelte die Geste des Goblins, was SnikSnik mit einem freudigen Kopfnicken kommentierte.


      Zwanzig Schritt voraus mündete ihre schmale Seitengasse in eine der Hauptstraßen von Totenfels. Calissa bedeutete den anderen mit einem Handzeichen zu warten und schlich vorsichtig weiter. Hinter ihr verschmolzen die Gefährten so gut mit den Schatten, wie es ging, aber die Straße bot kaum Versteckmöglichkeiten. Es war nicht einmal eine wirkliche Straße, vielmehr eine Aussparung zwischen zwei Häusern. Die Fensterläden waren geschlossen, doch das Haus zu ihrer Linken besaß keine Glasscheiben und so zog der Wind mit einem leisen Seufzen durch die feinen Ritzen.


      Ul’goth presste sich flach gegen die Wand, um dem möglichen flüchtigen Blick eines Wachmanns zu entgehen. SnikSnik tat es ihm gleich und hielt vorsorglich die Luft an. Khalldeg rollte sich neben einem geöffneten Fass, das wohl zum Auffangen von Regenwasser diente, so geschickt zusammen, dass man ihn beinah damit hätte verwechseln können. Faeron lag flach auf dem Rücken und behielt dabei die andere Hausecke im Blick.


      Calissa nickte entschlossen und tastete sich behutsam vor. Die schmale Gasse mündete in eine sechs Schritte breite Straße, die nach Westen zum Stadttor führte und nach Osten zum Knotenpunkt vor der Burg. Blaues Mondlicht spiegelte sich auf dem Schnee und in den langen Eiszapfen, die an den Dachkanten hingen. Wie ein glitzernder Bach erstreckte sich die verlassene Straße vor ihr, und eine kleine Dampfwolke stieg zum Himmel empor, als sie erleichtert ausatmete.


      Mit einem lautlosen Winken bedeutete sie den anderen, zu ihr aufzuschließen. Dann rannten sie geradewegs in eine weitere Gasse, die schräg gegenüber abzweigte.


      Schließlich erreichten sie die Hauskante. Zwischen ihnen und Burg Totenfels lagen nur noch zwanzig Schritte; zwanzig Schritte über einen verschneiten Hügel, bis sie auf dessen Kuppe die Burgmauer erreichten.


      Calissa duckte sich tief in die Schatten der Hausecke und blickte starr auf ihr Ziel.


      »Das wird nicht einfach«, flüsterte Faeron.


      »Pah! Die Mauern sind lächerlich niedrig«, erwiderte Khalldeg.


      »Still!«, zischte sie und lauschte angespannt in die Nacht.


      »StillStill!«, keckerte SnikSnik vergnügt. Er ahmte Calissas Zischen nach, was zu einem heftigen Sprühregen aus seinem Mund führte.


      »Igitt«, stieß Khalldeg angewidert hervor.


      Ul’goth griff nach unten und hielt eine tellergroße Hand vor das Gesicht des Goblins. Als SnikSnik ihn mit großen Augen fragend anstarrte, schüttelte der Ork bloß väterlich den Kopf.


      »Wir brauchen eine Menge dichten Nebel, oder wir müssen die Wachen so ablenken, um ungesehen an die Mauer zu gelangen«, überlegte Faeron.


      »NebelNebel!«, quiekte SnikSnik, doch es drang nicht mehr als ein »NghlNghl!« durch Ul’goths dicke Hand.


      »Wir können schlecht die Stadt in Brand setzen«, sagte Calissa.


      »Warum nicht?«, fragte Khalldeg trocken. »Das sollte sie beschäftigen.«


      »Weil wir dabei unschuldige Menschen verletzen könnten!«, widersprach Calissa energisch und vergaß für einen Moment, dass sie leise sein mussten.


      »TllTll«, murmelte SnikSnik.


      »Ganz recht, still«, pflichtete Faeron ihm lächelnd bei. »Ich teile Calissas Meinung«, fügte er hinzu. »Wir können nicht das Leben so vieler Menschen aufs Spiel setzen. Tharador würde das nicht wollen.«


      »Ich denke, Tharador würde wollen, dass wir seinen Hintern da rausholen!«, widersprach Khalldeg.


      »Das werden wir auch«, sagte Faeron und deutete zum Hügel.


      Kleine Regentropfen nieselten vom Himmel herab und bildeten feine Dampfwolken, als sie auf das von Kaminen erwärmte Gestein der Burg trafen. Der Regen wurde stärker und der Nebel zunehmend dichter.


      Faeron runzelte die Stirn, zuckte dann aber lediglich mit den Schultern. »Eine bessere Gelegenheit werden wir nicht bekommen.«


      »NghlNghl!«, brabbelte SnikSnik wiederholt in Ul’goths Hand, als sie sich rasch zur Mauer vorarbeiteten.


      »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Khalldeg in für den Zwerg ungewohnt leisem Tonfall. »Wie willst du uns da raufbringen, Elf?«


      Der Nebel war mittlerweile unnatürlich dicht. Faeron konnte Khalldeg darin kaum ausmachen, also antwortete er in die Richtung, aus der die Frage kam: »Mit Geduld.«


      Er sank auf die Knie und wollte beide Hände in die Erde stecken ... hatte jedoch nur noch eine.


      Er hat sich noch nicht daran gewöhnt, dachte Calissa mitfühlend.


      Faeron grub die gespreizten Finger tief in die Erde und wackelte ein wenig mit ihnen hin und her. »Wo bist du«, flüsterte er. »Ein kleiner Samen im Winterschlaf. Dein Frühling erwartet dich.«


      Was macht er da? Calissa trat – ebenso wie die anderen – näher heran und starrte gebannt auf das Spektakel, doch vorerst geschah nichts.


      »Mh«, brummte Khalldeg, der dies offenbar nicht zum ersten Mal sah.


      Faeron wühlte weiter in der kalten, halb gefrorenen Erde und bat dabei wiederholt die Göttin Magra um Hilfe. »Endlich«, stieß er erleichtert aus.


      Calissa traute ihren Augen kaum, als wenige Augenblicke später kleine grüne Triebe aus dem toten Boden sprossen. Als die Pflänzchen beinah zwei Finger breit waren, zog Faeron die Hand aus dem Boden und betrachtete das Ergebnis.


      »Die Kümmerlinge werden uns wohl kaum helfen«, zweifelte Khalldeg.


      Faeron hielt ihm die Hand vors Gesicht. Sie alle konnten deutlich erkennen, dass seine Fingerspitzen bereits blau angelaufen waren. »Für den Rest muss ich nicht in die Erde greifen ... Es dauert zwar länger, aber mir frieren wenigstens nicht die Finger ab.«


      »Macht Sinn«, meinte der Zwerg knapp und verbarg ein breites Grinsen in seinem Bart.


      Nun berührte Faeron die kleinen Triebe vorsichtig mit den Fingern. Kurz darauf wuchsen sie erneut. Sie wurden größer, ihre Stämme dicker, ihre Äste dichter, bis sich zwei Dutzend Efeuranken an der Nordwand von Burg Totenfels emporschlängelten.


      »Ich hoffe, der Nebel hält sich noch ein Weilchen«, sagte Khalldeg trocken, womit er darauf anspielte, dass Faerons Magie für seinen Geschmack zu langsam wirkte.


      Faeron erwiderte nichts. Ihm stand die Anstrengung des Zaubers deutlich ins Gesicht geschrieben. Calissa kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als sich kleine Triebe senkrecht zur Wand ausbildeten und miteinander verzwirbelten. So entstanden bald kräftige Kletterhilfen.


      »NghlNghl! NghlNghl!«, murmelte SnikSnik weiter und strampelte aufgeregt mit den Füßen.


      Immer weiter kroch die Ranke empor, bis sie schließlich außer Sicht verschwand. Faeron ließ von der Pflanze ab und atmete schwer. Calissa stützte ihn vorsichtshalber.


      »Danke«, hauchte der Elf.


      »Was hast du getan?«, fragte sie fassungslos.


      Faeron rang sich ein mattes Lächeln ab, dann wurden seine Züge plötzlich ernst, und aus seinen Augen sprach tiefe Traurigkeit. »Ich habe diese Pflanze zum Tode verurteilt«, sagte er leise und strich mit den Fingern über die grünen Blätter. »Verzeih mir, Magra.«


      »Sieht für mich recht lebendig aus«, widersprach Khalldeg.


      »Zu lebendig für die Jahreszeit«, berichtigte der Elf. »Sie steht nun voll im Saft, aber der Frost wird sie in wenigen Tagen umbringen.«


      Calissa band sich ein Ende eines Seils um die Hüfte und ließ den Rest als Rolle zu Boden fallen. »Ich klettere voraus. Wenn ich das Seil losmache, kommt ihr nach, einverstanden?«, flüsterte sie, dann kletterte sie die Ranke empor.


      Die Blätter raschelten leise, dennoch laut genug, um der jungen Frau den Angstschweiß auf die Stirn zu treiben. Wenn die Soldaten Verdacht schöpfen, ist es aus, befürchtete sie.


      Der seltsam dichte Nebel hielt die Burg noch immer in seinem Griff und raubte ihr die Sicht. Von ihrem letzten Besuch der Burg wusste sie jedoch noch genau, wann sie den Vorsprung des Wehrgangs erreichen würde. Zu Calissas Erstaunen hatte die Kletterpflanze hier ihrerseits einen natürlichen Vorsprung gebildet, der es ihr erleichterte, sicheren Halt zu finden.


      Angestrengt lauschte sie in das graue Meer rings um sie.


      Nichts. Keine Schritte, keine Stimmen. Entweder verschluckte der Nebel alle Geräusche, oder die Wachmänner blieben bei dieser Witterung lieber in ihren Unterständen und um die wärmenden Feuer gedrängt. Calissa löste den Knoten, und das Seil glitt von ihren Hüften, fiel lautlos zu Boden.


      Dann wartete sie.


      Erstaunlicherweise erreichte Khalldeg als Erster die Mauerkrone. Er gab sich sichtlich Mühe möglichst umsichtig zu klettern, doch Calissas Herz setzte einen Moment aus, als er sich laut raschelnd neben sie auf den durch Magie gewachsenen Vorsprung kauerte. Kurz darauf tauchte Ul’goths Kopf aus dem Nebelmehr auf. Der Ork trug SnikSnik auf dem Rücken, der stolz das Seil in den Händen hielt und zu Calissas Erleichterung vollkommen still war. Faeron erreichte sie als Letzter, zumal er einhändig klettern musste. Selbst mit seiner Behinderung schaffte er es, beinah lautlos durch das dichte Blattwerk zu gleiten, als er sich anmutig emporzog.


      Noch immer herrschte auf der anderen Seite der Mauer Stille.


      »Gib mir das Seil«, bat sie SnikSnik im Flüsterton. Sie band einen kleinen Haken an das Seil und sicherte ihn mit einem dreifachen Knoten. »Khalldeg, kannst du etwas erkennen?«


      Der Zwerg schüttelte missmutig den Kopf. »Der verfluchte Nebel.«


      »Das Dach wird sicherlich von Schnee bedeckt sein«, gab Faeron zu bedenken und hielt Calissa zurück.


      Verdammt, fluchte sie innerlich. Daran hatte ich nicht gedacht. Wir werden den Schnee vom Dach wischen, und unsere Spuren werden gut sichtbar sein.


      »Wir haben keine Wahl«, entschied sie schließlich. »Tharador braucht uns. Wir dringen in das Zimmer des Grafen ein und zwingen ihn, uns zu Tharador zu bringen«, erklärte sie ihren Plan.


      Die anderen nickten entschlossen, es gab nichts mehr zu bereden.


      Ul’goth und Khalldeg sprangen fast gleichzeitig über die Zinnen und sicherten den Wehrgang. Ihnen folgte Calissa. Sofort ließ sie den Kletterhaken über ihrem Kopf kreisen. Faeron und SnikSnik gingen hinter den Zinnen in Deckung. Als Calissa den Haken über das Dach schleuderte, sprangen sie auf und folgten der Diebin auf die schneebedeckten Schindeln. Khalldeg und Ul’goth bildeten die Nachhut und beeilten sich, den Giebel zu erreichen. Oben angekommen nickten sie sich noch einmal bekräftigend zu, und Calissa machte sich an den Abstieg. Sie versuchte, den Schnee unter ihren Schuhen gegen das Dach zu pressen, doch häufig rieselte es verräterisch über die Dachkante in den Innenhof.


      Das Fenster zum Arbeitszimmer des Grafen ließ sich noch genauso leicht öffnen wie bei ihrem letzten Einbruch. Calissa hielt kurz inne. Ihr früheres Leben wirkte einerseits meilenweit entfernt, andererseits schien ihre Vergangenheit sich ständig wieder einzuholen. Für dich, Tharador. Ein letztes Mal, dachte sie und öffnete vorsichtig das schwere Bleiglasfenster. Ein kurzer Schwung, und sie landete nahezu lautlos im Inneren des dunklen Raumes.


      »Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Ul’goth, als er schließlich als Letzter durch das Fenster kletterte. »Der Nebel lichtet sich. Man wird bald die Ranke entdecken und den Schnee, den wir vom Dach gefegt haben.«


      »Beruhige dich«, erwiderte Khalldeg. »Wir schnappen uns den Grafen, dann wird man uns in Ruhe lassen.«


      »Sssscht!«, zischte Calissa. »Totenfels‘ Zimmer liegt direkt nebenan.«


      »Umso besser.« Khalldeg grinste breit und zog seine beiden Berserkermesser.


      »BesserBesser!«, freute sich SnikSnik und hüpfte von einem Bein aufs andere.


      »Ul’goth!«, fluchte Khalldeg. »Pass auf den kleinen Trottel auf, oder ich tu es!« Er schwenkte drohend die Fäuste. D die stählernen Axtblätter funkelten im Mondlicht, das durch das Fenster fiel.


      »Seht!«, sagte Faeron. »Der Nebel hat sich verzogen.«


      »Also los«, drängte Calissa. Sie huschte zur Tür, öffnete sie lautlos einen Spalt und spähte hindurch. Sie nickte, drückte die Tür weiter auf und eilte hindurch.


      Faeron befand sich unmittelbar hinter ihr, dicht gefolgt von Khalldeg. Ul’goth packte SnikSnik im Nacken und trug den grinsenden Goblin mühelos unter dem Arm.


      Die Tür zum Schlafzimmer des Grafen lag nur zehn Schritte entfernt. Durch den Türschlitz drang noch ein schwacher Lichtschein in den Korridor. Calissa verlangsamte die Schritte.


      »Sobald die Tür offen ist, bleibt uns nicht viel Zeit«, flüsterte sie.


      »Dann werde ich als Erster gehen«, schlug Ul’goth vor.


      Faeron nickte zustimmend. »Gib mir SnikSnik.«


      Der Goblin blickte neugierig von Ork zu Elf und kicherte fröhlich, als Ul’goth ihn am langen Arm hinstreckte.


      »Einverstanden«, sagte Calissa und stellte sich seitlich der Tür auf. »Ich öffne sie für dich.«


      Ul’goth löste den mächtigen Kriegshammer aus der Halterung am Rücken und hob die Waffe locker in beiden Händen quer vor die Brust. Er nickte Calissa zu. Die Diebin drückte die Klinke nach unten. Ul’goth gab der Tür einen kräftigen Tritt und sprang durch die sich auftuende Öffnung.


      »Was im ...«, ertönte eine Männerstimme aus dem Zimmer, die jedoch rasch verstummte.


      Calissa folgte Ul’goth und sah, wie der Ork dem Grafen die tellergroße Hand auf den Mund presste und in der Rechten den Kriegshammer über den Kopf hob.


      »Kein Wort!«, zischte der Hüne, dessen Anblick allein Totenfels jegliche Farbe aus dem Gesicht trieb.


      Sie baute sich neben Ul’goth auf und musterte den Grafen mit kaltem Blick: »In Eurem Kerker sitzt ein Mann, der dort nicht hingehört.«


      Sie bemühte sich um eine feste Stimme, doch die Aufregung ließ sie leicht zittern. Seine Augen weiteten sich kurz Moment. »Ihr wisst, von wem ich spreche«, stellte Calissa fest.


      Totenfels nickte knapp.


      Calissa tauschte einen fragenden Blick mit Ul’goth, dann wandte sie sich wieder an Totenfels: »Wenn er die Hand von Eurem Mund nimmt, werdet ihr nicht schreien.«


      Der Graf nickte erneut, und Ul’goth zog die Linke langsam zurück.


      »Ein falsches Wort«, versicherte Calissa, »und er schlägt Euch den Schädel ein.«


      Mittlerweile hatten sich alle drohend um den Grafen aufgebaut; sogar SnikSnik kniff gefährlich die Augen zusammen.


      »Ihr bringt uns jetzt zu Tharador«, sagte Faeron in beruhigendem Tonfall. »Und Ihr sorgt für unser freies Geleit. Tut es, und Euch wird nichts geschehen.«


      »Werden die Korridore der Burg von vielen Wachen kontrolliert?«, fragte Calissa.


      Totenfels schüttelte den Kopf. »Nur die Eingänge der Burg ... und der Kerker.«


      Der Mann bemühte sich, die Fassung zu wahren, zitterte aber am ganzen Leib. Plötzlich heftete sich sein Blick auf Calissas Brust, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Die Diebin sah an sich hinunter und erkannte, dass das Amulett, das sie dem Grafen gestohlen hatte, beim Klettern unter ihrer Kleidung hervorgerutscht war. Sie fühlte Schamesröte in sich aufsteigen, als sie den Anhänger mit einer schnellen Bewegung wieder unter der Bluse verschwinden ließ.


      »Ich dachte nicht, dass ... Warum habt Ihr ihn gestohlen?«, hauchte der Graf und schien die Situation völlig zu vergessen.


      »Ich hatte es einem geliebten Menschen geschworen.« Sie wechselte einige hilflose Blicke mit Totenfels, dann griff sie sich in den Nacken, öffnete den Kettenverschluss und überreichte Totenfels das Amulett. »Ich habe diesen Schwur erfüllt. Nun brauche ich es nicht länger. Es gehört Euch, ich wollte das Andenken an Eure tote Frau nicht beschmutzen.«


      Totenfels streckte langsam eine Hand danach aus und umschloss den Anhänger mit zitternden Fingern. Er führte das Schmuckstück zum Mund und küsste es zärtlich. »Danke«, flüsterte er.


      Calissa legte ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Verzeiht mir.«


      Totenfels nickte, die Augen starr auf das kostbare Amulett gerichtet.


      »In Eurem Kerker sitzt meine unsterbliche Liebe«, fuhr Calissa fort. »Helft mit – helft uns –, ihn zu retten.«


      Totenfels drehte den Kopf und blickte durch das Fenster in die finstere Nacht, weit in die Ferne. Er atmete tief ein und entließ die gesammelte Luft in einem langen Seufzen. »Wäre sie noch am Leben ... ich wäre nie in diese Lage geraten.« Er wandte sich wieder seinen ungebetenen Gästen zu. »Sie hat immer das Beste in mir zum Vorschein gebracht, wisst ihr?«


      »Es ist noch nicht zu spät«, sagte Calissa leise, die Stimme plötzlich voller Mitgefühl.


      Totenfels nickte. Dann noch einmal, entschlossener. »Ja, es ist Zeit, dass ich handle.« Er legte den Pergamentbogen, den er festgehalten hatte, beiseite und stand langsam auf. Calissa erhaschte einen kurzen Blick auf die Handschrift. Es handelte sich um Befehle, die im Falle seines Ablebens ausgeführt werden sollten. Was geht bloß in ihm vor?, fragte sie sich.


      Totenfels hüllte sich in eine pelzverbrämte Robe. »Folgt mir. Aber nicht zu dicht, falls uns eine Wache begegnet.« Er musterte sie alle, dann öffnete er einen Schrank aus massiver Eiche und kramte einige Roben daraus hervor. »Hier, verhüllt euch damit, so gut es geht«, sagte er und reichte jedem eine samtene Robe.


      Faeron hielt Totenfels am Arm zurück, als dieser gerade die Tür öffnen wollte: »Ihr tut das Richtige. Die Götter werden es Euch danken.«


      »Es reicht, wenn sie mir verzeihen«, sagte Totenfels leise und trat hinaus auf den Korridor.


      Calissa und Khalldeg folgten dem Grafen als Erste. Ul’goth bildete den Abschluss und blickte häufiger zurück als nach vorn.


      Die Schritte hallten gespenstisch in den verlassenen, dunklen Korridoren wider. Calissa stockte jedes Mal der Atem, wenn sie an einem der vielen Erker vorbeihuschte. Wenn er uns betrügt, sind wir verloren!, hämmerte sich ein Gedanke in ihr Hirn.


      Sie stiegen über eine gewundene Treppe hinab, folgten einem langen Gang in östliche Richtung und nahmen dort weitere Stufen in die Tiefe.


      Am Fuß der Treppe blieb Totenfels stehen und wandte sich ihnen zum ersten Mal seit dem Verlassen seiner Gemächer wieder zu: »Dort vorn ist der letzte Abstieg, dann sind wir im Kerker. Folgt mir und schweigt. Ich kümmere mich um die Wachen.«


      Geschlossen marschierten sie weiter, bemühten sich, unbekümmert zu wirken und die sicheren Schritte des Grafen nachzuahmen.


      »Soldaten«, begrüßte Totenfels die beiden Männer herrisch. »Räumt den Posten, meine Begleiter werden sich um die Gefangenen kümmern.«


      Die beiden Soldaten tauschten verwunderte Blicke, dann musterten sie den Grafen und seinen Tross misstrauisch.


      Calissas linke Hand wanderte unmerklich zu einem Dolch an ihrem Gürtel.


      Totenfels ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Seid ihr taub? Los, geht mir aus den Augen oder teilt das Schicksal der Gefangenen!«


      Die Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht. Die beiden Soldaten verneigten sich und zogen wortlos von dannen. Erst jetzt bemerkte Calissa feine Schweißperlen, die sich an den Schläfen des Grafen sammelten.


      »Der Weg ist frei.« Erleichtert seufzte er.


      Faeron klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Ihr seid ein guter Mann, werter Graf.«


      »Keine Zeit für Sentimentalitäten!«, polterte Khalldeg und drängte sich an den beiden Männern vorbei zur Treppe. »Der Junge ist da unten!«


      Tharador! Calissas Herz vollführte einen freudigen Satz, als sie den Fuß auf die oberste Treppenstufe setzte.


      »Dieses Schloss war bei meinem ersten Besuch nicht da«, erklärte der Graf.


      Calissa trat vor und musterte das Schloss einige Augenblicke. »Keine Sorge«, sagte sie leise, »das habe ich schnell geöffnet.«


      Sie sank auf ein Knie und inspizierte den silbernen Schließbolzen und das Schlüsselloch und klopfte einige Male prüfend gegen das Gehäuse. Aus ihrem Rucksack förderte sie zwei schmale Dietriche zutage und verbog bei einem ein wenig die Spitze. »So müsste es gehen.«


      Alle starrten wie gebannt auf Calissas Finger, die behutsam an dem Schloss arbeiteten. Vor allem SnikSnik schien fasziniert vom Diebeshandwerk zu sein, denn er kam neugierig Stückchen um Stückchen näher.


      Sie versuchte, mit einem der Dietriche einen kleinen Sicherungsstift im Schloss beiseite zu drücken, um dann mit dem anderen die Zapfen verschieben zu können.


      »Hm, seltsam«, murmelte sie verwundert, als sie weder Zapfen noch Stift finden konnte. »Dieses Schloss ist äußerst ... ungewöhnlich.« Die Verzierungen des Gehäuses leuchteten kurz auf, und Calissa ließ fluchend die plötzlich glühenden Dietriche fallen.


      »Soll das ein blöder Scherz sein?«, knurrte Khalldeg den Grafen an und zückte seine Berserkermesser.


      »Nein, nein. Dieses Schloss stammt nicht von mir«, beteuerte der Graf.


      »Khalldeg«, sagte Faeron ruhig. »Lass ihn. Das Schloss ist offensichtlich durch eine magische Falle geschützt.«


      »Alynéa«, hauchte Totenfels erschüttert.


      »GeschütztGeschützt«, kicherte SnikSnik und trat näher an die Tür. Er hatte Calissa zuvor genau beobachtet. Nun steckte er sich einen Finger ins Ohr, pulte genüsslich darin herum und förderte schließlich einen Klumpen gelbes Schmalz zum Vorschein. »MagischMagisch.« Glucksend steckte er einen dünnen Finger in das Schlüsselloch des Vorhängeschlosses.


      »Na wunderbar, gleich stinkt’s nach verkohltem Goblindreck«, stöhnte Khalldeg.


      »SnikSnik, nicht!«, rief Calissa und zog seinen Finger wieder aus dem Schloss. Der Goblin grinste sie dümmlich an, als hinter ihm der Bolzen aufsprang und das Vorhängeschloss laut scheppernd zu Boden fiel. Alle starrten ungläubig von der Tür zu dem Goblin und dem geöffneten Schloss.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Calissa fassungslos.


      SnikSnik hielt ihr seinen Pulfinger vors Gesicht. »MagischMagisch«, keckerte er fröhlich.


      »Magisches Ohrenschmalz?«, höhnte Khalldeg. Aus seinen Zügen sprach jedoch deutlich Anerkennung.


      Faeron konnte nicht mehr an sich halten und entließ die Anspannung in einem befreienden Lachen. »Nnelg tat gut daran, uns SnikSnik anzuvertrauen. Jetzt wissen wir auch, weshalb der Schamane ihn bei sich aufnahm.«


      »War auch der Nebel dein Werk?«, fragte Calissa, die allmählich zu verstehen begann.


      »NebelNebel!«, lachte SnikSnik und nickte eifrig.


      »Er bleibt trotzdem ein Idiot«, brummte Khalldeg, konnte ein Grinsen jedoch nicht unterdrücken.


      Calissa öffnete die Tür. Gemeinsam betraten sie den dahinter liegenden Korridor. An der nächsten Tür erwartete sie kein magisches Schloss, und nachdem Ul’goth den Querbalken vor der Tür mühelos beiseite geräumt hatte, schwang sie knarrend nach innen auf.


      Der Anblick der kümmerlichen Gestalt, die links des Eingangs an die Wand gekettet war, verschlug ihnen den Atem. Strähniges rotes Haar fiel auf einstmals breite Schultern hinab. Ledrige Haut, die trotz der Düsternis des Kerkers wie Bronze anmutete, spannte sich schlaff über den ausgemergelten Körper. Der Bart war durch Schmutz und Staub zu einer grauen Masse verfilzt, die sich ihnen bedrohlich entgegenreckte.


      »Das ist nicht Tharador!«, protestierte Khalldeg. »Wer ist der Kümmerling?«


      Der Mann schaute auf und verzog die krustigen Lippen zu einem freundlichen Lächeln, das erstaunlich weiße Zähne aufblitzen ließ. »Ich bin Rhelon. Tharador residiert am Ende des Ganges.«


      Khalldeg war bereits losgerannt, bevor der Satz geendet hatte. »Junge!«, brüllte er und eilte den Gang entlang, dicht gefolgt von Calissa und den anderen.


      Sie traute ihren Augen kaum, als sie schließlich die kleine Zelle erreichte. Khalldeg war bereits damit beschäftigt, die Ketten aus der Wand zu schlagen. Tharador blickte erschöpft zu ihr auf, als er ihren Schatten wahrnahm. Rhelon war ein bemitleidenswerter Anblick gewesen, allerdings kannte sie ihn nur so. Tharador hatte sie völlig anders in Erinnerung. Auf der Pritsche kauerte ein Abklatsch jenes Mannes. Es stank nach Blut und Ausscheidungen. Man hatte ihm lediglich eine zerschlissene Hose und ein einfaches Hemd gelassen. Mehrere Blutflecken, manche noch recht frisch, zeugten von der Gastfreundschaft des Grafen.


      »Was habt Ihr nur mit ihm gemacht?«, stieß sie hervor und spürte flammenden Zorn in sich aufwallen.


      »Ich schwöre bei den Göttern, dass ich ihm das nicht angetan habe«, stammelte der Graf.


      »Ihr habt es aber auch nicht verhindert!«


      Totenfels senkte beschämt das Haupt. »Nein, das habe ich nicht.«


      »Es gibt nichts zu bereuen«, erklang eine raue Stimme. Calissa brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass es Tharador war, der sprach. Der Paladin sah dem Grafen in die Augen. »Ihr seid ein guter Mann, Totenfels. Und Ihr tut das Richtige.«


      Faeron war inzwischen neben Calissa getreten und musterte den geschundenen Freund. »Du lebst«, stellte der Elf fest und entließ seine Erleichterung in einem tiefen Seufzen.


      Tharadors Blick wanderte zu Faerons verstümmeltem Arm. Calissa war nicht sicher, ob er überhaupt genug erkennen konnte, doch schließlich nickte er langsam.


      Calissa konnte sich nicht länger zurückhalten. Tränen füllten ihre Augen, und sie umarmte den Geschwächten stürmisch, küsste ihn auf die gesprungenen Lippen. »Du lebst«, hauchte sie atemlos vor Glück. »Bei den Göttern, du lebst!«


      »Ich liebe dich«, sagte er leise. »All die Zeit hier unten dachte ich nur an dich.«


      Sie versanken in ihrer Umarmung, ließen die Trauer zurück und weinten vor Glück.


      »Was ist mit dem Buch Karand?«, fragte Faeron, als sich Calissa wieder von dem Paladin löste.


      Tharador schüttelte schwach den Kopf. »Gordan hatte Unrecht. Ich kann es nicht vernichten.«


      »Was?«


      »Man hat es mir gezeigt, es nah an mich herangeführt ... Es hätte mich fast verbrannt.«


      »Gordan wird wissen, was zu tun ist«, sagte Faeron nach einer kurzen Pause.


      »Wir sollten keine Zeit verlieren!«, rief Khalldeg und zerschlug mit Königstöter die letzte Kette. »Raus hier!«


      »Wir müssen Rhelon mitnehmen«, sagte Tharador, als Khalldeg ihn von der Pritsche zog.


      »Ich bin schon hier«, erklang die Stimme des Greises. »Ul’goth – so war doch Euer Name – war so freundlich, mir zu helfen.«


      »Ist Eure Kutsche fahrtüchtig?«, fragte Calissa den Grafen.


      Totenfels nickte. »Ich kann sie sofort bereitmachen lassen ... aber inzwischen müsst ihr euch verstecken. Hergald ist mir treu ergeben, aber ich kann leider nicht mehr für alle meine Soldaten sprechen.«


      »Wiederhole das, Soldat!«, verlangte Verren von dem verunsicherten Mann vor ihm.


      »Efeu, Kommandant. An der Außenwand der Burg.«


      »Und deswegen störst du mich?«


      Der Mann kaute auf der Unterlippe, bis er schließlich mit der ganzen Wahrheit herausrückte. »Der Efeu war heute Morgen noch nicht da, Kommandant.«


      »Wie bitte? Du willst mir erzählen, dass er innerhalb eines Tages die gesamte Außenmauer entlanggewachsen ist? Bei Schnee und Eis?«


      »Ich fürchte, da ist noch mehr«, stammelte der Soldat.


      Verren lehnte sich scheinbar entspannt auf seinem Sessel zurück, verkniff die Augen aber zu bedrohlichen Schlitzen. »Dann wirst du mir jetzt endlich alles erzählen«, verlangte er von dem Mann.


      »Wir fanden auf dem Dach des Herrenhauses Fußspuren. Jemand hat das Dach erklettert.«


      Verren kochte innerlich vor Zorn über eine solche Unfähigkeit. Anstatt Alarm zu geben, war der Mann erst zu ihm gekommen und hatte so wertvolle Zeit vergeudet.


      Als der Meuchelmörder aufstehen wollte, kam ein weiterer Soldat aufgebracht hereingestürzt. »Der Graf hat mit fünf Fremden den Kerker aufgesucht und uns von unserem Posten entbunden!«


      Verren lehnte sich wieder zurück und wahrte den Anschein völliger Gelassenheit. Dann weiß Totenfels also Bescheid. Und er hat Hilfe. Möglicherweise ein Magier oder zumindest jemand, der sich mit magischen Talismanen auskennt. Vielleicht die Freunde des Paladins!, überschlugen sich die Gedanken in seinem Kopf. Schon bald keimte in ihm die Gewissheit: Alynéas Komplott ist gescheitert!


      Die Männer starrten fragend auf seine grinsenden Lippen. In den langen Jahren seiner Existenz in einer Schattenwelt hatte Verren gelernt, niemals etwas von sich preiszugeben, das er verbergen wollte. »Nun, ihr habt die Prüfung nicht gestanden«, sagte er in ruhigem Ton. »Die Fremden arbeiten für mich. Sie sind begabte Schausteller des Zirkus. Und nun weiß ich, dass man mühelos in die Burg einbrechen kann, selbst wenn ihr Wache haltet.«


      »Aber Kommandant ...«, setzte einer der Männer an. Verren schnitt ihm das Wort ab.


      »Wollt ihr das Spiel noch gewinnen?«, fragte er mit verschwörerischer Miene. »Und mir beweisen, dass ihr doch fähige Männer des Grafen seid?«


      »Jawohl, Kommandant!«, ereiferten sich die beiden.


      »Findet Graf Totenfels und die Fremden. Umzingelt sie, nehmt sie gefangen! Sie werden versuchen, die Burg zu verlassen. Verhindert es, und ihr werdet belohnt.«


      Die Männer stolperten beinah über die eigenen Füße, so eilig hatten sie es, die Nachricht an ihre Kameraden weiterzutragen.


      Verren wartete noch kurz, dann stand auch er auf und eilte den Korridor entlang zum Kerkergewölbe.


      Wenn Tharador und Totenfels erst verschwunden sind, dachte er, gehört Alynéa wieder mir allein. Vielleicht kann sie mich dann so lieben, wie ich sie liebe!


      Tränen sammelten sich in seinen Augen, als er das Rapier zog und die Schritte beschleunigte.


      Totenfels. Ich erinnere mich an eine Zeit, als dieser Flecken Erde nicht von schwächlichen Menschen bewohnt war, als hier meinesgleichen wandelten. Als wir herrschten! Und nun? Jämmerliche Sterbliche klammern sich an ihre lächerlich kurzen Lebensfäden, schmieden Pläne für eine Zeit, die kaum mehr als ein Augenblick ist. Schwächliche Narren!, dachte Pharg’inyon, als der Karren rumpelnd die Straße zur Burg des Grafen Totenfels entlangrollte.


      Hat nicht ein Sterblicher dich in die Träne der Nacht gebannt?, fragte Dergeron frech. Einer jener Schwächlinge, die du so verabscheust?


      Oh, die späte Reue eines Sünders? Kehrst du auf den Pfad der Tugend zurück, Dergeron Karolus? Willst du wieder ein gefeierter Held sein?, verhöhnte Pharg’inyon den Krieger.


      Vielleicht wähle ich nur das kleinere Übel, hielt der dagegen. Und glaub mir, Dämon, du wandelst nicht mehr lange auf dieser Welt.


      Ein psionischer Schlag des Aureliten ließ Dergeron verstummen, als der Karren vor dem Burgtor anhielt. Einer der wachhabenden Soldaten trat an das Gefährt heran: »Macht, dass ihr wegko... Kommandant?«


      »Ganz recht, ich bin zurück«, antwortete Pharg’inyon gelassen und ahmte Dergerons ständig überheblichen Tonfall bis in die letzte Note nach.


      »Es hieß, Ihr wärt tot«, plapperte der Mann in seiner Überraschung.


      »Ein Komplott dieser Schlampe Alynéa und ihres Schoßhündchens Verren!«, antwortete Pharg’inyon voll gespieltem Zorn.


      »Aber ... aber ... Alynéa ist die neue Gräfin von Totenfels!«, stotterte der Mann fassungslos.


      »Dann schlag Alarm!«, befahl Pharg’inyon, ohne zu zögern. »Alle, die ihrem Grafen treu ergeben sind, sollen sich hinter mir versammeln!«


      »Bleibt tief im Schatten verborgen«, flüsterte Totenfels, als sie die Tür zum Innenhof der Burg erreichten. »Ich muss Hergald wecken und die Pferde anspannen lassen.«


      »Beeilt Euch«, sagte Calissa gepresst.


      »Oder ihr alle ergebt euch meiner Gnade!«, ertönte eine kalte Stimme hinter ihnen.


      »Verren!«, stieß der Graf aus, als er die Gestalt im Fackelschein erkannte. »Ich hätte es wissen müssen. Eure Niedertracht kennt keine Grenzen.«


      »Meine Niedertracht?«, spie der Mann zurück. »Alynéa gehörte mir, lange bevor wir Totenfels betraten. Immer musste ich sie teilen, mit Tizir, Dergeron und schließlich auch mit Euch.« Er machte einen Schritt auf sie zu. Kalter Stahl blitzte im flackernden Licht. »Doch damit ist jetzt Schluss. Keiner von euch wird sie mir je wieder wegnehmen.«


      »Geht den Kutscher wecken«, sagte Faeron ruhig. »Wir kümmern uns um ihn.« Der Elf trat vor die Gruppe und streckte die Arme seitlich von sich. »Wollt Ihr sinnlos für eine Frau sterben, die Eure Gefühle offenbar nicht teilt?«


      Totenfels zögerte keinen Augenblick und rannte los.


      »Wenn ich euch aus dem Weg räume, wird sie nur noch mich haben«, sagte Verren trotzig.


      »Cantas«, krächzte Tharador. »Ich sah in Euer Herz. Dort sah ich unendliche Trauer und Leid.«


      »Spart Euch die Worte, Paladin«, fauchte der Mörder verächtlich.


      »Es ist das Buch, das Alynéas Geist verblendet, Cantas«, sagte Tharador eindringlich. »Wir können einen Weg finden, es zu zerstören und sie von seinem Bann zu befreien. Dann wird sie wieder Euch gehören.«


      Verren hielt inne und schien zu überlegen.


      »Wir werden Totenfels verlassen, Cantas. Alynéa wird wieder Euch gehören. Wenn wir einen Weg finden, das Buch zu vernichten ... wird sie Euch vielleicht auch wieder lieben.« Tharador klang, als meinte er die Worte ernst. Calissa wusste, dass er den Mann nicht belog.


      Auch Verren schien von der Aufrichtigkeit des Paladins überzeugt zu sein, denn er senkte das Rapier.


      »Verschwindet«, sagte er nach längerem Zögern mit leiser, erschöpfter Stimme.


      Totenfels hatte sich gerade über den Hof geschlichen, die Tür zum Bedienstetentrakt geöffnet und wollte eintreten, als sich eine Hand schwer auf seine Schulter legte. Aus dem Augenwinkel sah er noch, dass das Burgtor geöffnet war, konnte sich aber nicht erklären, weshalb, bis er eine nur allzu bekannte Stimme vernahm.


      »Wohin des Wegs, Herr?«


      Dergerons Stimme traf ihn wie ein Pfeil ins Herz.


      Er wagte nicht, sich umzudrehen und dem vermeintlich toten Kommandanten ins Gesicht zu blicken, erwartete er doch das durchscheinende Antlitz eines Geistes zu sehen.


      »Verlässt die Ratte das sinkende Schiff?«, neckte der Krieger ihn.


      Totenfels schluckte hörbar. »Ich will nur eine Magd besuchen«, log er schlecht. »Die Nächte sind so kalt ...«


      »Schweigt!«, brüllte der ehemalige Kommandant. Er riss Totenfels unsanft herum. »Noch brauche ich Euch, um die Massen bei Laune zu hal...« Sein Blick wanderte am Hals des Grafen hinab und blieb schließlich auf dem Amulett haften. Ein verschlagenes Grinsen umspielte die Lippen des Mannes. Dergerons Blick wurde ernst. »Das heißt, Calissa war hier. Vermutlich nicht allein, nicht wahr?«


      Gegen seinen Willen deutete Totenfels in Richtung des Haupthauses. »Sie sind noch dort. Sie kamen, um Tharador zu befreien.«


      »Der Paladin!«, zischte Dergeron. Seine freie Hand schloss sich fest um das Amulett und riss es dem Grafen vom Hals, während er ihn mit der anderen grob von sich stieß.


      Totenfels sah einige Soldaten herbeieilen, doch nicht zu seiner Rettung – nein, sie schlossen sich Dergeron an, der zum Haupthaus rannte. Ihnen folgten drei kindliche Gestalten, die schwere Äxte und lange Bärte trugen.


      Totenfels nahm allen Mut zusammen und klopfte an Hergalds Tür. Sie wurde einen Spalt weit geöffnet.


      »Herr?«, flüsterte Hergald. »Was geht hier vor?«


      »Mein treuer Hergald«, sagte der Graf mit der festesten Stimme, die er aufbringen konnte. »Mach die große Kutsche bereit! Sofort!«


      »Wie Ihr wünscht, Herr.«


      Der Kutscher verschwand in Richtung der Stallungen. Totenfels trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, unsicher, wohin er sich wenden sollte.


      Schließlich folgte er Hergald. Es galt, die Kutsche rasch fahrbereit zu machen, möglicherweise konnte er ihm dabei helfen.


      Verren blickte der seltsamen Gruppe nach, die über den kleinen Hof huschen wollte. Der Nebel hatte sich gelichtet, und man konnte beinah den gesamten Hof überblicken.


      Alynéa! Hure!, dachte er zornerfüllt. Doch so rasch die Wut ihn übermannte, so rasch verflog sie wieder. Er liebte Alynéa aus tiefstem Herzen. Bald gehörst du wieder mir. Nur mir!


      Plötzlich nahm er Bewegung bei den Bedienstetenunterkünften wahr.


      Aber es waren zu viele Bewegungen, als dass sie von einer einzelnen Person stammen konnten. Verräterisches Funkeln verriet ihm, dass sich dort Männer mit gezückten Waffen tummelten.


      Nein! Die Soldaten werden sie festsetzen!, schoss ihm sein letzter Befehl wieder ins Gedächtnis.


      Dann erkannte er den Anführer der Gruppe: Dergeron.


      »Wie ist das möglich?«, hauchte Verren fassungslos.


      Dergeron und seine Männer erreichten die Gruppe um den Paladin, umstellten sie mit gezückten Waffen.


      Ich werde sie wieder mit allen teilen müssen! Mit allen!, ein leises Schluchzen entrang sich seiner Kehle; heiße Tränen rannen ihm über die Wangen. Das darf ich nicht zulassen! Sie müssen fort, verschwinden! Alle!


      »Nein!«, brüllte Verren von plötzlicher Wut gepackt und stürmte vorwärts.


      »Paladin!« Die Stimme fuhr Tharador durch Mark und Bein. »Diesmal entkommst du mir nicht!«


      »Dergeron«, stieß er fassungslos hervor. Soldaten hatten sie umstellt und hielten sie mit gezückten Schwertern in Schach.


      »Kleine Drecksäcke«, spie Khalldeg verächtlich hervor. Auch Tharador erkannte die drei Gnome inmitten ihrer Gegner. »Brudermörder, Verräter, Trollküsser, Orklecker – nichts für ungut, Großer!«


      »Schnauze, Zwerg!«, schrie Dergeron wütend. »Ja, ich bin nicht gestorben, Tharador. Trotz deines Schwerts ... Oder vielleicht gerade deswegen?« Er schritt gemächlich auf sie zu.


      Seine schwarze Rüstung erzeugte dabei ein leises metallisches Schaben, als die verschiedenen Platten gegeneinander rieben. Kettenglieder rasselten leise, als er die Hand um den Schwertgriff legte. Das Schwert, mit dem Tharador ihn durchbohrt hatte.


      »Dergeron, wie konntest du den Sturz überleben?«, fragte Tharador.


      »Der Krieger fand eine Macht, die größer ist als euer sterbliches Wesen: mich – Pharg’inyon, den Schinder.«


      »Ein Aurelit?«, meldete sich Rhelon überraschend zu Wort. »Beeindruckend!«


      »Schweig, alter Drache! Nun werde ich vollenden, wozu Dergeron nie imstande war. Ich werde den Paladin töten!«


      »Dergeron!«, ertönte ein gellender Schrei. Verren kam mit einigen Soldaten angestürmt und warf sich zwischen Tharador und dessen Widersacher.


      »Dieser Mensch hat sich wirklich eine Menge lästiger Feinde gemacht«, seufzte Pharg’inyon. »Soldaten! Dies ist der Verräter! Alle, die ihm folgen, sind des Todes!«


      »Hört nicht auf ihn!«, forderte Verren die Männer auf.


      »Ja, hört nicht auf ihn!«, schrie Pharg’inyon zur Verblüffung aller.


      Der Krieger taumelte einen Schritt zurück, fasste sich mit der Linken an den Kopf und schien plötzlich mit sich selbst beschäftigt zu sein. »Du bist tatsächlich stärker, als ich dachte! ... Dieser. Körper. Gehört. Mir!« Er taumelte noch einen Schritt zurück. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.


      »Er ist der Verräter an euch und euren Familien!«, schrie Verren. Damit warf er sich dem Aureliten entgegen. Das Klirren von Stahl auf Stahl hallte über den Hof.


      Die Soldaten blickten einander fragend an; keiner rührte sich.


      »Jetzt oder nie!«, brüllte Khalldeg und stürmte los. Die allgemeine Verwirrung ausnutzend ließen sie die Reihe der Angreifer rasch hinter sich. Nur zwei der Gnome nahmen die Verfolgung auf.


      »Dort vorn sind die Stallungen«, rief Calissa. »Wir haben es gleich geschafft!«


      Ul’goth beschleunigte die Schritte. Obwohl er Rhelon auf dem Rücken trug, überholte er sie mühelos. Er erreichte die Stallungen als Erster und stellte sich, den Kriegshammer in beiden Händen, kampfbereit vor das Stalltor. Er ließ sich in die Schatten zurückfallen und verschwand schließlich aus ihrem Blick.


      Faeron und Calissa, die beide Tharador stützten, erreichten hinter Khalldeg und SnikSnik die Kutsche, dicht gefolgt von zwei gnomischen Kriegern.


      Ul’goth sprang mit einem Satz an ihnen vorbei und überraschte die Gnome, die sich ausschließlich auf das Dreiergespann konzentriert hatten. Der Hammerkopf fuhr hernieder und zertrümmerte einem Gnom den Schädel, verteilte die blutige, graue Gehirnmasse über den gepflasterten Hof. Der zweite Verfolger hechtete ungelenk zur Seite und brachte mit Müh und Not seine Axt zwischen sich und den Orkhünen.


      Ul’goth setzte nach und fegte die Waffe seines Gegners mit einem mächtigen Rückhandschlag beiseite. Der Gnom starrte der Waffe den Bruchteil eines Herzschlags hinterher; als er die Aufmerksamkeit wieder dem Ork zuwandte, konnte er gerade noch die große Stiefelsohle sehen, die in seinem Gesicht landete. Mit einem trockenen Knacken brach die Nase des Wichts, der benommen zurücktaumelte.


      Ul’goth beendete den Kampf mit dem Rückschwung seines Kriegshammers, der den Brustkorb des Gnoms zwischen Hammerkopf und Steinwand zerquetschte.


      »Ul’goth! Komm!«, rief Khalldeg aus der Kutsche.


      Der Orkkönig eilte zu dem Gefährt, einem langen, geräumigen Vierspänner. Ein verängstigt wirkender Mann saß auf dem Kutschbock neben Graf Totenfels. Die anderen waren bereits eingestiegen. Ul’goth sprang durch die schmale Türöffnung und zog die mit Samt ausgekleidete Tür hinter sich zu.


      Eine Peitsche schnalzte, und die Pferde setzten sich in Bewegung. Rumpelnd und von lautem Hufklappern begleitet verließ die Kutsche den Innenhof der Burg.


      »Kutscher! Bringt uns nach Berenth!«, forderte Faeron ihn auf. Nur für die Insassen des Gefährts hörbar fügte er hinzu: »Vielleicht finden wir dort einen Weg, mit Gordan Kontakt aufzunehmen.«


      Das Langschwert fing die dünne Klinge des Rapiers mühelos ab. Verren hatte mit einer Parade gerechnet – ein Fehler, den viele Gegner gegen seine schnelle Waffe begingen. Sofort flog die Klinge aus der Gegenrichtung heran; Dergeron sprang zu spät zurück.


      Eine dünne rote Linie zog sich quer über seine rechte Wange.


      Der Krieger schien die Verletzung nicht zu bemerken, lachte nur verächtlich. Zu Verrens Entsetzen floss so gut wie kein Blut, und der Schnitt schloss sich bereits wieder.


      Dergeron griff nun seinerseits an und drängte Verren mit einer schnellen Abfolge von Attacken und Finten zurück. Der Krieger führte das viel schwerere Langschwert mit einer Geschwindigkeit, die Verren selbst kaum aufbrachte.


      Dergeron parierte Verrens Ausfall und versuchte, unter dem gestreckten Arm hindurchzutauchen und einen Treffer zu erzielen. Verren warf sich seinerseits vollends in den Schwung seines Armes und in eine Hechtrolle. Er kam in die Hocke und brachte das Rapier über den Kopf, um Dergerons Klinge elegant zur Seite abgleiten zu lassen. Wie eine Peitsche schnalzte seine Klinge nach vorn, doch Dergeron trat mit einem schweren Stiefel gegen das Heft der Waffe und verhinderte einen Treffer.


      Alynéa gehört mir!, dachte Verren verbissen. Ich werde beweisen, dass ich der bessere Mann bin!


      Er sah Dergerons linke Faust nicht heranfliegen, als der Krieger ihn mit einem kraftvollen Schwinger zu Boden schickte.


      Der geübte Meuchelmörder hätte nur den Bruchteil eines Augenblicks benötigt, um wieder auf die Füße zu kommen, doch diese Zeit ließ Dergeron ihm nicht. Der Krieger thronte bereits über ihm, das Schwert zum tödlichen Schlag erhoben.


      »Jämmerlicher Mensch«, höhnte Dergeron, »versuchst noch immer zu verstehen, was hier vor sich geht.«


      »Halt!«, ertönte eine gebieterische Stimme.


      Dergeron versuchte, den Schlag auszuführen, aber eine unsichtbare Kraft hielt seinen Arm an Ort und Stelle.


      »Cantas! Komm zu mir!«


      Alynéa!, erkannte Verren die Stimme. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Gleich würde sie die erlösenden Worte sprechen, ihm befehlen, Dergeron zu töten. Dann könnten sie endlich ihre gemeinsame Zukunft genießen.


      »Niemand rührt ihn an!« Es klang so schrecklich falsch, so grausam in seinen Ohren, dass Verren es zunächst nicht begreifen konnte.


      »Komm weg von ihm«, redete Alynéa weiter auf ihn ein. »Ich brauche ihn!«


      Wofür? Was kann er dir geben und ich nicht?, quälte sich Verren.


      »Mit seiner Hilfe werde ich das Buch öffnen!«, verkündete Alynéa und ging an ihm vorbei zu Dergeron.


      Das Buch! Das Buch! Dieses verfluchte Buch! Liebe mich!, wollte Verren schreien, erhob sich jedoch stumm.


      Alynéa trat mit einem berechnenden Grinsen vor Dergeron: »Du konntest das Spiel von Anfang an nur verlieren, Dergeron Karolus ...«


      Sie wollte noch etwas sagen, ihre Lippen formten die Worte, doch aus ihrem Mund kam kein Ton mehr. Die dünne Klinge von Verrens Rapier ragte vorn aus ihrer Brust. Ungläubig schaute sie an sich hinab und dann zu Verren, der in ihr Blickfeld trat.


      »Cantas«, hauchte sie.


      »Ich habe dich geliebt«, flüsterte Verren, Tränen in den Augen. Er baute sich vor ihr auf. Eine Hand umschloss hinter ihrem Rücken den Griff des Rapiers, die andere legte sich sanft auf ihre Wange. Ihre Lippen fanden sich in einem zärtlichen Kuss. »Ich kann dich nicht länger teilen«, flüsterte Verren.


      Sie nickte. »Es tut mir leid«, brachte sie matt hervor.


      »Wir werden für immer zusammen sein, meine Liebe«, versprach er. Ein kräftiger Ruck trieb ihm die Klinge in die eigene Brust, mitten durchs Herz.


      Sie verharrten einen schier endlosen Moment in ihrer tödlichen Umarmung. Verrens Lippen schien ein zufriedenes Lächeln zu umspielen. Auch Alynéa wirkte friedlich.


      Dann sackten sie zusammen.


      Mit dem Tod der Magierin brach der Bann über Pharg’inyon. Abfällig blickte er auf die beiden Leichen. »Wie rührend«, höhnte er.


      »Der Paladin und seine Freunde sind entkommen«, ertönte Skadrims Stimme hinter ihm.


      Pharg’inyon zuckte gleichgültig die Achseln. Er hatte bei den ineinander verschlungenen Leichen längst entdeckt, was er suchte. »Sie sind unwichtig.«


      Er bückte sich, und seine Finger schlossen sich langsam, beinah liebevoll, um das Buch Karand.


      »Wer sollte mich jetzt noch aufhalten?«

    

  


  


  
    
      Das Buch Karand


      
        
      


      Feine Linien aus Purpur überzogen den glatten, schwarzen Stein. Schwach pulsierten sie im dämmrigen Licht der Fackel, wie Adern, die sich unter dünner Haut über alte Hände spannten. Fast wagte er nicht, die feinen Kraftlinien zu berühren, die sich um eine Vertiefung herum sammelten. Ein Schlüsselloch, das auf den passenden Schlüssel wartete – nein, sich danach sehnte.


      Pharg’inyon nahm das Amulett, das er Totenfels entrissen hatte, und brach den Obsidian aus der Goldfassung heraus.


      Ein Lächeln huschte über seine Lippen, ein lautes Auflachen musste er unterdrücken. All die Jahre hattet ihr den Schlüssel vor eurer Nase, ihr Narren!


      Behutsam ließ er den Edelstein in die Vertiefung gleiten. Obwohl es keine sichtbaren Halterungen gab, schien der Stein sich geradezu festzusaugen. Lückenlos nahm er seinen Platz ein. Das Buch sandte einen kräftigen Pulsschlag aus, der in Pharg’inyons menschlichen Eingeweiden bebte, dann glommen die purpurnen Adern auf, zogen sich weiter um das Buch, bis der Stein wie ein pulsierendes Herz inmitten eines steinernen Körpers wirkte.


      »Jaaa!«, rief Pharg’inyon. »Endlich! Die Macht der Seelen! Sie ist mein!«


      Skadrim wich erschrocken einen Schritt zurück. Die Launen seines frisch gekrönten Königs waren ihm höchst zuwider. Doch diesmal war es schlimmer. Pharg’inyon wirkte ausgelassen, regelrecht euphorisch.


      »Schau her, Skadrim!«, forderte er ihn auf. »Und sag mir, was du siehst.«


      Skadrim richtete den Blick auf Pharg’inyon und sank vor Freude auf die Knie.


      Der Herold, sein König – er war viel mehr als das. Er erstrahlte in gleißendem Licht, das eine himmlische Melodie zu spielen schien. Geborgenheit und Wärme strömten aus der Mitte des göttlichen Königs, umfingen ihn wie die warme Umarmung einer Mutter. Tränen purer Freude rannen über Skadrims Wangen, gefolgt von Tränen der Schande, denn er wusste, dass er unwürdig war, neben diesem makellosen Wesen zu stehen. Seine bloße Anwesenheit drohte die Reinheit des Göttlichen zu zerstören. Skadrim wollte schreien vor Glück und Angst. Glück, dieses vollkommene Wesen gefunden zu haben, Angst, es wieder zu verlieren.


      Ich bin dieses Anblicks nicht würdig!, brannte sich ein Gedanke in Skadrims Hirn. Meine Augen sollen niemals wieder etwas von geringerer Schönheit erblicken!


      Er schlug die Hände vors Gesicht und grub die Fingernägel in die Augen. Die Schmerzen fühlten sich wie liebevolle Küsse an, zeigten ihm, dass er das richtige tat. Als die Fingerkuppen sich hinter die Augäpfel vorarbeiteten und von Tränen verdünntes Blut über seine Wangen lief, war Skadrim von tiefer Freude erfüllt.


      Begleitet von einem Freudenschrei riss er sich die Augen aus dem Schädel und hielt sie triumphierend empor. Wie sonst sollte er dem Göttlichen seine Liebe beweisen? Der Anblick des Göttlichen sollte das Letzte sein, was Skadrim je sah.


      »Ich muss noch das rechte Maß lernen«, ertönte Pharg’inyons Stimme. Schritte verhallten allmählich. Skadrim blieb allein zurück, wand sich immer noch vor Verzückung.


      »Bürger und Soldaten von Totenfels!«, verkündete Pharg’inyon noch in derselben Nacht von einem Balkon der Burg. »Heute ist die Geburtsstunde des einzig wahren Gottes Aurelion und seiner Herrschaft über Kanduras. Ihr seid die Ersten einer bald unzählbaren Schar. Seid gewiss, dass Aurelion euch liebt!« Er machte eine dramatische Pause und schien jeden Einzelnen in der Menge zu betrachten. Er konnte das schwache Pulsieren des Buchs Karand fühlen und wusste, dass die Macht des Seelenfängers am Werk war. »Doch es gibt auch Ungläubige! Nicht unter uns!«, fügte er rasch hinzu, als die Menge unruhig wurde. »Aber in Städten wie Berenth, Grimbar und Telphar! Dort, wo man den einzig wahren Gott durch schwache Emporkömmlinge ersetzt hat! Wo man an die Macht der Elementare glaubt – hat nicht Aurelions Macht die Elementare bezwungen?«


      Tosender Jubel brandete von der Masse zu ihm empor, obwohl die meisten Menschen nicht wussten, weshalb sie ihm huldigten. Es fühlte sich einfach richtig an, diesem Mann zu folgen.


      »Es ist an der Zeit, den wahren Gott zurück nach Kanduras zu bringen!«, fuhr Pharg’inyon fort. »Es ist Zeit, diese Welt endlich in seinem Namen zu erobern!«


      Wieder skandierte die Menge mit Jubelschreien.


      »Zu den Waffen, Bürger und Soldaten! Zu den Waffen für den einzig wahren Gott!«


      Mit tiefer Zufriedenheit betrachtete der Aurelit, wie sich die Masse auflöste, als die Menschen zu ihren Häusern liefen, um Waffen und Proviant, Decken und Werkzeuge, Schilde und Lanzen zu holen. Totenfels rüstete sich zum Kampf.


      Kanduras wird mir gehören!


      ***


      
        
      


      »Man scheint uns nicht zu verfolgen!«, ertönte der Ruf des Kutschers, begleitet vom gleichförmigen Hufgetrappel und Knarren der Radachsen.


      »Besser so für sie«, raunte Khalldeg und spähte argwöhnisch durch das kleine Türfenster.


      »Ich dachte, du hättest Dergeron auf dem Gipfel der Todfelsen erstochen?«, fragte Calissa nach einem Moment der Stille. Tharador saß an ihre Schulter gelehnt und hatte die Augen geschlossen.


      »Das habe ich auch«, antwortete er leise.


      »Und wieso ist er dann in Totenfels?«


      »Das war nicht Dergeron«, mischte Rhelon sich ein. »Der Name, Pharg’inyon, ich habe ihn bereits früher gehört. Es ist der Name eines Aureliten – vielmehr eines von Aurelions Generälen.«


      »Pharg’i... Wer?«, fragte Khalldeg.


      »WerWer?«, stimmte SnikSnik mit ein.


      »Pharg’inyon. Auch bekannt als der Schinder«, erklärte Rhelon. »Vor vielen Jahrhunderten, als die Götter gegen ihren Vater, Aurelion, kämpften, führten mächtige Dämonen die Heere der Niederhöllen an. Pharg’inyon war einer von ihnen.«


      »Und wie kommt er hierher? In Dergerons Körper?«, wollte Calissa wissen.


      »Oh, das weiß ich nicht mit Sicherheit«, gestand Rhelon. »Es gibt das Gerücht, dass ein Magier aus dem Volk der Drachen ihn in einen Stein gebannt hat. Möglicherweise hat er so die Jahrhunderte überdauert, bis er in Dergeron einen neuen Wirt fand.«


      »Er scheint ihn aber noch nicht völlig zu kontrollieren«, sagte Tharador erschöpft. »Dergerons Geist scheint mit ihm zu kämpfen.«


      »Na und? Ersetz einen Drecksack durch einen anderen«, sagte Khalldeg verächtlich.


      »So einfach ist es nicht«, keuchte Tharador.


      Faeron legte die Hand ans Kinn. »Du meinst, Dergeron wurde von dem Aureliten kontrolliert? Bereits damals, als er Queldan tötete?«


      Tharador stieß ein leises Seufzen aus. »Das ist eine Hoffnung, an die ich mich klammere, ja. Damals dachte ich, es wäre ein bloßer Zauber Xandors. Nun kenne ich die Wahrheit.«


      »Bestimmt wirst du das demnächst erfahren. Dieser Pharg’inyon scheint mir keiner von der friedlichen Sorte zu sein«, stellte Khalldeg nüchtern fest. »Wirst du dann Mitleid mit ihm haben? Wird er wieder der alte Freund sein, den du kanntest?«


      »Nein«, sagte Tharador ernst. »Aber ich habe Dergeron auf dem Gipfel besiegt. Ich trieb ihm mein Schwert in den Bauch und sah ihn fallen. Ich hatte meine Rache. Ich nahm sein Leben für das Leben, das er einst nahm.«


      »Also willst du ihn retten?«, fragte Faeron neugierig.


      »Wenn es in meiner Macht steht«, nickte Tharador.


      Rhelon schüttelte zaghaft den Kopf. »Ich fürchte, dass die Seele des Wirts nicht lange überleben wird. Schon bald wird der letzte Rest Menschlichkeit aus Dergeron verschwunden sein.«


      »Keine Sorge«, flüsterte Tharador. »Dergeron ... Pharg’inyon wird nicht lange zögern, mich zu verfolgen. Ich bin der Einzige, der seine Macht noch bedroht.«


      »Wie auch immer, wir wissen nicht, was er vorhat«, bemerkte Khalldeg.


      »Das ist nicht wahr«, widersprach Tharador. »Pharg’inyon will Berenth angreifen. Zumindest glaube ich, dass es damals Dergerons Plan war.«


      »Aber du weißt es nicht sicher«, beharrte Khalldeg.


      »Nein«, räumte der Paladin ein. »Worauf willst du hinaus?«


      Khalldeg zuckte die Achseln. »Berenth scheint mir kein guter Fluchtort zu sein. Wir sollten nach Norden fahren, zu meinem Volk.«


      Tharador schüttelte den Kopf. »Es wird in Berenth entschieden. Vertrau mir.«


      »Umso wichtiger, dass wir zu meinen Leuten fahren«, blieb Khalldeg stur. »Ihr Menschen könnt jeden Zwerg gebrauchen, den mein Vater entbehren kann.«


      »Khalldeg könnte Recht haben«, warf Faeron ein. »Wir entscheiden das, sobald wir gerastet haben. Es gibt keinen direkten Weg zur Eisnadel, und mit der Kutsche können wir nicht durch verschneites Gelände fahren.«


      »Gut, Elf. Morgen früh entscheiden wir, wie es weitergeht«, brummte Khalldeg zufrieden.


      Khalldeg schlief nur wenig in jener Nacht. Zu groß war seine Freude darüber, Tharador wieder gefunden zu haben. Der Paladin lag in mehrere Felle gehüllt friedlich am Feuer. Der Zwerg vermeinte, dass ein zufriedenes Lächeln seine Lippen umspielte.


      Als sich die Sonne träge über den östlichen Horizont erhob, war Khalldeg bereits auf den Beinen und dabei, ein deftiges Frühstück zuzubereiten. Er hatte ein großes Stück Fleisch eigens für Tharador aufgehoben.


      »Iss, du brauchst Kraft!«, weckte er den Paladin laut, aber nicht unfreundlich.


      Tharador nahm das Essen dankend entgegen und verschlang es gierig.


      »Wir sollten uns entscheiden, wohin unser Weg führen soll«, sagte Ul’goth ernst und riss einen großen Bissen aus seinem Fleischstück.


      »Pah! Wir gehen zu meinem Volk! In die Eisnadel!«


      »Und dann?«, fragte Faeron.


      »Dann trommeln wir ein paar Krieger zusammen und marschieren nach Berenth«, erklärte Khalldeg seinen Plan. »Tharador sagt, dass der Drecksack angreifen wird. Und er wird einen Haufen Gnome im Schlepptau haben.«


      »Die Gnome?«, wunderte sich Calissa.


      »Er bezeichnet sich nun als Aureliten«, meinte Faeron. »Die Gnome dienen dem Dämonenmeister, Aurelion. Gut möglich, dass er sie benutzt oder sich sogar Untertan gemacht hat.«


      »Aber Gordan ...«, wollte Tharador widersprechen, doch Faeron fiel ihm ins Wort.


      »... kann uns finden, wann immer er möchte.«


      »Wieso ist er dann nicht hier? Wieso hat er mich nicht aus dem Kerker befreit?«, fragte der Paladin.


      Faeron richtete den Blick in die Ferne. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Du hast Recht. Wir können Gordan, sollte er noch in Surdan sein, schneller erreichen, wenn wir nach Berenth fahren. Aber wir wissen beide, dass es im Falle eines Krieges auch dann zu lange dauern wird. Und die Hilfe der Zwerge ist unverzichtbar.«


      »Und wenn wir uns trennen?«, wandte Calissa ein. »Die Kutsche kann ohnehin nicht durchs Gelände fahren.«


      Schweigend wanderten Blicke zwischen ihnen hin und her.


      Der Vorschlag kam völlig unerwartet: »Hergald und ich können nach Berenth fahren«, meldete sich Totenfels zu Wort. »Meine Anwesenheit wird König Jorgan den Ernst der Lage verdeutlichen.«


      »Dann ist es beschlossen«, stellte Faeron fest. »Sobald man sich in Berenth auf den Angriff vorbereitet, werdet Ihr Euch mit dem Schiff nach Surdan bringen lassen.«


      »Und was mache ich, wenn Gordan nicht in Surdan ist?«, fragte Totenfels.


      »Eure Erfahrung im Regieren eines Landes wird den Menschen gewiss eine Hilfe sein«, versicherte Faeron.


      »Und sollte Gallak noch in Surdan sein«, fügte Ul’goth hinzu, »dann sagt ihm, dass ich die Krieger brauche.«


      »Herrlich!«, rief Rhelon verzückt. »Ein neuer Plan zur Bekämpfung der Finsternis wurde gefasst. Wahrlich der Stoff, aus dem ich ein Heldenepos dichten kann!«


      »Für welchen Weg entscheidet Ihr Euch eigentlich, Alterchen?«, fragte Khalldeg neugierig.


      »Oh, ich würde nur zu gern die Feste Amosh in der Eisnadel besuchen«, gestand der Chronist.


      »Ja, man hat nicht gelebt, bis man die Herrlichkeit meiner Heimat sah!« Der Berserkerzwerg lachte.


      »Wir sollten aufbrechen, Herr«, sagte Hergald demütig. »Das Wetter ist gut, wir werden rasch vorankommen.«


      Totenfels nickte und heftete den Blick auf den Paladin. »Ich wünschte ... Verzeiht mir, Tharador Engelssohn. Ich ... ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.«


      Tharador lächelte warmherzig. »Ihr tragt keine Schuld. Erreicht Berenth unbeschadet, sprecht mit König Jorgan und findet Gordan.«


      Wenig später fuhr die Kutsche rumpelnd davon. Sie hatten den Proviant aufgeteilt und Totenfels deutlich mehr mitgegeben, als er benötigen würde. Khalldeg bestand darauf, zumal sie schon in vier Tagen Zwergenland erreichen würden.


      Das schwere Gefährt zog eine tiefe Schneise durch den lockeren Schnee, kam jedoch flott voran.


      Tharador hatte sich nach der ausgiebigen Mahlzeit mit frischem Schnee gewaschen und in dicke Felle gehüllt. Er fühlte sich mit jedem Moment besser, den er bei seinen Freunden verbrachte. Auch Rhelon wirkte weniger ausgezehrt und zeigte besonderes Interesse an dem kleinen SnikSnik. Der Goblin lauschte mit unermüdlicher Begeisterung den Geschichten des Chronisten und bejahte jeden Satz mit eifrigem Nicken.


      Tharador blickte in die Runde und versicherte allen, dass er kräftig genug für den bevorstehenden Marsch sei. »Alles, was mir noch fehlt, ist ein Schwert«, stellte er nüchtern fest.


      Die anderen blickten sich verschwörerisch an, als Ul’goth sich vor Tharador aufbaute. »Wir hatten gehofft, dass wir dies hier in deine Hände legen können«, sagte er und präsentierte ihm ein Bündel, das er über der Schulter trug.


      »Es ist das Schwert deines Vaters«, sagte Faeron feierlich. »Sardasil gehört in deine Hände.«


      Tharador stockte der Atem. »Throndimars Schwert«, hauchte er schwach. Mit zitternden Fingern griff er nach dem Bündel und wickelte die fünfeinhalb Fuß lange Waffe langsam aus. Eine zwei Finger breite, tiefe Hohlkehle, in die zwergische Runen eingraviert waren, zierte die Klinge, die im Licht der Sonne golden schimmerte. Der schlichte, aus dunklem Metall gearbeitete Knauf wirkte kaum wie ein ausreichendes Gegengewicht zu der mächtigen Klinge, doch schon, als Tharador die Hand um den lederumwickelten Griff legte, spürte er den perfekten Schwerpunkt Sardasils.


      Die legendärste Waffe von Kanduras lag in seiner Hand!


      »Danke«, sagte er leise.


      Er vollführte einige Probeschwünge, und Sardasil schnitt mit einem hohen, vollkommen reinen Ton durch die klare Winterluft.


      »Wenn wir bei meinen Leuten sind, besorgen wir dir einen passenden Waffengurt dafür«, sagte Khalldeg lachend.


      Als sie aufbrachen, übernahm der Zwerg die Spitze und wies ihnen den Weg zur Eisnadel.


      ***


      
        
      


      Kordal war beeindruckt mit welch kühler Präzision sich die Orks in den Bergen bewegten. Von den wilden Kriegern, die er sich stets vorgestellt hatte, war nichts geblieben.


      »Die Todfelsen sind den Wüsten im Süden sehr ähnlich«, hatte Gallak Daavir erklärt. »Jede Bewegung kostet Kraft und muss genau abgewogen werden. Nahrung ist knapp, doch bevor man verhungert, erfriert man.«


      Insgeheim stimmte Kordal ihm zu. Die Berge standen den Wüsten an Feindseligkeit in nichts nach.


      Umso mehr beeindruckte Kordal, wie perfekt sich die Orks diesem Leben angepasst hatten. Der Befehl zum Halten verbreitete sich wie eine Welle über die Reihen der Orks. Dann rotteten sich die Krieger zu kleinen Gruppen zusammen und errichteten Schneewälle, die sie vor der Kälte des Windes schützen sollten. Dicke Felle wurden über die Rücken der Pferde gelegt, sogar das ein oder andere Feuer wurde entzündet, allerdings gingen die Orks sehr sparsam mit dem Brennholz um.


      Nnelg und Gallak saßen an der Spitze des Heerwurms, lediglich die Späher hatten ihr Lager noch weiter voraus aufgeschlagen. Vaull, Kordal, Lantuk und Daavir vervollständigten die Spitzengruppe. Zusammen kauerten sie hinter einer hastig errichteten Mauer aus Schnee.


      »Zehn Tage«, verkündete Nnelg, »dann haben wir die Berge vermutlich überquert.«


      »Und müssen dann nur den Spuren des gnomischen Heeres folgen«, vollendete Gallak den Gedanken.


      »Aye.« Nnelg nickte zustimmend.


      »Hoffen wir, dass wir nicht zu spät kommen«, sagte Daavir.


      »Hoffen wir, dass wir alle nach Hause zurückkehren«, berichtigte ihn Lantuk. »Ich habe keine Lust, in einem fremden Land für Fremde in den Tod zu gehen. Noch dazu mit ...« Er verbiss sich den Kommentar, doch jeder in ihrer Runde hatte verstanden, worauf er hinauswollte.


      »An der Seite von Orks, nicht wahr?«, fragte Gallak. »Das war es doch, was du sagen wolltest.«


      »Egal«, schnaubte Lantuk und zog sich das Fell enger um die Schultern.


      Kordal seufzte. »Wir tun das Richtige.«


      »Das predigst du schon, seit wir Ma’vol verlassen haben!«, brauste Lantuk plötzlich auf. »Wir sollten nur erkunden, ob die Flüchtlinge nach Innar oder Surdan können! Ob die Goblins noch eine Bedrohung sind! Aber du ... du konntest gar nicht genug davon kriegen!«, warf er Kordal vor.


      Kordal blickte betreten zu Boden. Ein Teil von ihm wollte Lantuk zustimmen, der andere versuchte, es zu erklären: »Die Dinge haben sich entwickelt, Lantuk! Niemand konnte das vorhersehen!«


      »Niemand braucht das! Sieh dich um! Na los!« Er machte eine ausladende Geste mit der Linken. »Wir sind mitten in einer Eishölle gefangen! Meilenweit von zu Hause entfernt.«


      »Niemand hat dich gezwungen mitzukommen!«, unterbrach Kordal ihn nun heftig. Er hatte genug. »Wir haben von deinem Gejammer und deiner unverhohlenen Feindseligkeit die Schnauze voll! Verdammt, Lantuk!« Er musterte ihn mit verengten Augen. »Es geht hier um mehr als deinen persönlichen Krieg.«


      Lantuk schnaubte wütend, schwieg jedoch.


      »Ul’goth und seine Gefährten haben Totenfels vermutlich schon längst erreicht«, fuhr Nnelg ungerührt fort. »Sollte der Paladin noch leben, bin ich sicher, dass Ul’goth einen Weg gefunden hat, ihn zu befreien.«


      »Aber wohin werden sie sich dann wenden?«, fragte Vaull besorgt.


      »Mit der Armee in ihrem Rücken ist ihnen der Weg nach Süden versperrt«, stellte Daavir fest.


      »Gordan!«, rief Kordal und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Gordan ist in Berenth! Sicherlich werden sie versuchen, zu ihm zu gelangen.«


      »Klingt überzeugend für mich«, meinte Gallak.


      »Und wenn schon!«, wandte Lantuk mürrisch ein. »Wir verfolgen die Gnome, oder? Was, wenn die gar nicht nach Berenth marschieren?«


      »Berenth«, sagte Nnelg bestimmt. »Dort wird es entschieden.« Er ließ an seiner Aussage keinen Zweifel aufkommen. »Dort schlagen wir die entscheidende Schlacht.«


      ***


      
        
      


      Er sank auf die Knie und setzte sich auf die Fersen zurück. Mit verschränkten Armen und geschlossenen Augen versuchte Dezlot, die Außenwelt auszublenden. Cordovan war in dem kleinen Nebenzimmer mit Phelyne, die seit dem Kampf mit dem Schemen wie ausgewechselt war.


      Irgendwo bist du!, redete Dezlot in Gedanken mit seiner magischen Kraft. Ich muss dich nur wiederfinden.


      Malvner hatte ihm erklärt, dass man mit der Fähigkeit, die astralen Kräfte zu manipulieren, bereits geboren wurde. Und wenn es eine von den Göttern geschenkte Gabe war, konnte ein einfacher Talisman der Kleriker sie nicht für immer zerstören. Vielleicht würde er einiges neu erlernen müssen, aber Dezlot war sicher, er würde seine Kraft zurückerlangen, wenn er nur nicht aufgäbe.


      Gordan!


      Das Bild des alten Magiers kam so plötzlich und so greifbar über ihn, dass er eine Träne nicht unterdrücken konnte.


      Meister, ich wünschte, Ihr wärt noch am Leben!, begrüßte er das Bild des freundlichen, alten Magiers in Gedanken.


      Gordan lächelte warmherzig zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und zupfte an seinem sauber gestutzten Kinnbart.


      Ich habe meine Kraft verloren, erzählte Dezlot. Aber ich werde sie wiederfinden.


      Gordan nickte lächelnd, ließ den Kinnbart los und tippte sich mit der Hand gegen die rechte Schläfe.


      Ich wünschte, ich könnte noch einmal mit Euch sprechen, dachte Dezlot.


      Gordan legte vor der Brust die Fingerspitzen aneinander und zuckte die Achseln.


      Was, hier? Jetzt? Plötzlich musste Dezlot kichern. Ihr habt Recht, Meister. Ich spreche bereits mit Euch.


      Gordan nickte aufmunternd und blickte ihn auffordernd an.


      Es gerät alles aus den Fugen, Meister. Auch meine eigene Magie ... bevor ich sie verlor.


      Gordan legte den Kopf leicht schief.


      Ich konzentrierte mich, wie Ihr es mich gelehrt habt. Dennoch konnte ich meine Kräfte nicht kontrollieren. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, es wären nicht meine Kräfte, sondern die eines anderen. Unvorstellbare Kräfte.


      Gordan lächelte milde und nickte verständnisvoll.


      Erging es Euch einst ähnlich?


      Der grauhaarige Magier schüttelte den Kopf.


      Nein ... natürlich nicht. Eure Kräfte wuchsen mit Eurem Verständnis über die Magie. Aber nicht meine. Es schien einfach über mich hinwegzufegen. So vieles ergibt keinen Sinn. Malvners Mörder hat Euch nicht getötet, dennoch ist er hier. Ich habe Euch begraben, dennoch spüre ich Eure Gegenwart. Tizir greift den König stümperhaft an und kommt dennoch davon ... bis ihn Malvners Mörder fand ... Nein, Meister, ich verstehe es einfach nicht!


      Gordan stemmte die Hände in die Hüften, und sein Blick wurde streng.


      Dezlot atmete tief durch. Ihr habt Recht. Was habt Ihr immer gesagt? Einen Schritt nach dem anderen?


      Der imaginäre Magier zog den rechten Mundwinkel zu einem Lächeln hoch und nickte.


      Gut. Ich fange mit Malvners Mörder an, denn ich glaube, dass alles bei ihm zusammenläuft. Wer immer Euch getötet hat, es war nicht der Schemen, gegen den ich kämpfte. Warum ist er also hier? Warum bin ich hier? Unsere Reise war ein Vorwand!, verstand Dezlot plötzlich. Ihr wusstet, dass Malvners Mörder in Berenth ist!


      Gordan lächelte zufrieden, und Dezlot konnte beinah hören, wie die Stimme des alten Mannes ihm gratulierte.


      Das heißt, dass Malvners Mörder schon länger in Berenth ist. Womöglich lebt er sogar hier! Es ist also ein Magier, der Malvner getötet hat, um sich dessen Kraft einzuverleiben. Er muss sich aber ebenso versteckt haben wie Malvner oder Ihr ... Außerdem fürchtete er Eure Kraft.


      Gordan lehnte sich ein Stück vor und wedelte mit der linken Hand, als wolle er, dass Dezlot fortfahre.


      Aus demselben Grund hat er vermutlich Tizir getötet. Doch warum mich nicht? Warum konnte er meine Aura nicht aufspüren?


      Der alte Magier zog die Augenbrauen hoch und schien die Ohren zu spitzen.


      Dezlot dachte an seine Ausbildung zurück. An die Dinge, die er über den Astralraum wusste und wie man eine magische Aura darin finden konnte.


      Eine Aura kann nur dann verfolgt werden, wenn sie gleichbleibend ist ... Möglicherweise lebe ich gerade deshalb noch, weil meine Kräfte verrückt spielen.


      Gordan klatschte Beifall und Dezlot spürte, wie er leicht errötete.


      Aber weshalb hat er so lange damit gewartet, Tizir zu töten?, fragte Dezlot. Es wäre ihm doch ein Leichtes gewesen, den alten Mann schon vor Tagen – oder Mondphasen – zu finden ... Es sei denn ... Ja. Es sei denn, er wollte, dass Tizir lebt. Vielleicht hat er gehofft, dass Tizir den König umbringt. Aber warum? Damit er es selbst nicht tun muss? Er scheint mir mächtig genug zu sein, es mit den Klerikern aufzunehmen. Und seit Tizirs Anschlag wird Jorgan ständig von Ordensmeister Fylgaron begleitet. Die Kleriker üben mehr Einfluss aus als je zuvor.


      Gordan nickte und zupfte sich am Kinnbart.


      Die Kleriker ... Denkt Ihr, sie könnten dahinterstecken? Ein Komplott gegen den König? Aber das würde ja bedeuten, dass sie gemeinsame Sache mit Malvners Mörder machen. Mit einem Magier? Unmöglich. Oder doch? Was sagtet Ihr noch zu Phelyne? Ihre Talismane und Amulette seien nichts weiter als magischer Tand?


      Er blickte hilfesuchend zu Gordan, doch die Miene des alten Magiers ließ sich nicht deuten.


      Wie auch immer, ich muss meine Kraft wiederfinden!, dachte Dezlot entschlossen. Sollten die Kleriker tatsächlich dahinterstecken, schwebt der König in großer Gefahr.


      Der Nullstab hat mich meiner Kräfte beraubt, hat sie geerdet – was immer das bedeuten mag. Kann man einem Magier seine Kraft rauben, ohne ihn zu töten? Man kann sie mit einem Gegenzauber bannen, mit magischen Fesseln eindämmen, aber man kann niemals ändern, was der Verursacher ist: ein Magier.


      Gordan nickte zufrieden.


      Das heißt, dass meine Kraft noch da ist, der Nullstab sie aber blockiert. Es gibt viele Arten von Gegenzaubern. Manche nutzen ein gegensätzliches Element, andere leiten den Zauber in ein neues Ziel. Der Nullstab muss anders funktionieren. Seine Macht besteht darin, dass der Magier keine Kräfte mehr aus dem Astralraum nutzen kann. Eine Illusion? Nein, es ist eine Blockade, wie ein Staudamm, der am Ursprung ansetzt. Jeder Fluss entspringt aus einer kleinen Quelle, nicht wahr?


      Gordan lachte herzhaft und zeigte echte Freude.


      Die Quelle ... Die Quelle meiner Kraft.


      Dezlot kratzte sich ratlos am Kopf. Mir war bisher nicht bewusst, dass meine Kraft einen Ursprung hat. Wo könnte er sein? Ich bin bereits als Magier geboren, also kann es kein Ereignis meiner Jugend oder Kindheit sein. Nein, der Ursprung ist ... Der Ursprung bin ich selbst! Die Kraft kommt aus mir. Ich ziehe Kraft aus dem magischen See. Ich forme die Elemente nach meinem Willen. Ich bin es!


      Gordan schien erleichtert zu sein und tippte sich erneut anerkennend gegen die Schläfe.


      Also ist es doch nur eine Blockade in meinem Geist. Ich kann sie durchbrechen ... Aber nicht jetzt.


      Danke, Meister. Ihr fehlt mir, auch wenn ich das Gefühl habe, Euch immer bei mir zu tragen.


      Gordan lächelte und rieb sich mit der Rechten über die Brust, genau über dem Herzen.


      Als Dezlot wieder in die kleine Wohnstube trat, durchbohrten ihn Cordovan und Phelyne beinah mit ihren neugierigen Blicken.


      »Und?«, fragte der ehemalige Kommandant.


      »Ich weiß jetzt, wie ich meine Kraft zurückbekomme«, sagte Dezlot.


      »Und worauf wartest du?«


      »Der Schemen«, fuhr Dezlot fort. »Sollte es ihm ebenfalls gelingen, würde er mich finden. Ich weiß, wie der Nullstab funktioniert. Wenn ich meine Kräfte brauche, muss ich nur einen einzigen Gedanken darauf verwenden.«


      »Tut mir leid, das verstehe ich nicht«, gestand Cordovan.


      »Meine Kraft ist nicht vernichtet – nur blockiert. Und wenn ich mich konzentriere, ist es fast so, als könnte ich die Blockade sehen. Ein Gedanke, und ich reiße sie ein. Aber sobald das geschieht, strahlt meine Aura gut sichtbar für jeden Magier.«


      »Und deshalb bleibst du lieber vorerst ein scheinbar normaler Mensch«, schlussfolgerte Cordovan.


      »Wenn meine Befürchtungen stimmen, stehen wir einem sehr mächtigen Feind gegenüber«, seufzte Dezlot.


      »Wem?«, wollte Cordovan wissen.


      Dezlot blickte traurig zu Phelyne.


      »Was ist?«, fragte sie verwundert.


      ***


      
        
      


      Phelyne marschierte mit klackernden Absätzen den Korridor entlang, der zu Fylgarons Zimmer führte. Ein wütendes Schnauben entfuhr ihr, als sie an die Anschuldigungen dachte, die Dezlot vorgebracht hatte.


      Hirngespinste!, tat sie seine Verleumdungen ab. Fylgaron ein Verräter? Unmöglich.


      Sie klopfte zweimal scharf gegen die Tür und trat dann ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


      Der alte Mann blickte erschrocken auf, als sie den Raum betrat. »Phelyne? Was für eine ... Überraschung.«


      »Meister Fylgaron«, begann sie aufgeregt. »Ich habe Gordans Schüler, Dezlot Nybar, gefunden!«


      Der Kleriker horchte auf. »Und hast du ihn für seine Verbrechen bestraft?«, fragte er neugierig.


      Phelyne blickte beschämt zu Boden. »Nein, Meister«, gestand sie. »Anfangs wollte ich es, doch dann ... ich habe versagt.«


      Fylgaron legte den Kopf schief, musterte sie eingehend. »Berichte mir jede Einzelheit.«


      »Ich verfolgte mit dem Sucher seine Spur«, fing sie an. »Gerade als ich sicher war, ihn ausfindig gemacht zu haben, spürte der Sucher einen weiteren Magier auf. Einen überaus mächtigen Paktierer. Ich traf eine Entscheidung und ging der neuen Spur nach.«


      »Und hast du diesen zweiten Magier gerichtet?«


      »Nein.« Phelyne ließ den Blick starr auf den Boden gerichtet. »Er erwies sich als zu stark. Und ohne Dezlots Hilfe wäre ich dabei sogar umgekommen.« Jetzt wagte sie doch, ihm in die Augen zu schauen, und hoffte auf gütige Vergebung, doch Fylgarons Gesicht glich einer Maske der Ausdruckslosigkeit.


      »Mit dem Nullstab, den Ihr mir einst gabt, habe ich beiden Magiern ihre Kräfte geraubt.«


      »Woher weißt du das?«, hakte Fylgaron ein.


      »Dezlot hat seine Kräfte verloren«, antwortete Phelyne. »Zumindest bis jetzt.«


      »Daran besteht kein Zweifel«, unterbrach der alte Mann sie plötzlich gereizt. »Ich will vielmehr wissen, weshalb du ein solches Wissen mit dir herumträgst und nicht augenblicklich gegen ihn verwendest!«


      Phelyne fühlte, wie sie zu schrumpfen schien. »Er wird von Cordovan geschützt. Und ... ich ließ mich für seine Sache gewinnen.«


      »Was?«, entfuhr Fylgaron ein wütendes Brüllen, doch bereits einen Wimpernschlag später hatte er sein Gemüt wieder unter Kontrolle. »Darf ich erfahren, wieso?«


      »Er verfolgt den Attentäter ebenso wie ich. Und ich halte ihn für ... ungefährlich.«


      »Weil er keine Kräfte mehr besitzt?«, hakte Fylgaron nach. »Und was meinst du damit, dass er sie bis jetzt verloren hat?«


      »Heute ist es ihm gelungen, die Wirkung des Nullstabs zu ergründen«, erklärte Phelyne. »Er behauptet, dass er seine Macht jederzeit wiedererlangen kann.«


      »Und das nennst du ungefährlich?« Fylgaron schien alles andere als erfreut. »Sag, wie will er den Nullstab überwinden?«


      Phelyne stutzte einen Moment. Sie hatte längst mit der Frage gerechnet, wo sich Dezlot aufhielt, doch offenbar interessierten Fylgaron vielmehr die Kräfte des jungen Mannes. »Er sprach davon, dass der Nullstab ihm lediglich den Zugang zu seinen Kräften blockiert, sie aber noch immer vorhanden sind.«


      »Interessant. Höchst interessant.«


      »Hattet Ihr das im Sinn, als Ihr den Nullstab erschaffen habt?«, fragte Phelyne vorsichtig.


      »Nein«, gestand Fylgaron. »Eigentlich sollte der Stab die Kräfte eines Magiers dauerhaft blockieren. Aber anscheinend haben die Paktierer stets eine Hintertür.«


      »Was soll ich nun tun? Cordovan schützt ihn noch immer. Aus diesem Grund schlage ich vor, dass ich ihn weiterhin begleite und versuche, über Dezlot auch den anderen Magier zu fassen.«


      Fylgaron verlagerte das Gewicht unruhig von einer Seite auf die andere. »War das alles?«


      »Ihr habt noch nicht entschieden – was soll ich tun?«


      »Beobachte ihn weiter. Und sollte er seine Kräfte wiedererlangen, dann erstatte mir Bericht.«


      »Wie Ihr wünscht, Meister«, sagte sie mit einem Stirnrunzeln, das Fylgaron nicht entging.


      »Du bist mit dieser Entscheidung nicht zufrieden?«


      »Nun, ich dachte, Ihr würdet wollen, dass ich ihn festnehme, solange er schwach ist«, gestand sie.


      Fylgaron nickte. »Ja, das wäre eine weise Entscheidung in Bezug auf Dezlot, nicht wahr? Doch dann würde uns dieser zweite Magier wohl entkommen.« Er musterte sie eingehend und holte tief Luft, als kosteten ihn die nächsten Worte viel Kraft. »Dezlots Eingreifen könnte für uns von Vorteil sein. Wenn sich zwei Magier gegenseitig bekämpfen, wird der König einsehen müssen, dass er die Geschicke des Landes nicht ohne unseren Rat leiten kann.«


      »Aber das ist ...«


      »Politik!«, schnitt er ihr das Wort ab. »Wir erdulden ein kleines Übel, um größeren Schaden abzuwenden.«


      Sie legte die Hände aufeinander, was die Einheit des Götterpaares Alghor und Magra verdeutlichte, und verbeugte sich knapp. Dann verließ sie eilig das Zimmer.


      Sie wollte den königlichen Palast gerade verlassen, als eine Kutsche, flankiert von mehreren Soldaten der königlichen Garde, auf den Hof fuhr.


      Phelyne kannte das Wappen, das in das dunkle Holz des Kutschwagens eingelassen war. Graf Totenfels? Was will er im tiefsten Winter in Berenth? Noch dazu ohne Geleitschutz?


      Sie trat einen Schritt zur Seite, um einem schnaufenden Soldaten Platz zu machen, der offensichtlich geradewegs zu König Jorgan rannte.


      Den nächsten Soldaten hielt sie am Arm zurück: »Was ist los?«


      »Krieg«, keuchte der Mann. »Eine Armee marschiert auf Berenth zu, sagt Totenfels.«


      »Ist er sicher?«


      »Er ist nur mit knapper Not entkommen«, schnaufte der Soldat. Dann riss er sich los und verschwand rennend im Palast.


      Totenfels war inzwischen aus seiner Kutsche gestiegen und marschierte ebenfalls schnurstracks zum großen Portal. Sein besorgter Blick entging ihr nicht. Phelyne zögerte. Einerseits wollte sie so rasch wie möglich zu Cordovan und Dezlot zurück, um dem Jungen von ihrem Gespräch mit Fylgaron zu berichten, doch schließlich siegte ihre Neugier.


      Im Amtszimmer des Königs erwartete sie eine Ansammlung ernster Mienen. Jorgan stand mit dem Rücken zu den Anwesenden und starrte zum Fenster hinaus. Prinz Vareth beugte sich über eine Reihe von Landkarten und Schriftstücken.


      Nach einem kurzen Seitenblick darauf erkannte Phelyne, dass es sich um Auflistungen der ländlichen Milizen und der Stadtgarde handelte.


      Totenfels saß in einem bequemen Ohrensessel und blies sich wärmend in die Hände. Irgendwie hatte Ordensmeister Fylgaron bereits davon Wind bekommen, denn der alte Kleriker saß in einem ebensolchen Sessel neben dem Grafen und musterte Totenfels misstrauisch. Die beiden Soldaten, die Totenfels begleitet hatten, standen nervös zu Phelynes Rechten.


      Offenbar warteten die Anwesenden auf eine Reaktion des Königs. Gespanntes Schweigen lag über dem Raum.


      Schließlich atmete Jorgan tief durch und wandte sich Totenfels zu. »Zuerst muss ich Euch wohl für die Warnung danken, Graf. Dergeron hat also überlebt. Ich muss gestehen, ich hätte nicht gedacht, ihn so bald wiederzusehen.«


      Die Äußerung des Königs ließ Phelyne aufhorchen.


      »Wir werden so viele Truppen zusammenziehen wie möglich. Berenth wird nicht unvorbereitet sein, wenn der Feind unsere Tore erreicht«, fuhr der König fort, ehe er erneut eine Pause einlegte.


      Phelyne war nicht sicher, weshalb Jorgan einen solch unentschlossenen Eindruck machte, bis der König wieder das Wort ergriff.


      »Eure Offenheit, Eure eigene Beteiligung an diesem Komplott betreffend, ehrt Euch sehr, Graf, jedoch weiß ich nicht, wie ich mich angemessen verhalten soll.«


      Totenfels begegnete Jorgans Blick, und Phelyne erkannte in seinen Augen echte Reue. »Verfahrt mit mir, wie es das Gesetz verlangt, aber gestattet mir einen Wunsch. Ich muss dem Magier Gordan eine Nachricht von Tharador überbringen.«


      Jorgan zog erstaunt eine Braue hoch. »An Eurer Geschichte ist anscheinend mehr, als ich zuerst annahm.« Ein dünnes Grinsen huschte über seine Lippen. »Ihr habt Schneid, das muss ich Euch lassen. Ihr kommt zu mir und warnt mich vor einem Krieg, den Ihr teilweise geplant habt. Und nun, bevor ich über Euch richte, offenbart Ihr mir, dass der Paladin Euch schickt.«


      »Der Paladin?«, platzte es aus Fylgaron heraus. Auch die übrigen Anwesenden sahen Jorgan neugierig an.


      Der König überhörte den wütenden Tonfall des Klerikers. »Ihr habt also Tharador getroffen. Hat er das Buch Karand vernichtet?«


      »Ihr wisst von dem Buch?«, fragte Totenfels verblüfft.


      Jorgan nickte. »Gordan hat mir davon erzählt, kurz, bevor er starb.«


      »Er ist tot?«, stieß Totenfels fassungslos hervor.


      Dezlot!, schoss es Phelyne durch den Kopf, doch sie verbiss sich einen Kommentar. Fylgaron bedachte sie mit einem argwöhnischen Seitenblick, der sie verunsicherte. Was erwartet er von mir?


      »Was immer Ihr hier sucht, Ihr werdet es nicht finden«, sagte der alte Ordensmeister in strengem Ton.


      Jorgan hob gebieterisch die Hand. »Graf, was solltet Ihr Gordan mitteilen?«


      Totenfels blicke unsicher umher. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. »Tharador trug mir auf, nur mit Gordan zu sprechen«, wand er sich wie ein Fisch.


      »Gordan hat mir vertraut«, versicherte ihm Jorgan. »Ebenso wie Tharador.«


      Totenfels ergab sich seufzend seinem Schicksal. »Das Buch Karand. Tharador konnte es nicht zerstören und hoffte, dass es ihm mit Gordans Hilfe gelingen würde.«


      Jorgan blies den Atem in einem langen Zug aus. »Und wo ist es jetzt?«


      »In den Händen Dergerons, vermute ich.«


      »Ich habe Euch immer gewarnt, Jorgan!«, polterte Fylgaron. »Man darf Paktierern nicht vertrauen!«


      Jorgan wollte widersprechen, den Ordensmeister zurechtweisen, doch er beherrschte sich. Seine Zähne mahlten hörbar aufeinander, und Phelyne glaubte zu erkennen, wie sich seine Linke mehrmals zur Faust ballte.


      »Der Paladin und seine Gefährten sind also auf dem Weg zu den Zwergen, den Berentir aufwärts, um uns von dort mit einem Entsatzheer zu Hilfe zu kommen. Wir selbst können in vier Tagen über zweihunderttausend Männer und Frauen zusammenziehen«, lenkte Vareth das Gespräch zur Erleichterung des Grafen in eine andere Richtung. »Die Stadtmauer ist in tadellosem Zustand. Dieser Dergeron müsste schon ein Zehnfaches aufbieten, um uns zu überwinden.«


      »Unterschätzt seine Macht nicht«, warnte der Graf. »Wenn man Tharadors Worten Glauben schenkt, hat er Dergeron auf dem Gipfel der Todfelsen bereits erschlagen und in den sicheren Tod stürzen sehen. Dennoch stand der Mann quicklebendig vor mir.«


      »Was wollt Ihr damit sagen?«, schnaubte Vareth. »Dass ich meine Stadt nicht verteidigen kann?«


      »Keineswegs!« Totenfels hob beschwichtigend die Hände.


      »Vareth«, sagte Jorgan sanft, aber bestimmt. »Du solltest seine Warnung ernst nehmen. Ich glaube Tharadors Wort unbesehen. Wenn er sagt, dass er Dergeron erschlug, dann hat er es getan.«


      »Und wieso lebt der Mann dann noch?«


      »Das wissen allein die Götter«, erwiderte der König. »Mögen sie uns in der kommenden Schlacht beistehen.«


      Phelyne hatte genug gehört. Sie nutzte die Gelegenheit, als sich alle auf Vareth und seine Truppenaufstellung konzentrierten, und stahl sich leise davon.


      ***


      
        
      


      »Und es besteht kein Zweifel daran?«, fragte Dezlot zum wiederholten Mal, als Phelyne ihnen alles erzählte, was sich im Amtszimmer des Königs zugetragen hatte.


      »Nicht, wenn man dem Grafen glaubt«, antwortete Phelyne. »Tharador und seine Gefährten sind am Leben.«


      »Und womöglich haben sie die Eisnadel bereits erreicht«, überlegte Cordovan.


      »Wie schnell können sie dann hier sein?«, fragte Dezlot aufgeregt.


      Cordovan zuckte die Achseln. »Das kommt ganz darauf an, wie viele Krieger sie von dort mitnehmen. Und wie sie vorankommen. Mit etwas Glück treffen sie nur kurz nach Dergerons Heer hier ein.«


      »Wir müssen auf der Hut sein. Der drohende Krieg und die Wirren, die er mit sich bringt, werden den Attentäter sicherlich aus seinem Versteck locken«, überlegte Dezlot und zupfte dabei mit der Rechten an seinem imaginären Kinnbart.


      »Erstaunlich scharfsinnig für einen Jungen deines Alters«, gratulierte Cordovan. »Man könnte fast glauben, dass Gordan seine Weisheit an dich vererbt hat.«


      Der junge Magier blickte verlegen zu Boden. »Ich fürchte, Jorgan schwebt in großer Gefahr.«


      »Und auch Prinz Vareth«, gab Phelyne zu bedenken. »Jorgan zu töten, wird nicht ausreichen, falls der Mörder auf den Thron aus ist.«


      »Daran hatte ich bisher noch gar nicht gedacht!«, stöhnte Dezlot.


      »Viel wichtiger ist doch: Bist du sicher, dass Fylgaron der ist, den wir suchen?«, fragte Cordovan. »Er ist der Ordensmeister der Kleriker. Wie hätte er sich all die Jahre vor seinen eigenen Leuten verstecken sollen?«


      »Auf ähnliche Weise, wie ich mich vor ihm verstecke. Er blockiert seine Aura. Und seine Zauberstäbe und Amulette gibt er als göttliche Wunder aus.«


      »Ich kann es noch immer nicht glauben«, hauchte Phelyne. »Aber er hat genau so reagiert, wie du es vorausgesagt hattest. Ich soll dich nicht töten, ich soll dich zu ihm bringen.«


      »Damit er auch meine Macht stehlen kann«, bekräftigte Dezlot seinen Standpunkt.


      »Warum klagst du ihn nicht an?«, fragte Cordovan. »Jorgan wird dir zuhören.«


      »Fylgaron wird uns gar nicht zu Jorgan vorlassen«, widersprach Phelyne.


      »Sie hat Recht. Wir müssen ihm eine Falle stellen«, schloss sich Dezlot an. »Außerdem besteht ja auch die winzige Möglichkeit, dass ich mich doch irre, nicht wahr?«, fügte er mit einem schelmischen Grinsen hinzu.


      »Aber wir riskieren durch unsere Untätigkeit Jorgans Leben«, beharrte Cordovan.


      Dezlot ließ sich nicht umstimmen: »Nicht mehr, als wenn wir versuchen, ihm die Wahrheit zu erzählen.«


      Er schüttelte energisch den Kopf.


      »Nein, momentan wiegt sich Fylgaron noch in Sicherheit. Je sicherer er sich fühlt, desto leichtsinniger wird er werden. Wir setzen ihn schon genug unter Druck, indem wir ihn wissen lassen, dass ich meine Kräfte wiedererlangt habe. Er wird Jorgan nicht vor Kriegsbeginn angreifen. Die Schlacht wäre der perfekte Deckmantel für seinen Verrat.«


      »Mag sein, aber ...«, wollte Cordovan einwenden, doch Phelyne schnitt ihm das Wort ab.


      »Fylgaron wird von über hundert Klerikern geschützt, die ihn für einen heiligen Streiter der Götter halten. Wir sind nur zu dritt.«


      »Die Schlacht wird auch uns helfen, an ihn heranzukommen«, nickte Dezlot.


      »Das ist nicht meine erste Sorge«, meinte Cordovan verdrießlich. »Niemand führt im Winter Krieg. Dergeron muss endgültig wahnsinnig geworden sein.«


      »Du kennst ihn?«, fragte Phelyne interessiert.


      Cordovan verzog das Gesicht. »Dergeron war bereits hier in Berenth. Damals ...« Er seufzte gequält. »Ich habe mich von ihm blenden lassen und dabei das Leben des Paladins riskiert.«


      Sie blickten einander schweigend an.


      »Du hast einen Fehler gemacht«, sagte Dezlot schließlich. »Lass es gut sein.«


      »Hätte ich damals Tharador vertraut und Dergeron verhaftet, gäbe es jetzt keinen Krieg.«


      »Das kannst du nicht wissen«, widersprach Dezlot. »Vielleicht würde nicht Dergeron die Armee anführen, aber dann eben jemand anderes.«


      Cordovan wippte unruhig mit den Beinen auf und ab, erhob sich schließlich aus seinem Sessel und wanderte in dem kleinen Zimmer umher.


      »Ich weiß, du wärst jetzt viel lieber bei deinen Männern und würdest die Vorbereitungen beobachten«, sagte Dezlot beinah väterlich. »Aber ich brauche deine Hilfe genauso notwendig.«


      »Keine Sorge«, beschwichtigte ihn der Krieger, »ich weiß um meine Verantwortung.«


      ***


      
        
      


      Die Ankunft der Gnome wurde mit nicht unerheblichem Argwohn und Zweifel betrachtet. Durch die Nähe zur Eisnadel hatten die Bürger schon häufiger Zwerge gesehen, aber die Tausend Gnome muteten beinah wie Kinder an, als sie ihr Lager auf einem sanften Hügel neben der Burg aufschlugen.


      Pharg’inyon erklärte die Gnome öffentlich zu seiner persönlichen Leibgarde, was die Lage zwar entspannte, die Zweifel jedoch nicht zerstreuen konnte.


      Auch wurde immer häufiger über das mysteriöse Ableben der Gräfin getuschelt. Und schon bald fand Verren darin seinen Platz als heimlicher Liebhaber Alynéas. Pharg’inyon tat nichts, um diese Gerüchte zu zerstreuen.


      Die Masse liebte ihn, weil er das Buch Karand trug – nur das zählte. Sie blickten zu ihm auf, als wäre er der rettende Sonnenschein nach Jahre währender Dunkelheit.


      Tausende waren gekommen. Jeder Bürger, ob Mann oder Frau, der eine Waffe tragen und kämpfen konnte, war seinem Ruf gefolgt.


      Vor ihm stand das gewaltigste Heer, das die Menschheit je gesehen hatte. Und es wurden immer mehr! Aus den umliegenden Dörfern, ja sogar aus Grimbar kamen sie herbei. Viele aus bloßer Neugier, doch einmal in seiner Nähe, verfielen sie dem Buch, denn sie waren allesamt schwach.


      Es war an der Zeit aufzubrechen, zumal die Stadt bereits aus allen Nähten platzte.


      Vor allem aber, weil Pharg’inyon spürte, dass sein Griff um die Seelen der Menschen allmählich schwächer wurde. Er hatte die Grenze erreicht. Mehr lebende Wesen konnte er mit seiner Macht nicht an sich binden.


      Und nun? Willst du die Götter herausfordern?, fragte Dergeron in seinen Gedanken.


      Sei kein Narr, Mensch!, erwiderte Pharg’inyon. Karandras war ein Narr. Die Götter müssen nicht herausgefordert werden. Ich werde alle sterblichen Seelen unterwerfen, dann gibt es niemanden mehr, der an die Götter glaubt. Dann gibt es nur noch mich!


      Und du glaubst, Aurelion wird das zulassen?, fragte Dergeron.


      Pharg’inyon musste ein schallendes Lachen unterdrücken. Auch er wird sich mir beugen müssen!


      »Im Namen Aurelions!«, verkündete Pharg’inyon laut. »Ziehen wir in den Krieg!«


      Du Monster!, fauchte Dergeron. Du schickst sie in den Tod! Das sind Bauern und Handwerker, keine Soldaten!


      Und wenn ich ihre Leichen bis in den Himmel stapeln muss, erwiderte Pharg’inyon kalt, Kanduras wird mir gehören.


      Die Gnome an der Spitze, gefolgt von den regulären Soldaten, setzte sich das dreihunderttausend Köpfe zählende Heer in Marsch. Die einfachen Frauen und Männer, alt und jung, folgten ihnen, schartige Waffen schwingend, Jubelschreie auf den Lippen.


      Ihre Hingabe war ihr Schild gegen die Kälte, ihre Liebe würde ihnen Nahrung genug sein. Schließlich folgten sie dem Heilsbringer.


      Der Erste unter ihnen brach nach einer Wegstunde tot zusammen. Der Erste von Hunderten, die den Weg nach Berenth säumen würden.

    

  


  


  
    
      Kostbare Zeit


      
        
      


      Mit jedem Schritt kamen sie der Eisnadel ein Stück näher, und eines Morgens verkündete Khalldeg feierlich: »Noch vor Sonnenuntergang werden wir die Hallen meines Vaters betreten!«


      Tharador blieb stehen und blickte erschöpft zu dem hoch aufragenden Gipfel. Der einsame Berg wirkte unfassbar fehl am Platz. Eine einzige riesige Felsformation, deren Durchmesser am Boden sicherlich mehrere hundert Meilen betrug. Noch stärker ragte sie in den Himmel empor. Khalldeg wurde nicht müde zu versichern, dass die Spitze der Eisnadel höher lag als jeder Gipfel der Todfelsen.


      »Vielleicht hat Karandras sich damals nur den falschen Berg ausgesucht«, versuchte Faeron vergeblich, die Gefährten aufzuheitern. Der bevorstehende Krieg lastete wie eine schwere Decke auf ihren Schultern, drohte sie zu Boden zu drücken und zu ersticken.


      Tharador nahm den Versuch mit einem dankbaren Lächeln zur Kenntnis und deutete ein Nicken an. »Ich bin froh, dass ich deine Heimat sehen werde, Khalldeg.«


      »Du wirst begeistert sein!«


      Khalldeg hatte nicht übertrieben. Der Anblick war atemberaubend. Die Feste Gulmar war ein aufwändiger Minenkomplex gewesen, doch die Feste Amosh in der Eisnadel war mehr als das: eine gewaltige Stadt, die sich halb an den Berg schmiegte, halb in ihn hineinfraß. Eine dicke, im Fels der Eisnadel verankerte Stadtmauer zog sich in einem Halbkreis um die außerhalb des Berges liegenden Gebäude. Die Mauer selbst war kaum niedriger als der Schutzwall, der Surdan umgab.


      »Amosh hat seine Feste menschenfreundlich angelegt«, erzählte Khalldeg mit stolzgeschwellter Brust. »Er erkannte, dass der Handel mit großgewachsenen Rassen einfacher wäre, wenn man die Gebäude ihren Bedürfnissen anpasste. Deshalb liegen viele der Warenhäuser außerhalb der Minen. Die Lagerhallen befinden sich allerdings sicher im Herzen des Minenkomplexes, ebenso der Thronsaal und andere wichtige Gebäude.«


      »Also, befinden sich nur Bauten, die ihr leicht aufgeben könnt, im Freien«, schloss Ul’goth mit einem anerkennenden Nicken.


      »Ganz recht. Aber kampflos ziehen wir uns nicht zurück«, lachte Khalldeg. »Wer immer die Feste einnehmen will, wird sich eine sehr blutige Nase holen.«


      Nur ein Durchgang führte ins Innere der Zwergenstadt. Das große Tor glitzerte im Licht der untergehenden Sonne. Tharador fragte sich, mit wie vielen Eisenbeschlägen es verstärkt sein mochte, bis er erkannte, dass das gesamte Tor aus Metall bestand. Über dreißig Fuß hoch, jeder Flügel zwanzig Fuß breit.


      »Wie könnt ihr es bewegen?«, fragte er neugierig.


      Khalldeg lachte herzhaft. »Du kannst dir den Mechanismus, den unsere Baumeister erfunden haben, später gerne ansehen!«


      »Für ein so wichtiges Tor sind wir erstaunlich unbehelligt«, stellte Faeron nüchtern fest.


      »Keine Sorge, wir werden bereits erwartet. Zwerge können sich eben nicht bloß hinter Bäumen verstecken, Elf!«, erwiderte Khalldeg lachend.


      »ElfElf!«, stimmte SnikSnik in das Lachen mit ein.


      »Aber wie ...«, setzte Faeron erneut an, doch der Zwerg fiel ihm ins Wort.


      »Glaub mir. Wäre ich nicht bei euch, man hätte euch längst zur Rede gestellt.« Sein Blick wanderte von Faeron über den kleinen Goblin zum hünenhaften Ul’goth, und er fügte hinzu: »Oder in Ketten gelegt.«


      »Wenn du es sagst, edler Prinz«, schloss Faeron mit einem Schmunzeln.


      »Die Eisnadel ist der sicherste Ort in ganz Kanduras!«, dröhnte Khalldeg. »Und heute Nacht feiert sie die Rückkehr ihres geliebten Sohnes!«


      Plötzlich bemerkten sie eine gedrungene Gestalt, die ihnen entgegengerannt kam.


      »Siehst du, Faeron, nun werden wir doch begrüßt«, sagte Tharador lächelnd. Die ausgelassene Stimmung hatte ihn angesteckt, und Khalldegs Lobpreisung der Sicherheit der Feste Amosh schenkte ihm neue Hoffnung.


      »Ja, aber wer ist es?«, fragte Calissa und beschattete mit der linken Hand ihre Augen.


      »Das finden wir schnell heraus«, entgegnete Khalldeg und stapfte zwei Schritte voraus.


      »Wer da?«, brüllte der Unbekannte. »Freund oder Feind?«


      »FreundFreund?«, fragte SnikSnik verdutzt.


      »Ganz recht«, sagte Faeron und tätschelte den runden Kopf des Goblins, als wäre er ein kleiner Junge.


      »Ach, haltet die Klappe«, schnaubte Khalldeg mit breitem Lächeln. Dann wandte er sich wieder dem Fremden zu, der rasch größer wurde. »Ich bin Khalldeg, Sohn König Amoshs und wildester aller Berserkerzwerge!«


      Tharador fühlte sich jäh an die erste Begegnung mit Khalldeg erinnert, als er sich ihnen damals vorgestellt hatte. Ihm und Queldan ...


      »Brüderchen!«, schrie der Fremde freudig und beschleunigte die Schritte noch einmal.


      »Bulthar?« Khalldeg kniff die Augen leicht zusammen. »Bulthar!«, jauchzte er und rannte ebenfalls los.


      Die beiden trafen sich auf halbem Weg und fielen einander freudeschreiend in die Arme.


      Tharador und die anderen beeilten sich aufzuholen, um diesen seltenen Gefühlsausbruch nicht zu verpassen.


      »Ich wusste, dass du es schaffst!«, lobte Bulthar den Bruder und schob ihn dann auf Armeslänge von sich.


      »Lass dich ansehen ... Ist sogar noch alles dran!«


      »Pah! Was glaubst du denn?«, raunte Khalldeg.


      »Also war das Abenteuer kleiner als gedacht?«


      »Für mich ja. Aber verweichlichte Thronfolger wären wohl ins Schwitzen gekommen!«


      Beide lachten herzhaft, fielen sich erneut in die Arme und klopften einander auf den Rücken.


      »Es tut gut, dich wiederzusehen«, sagte Bulthar schließlich gerührt. »Und ich brenne auf deine Geschichte.«


      Mit einem Seitenblick auf die Begleitung des Bruders fügte er hinzu: »Die ganze Geschichte.«


      »Sollst du bekommen«, versicherte Khalldeg. »Aber erst muss ich mit Vater sprechen.«


      »Nein«, widersprach Bulthar. »Erst musst du mir deine Begleiter vorstellen.«


      Während Khalldeg seinem Bruder alle Namen nannte, musterte Tharador Bulthar eingehend.


      Seine Statur glich der von Khalldeg, vielleicht war er etwas weniger gedrungen, aber genauso muskulös. Sein rotes Haar hatte er zu vielen dünnen Zöpfen geflochten, die ihm auf Rücken und Schultern fielen.


      Auch sein Bart war auf diese Art frisiert, und die kleinen Zöpfchen zappelten wie junge Fische, wenn der Zwerg sprach. Ein zierlicher Goldreif ruhte auf seinem Kopf und verdeutlichte wohl seine Stellung als Kronprinz.


      Seltsamerweise trug Bulthar keine Rüstung, sondern eine einfache Schürze aus dunklem Leder, wie man sie beim Schmieden verwendete. Buschige Brauen verbargen seine Augen, dennoch konnte man die Freude in ihnen funkeln sehen.


      »Ein Orkkönig, ein magischer Goblin und ein Paladin. Bei Grimmon!« Sprachlos starrte Bulthar die Gefährten eine Weile mit großen Augen an. »Na los, was stehst du hier rum, Vater wartet schon sehnsüchtig auf dich.«


      Schwer gerüstete Zwerge skandierten Khalldegs Namen, als sie schließlich das riesige Eisentor durchschritten. Überall stellte man die Arbeit ein und bejubelte den Prinzen oder bedachte seine Begleiter mit argwöhnischen Blicken. Der freiliegende Teil der Feste Amosh präsentierte sich ihnen wie eine geschäftige Menschenstadt, mit der Ausnahme, dass die meisten Gebäude nur über ein Stockwerk verfügten, was Khalldeg rasch erklärte.


      »Alle Gebäude sind so hoch, dass Menschen problemlos in ihnen stehen können, und sie wurden in die Tiefe gebaut. Alles Unterirdische ist an zwergische Körpermaße angepasst.«


      Ansonsten waren die Gebäude von einer schlichten Schönheit. Zwar dienten sie einem einfachen Zweck, aber die Zwerge hatten es sich nicht nehmen lassen, die Fensterläden mit Schnitzereien zu verzieren oder die Türrahmen abzusetzen.


      Auf Hochglanz polierte goldene Schildchen verrieten mit eingravierten Lettern, wer das Haus bewohnte und was er verkaufte.


      »Wie gerecht alles geteilt wird«, bemerkte Calissa. »Es scheint kein Geschäft doppelt zu geben.«


      »Gibt es auch nicht«, bestätigte Khalldeg. »Wozu auch? Wir arbeiten alle gemeinsam für unser Wohl. Vater verteilt die Güter und den Gewinn.«


      »Du sagst also, dass es keinen persönlichen Besitz gibt?«, fragte Calissa verwundert.


      Bulthar lachte. »Damit habt ihr Menschen immer Probleme. Wir verstehen uns nicht als Masse aus Einzelnen, sondern als Einheit aus vielen Teilen. Aber selbstverständlich gibt es auch bei uns Eigentum. Meine Rüstung und meine Axt beispielsweise gehören nur mir. Wenn ich sterbe, werden sie wieder Teil der Gemeinschaft, und ein jüngerer Zwerg schlägt seine Rune in das Axtblatt. So ist es mit allen Dingen.«


      »Und Nahrung, Kleidung und Unterkunft?«, hakte Calissa nach.


      »Wer Teil unserer Gemeinschaft ist, braucht um sein Leben nicht zu fürchten«, fügte Khalldeg hinzu.


      »Erstaunlich!«


      »Mein Volk versuchte einst, euch den Nutzen dieses Konzepts zu vermitteln – ohne Erfolg«, bemerkte Faeron vergnügt.


      »Ja, ihr Menschen seid zu gierig«, lachte Bulthar und bog in eine breite Seitenstraße.


      »Gehen wir nicht zu Vater?«, wunderte sich Khalldeg.


      »Tun wir auch«, versicherte Bulthar. »Aber seit wir um deine Begleiter wissen, hat Vater entschieden, dich in der großen Markthalle zu empfangen.«


      »Wozu eine Markthalle?«, hakte Tharador ein. »Wenn ihr keinen persönlichen Besitz habt?«


      »Die Menschen, die hier mit uns handeln, aber schon«, erklärte Bulthar augenzwinkernd.


      »Und wie bezahlt ihr solche Dinge?«


      »Mit Gold und Edelsteinen natürlich. Wir haben kaum Verwendung dafür, fördern sie aber beim Bergbau zu Tage. Oder mit kleinen Handwerksarbeiten, welche die Händler dann in ihrer Heimat teuer verkaufen.«


      »Unglaublich«, murmelte Tharador.


      »Du musst bedenken, dass Zwerge – genau wie Elfen – viele hundert Jahre alt werden können«, warf Faeron ein. »Ein zwergischer Handwerker erreicht eine Kunstfertigkeit, die unter Menschen stets ihresgleichen suchen wird.«


      »Die Grundlage für Reichtum und Ruhm«, murmelte Calissa.


      »Manchem Zwerg war das in der Vergangenheit auch wichtiger«, sagte Bulthar mit bitterem Unterton. »In unserer Gemeinschaft ist dafür aber kein Platz.«


      »Also gibt es Abtrünnige?«, fragte Rhelon, den die zwergische Gesellschaft offensichtlich faszinierte.


      »Aye«, nickte Bulthar. »Meist brechen sie nach Osten auf, und wir hören nie wieder von ihnen.«


      »Eidbrecher« Khalldeg spuckte verächtlich aus.


      Die Markthalle erhob sich als rechteckiger Steinbau. Die Wände waren doppelreihig mit eisernen Rundschilden verziert, und hohe, schmale Fenster sorgten tagsüber für ausreichenden Lichteinfall, waren nun jedoch geschlossen. Schwer bewaffnete Zwerge in glänzend polierter Plattenrüstung standen vor den Eingangstüren und versperrten ihnen den Weg.


      »Du kennst die Regeln, Brüderchen«, sagte Bulthar verlegen. »Kein Fremder nähert sich dem König bewaffnet.«


      »Ja, ja, natürlich«, antwortete der Berserker. »Freunde ...« Doch die anderen hatten ihre Gurte bereits gelöst und den Schildwachen ihre Waffen übergeben.


      »Ihr bekommt sie gleich wieder«, sagte Bulthar und versuchte, Ul’goth dabei beruhigend anzusehen. Dessen einzige Reaktion war eine tiefe Falte, die sich über seine Stirn zog.


      Die Türen wurden geöffnet, und aus dem Inneren drang flackernder Lichtschein nach außen. Bulthar und Khalldeg gingen voran, gefolgt von Tharador und seinen Gefährten.


      Im Innern erwarteten sie weitere Schildwächter. Auch andere bewaffnete Zwerge standen unweit ihres Königs. Amosh saß auf einem goldenen Thron, der seinerseits auf ein steinernes Podest gestellt war, sodass der König die gesamte Halle überblickte. Sein roter Bart leuchtete beinah ebenso hell wie die zahllosen Feuerbecken, und seine Mähne schien ihn wie ein brennender Kranz zu umhüllen. Er trug wie Bulthar keine Rüstung, sondern ein einfaches Gewand aus dunklem Leder.


      Als Amosh seine Söhne erblickte, hielt es ihn nicht länger auf dem Thron. Der König sprang auf und rannte ihnen entgegen, so schnell ihn die kurzen Beine trugen. »Mein Junge!«, rief er freudig aus und schloss Khalldeg in die Arme, riss ihn mit sich und wirbelte ihn im Kreis herum, als wäre der schwere Berserker ein Kleinkind. »Grimmon sei Dank! Du bist zurück.«


      »Ja, ich habe den Schwur erfüllt«, brachte Khalldeg zwischen zwei Drehungen hervor, woraufhin Amosh ihn sofort absetzte.


      »Du hast also Baldrokk besiegt«, sagte Amosh leise, fast traurig.


      Khalldeg löste sich von seinem Vater und präsentierte ihm stolz Königstöter und die Krone Gulmars. »Diese Schätze gehören dir, Vater«, flüsterte er.


      Amosh streckte die rechte Hand aus und berührte die Krone zaghaft mit seinen dicken Fingern. Es war ein schlichter Reif aus silbrigem Metall, der den Schein des Feuers in Tausenden Farbtönen reflektierte.


      Tharador musste zweimal hinsehen, bis er erkannte, dass winzige Kristallsplitter in die Krone eingearbeitet waren.


      »Die Krone meines Vaters!«, hauchte der König.


      Amosh ergriff den Reif mit zitternden Fingern und hielt sie hoch über den Kopf: »Gulmars Schwur wurde erfüllt!«


      Die anwesenden Zwerge brachen begeistert in Jubel aus.


      Bulthar trat an Amosh heran, nahm ihm die Ersatzkrone vom Kopf und platzierte sie auf Khalldegs Stirn. Dann senkte Amosh die Arme, und nach drei Jahrhunderten ruhte Gulmars Krone wieder an ihrem angestammten Platz.


      Khalldeg zog hörbar die Nase hoch und präsentierte seinem Vater Königstöter.


      Amosh vergrub die Hand in seinem Bart, als er sich das Kinn rieb. »Diese Waffe ist nicht für mich bestimmt, mein Junge. Gulmar schmiedete sie für seinen Bruder, den Zweitgeborenen. Nun sollte sie dir gehören.«


      Khalldeg machte große Augen. Als Amosh ihm ermutigend zunickte, senkte er die mächtige Waffe langsam gen Boden.


      »Und jetzt möchte ich hören, was du erlebt hast«, forderte der Zwergenkönig ihn auf. »Und wer deine Gefährten sind.«


      Während Khalldeg in allen Einzelheiten von seinem Abenteuer erzählte, genoss Tharador das festliche Mahl, das ihnen kredenzt wurde.


      Die zwergischen Köche standen denen am Hofe König Jorgans in keiner Weise nach. Steinbock, Wildschwein und sogar Bärenfleisch wurden auf großen Platten hereingetragen, garniert mit Rüben, Äpfeln und gerösteten Nüssen. Dazu gab es dunkle Soßen, warmen Met, kühles Bier und schweren Rotwein. Wohin er auch blickte, sah er Pfeife rauchende Zwerge, wurden Trinkhörner erhoben oder nachgefüllt. Dumpfe, aber angenehme Klänge eines langstieligen Instruments mit dicken Saiten, begleitet vom langsamen Takt großer Pauken, erfüllten den Raum.


      Die Zwerge erwiesen sich als überaus gastfreundlich. Ul’goth wurde zwar argwöhnisch beobachtet, aber SnikSnik sorgte für allgemeine Heiterkeit, wenn er die Rüben magisch jonglierte. Auch Rhelons Geschichten erfreuten sich einer wachsenden Zuhörerschaft, und der alte Chronist war voll in seinem Element.


      »Es wird Krieg geben, Vater«, schloss Khalldeg seine Erzählung ab. »Tharador glaubt, dass Berenth das Schlachtfeld sein wird.«


      Amosh nickte grunzend. »Und du bist sicher, dass die Brudermörder auf Seiten dieses Dergerons ... oder Pharg’inyons stehen werden?«


      »Ja«, antwortete Khalldeg. »Sie haben uns schon in den Todfelsen verfolgt.«


      Ein breites Grinsen ließ Amoshs weißen Zähne aufblitzen: »Dann können wir wohl schlecht den Schwanz einziehen, was?« Ein donnerndes Lachen brach aus ihm hervor: »Freunde! Was sagt ihr, ziehen wir in den Krieg!«


      Krüge und Trinkhörner wurden erhoben, und allgemeine Zustimmung wurde lautstark verkündet. Die Musik spielte etwas lauter, und dampfende Keulen wurden geschwungen, als Zwerge auf die Tische kletterten und freudig sangen.


      Calissa rutschte unruhig auf ihrem Kissen hin und her.


      »Was ist mit dir?«, fragte Tharador besorgt.


      »Wie können sie nur so ausgelassen feiern, wenn wir schon bald in einen Krieg ziehen?«, fragte sie traurig.


      »Wir feiern«, sagte Bulthar ernst, »weil wir nicht wissen, ob wir noch einmal Gelegenheit dazu bekommen.«


      »Genieß den Augenblick, Tharador«, warf Faeron ein.


      »Ganz recht, Elf!«, lachte Bulthar und goss sich Met nach. »Also, feiert, denn ihr wisst nicht, was der Morgen bringt!«


      Calissa legte eine Hand auf Tharadors Bein und sah ihn auffordernd an. »Wo werden wir schlafen?«, fragte sie Bulthar.


      »Ihr werdet im Badehaus schlafen. Dort ist es warm, und die Decken sind nicht zu niedrig.«


      »Das klingt äußerst einladend«, stellte Calissa mit leuchtenden Augen fest.


      »Ich könnte wohl wirklich ein Bad gebrauchen«, meinte Tharador lachend.


      Khalldeg hatte nicht zu viel versprochen. Zwergische Badehäuser waren ein Refugium für Körper und Geist. Durch die Abluft der Schmiedefeuer beheizte Bodenplatten erwärmten den Raum und das Wasser. Kostbare Öle, von östlichen Händlern erstanden, erfüllten den Raum mit dem Duft von wilden Rosen, Lavendel und Honig.


      »Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass Zwerge so viel Wert auf Sauberkeit legen«, lachte Calissa.


      »Ich glaube, ihr Sinn für Praktisches steckt dahinter«, überlegte Tharador. »Vermutlich empfand man es als Verschwendung, die Wärme der Schmieden nicht zu nutzen. Und nach einem langen Tag in einem dunklen Stollen – wer würde da nicht gerne ausgiebig baden?«


      »Nicht zu vergessen, dass diese langen Bärte gepflegt sein wollen.« Sie streifte rasch die Kleider vom Leib und tauchte den rechten großen Zeh prüfend ins Wasser. »Herrlich!«, seufzte sie zufrieden und stieg ganz in das Becken, das zwar flach war, aber zehn Fuß in jede Richtungen maß.


      Tharador wurde schlagartig bewusst, wie sehr er Calissa vermisst hatte, ihre zarte Berührung, den Duft ihrer Haut.


      »Du bist meine Liebe«, sagte er. »Mein Leben.«


      Ihre Umarmung fühlte sich wärmer an als das Wasser und sanfter zugleich. Kurz blickten sie einander glücklich in die Augen, dann versanken sie in leidenschaftlichen Küssen, genossen es, die Erregung des anderen zu spüren.


      Zufrieden und erschöpft lagen sie sich in den Armen und übergossen sich abwechselnd mit warmem Wasser, das sie mit einem leeren Trinkhorn schöpften.


      »Lass uns für immer in diesem warmen Becken liegen«, sagte Calissa müde.


      »Nichts wäre mir lieber«, seufzte Tharador.


      »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, schluchzte Calissa plötzlich und vergrub die Hand in seinen Haaren.


      »Alles wird gut«, versicherte ihr Tharador und strich sanft über ihren Rücken.


      Sie drückte sich auf Armeslänge von ihm weg und sah ihn verständnislos, beinah vorwurfsvoll an. »Gar nichts wird gut!«, protestierte sie. »Schon bald ziehen wir in den Krieg! Gestern waren es Goblins, morgen ein Dämon im Körper eines ehemaligen Freundes! Wann wird es aufhören?« Tränen rannen über ihre Wangen. »Wann können wir endlich in Frieden leben? Kinder zeugen? Wann, Tharador, wann?«


      Er sah ihr tief in die Augen.»Ich werde es beenden«, versprach er mit fester Stimme. »In Berenth wird der Wahnsinn ein Ende finden. Danach können wir alle in Frieden leben.«


      Calissa runzelte die Stirn, doch Tharador ließ keine weiteren Zweifel zu, zog sie fest an sich und empfing sie mit einem leidenschaftlichen Kuss.


      In Berenth wird es enden!, dachte er.


      Tharador hatte ein Meer aus gerüsteten Zwergen erwartet, als er am nächsten Morgen aus dem Badehaus trat. Was er erblickte, war kaum mehr als ein Tümpel. Er schätzte die Zahl der Zwerge grob auf hundert, wenn er die Schaulustigen nicht mitzählte.


      Eindeutig zu wenige, um einen Krieg zu gewinnen.


      »Das ist nur die Vorhut!«, lachte Khalldeg, als er Tharadors Unmut bemerkte. »Vater sagt, dass es ein paar Tage dauern wird, bis das gesamte Heer mobilisiert ist. Da er aber weiß, wie eilig du es hast, lässt er uns von den Schildwachen begleiten.«


      Tharador musterte die angetretenen Krieger und nickte langsam. »Und du denkst, das wird reichen?«


      »Es wird auf jeden Fall reichen, um uns nach Berenth und in die Stadt zu bringen. Oder um dich an diesen Dämon heranzubringen, wenn dir das lieber ist.«


      »Gut.«


      König Amosh trat aus der Menge hervor und baute sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihnen auf: »Bulthar und seine Jungs hier werden euch beschützen. In zwei Tagen breche ich mit dem gesamten Heer auf.«


      »Wie groß ist Euer Heer, guter König?«, fragte Faeron.


      »Dreitausend Äxte und Hämmer!«, verkündete Amosh stolz.


      Ul’goth trat an Amosh heran und sank auf das linke Knie. »Unsere Völker mögen in der Vergangenheit häufig Blut vergossen haben, aber ich reiche Euch die Hand zur Freundschaft. Und mit mir alle Orks auf Kanduras.«


      Er streckte die Rechte vor; Amosh ergriff sie, ohne zu zögern.


      »Hah! Nach allem, was Khalldeg mir erzählt hat, verdankt er dir sein Leben. Wir stehen in deiner Schuld.«


      »Auch ich verdanke ihm mein Leben«, sagte Ul’goth leise und warf einen Seitenblick auf den Berserker. »Und ich würde jederzeit für ihn in den Tod gehen.«


      »Hoffen wir, dass ihr beide keine Gelegenheit haben werdet, es zu beweisen!«, donnerte der Zwergenkönig mit lauter Stimme. »Ihr solltet nun aufbrechen. Folgt dem Berentir, und ihr erreicht Berenth in zehn Tagen.«


      »Zehn Tage«, wiederholte Tharador missmutig. »Pharg’inyon ist sicherlich schon auf dem Weg nach Berenth.«


      »Keine Sorge«, sagte Faeron lächelnd. »Der Berentir ist uns wohlgesonnen. Seine Strömung ist zwar stark, aber gleichmäßig. Er wird uns rasch nach Berenth tragen.«


      »Schöne Idee, Elf, du hast nur vergessen, dass wir keine Schiffe haben«, widersprach Khalldeg.


      Faeron sah ihn an, und sein Grinsen wurde breiter. »Schiffe nicht, aber bald haben wir Flöße.« Er griff in die kleine Gürteltasche und ergriff eine Handvoll winziger Holzpfeile. »Kommt mit zum Fluss«, forderte er die Umstehenden auf.


      Faeron ließ die Pfeile am Ufer des Berentir auf den Boden fallen. Noch in der Luft begannen sie zu wachsen, wurden kleine Holzstäbe, dann lange Äste und schließlich ein riesiger Haufen dicker Stämme.


      »Das gefällt mir nicht«, brummte Khalldeg mürrisch.


      »Unbeschreiblich!«, hauchte Rhelon fassungslos.


      »SchreibSchreib!«, quiekte SnikSnik vergnügt.


      »Bindet sie zusammen«, wies Faeron die am nächsten stehenden Schildwachen an.


      Nach zwei Sonnenstunden wurden zwölf Flöße zu Wasser gelassen. Obwohl einige der Zwerge murrten, bestiegen sie die unsicheren Gefährte.


      Faeron erschuf noch einige lange Holzstäbe, mit denen sie die Flöße den Berentir entlangstaken könnten, und verteilte sie gleichmäßig auf die einzelnen Gruppen.


      Wenig später trugen die Wogen des Flusses sie in Richtung Berenth.


      Mit Einbruch der Dunkelheit steuerten sie eine flache Bucht an und zogen die Flöße an Land. Die Zwerge hatten rasch einige wärmende Feuer entzündet und in großen Kesseln dampfenden Eintopf zubereitet. Klein geschnittenes Fleisch, Rüben und dunkles Brot wurden mit frischem Flusswasser vermengt und gekocht.


      SnikSnik versuchte ständig, einen Blick in die Töpfe zu werfen, aber die Zwerge verjagten ihn mit lautem Gezeter. Tharador konnte ihnen nicht verübeln, dass sie ihr jahrelang gehegtes Misstrauen nicht ablegten; auch ihm selbst fiel es von Zeit zu Zeit schwer, kein Monster in dem Goblin zu sehen.


      So saß Khalldeg als einziger Vertreter seines Volkes an ihrem Feuer. Auf seltsame Weise erinnerte es Tharador an die Zeit, als sie die Trauerwälder erkundeten. Sie waren nicht auf dem Weg in einen Krieg, der über das Schicksal der Götter entscheiden würde. Sie waren Freunde, die gemeinsam um ein Lagerfeuer saßen.


      Doch ein Blick in die Runde brachte den Paladin zurück in die Wirklichkeit. Rhelon war erstaunlich still gewesen an diesem Tag. Tharador erinnerte sich an die vielen Gespräche, die sie während ihrer Gefangenschaft geführt hatten.


      Alghor konnte Aurelion nicht vernichten, da er gleichzeitig die Macht des Himmels und der Höllen in sich trägt. Doch wie will man dem Schrecken dann ein Ende setzen? Wie will man beide Kräfte vereinen?


      Calissa schmiegte sich müde an seine rechte Schulter, und Tharador wischte die düsteren Gedanken beiseite, legte liebevoll den Arm um sie.


      Wie so oft war es Khalldeg, der die Stille brach: »Wenn der Fluss uns weiter so rasch voranträgt, erreichen wir Berenth in sechs Tagen.«


      »Dann wird Pharg’inyon möglicherweise schon dort sein«, fügte Faeron hinzu.


      »Die Stadt wird ihm standhalten«, sagte Tharador, doch die Worte hinterließen einen bitteren Beigeschmack in seinem Mund.


      »Wir sollten uns einen Plan zurechtlegen, wie wir in beiden Fällen in die Stadt kommen«, brummte der Zwergenprinz. »Mein Vater hat uns eine Menge guter Jungs mitgeschickt, aber wir müssen entweder einen Belagerungsring durchbrechen oder stehen vor einer besetzten Stadt.«


      »Sollte Pharg’inyon die Stadt nicht eingenommen haben, können möglicherweise wir den Berentir für uns nutzen«, überlegte Faeron.


      »Indem wir am Ufer anlegen und Berenth durch das Nordtor betreten«, vollendete Tharador den Gedanken.


      Khalldeg nickte. »Bleibt die Frage, was wir machen, falls die Stadt gefallen ist.«


      »Berenth wird nicht fallen«, widersprach Tharador.


      »Das hoffst du nur«, widersprach der Zwerg in ungewohntem Ernst. »Genauso wie du hoffst, dass Pharg’inyon sich nach Berenth wendet. Aber was, wenn er wie Karandras die Götter herausfordern will?«


      Darauf wusste Tharador keine Antwort. Er sah schweigend ins Feuer und fixierte einen aufglimmenden Funken, folgte seinem Flug, bis er erlosch, und suchte sich dann einen neuen.


      Ul’goth antwortete schließlich für ihn: »Was immer Pharg’inyon plant. Wir können die Unterstützung Berenths gebrauchen.«


      Rhelon saß ein wenig abseits des Feuers und starrte in die Ferne. Tharador näherte sich ihm und setzte sich auf ein Zeichen des alten Chronisten neben ihn.


      »Wir werden Berenth bald erreichen«, begann der Paladin das Gespräch.


      »Und das macht dir Sorgen?«, fragte Rhelon. »Oder möchtest du eine meiner legendären Geschichten hören?«


      »Nein«, wehrte Tharador mit einem Lächeln ab. »Deine Geschichten haben mir deutlich gezeigt, was ich tun muss.« Er machte eine Pause und seufzte. »Ich weiß nur nicht, ob ich es tun kann.«


      »Mach dir keine Sorgen, Tharador Suldras. Du wirst tun, was immer nötig ist, um dieses Übel zu vernichten.«


      »Sie werden es möglicherweise nicht verstehen«, sagte der Paladin leise.


      »Doch das werden sie. Vielleicht nicht gleich, aber eines Tages werden sie verstehen, dass du keine Wahl hattest.« Rhelon schenkte ihm ein Lächeln. »Du solltest die Zeit mit ihnen auskosten; sie ist überaus kostbar.«


      ***


      
        
      


      Das Gesicht des verräterischen Grafen schon früh am Morgen sehen zu müssen, stieß ihm sauer auf. Er hatte den König gewarnt und ihm geraten, den Mann für seine Mitwirkung an dem Komplott hinzurichten.


      Jorgan war einfach viel zu weich!


      Sieben Tage war Totenfels nun schon hier und hielt sich in ständiger Nähe zum König auf. Die beiden debattierten bis tief in die Nacht über den bevorstehenden Krieg und ein nötiges Bündnis danach.


      Das Problem für ihn stellte die Tatsache dar, dass Jorgan seiner persönlichen Leibwache befohlen hatte, ständig in seiner Nähe zu sein. Er mochte dem Grafen mit offenen Händen begegnen, doch er blieb wachsam.


      Diese dauernde Bewachung verhinderte seine eigenen Pläne mit Jorgan. Du wirst sterben, alter Mann!


      An diesem Morgen sollte sich etwas Entscheidendes ändern. Während sie alle um die kleine Tafel versammelt saßen und ein kurzes Frühstück aus Brot, Milch, einer dünnen Biersuppe und gezuckerten Früchten zu sich nahmen, stolperte ein Soldat in den Raum.


      Er schnaufte schwer, bewahrte jedoch Haltung. »Mein König!«, platzte es aus ihm heraus. »Die Späher sind zurück! Sie haben eine Armee entdeckt, die auf Berenth zumarschiert! Bis zum Einbruch der Dunkelheit ist Berenth umstellt.«


      Jorgan legte den Löffel beiseite und tupfte sich die Lippen ab. Dann schob er geräuschvoll den Stuhl zurück und stemmte sich entschlossen hoch. »Es ist soweit«, sagte er. »Unsere schwerste Prüfung steht bevor.«


      Alle erhoben sich und folgten Jorgan, der mit kräftigen Schritten den Kriegsraum des Palasts ansteuerte. Dort erwarteten ihn die Befehlshaber der einzelnen Soldatentruppen und einige Veteranen, welche die Milizen anführen würden. Jorgan stützte sich auf einer Tischplatte ab und beugte sich über die darauf ausgebreitete Stadtkarte.


      Was hast du nun vor, alter Mann?, dachte der Verräter und verbarg ein hämisches Lächeln. Jetzt magst du von Getreuen umringt sein, doch in der Hitze der Schlacht werde ich dich töten!


      »Haben wir Kenntnis von der Stärke des feindlichen Heeres?«, stellte Jorgan schließlich die erste und wichtigste Frage.


      »Wir können nur schätzen«, meldete sich ein Soldat zu Wort. »Aber wir befürchten, dass es weit mehr als dreihunderttausend Feinde sind.«


      Ringsum schnappten einige Anwesende laut nach Luft. Selbst in ihren schlimmsten Albträumen hatten sie eine solche Zahl nicht erwartet.


      »So viele?«, fragte auch der König.


      »Das muss fast die gesamte Bevölkerung meiner Grafschaft sein«, stammelte Totenfels. »Woher nimmt er so viele Soldaten?«


      »Es werden kaum alle ausgebildete Soldaten sein«, widersprach Jorgan. Sein Blick schweifte durch den Raum. »Vielmehr hat Dergeron offenbar eine Völkerwanderung im Sinn«, fuhr der König fort. »Wie ein Heuschreckenschwarm will er über uns herfallen und keinen Stein auf dem anderen lassen. Dies wird ein Krieg ohne Kapitulation.«


      Jorgan trat ans Fenster und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.


      »Die Milizen sind bereit?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


      »Ja«, antwortete einer der Veteranen.


      »Dann lasst die Stadtmauer besetzen«, sagte Jorgan leise. Er straffte die Schultern und rief laut: »Bringt mir mein Schwert!«


      ***


      
        
      


      Cordovan nahm die Nachricht, die Couryn ihm brachte, mit einer Mischung aus Erleichterung und Unbehagen auf. Natürlich fürchtete er um die Sicherheit des Landes, doch mit einer greifbaren Bedrohung konnte der Krieger besser umgehen.


      »Endlich etwas, das ich mit dem Schwert besiegen kann«, flüsterte er leise, während die Nachricht auch Phelyne und Dezlot erreichte.


      »Wir müssen zu Jorgan«, sagte Dezlot bestimmt. »Fylgaron wird die Wirren der Schlacht zu seinen Gunsten nutzen wollen.«


      »Das ist Wahnsinn!«, entgegnete Phelyne scharf. »Sollte Fylgaron tatsächlich der Mörder sein, wirst du nicht auf hundert Schritte an ihn herankommen können, ohne ein Dutzend Kleriker an den Hacken zu haben.«


      »Er wird den König töten, wenn wir nichts unternehmen!«, beharrte Dezlot.


      »Das werden wir nicht zulassen. Aber Phelyne hat Recht«, erwiderte Cordovan. »Es ist zu gefährlich für dich.«


      »Meister Fylgaron ein Mörder?«, stammelte Couryn fassungslos.


      Erst jetzt fiel den drei auf, dass der Soldat noch immer im Raum stand und alles mit angehört hatte. Cordovan fluchte leise und biss sich auf die Lippe. Phelyne handelte entschlossener und stellte sich, ein schlankes Schwert in der Hand, zwischen Couryn und die Tür.


      Dezlot trat mit offenen Händen vor den Soldaten. »Ja, wir befürchten, dass Fylgaron der Kopf einer Verschwörung gegen den König ist.«


      »Das ergibt keinen Sinn«, stammelte Couryn. »Weshalb hat er ihn dann vor Tizirs Angriff geschützt?«


      »Um sich sein Vertrauen zu erschleichen«, fuhr Dezlot fort. »Wir glauben außerdem, dass Fylgaron selbst ein Magier ist, der den gescheiterten Attentäter Tizir letztlich getötet hat.«


      »König Jorgan hält gerade eine Rede vor den Milizen!«, rief Couryn aus. »Fylgaron ist an seiner Seite. Wir müssen ihn sofort festnehmen!«


      »Nein!«, widersprach Cordovan energisch. Couryn zuckte unwillkürlich zusammen. »Er ist zu gefährlich. Mit einem offenen Angriff riskieren wir das Leben des Königs und des Prinzen.«


      »Dann soll Vareth eben verdeckt Soldaten schicken«, beharrte Couryn. »Wir werden dem alten Mann Stahl zu fressen geben!«


      »Couryn«, sagte Cordovan nun sanfter, aber nicht weniger eindringlich. »Mit roher Gewalt ist ihm nicht beizukommen. Ich sah, wie er Tizir getötet hat. Und selbst Dezlots Magie hatte keine Wirkung auf ihn ...«


      »Ihr seid auch ein Magier?«, platzte es aus ihm heraus.


      Phelyne verdrehte die Augen, doch Cordovan legte dem Soldaten beruhigend eine Hand auf die Schulter und sah ihm fest in die Augen. »Ja, aber Dezlot kämpft für uns.«


      »Ich war Gordans Schüler«, erklärte Dezlot. »Und Cordovan hat Recht, Fylgaron ist gefährlich. Sollte ich Recht haben, ist er obendrein gerissen. Ein Magier, der sich seit Jahrzehnten inmitten der Kleriker versteckt ...«


      »Aber was sollen wir dann tun?«, fragte der Soldat ratlos.


      »Wir müssen in Jorgans Nähe sein«, schloss Cordovan. »Für den Fall, dass Fylgaron ihn tatsächlich angreift. Dezlot und Phelyne konnten ihn schon einmal gemeinsam aufhalten. Hoffen wir, dass es ihnen erneut gelingt.«


      Dezlot warf Cordovan ein verstehendes Lächeln zu. Der Krieger brannte aus noch einem Grund darauf, an die Front zu gelangen: Dort würde er etwas ausrichten können, seine Selbstsicherheit zurückerlangen.


      Die Lippen des jungen Magiers verzogen sich plötzlich zu einem breiten Lächeln.


      »Was ist?«, fragte Cordovan neugierig.


      »Seht uns an«, sagte Dezlot leise. »Vier Verschwörer, für das Wohl eines ganzen Landes. Gordan hatte recht. Dinge entwickeln sich.«


      ***


      
        
      


      Jorgan stand auf der Wehrmauer und blickte hinunter ins Innere des Mauerrings. Auf der breiten Straße zu seinen Füßen drängte sich die Miliz. Männer und Frauen jeden Alters, manche von ihnen hatten ebenso viele Ernten gesehen wie Jorgan selbst. Viele trugen schartige Waffen, die seit Generationen in einer Truhe neben dem Kamin gelegen hatten – Erinnerungsstücke an tapfere Vorfahren. Behelfsmäßig ausgebesserte, schlecht sitzende Rüstungen aus Leder rundeten das klägliche Bild ab.


      Jorgan seufzte schwer. »Getreue Männer und Frauen Berenths!«, begann er seine Rede. Er wusste nicht genau, was er diesen einfachen Bauern und Händlern sagen sollte. Dort unten standen sie, die Blicke starr auf ihn geheftet, ihren geliebten König, und hofften, dass er den legendären Heldenmut ihrer besungenen Vorfahren in ihre Herzen pflanzte.


      Ihr tapferen Menschen, dachte Jorgan wehmütig. Jeder Einzelne von euch ist mutiger als alle meine Soldaten.


      »Ihr mutigen Bürger Berenths!«, fuhr Jorgan fort, als er endlich die richtigen Worte gefunden hatte. »Mit Einbruch der Nacht wird nichts mehr sein wie zuvor! Manch einer unter euch mag große Angst verspüren, mag zweifeln, ob er dafür geeignet ist, diese Mauer zu verteidigen.«


      Er machte eine kurze Pause und ließ den Blick über einige der Leute schweifen.


      »Aber ich sage: Niemand wäre besser dafür geeignet! Dies ist unsere Heimat!«, rief er laut und wurde dabei von verhaltenem Jubel begleitet. »Wer sollte seine Heimat besser verteidigen als ihr? Manch einer von euch sucht in sich nach dem nötigen Mut. Nie zuvor sah ich mehr Tapferkeit! Wir stehen hier auf dieser Mauer und blicken unseren Feinden voll Verachtung ins Gesicht! Sie werden mit Sturmleitern und Feuer über uns kommen. Lasst sie kommen und an unseren Mauern zerschellen!«


      Der Jubel steigerte sich ein wenig, aber Jorgan wusste, dass die Menge noch nicht überzeugt genug war.


      »Berenth hat sich niemals dem Angriff eines Feindes ergeben. Und ich weiß, wir werden auch diesmal bestehen! Dies ist unsere Heimat! Unser Land! Jedes Haus wurde von unseren Händen gebaut! Wer nimmt sich das Recht heraus, uns hier herauszufordern? Wer könnte so töricht sein?«


      Jorgan lächelte beinah befreit, als er spürte, wie der Kampfeswille durch die Adern der Menschen pulsierte.


      »Nur ein Tor würde es wagen, uns anzugreifen! Ihr Töchter und Söhne Berenths, ihr stolzen Berenthi, begegnen wir unseren Feinden mit blankem Stahl und ohne Gnade. Auf zum Sieg!«


      ***


      
        
      


      »Er wirkt verunsichert«, bemerkte Dezlot im Flüsterton und achtete dabei tunlichst darauf, dass niemand außer Cordovan ihn verstehen konnte. Sie hatten sich unter die Menge gemischt, waren jedoch etwas abseits am Rand geblieben.


      Der ehemalige Kommandant hatte es nicht länger in dem kleinen Häuschen ausgehalten; zu groß schien die Gefahr, dass Fylgaron bereits in dieser Nacht zuschlagen könnte.


      »Er ist verunsichert«, wisperte Cordovan. »Jorgan ist ein gütiger König, aber er war noch nie ein Kriegsherr. Kämpfe gegen Barbaren im Norden sind eine Sache – eine Belagerung der eigenen Stadt eine ganz andere. Diese Rede sollte ihn selbst ebenso wie die Miliz ermutigen.«


      »Heute Nacht werden sie zu Soldaten«, sagte Phelyne mit bitterem Unterton.


      »Viele von ihnen werden sterben«, fügte Couryn ernst hinzu. Cordovan nickte zustimmend.


      »Wir müssen näher an Jorgan heran«, schwor Dezlot sie wieder auf ihr eigentliches Ziel ein.


      »Ich glaube, ich weiß, wie wir das anstellen«, sagte Phelyne kalt lächelnd und deutete auf eine kleine Gruppe Milizsoldaten.


      ***


      
        
      


      Die Stadtmauer erstreckte sich zu beiden Seiten bis über den Rand seines Blickfeldes hinaus. Die Sonne war untergegangen, und das Mondlicht erhellte den frisch gefallenen Schnee in fahlem Blau. Er selbst war umringt von gnomischen Kriegern, gerüstet für den Kampf und bereit, die Mauern zu erstürmen. Hinter ihnen drängten sich Soldaten aus Totenfels, Bauern, Handwerker – einfache Leute.


      Sie werden die erste Welle sein, dachte Pharg’inyon verzückt und ließ den Blick über die blinkenden Speerspitzen der Verteidiger Berenths wandern.


      Das ist Wahnsinn!, protestierte Dergeron. Du schickst sie blindlings in den Tod! Was willst du sein? Ein Gott ohne Untertanen?


      Pharg’inyon unterdrückte ein lautes Lachen. Ich habe das Buch, du Narr! Für jeden Mann, der hier stirbt, wird ein anderer mir bereitwillig folgen. Verstehst du es denn noch immer nicht? Ich kann Tausende kontrollieren, aber erst ihre Verzweiflung und Furcht werden mich vollkommen machen.


      Dergeron hatte keine weitere Erwiderung, und Pharg’inyon labte sich an der aufkommenden Verzweiflung des Kriegers, der seine Machtlosigkeit erkannte.


      »Der Pöbel soll angreifen«, richtete er das Wort an Skadrim, der zu seiner Rechten stand.


      Der Gnom leitete den Befehl weiter. Wenige Augenblicke später marschierte die erste Welle auf die Stadtmauer zu.


      Es würde keine Verhandlungen über eine mögliche Kapitulation geben.


      Berenth würde untergehen.


      ***


      
        
      


      »Mein König, sie greifen an«, stellte ein Soldat das Offensichtliche fest.


      »Ohne Warnung. Ohne Erklärung«, sagte Jorgan leise. »Hier wird es keine Sieger geben, bloß diejenigen, die überleben.« Er sammelte sich und holte tief Luft: »Ihr tapferen Menschen Berenths!«, schrie er in den Nachthimmel. »Fasst allen Mut zusammen und seid stark! Schlagt sie zurück! Bei den Göttern, schlagt sie zurück!«


      »Vater, du solltest dich zurückziehen.« Vareth stand mit gezogenem Schwert auf der Wehrmauer und hatte den Blick auf die Angreifer gerichtet, während er mit Jorgan sprach.


      »Und unser Volk in der Stunde größter Not im Stich lassen?«, fragte der König ungläubig. »Ich bin kein Feigling.«


      »Ich bin hier«, erwiderte Vareth. »Sollten wir die Mauer nicht halten können ... Die Menschen brauchen dich – nicht bloß heute. Sie brauchen dich, wenn dieser Krieg vorüber ist.«


      »Wie wollen sie die Stadt erobern, wenn sie kaum ein Dutzend Sturmleitern haben?«, fragte ein Soldat verwundert und lenkte die Aufmerksamkeit auf das Schauspiel am Fuß der Mauer.


      Männer und Frauen in zerschlissenen Kleidern, mit schartigen Waffen oder lediglich Mistgabeln bewaffnet, stemmten die wenigen Sturmleitern gegen die Stadtmauer und begannen, langsam daran emporzuklettern.


      Gezielte Pfeilsalven brachten die Ersten zur Strecke. Bald gingen die Verluste in die Hunderte.


      Die Verteidiger Berenths brachen in überschwänglichen Jubel aus, der sich jedoch plötzlich mit panischen Schreien und dem Klirren aufeinanderschlagender Waffen mischte.


      »Was geht hier vor?«, fragte Jorgan verwirrt. Überall auf der Wehrmauer waren wilde Kämpfe entbrannt. Doch es waren nicht die Angreifer, die die Mauer erstürmt hatten – nein, es waren die Verteidiger, die gegeneinander kämpften!


      »Bei den Göttern!«, entfuhr es Vareth, als er das Chaos erblickte.


      ***


      
        
      


      Phelynes Plan war aufgegangen. Sie hatten sich die Kleider von vier Milizsoldaten übergezogen und waren so näher an Jorgan herangekommen. Dezlot bezweifelte dennoch, dass sie den König rechtzeitig erreichen würden, sollte Fylgaron ihn tatsächlich angreifen.


      Der junge Magier grübelte gerade über eine Lösung des Problems, als die ersten Angreifer getötet wurden.


      »Sie werden niedergemäht wie Gras«, stellte Phelyne fest.


      Neben ihnen fiel Couryn auf die Knie. »Er ist ein Gott!«, wimmerte er. »Ein Gott! Wir dürfen uns ihm nicht widersetzen.«


      »Couryn?«, fragte Cordovan besorgt. »Was ist los?«


      »Pharg’inyon«, winselte der Soldat, »lass mich zu dir!«


      »Was faselst du da?«


      Couryn schaute auf, die Augen von plötzlichem Zorn erfüllt. »Niemand wird mir im Weg stehen!«


      »Couryn!«, rief Cordovan eindringlich. »Du bist von Sinnen!«


      »Ich sah nie klarer.« Er sprang auf die Füße und warf sich Cordovan entgegen. Ihre Schwerter prallten klirrend aufeinander; der ehemalige Kommandant hatte Mühe, sich gegen den überraschenden Angriff zu behaupten.


      »Er ist völlig verrückt!«, hauchte Phelyne.


      »Sie sind alle verrückt«, bemerkte Dezlot und deutete die Wehranlage entlang.


      Die Verteidiger waren in wilde Handgemenge verstrickt, teils mit den Angreifern aus Totenfels, häufiger jedoch untereinander. Dezlot beobachtete, wie ein Gardist des Königs einen in Lumpen gehüllten Mann erstach, nur um sich danach verwirrt umzublicken und kurz darauf selbst einen Mann des Königs anzugreifen.


      »Welcher dämonische Zauber ...«, stieß Phelyne hervor.


      »Wir müssen zu Jorgan!«, drängte Dezlot. »Ich spüre Fylgarons Aura wachsen.«


      In dem Moment rutschte Cordovan auf dem vom Schneematsch glitschigen Wehrgang aus und fiel rücklings zu Boden. Phelyne änderte ihren Kurs.


      »Ich kann Cordovan nicht sterben lassen!«, rief sie und warf sich gegen Couryn.


      ***


      
        
      


      Die Schreie. Das Chaos. Es war einfach perfekt.


      Zeit zu sterben, Jorgan!, dachte Fylgaron voll Verzückung. Jorgan und Vareth standen fassungslos auf der Wehrmauer – keine fünf Schritte von ihm entfernt – und beobachteten, wie die Schlachtordnung der Verteidiger völlig in sich zusammenbrach.


      So viele Jahre hatte er gewartet, versteckt in den Schatten der Ordensfestung, umgeben von Narren.


      Einmal, vor vielen Jahrzehnten, hätte ein Kleriker ihn beinah gestellt. Damals hatte er erkannt, dass er ein sicheres Versteck brauchte. Am Ende hatte sich der Orden selbst als der sicherste Ort des Kontinents erwiesen. Nicht einmal Xandor oder Gordan – niemand hatte es gewagt, sich mit den Klerikern anzulegen.


      Dann war Xandor gestorben und der Paladin aufgetaucht. Und mit ihm kam auch Gordan zurück.


      Doch schließlich bist auch du gestorben, alter Mann, sinnierte Fylgaron. Jetzt ist meine Zeit gekommen!


      Der Nullstab hatte ihn tatsächlich für eine gewisse Zeit seiner Kräfte beraubt, bis Phelyne ihm von Dezlot erzählte. Wie der junge Magier einen neuen Zugang zu seinen Kräften fand – das hatte Fylgaron inspiriert, und schließlich hatte auch er einen neuen Weg gefunden, die elementaren Kräfte anzuzapfen.


      Nun griff er tief in die dunkelsten Ecken seines Geistes. Die Mauer des Nullstabs war für ihn gut sichtbar. Wie aus dunkelgrauen Granitblöcken, sauber aufeinander gesetzt, sodass kaum sichtbare Fugen entstanden, ragte die Wand drei Mannshöhen in das Nichts seines Geistes. Doch Fylgaron kannte nun ihre Schwachstelle, und auf einen leichten Druck seiner Handfläche gab einer der Quader nach, rutschte aus dem Gefüge, und die gesamte Mauer brach lautlos in sich zusammen. Dahinter, zwischen den Trümmern, schimmerte seine Kraft als Wirbel aus elementaren Kräften.


      Windstöße erzeugten aus Wasser einen feinen Sprühregen, der in roten Flammen verdampfte und sich in feinen Staub verwandelte.


      Zeit zu sterben, Jorgan!


      Fylgaron griff im Geist in den elementaren Wirbel und schöpfte aus der vollen Kraft.


      Er formte die Kraft zu einem gewaltigen Feuerball. Fylgaron liebte die reinigende Kraft der Flammen; wie sie ihr Opfer komplett aufzehrten und nur Asche zurückließen, die der Wind davontrug. Feuer ist Reinheit! Die Flamme verbrennt und lässt nichts zurück.


      Der Feuerball wuchs über seinem Kopf, und der alte Magier spürte, dass er mittlerweile auch für alle Umstehenden deutlich zu sehen war. Was ihm wie eine Ewigkeit vorkam, war in Wahrheit nur ein flüchtiges Blinzeln gewesen.


      Fylgaron öffnete die Augen und schleuderte die Flammenkugel auf Jorgan und Vareth. Sollen sie beide verbrennen, dachte er hämisch.


      Eine bläulich schimmernde Gestalt mit wässrigen Umrissen stellte sich dem magischen Geschoss in den Weg, und der Feuerball verzehrte sich an ihr. Wasser verdampfte zischend und bildete eine dichte Wolke zwischen ihnen.


      Fylgaron kniff die Augen zusammen, als in der Wolke plötzlich der Umriss eines Mannes sichtbar wurde.


      »Dein Plan ist gescheitert, Kleriker«, sprach eine jugendliche Stimme. Die Stimme des jungen Magiers – und dennoch, es war fast, als könnte Fylgaron noch die Stimme eines anderen Magiers hören.


      »Traust du dich also endlich aus deinem Versteck, Junge«, entgegnete Fylgaron mit aufgesetzt gelassener Stimme.


      »Dieselbe Frage könnte ich dir stellen, Ordensmeister.«


      Fylgaron rang sich ein süffisantes Lachen ab. »Ja, meine Tarnung war nahezu perfekt, nicht wahr?«


      »Ein Meistermagier unter fanatischen Gottesgläubigen. Damit hätte niemand gerechnet«, stimmte Dezlot zu und trat aus der Wolke. Sein Haar war weit weniger zerzaust als damals, als er ihn mit Cordovan bei den Gauklern gesehen hatte. Seine Schultern wirkten ein wenig breiter, seine Statur schien straffer und erwachsener zu sein.


      »Du hast dich verändert, Junge«, bemerkte Fylgaron anerkennend. »Du wirkst schon fast wie ein richtiger Mann.«


      »Und jetzt erkenne ich dich wieder, Mörder«, sagte Dezlot mit unverhohlenem Zorn, doch völlig beherrscht. »Ich habe dein Gesicht damals in Malvners Turm nur flüchtig erblickt, aber dein Feuerball war unverkennbar.«


      »Malvner?« Ein Lächeln der Erkenntnis huschte über Fylgarons Züge. »So lange hegst du deinen Rachewunsch also schon?«


      Dezlot nickte. »Heute werde ich ihn erfüllen.«


      »Du wirst dich ihm heute anschließen!« Der alte Magier lachte und begann eine weitere Beschwörung.


      Dezlots rechte Hand schnellte nach vorn. Die Finger versteiften sich, als würden sie sich um Fylgarons Hals schließen; eine unsichtbare Kraft packte den alten Magier tatsächlich und presste ihm die Luft aus den Lungen.


      »Diese Kraft«, röchelte der Ordensmeister. »Unglaublich!«


      »Gordan hat mich ausgebildet«, spie Dezlot verächtlich zurück.


      »Gordan!« Ein ersticktes Lachen gluckste die Kehle des alten Magiers empor.


      Kaltes Eisen wurde in Dezlots Nacken gepresst, und der Zauber des Jungen brach augenblicklich ab. Er sank schreiend auf die Knie und hielt sich die Schläfen. Hinter ihm ragte Bruder Sarphin empor, in der Linken einen unscheinbaren Metallstab.


      »Meister Fylgaron!«, rief der Kleriker aus. »Seid Ihr unverletzt?«


      Fylgaron stand langsam auf und klopfte sich den Schnee von der Robe. »Ja, mein Sohn. Dank deinem beherzten Eingreifen.«


      Sarphin straffte die Schultern und zeigte die Freude über dieses Lob mit einem breiten Grinsen. Bisher hatte Fylgaron eher Tadel für ihn bereitgehalten.


      »Töte ihn!«, forderte der Ordensmeister.


      »Was tut Ihr, Fylgaron?« Jorgan baute sich vor Sarphin auf und richtete sein Breitschwert auf den alten Kleriker. Neben ihm bezog Vareth Stellung, einen halben Schritt vor seinem Vater, um den König schützen zu können. »Ihr könnt Sarphin täuschen, aber ich habe den Feuerball gesehen, den Ihr beschworen habt!«


      »Was?« Sarphin fiel aus allen Wolken.


      »Eine Lüge, Bruder!«, rief Fylgaron den jungen Kleriker an, doch die Worte des Königs hatten zu viele Zweifel gesät. Aber Sarphin hatte bereits mehr als genug getan.


      Fylgaron öffnete die Schleusen seiner magischen Kräfte und ließ einen Teil der Wehrmauer mit der Kraft seiner Erdmagie in sich zusammenbrechen. Dezlot und Sarphin stürzten haltlos in die Tiefe. Vareth warf sich geistesgegenwärtig gegen Jorgan und rettete sie beide auf den noch intakten Mauerteil. Die Kluft zwischen ihnen und Fylgaron maß beinah zwanzig Fuß.


      Zwanzig Fuß, die Fylgaron mit einem einzigen Gedanken und einem so erzeugten Windstoß überquerte.


      »Es ist an der Zeit abzudanken, mein König«, säuselte er nach seiner Landung und ließ kleine Flammen auf seinen Fingerspitzen tanzen.


      Dezlot spürte durch den Schmerz des Angriffs mit dem Zauberstab hindurch, wie der Boden unter ihm wegbrach, und er reagierte instinktiv. Er konzentrierte sich, so gut er konnte, um seinen Sturz mit einem Luftzauber zu verlangsamen.


      Unter sich hörte er Sarphins Schrei abrupt verstummen, als der junge Kleriker auf dem Boden aufschlug. Der Schnee unter ihm färbte sich langsam rot.


      Dezlot landete sicher auf den Füßen und blickte sich um. Cordovan und Phelyne hatten Couryn bereits überwältigt und näherten sich rasch hinter Fylgaron, aber die klaffende Bresche in der Wehrmauer würde sie aufhalten. Nein, es liegt allein bei mir!, sagte er sich entschlossen und ballte die Fäuste. Welchen Zauber würde Gordan wählen?


      Er sah, wie Fylgaron einen weiteren Feuerzauber vorbereitete, und traf seine Wahl. Wieder reckte er die leere Hand vor und zog mit einem einfachen Luftzauber an Fylgarons Armen. Der alte Magier kam aus dem Gleichgewicht, und sein Feuerball verfehlte sein Ziel.


      Das wird ihn nicht ewig aufhalten, dachte Dezlot grimmig und suchte fieberhaft nach dem rechten Mittel, um den falschen Kleriker zu besiegen.


      »Was geht hier vor, Vater?« Vareth umfasste den Schwertgriff so fest, dass das Leder seiner Handschuhe hörbar knirschte. »Unsere Männer wenden sich gegeneinander!«


      »Ich weiß es nicht!«, gestand Jorgan keuchend.


      »Sogar Meister Fylgaron ist davon betroffen!«


      Jorgan schnitt eine gequälte Grimasse: »Ich fürchte, er hat andere Gründe.«


      Kleine Flammen tanzten auf den Fingerspitzen des Klerikers, tauschten ihre Position und wechselten in ihren Farben von hellem Gelb zu dunklem Rot.


      »Viel zu lange habe ich deine Unfähigkeit erduldet, Jorgan!« Fylgaron lachte. »Der Moment ist gekommen, diesem Land den König zu geben, den es braucht.«


      »Wenn wir weiter gegeneinander kämpfen, wird dieser König Pharg’inyon heißen«, widersprach Jorgan.


      Fylgaron lachte ihm schallend ins Gesicht. »Ich kann seine gesamte Armee mit meinem bloßen Willen hinwegfegen, du Narr! Genau, wie ich dich gleich hinwegfege.«


      Er warf die Hände nach vorn; die Flammen auf seinen Fingerspitzen brannten hell, als kleine Feuerlanzen aus ihnen wuchsen. Im letzten Moment verlor Fylgaron das Gleichgewicht, wurde nach hinten gerissen, und die Flammenpfeile stoben in den Himmel.


      »Gib auf, Junge!«, brüllte Fylgaron über die Schulter, als er wieder sicher auf der Wehrmauer stand.


      Ein blauer Lichtblitz zuckte vom Himmel herab und schlug kurz vor Fylgarons Zehenspitzen in den geschliffenen Granit. Der alte Magier wich erschrocken zurück. »Deine Aura ...«


      Dezlot levitierte sich mit einem Luftzauber zurück auf die Wehrmauer zwischen den König und den Ordensmeister. Jeglicher jugendliche Glanz war aus seinem Blick gewichen und einer unerbittlichen Härte gewichen, die Fylgaron nicht bei dem Jungen erwartet hätte. Eine Härte, wie er sie nur bei viel älteren, weiseren Augen je gesehen hatte.


      »Aber natürlich«, hauchte er, »deshalb konnte ich sie nicht genau ausmachen. Sie flackerte nicht ... Es waren zwei Auren in dir!«


      »Dein Ende ist nah!«, schnappte Dezlot zurück und sammelte erneut unzählige blaue Funken in der Hand, die zu einer Lichtkugel verschmolzen. »Gordan zeigte mir die Aura seines Mörders, ich war nur zu blind.«


      »Ich habe Gordan nicht getötet!«, beharrte Fylgaron. »Und wenn ich dich ansehe, dann ist er auch nicht tot!«


      »Genug geredet.« Dezlot deutete mit der Lichtkugel auf den alten Magier, und drei grelle Blitze lösten sich in rascher Folge.


      Fylgaron riss die Arme in einem schützenden Kreuz vors Gesicht, und die Ladung wurde von einem unsichtbaren Schild gen Boden geleitet.


      »Hast du seit kurzem nicht Schwierigkeiten, deine Kraft zu kontrollieren, Junge?«, fragte der alte Hochstapler mit freundlicher Stimme.


      Dezlot stutzte. Er blieb eine Antwort schuldig, aber sein Zögern verriet ihn.


      »Wusste ich es doch!«, rief Fylgaron triumphierend. »Gordan hing doch mehr am Leben, als er alle Welt immer glauben ließ. Verstehst du nicht, Junge? Gordan hat seine Kraft auf dich übertragen.«


      »Unsinn!«, widersprach Dezlot.


      »Deshalb kannst du deine Kräfte nicht richtig kontrollieren!«, beharrte Fylgaron. »Gordan hat dich betrogen! Er hat dir seine Kraft aufgebürdet. Womöglich hat er sogar seinen Geist in deinen versetzt!«


      »Die Lügen eines Mörders.«


      »Nein, nein!« Fylgaron hob beschwichtigend die Hände. »Ich kann dir beibringen, deine Kräfte zu beherrschen. Du musst bei einem Meister lernen, Junge. Lass mich dir helfen.«


      Dezlot lachte tonlos. »Und im Gegenzug verschone ich dich? Oder willst du mein Vertrauen erschleichen und mich töten, wenn ich schlafe?« Er trat einen Schritt näher. Die Luft um die beiden wurde plötzlich heiß und trocken wie in der Wüste. »Welch großzügiges Angebot – und so selbstlos, nicht wahr?«


      »Nein, nein, du verstehst mich falsch!«, sagte Fylgaron und wich einen weiteren Schritt zurück, bis seine Fersen den Absatz erreichten. »Versteh doch, dass wir Magier zusammenhalten müssen. Viel zu lange wurden wir von den Gottgläubigen unterdrückt und als Elementarpaktierer verschrien. Du und ich; gemeinsam können wir ein magisches Imperium errichten, das für alle Zeit bestehen wird!«


      Dezlot hielt inne. Die Luft kühlte merklich ab. »Gordan selbst sprach von einem neuen Zirkel der Magier.«


      »Siehst du? Er hat die Zeichen richtig gedeutet!« Fylgaron wagte sich einen Schritt vor und streckte eine zittrige Hand nach dem jungen Magier aus. »Gemeinsam können wir seinen Traum verwirklichen. Ein Zirkel der Magier, der über die Sterblichen herrscht.«


      Dezlot schüttelte energisch den Kopf. »Gordan sprach nie davon, die Menschen zu versklaven. Er wollte ihnen helfen.«


      Fylgaron riss erschrocken die Augen auf. »Aber wir würden ihnen doch helfen! Sieh dich um, sieh, wie sie sich gegenseitig zerfleischen, und sag mir, dass sie keine leitende Hand brauchen!«


      Dezlot schaute sich um. In seinem Rücken nutzten Jorgan und Vareth die Ablenkung des Klerikers, um zu fliehen. Vareth erteilte den Befehl zum Rückzug in den inneren Mauerring, und überall brach heilloses Chaos aus, als die treuen Verteidiger sich verzweifelt von ihren Kontrahenten lösten und ihr Heil in der Flucht suchten. Bogenschützen schossen blindlings in die Menge, trafen Freund und Feind gleichermaßen. Hinter Dezlot wurde ein Milizsoldat in den Hals getroffen und fiel über die Mauerkrone, wo er zwei Feinde unter sich begrub.


      Der junge Magier seufzte tief und sah seinem Gegner in die Augen. »Du hast vielleicht Recht, aber ich bin nicht derjenige, der über sie richtet. Es sind Männer wie Jorgan, die sie anführen, keine von der eigenen Macht korrumpierten Magier, wie du einer bist.«


      Fylgaron zog eine Grimasse und stieß ein leises Knurren aus. »Also schön, Junge. Du willst mir im Weg stehen, dann trag die Konsequenzen.«


      Er griff in die Falten seiner Robe und zog einen faustgroßen grünen Stein daraus hervor, den er emporhob, dass sich das Mondlicht auf der glatten Oberfläche spiegelte.


      »In diesem Stein habe ich Malvners Kraft gespeichert«, verkündete Fylgaron. »Und jetzt werde ich sie gegen dich entfesseln.«


      Er murmelte eine Zauberformel, und ein grünlicher Wirbel breitete sich von dem Stein aus.


      Dezlot strich sich mit der Rechten über den imaginären Kinnbart und streckte die linke Handfläche nach vorn. »Nein«, sagte er knapp. »Malvner hätte mir niemals etwas getan.«


      Fylgaron lachte schallend und bündelte die Kraft des Steins in einer grünen Lichtsäule, die einen stechenden Geruch von Pestilenz und Tod versprühte. »Der Hauch des Todes«, keuchte der alte Magier.


      Dezlot hielt instinktiv den Atem an, als die Säule sich langsam auf ihn zubewegte. Er hielt noch immer die Linke nach vorn gestreckt und fühlte plötzlich eine Eiseskälte, als die Wolke rings um die Säule seine Fingerspitzen berührte, gefolgt von einem grässlichen Schmerz, als der Hauch des Todes begann, ihm das Fleisch von den Knochen zu fressen.


      »Nein!«, schrie Dezlot vor Qualen und Überraschung. Ein Windstoß materialisierte sich aus seiner Hand und blies die Wolke zurück zu Fylgaron.


      »Das ist nicht möglich!«, protestierte der alte Magier, dann wurde er vom Hauch des Todes verschlungen. Seine Haut warf Blasen und blätterte wie Kalk vom Körper ab. Alte, knotige Muskeln platzten auf, Blut vertrocknete augenblicklich, und faulige Knochen brachen wie vermodertes Holz.


      Fylgarons Überreste sanken in sich zusammen, und die Lichtsäule verschwand.


      Dezlot betrachtete seine linke Hand. Die Kuppe des Mittelfingers war halb verwest, der Nagel fehlte völlig, sonst jedoch hatte der Zauber keine Schäden angerichtet. Gordan, war der einzige Gedanke, den Dezlot formulieren konnte. Seid Ihr ihn mir, Meister?


      »Unglaublich«, hauchte Cordovan, der neben ihm auf der Wehrmauer erschien.


      »Wir müssen weg von hier!«, drängte Phelyne. »Die Mauer ist nicht mehr zu halten.«


      Dezlot starrte weiter auf Fylgarons Leiche, nickte aber stumm und ließ es zu, als Cordovan ihn am Arm packte und mit sich zerrte.


      Die erste Mauer war gefallen.


      Hinter ihnen verstummten die Schreie derer, die sich nicht dem Feind anschlossen, aber nicht schnell genug flohen.


      ***


      
        
      


      »Lasst uns auf der Nordseite des Berentir an Land gehen!«, rief Khalldeg laut. Der Befehl wurde von Floß zu Floß weitergegeben. Kurz bevor die Verteidiger die Mauer aufgaben, waren die Gefährten auf Sichtweite herangekommen. Die Feuer auf der Wehrmauer erhellten den Nachthimmel und ließen sie das schreckliche Ausmaß der Katastrophe überblicken.


      »Ich muss zu Pharg’inyon!«, stieß Tharador hervor. »Ich muss ihm das Buch abnehmen!«


      »Sei nicht dumm, Junge!«, schnaubte Khalldeg. »Du wärst tot, noch bevor du auf Armeslänge an ihn herankämst.«


      »Khalldeg hat Recht«, sagte Faeron in ruhigem Ton. »Wir sind viel zu wenige, um etwas auszurichten. Erst müssen wir uns den Verteidigern Berenths anschließen.«


      »Die Stadtmauern reichen über den Fluss«, meinte Khalldeg, als er das Fernrohr absetzte, »mit einziehbarem Wehrgang zu beiden Seiten. Man kann den Nordteil komplett vom Südteil abschotten.«


      »Eine weitsichtige Konstruktion«, befand Ul’goth, »die uns sehr gelegen kommt. Sobald Pharg’inyon in die Stadt einmarschiert ist, können wir ihn einfacher stellen als auf freiem Feld.«


      »Still jetzt!«, zischte Khalldeg. »Wir kommen verdammt nah an die Schweine heran und sitzen hier auf wunderbar wackligen, kleinen Präsentiertellern.«


      Sie stakten die Floße behutsam ans nördliche Ufer und blieben unentdeckt, da die Angreifer damit beschäftigt waren, durch eine Bresche im Bereich des Stadttors zu drängen. Über ihnen hatte man besagte Wehrgänge eingeholt und das nördliche Berenth sowie den inneren Stadtring vollständig abgeriegelt.


      Die Zwerge gingen an Land und nutzten die Flöße, um daraus eine behelfsmäßige Palisade zu errichten, die ihnen Schutz vor möglichem Pfeilbeschuss böte. Bulthar gab knappe Befehle, die von den Schildwachen mit schlafwandlerischer Präzision umgesetzt wurden.


      »Deine Jungs leisten gute Arbeit«, lobte Khalldeg den älteren Bruder, was dieser mit einem breiten Grinsen kommentierte.


      »Beeilen wir uns, das nächste Stadttor zu erreichen«, drängte Faeron.


      »Ihr habt’s gehört, Jungs!«, rief Bulthar laut. »Laufschritt. Marsch!«


      ***


      
        
      


      »Fylgaron hat hinter dem Anschlag gesteckt?«, wiederholte Vareth ungläubig, als Dezlot und seine Begleiter ihm und dem König berichteten. Sie hatten das Kriegszimmer im königlichen Palast aufgesucht.


      »Ja, mein Prinz«, sagte Cordovan und verbeugte sich demütig. »Es scheint, dass all die Jahre ein Meister der Elemente die Kleriker anführte.«


      »Und so Jagd auf andere Magier machte«, führte Jorgan weiter aus. »Ein überaus geschickter Plan. Doch warum offenbarte er gerade jetzt seine wahre Identität?«


      »Vermutlich hat Gordans Tod ihm die nötige Sicherheit gegeben«, überlegte Phelyne. »Oder das Auftauchen des feindlichen Heeres hat ihn unter Druck gesetzt.«


      »Wir werden es vermutlich nie erfahren«, winkte Cordovan ab. »Fest steht, dass der gesamte Orden korrumpiert ist.«


      Jorgan hob Ruhe gebietend die Hände, noch ehe Phelyne darauf reagieren konnte. »Davon will ich jetzt nichts hören. Fylgaron war ein Magier, das wissen wir. Und vermutlich sind viele der klerikalen Artefakte in Wahrheit magische Talismane, das mag sein. Dennoch sollten wir nicht vorschnell urteilen, sondern die Schlagkraft des Ordens in diesem Krieg nutzen.«


      »Ein kühner Plan«, wandte Cordovan ein.


      »Die Stadt ist bereits zur Hälfte gefallen!« Jorgans Stimme wurde selten laut. Umso Ehrfurcht einflößender wirkte der alte König nun. »Die Mauer fiel, weil sich Freunde gegen Freunde wandten, und ich will wissen, weshalb. Jedes Mittel zur Rückeroberung der Stadt ist erlaubt. Habt ihr verstanden? Tut, was immer nötig ist.


      Cordovan hatte Jorgan noch nie zuvor mit einer solchen Vehemenz auftreten sehen, doch es gefiel ihm, dass der alte König noch einmal die Zähne zeigte.


      »Wir können nicht auf den Sieg hoffen, wenn sich unsere Soldaten gegeneinander wenden«, warf Vareth ein. »Vater, du hast gesehen, was auf der Wehrmauer geschah. Das ist kein Krieg, das ist blanker Wahnsinn!«


      »Umso wichtiger, dass wir ihn schnell beenden«, gab Jorgan zurück.


      Sie wurden von einem zögerlichen Klopfen unterbrochen. Auf Jorgans Geheiß schob sich der kleine Kurator durch die Tür und nestelte nervös mit dicklichen Fingern an seiner Brille. »Verzeiht, mein König, aber hier sind einige Besucher, die Euch sprechen wollen.«


      »So?« Jorgan zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »Wer könnte jetzt um eine Audienz bitten?«


      »Geh endlich aus dem Weg, dämlicher Mensch!«, dröhnte hinter dem Türspalt plötzlich eine laute Stimme, an die sich Jorgan nur zu gut erinnerte.


      »Ist es denn die Möglichkeit?«, flüsterte er. »Prinz Khalldeg?«, fragte er laut in den Raum.


      »Wer sonst!«, erwiderte der Zwerg. »Nun sagt diesem Wicht endlich, dass er die Tür freigeben soll!«


      »Es ist in Ordnung, lass sie eintreten«, wies Jorgan den Kurator an, der sich sichtlich erleichtert zurückzog.


      Der König staunte, als die Tür gänzlich geöffnet wurde und nicht nur Khalldeg, Faeron, Tharador und Calissa eintraten, sondern auch ein weiterer Mensch, ein Ork, ein Goblin und noch ein Zwerg.


      »Ihr scheint nach wie vor interessante Freundschaften zu schließen, Tharador Suldras«, begrüßte Jorgan den Paladin und dessen Gefährten freudig. »Mit dem Engelssohn kehrt Hoffnung nach Berenth zurück.«


      »Nicht, solange Pharg’inyon lebt«, entgegnete Tharador grimmig. »Ich muss sofort mit Gordan sprechen, ist er noch hier?«


      Betretenes Schweigen breitete sich aus. Schließlich trat Dezlot vor und sah Tharador fest in die Augen. »Gordan ist tot«, sagte er leise.


      »Was?« Tharador taumelte zurück. »Wie?«


      Dezlot schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht sicher. Aber es war ein Angriff.«


      Tränen sammelten sich in Tharadors Augen, liefen seine Wangen hinab.


      Calissa hielt seine linke Hand fest umschlossen und schluchzte leise.


      »Es ist in Ordnung«, sagte Faeron plötzlich für alle überraschend. »Seine Zeit war gekommen, und er wusste es. Gordan wird immer in unseren Herzen sein.«


      »Vielleicht auch mehr als das«, murmelte Dezlot kaum hörbar.


      »Für unsere Trauer haben wir Zeit, wenn der Feind geschlagen ist«, sagte Ul’goth bestimmend.


      »TrauerTrauer«, wiederholte SnikSnik und zog lautstark einen Batzen Rotz die Nase hoch.


      »Da habt Ihr Recht!«, rief Cordovan voller Tatendrang.


      »Ich habe draußen hundert der besten Zwerge, die darauf brennen, ihre Äxte in ein paar Gnomenschädeln zu versenken!«, rief Bulthar laut. »Sagt mir, wo man uns braucht, und wir machen uns an die Arbeit.«


      »Hundert Zwerge sind kaum hilfreich«, schnaubte Vareth verächtlich.


      »Schweig!«, herrschte Jorgan ihn an. »Wo ist die Dankbarkeit und Demut, die ich dich lehrte? Sie kommen zu uns als Freunde, wollen ihr Blut für unsere Stadt vergießen, und du hast nur Herablassung übrig?«


      Vareth biss sich auf die Unterlippe und lief rot an, verbeugte sich aber widerwillig. »Verzeiht, edler Zwerg.«


      »Pah! Keine Tränen, Mensch!«, lachte Bulthar. »Und keine Sorge. König Amosh wird in wenigen Tagen mit dem gesamten zwergischen Heer anrücken. Dreitausend Krieger werden die Erde erzittern lassen.«


      »Noch immer zu wenig«, murmelte Vareth.


      »So sehr ich den Ton meines Sohnes verurteile«, sagte Jorgan rasch, »ich fürchte, seine Einschätzung ist richtig. Unser Feind hat ein ganzes Volk um sich geschart. Nicht bloß Krieger und Soldaten – Männer, Frauen, sogar Kinder; alle folgten ihm hierher.«


      »Deshalb konnten sie den äußeren Ring einnehmen«, überlegte Tharador laut. »Sie haben die Mauer ungeachtet der Verluste überrannt, nicht wahr?«


      Cordovan schüttelte traurig den Kopf. »Nein, so war es leider nicht. Die erste Angriffswelle bestand aus Alten und Schwachen. Und wo unsere Männer einen niederschlugen, da verriet einer den König und Berenth.«


      »Das Buch Karand«, sagte Rhelon und nickte. »Er hat seine Macht freigesetzt.«


      »Und nutzt sie«, fügte Faeron hinzu.


      Tharadors Zähne mahlten aufeinander. »Ich muss ihn aufhalten. Mobilisiert alle Truppen, wir greifen ihn an!«


      »Der äußere Stadtring ist verloren«, begann Cordovan. »Jetzt wird sich seine Horde dort einrichten. Bevor wir nicht wissen, wo wir zuschlagen müssen, wäre ein blinder Angriff Selbstmord. Die verwinkelten Gassen, die vielen Häuser – alles ausgezeichnet für einen Hinterhalt geeignet.«


      Tharador seufzte resignierend. »Also müssen wir warten, bis er erneut angreift.«


      »Mit etwas Glück wartet er damit noch ein paar Tage, bis Amoshs Heer eintrifft«, dröhnte Bulthar. »Dann können wir ihn in die Zange nehmen.«


      ***


      
        
      


      »Gordan ist also tot«, wiederholte Tharador, als sie nach der Besprechung mit Dezlot allein waren. »Wie viele Opfer wird der Krieg noch fordern?«


      »Gordan war kein Opfer dieses Krieges«, warf Faeron ein. »Sein Schicksal war längst besiegelt. Wer immer ihn getötet hat, tat ihm womöglich einen Gefallen, indem er ihm das langsame Sterben ersparte.«


      »Wie kannst du so etwas sagen?«, wunderte sich der Paladin. »Womöglich hätten wir einen Weg gefunden, ihn zu retten!«


      »Mach die Augen auf, Tharador!«, schalt der Elf. »Du kannst nicht alle retten! Gordan hatte die Lebensspanne eines gewöhnlichen Menschen um das Zigfache überschritten! Nichts hätte ihn retten können.«


      Dezlot hatte die Arme vor der Brust verschränkt und strich sich mit der Rechten über den nicht vorhandenen Kinnbart. Als Faeron das ungewöhnliche Verhalten bemerkte, zog er die Mundwinkel zu einem schmalen Grinsen hoch. »Gordan wird immer unter uns sein, davon bin ich überzeugt.«


      Da erkannte Dezlot seine unbewusste Handlung und ließ die Arme rasch sinken. »Schon möglich«, meinte er verlegen.


      »Wie können wir eine Armee aufhalten, die vom Buch Karand gebunden wird?«, stellte Calissa die Frage, die sie bisher alle mieden. »Wenn ich das richtig verstanden habe, kann Pharg’inyon mit dem Buch eine bestimmte Anzahl an Seelen kontrollieren. Und für jeden Untergebenen, der stirbt, wechselt ein Verteidiger die Seiten.«


      »Wir müssen sie eben schneller umbringen«, schlug Khalldeg vor.


      »So einfach wird es nicht sein«, widersprach Ul’goth. »Wer sagt dir, dass das Buch nicht auch deine Seele fängt?«


      »Ich sage das!«, dröhnte Khalldeg. »Ich würde niemals meine Freunde verraten.«


      »Das Buch wird dir keine Wahl lassen!«, ging Dezlot energisch dazwischen. »Couryn war lange Jahre Cordovans Kampfgefährte und hat sich im Bruchteil eines Augenblicks gegen ihn gewendet.«


      »Khalldeg könnte Recht haben«, warf Faeron ein. »Damals, als Karandras das Buch erschuf und die Zwerge korrumpierte, sind ihm nicht alle gefolgt. Es gab Widerstand. Auch unter den Menschen. Möglicherweise hängt es doch vom eigenen Willen ab, ob das Buch Karand jemanden beherrscht oder nicht.«


      Rhelon räusperte sich, was ihm die Aufmerksamkeit der anderen bescherte: »Als Alynéa Tharador das Buch vor die Nase hielt, schien es seine Kräfte herauszufordern. Sie waren wie Feuer und Wasser. Möglicherweise könnte dies unserer Sache dienlich sein.«


      »Du glaubst, Tharador kann wie das Buch Karand über Seelen herrschen?«, fragte Calissa verblüfft.


      »Mitnichten«, wehrte der alte Chronist ab. »Vielmehr glaube ich, dass Tharadors Kraft die Seelen der Verteidiger stärken und dem Buch entziehen kann.«


      »Das können wir bald ausprobieren«, sagte Khalldeg ernst.


      »Was sitzen wir hier noch rum?«, fragte Bulthar und sprang auf. »Wir sollten auf der Mauer stehen und den Feind beobachten.«


      Auf dem Weg zur inneren Stadtmauer nahm Faeron Dezlot zur Seite: »Du warst bei Gordan, als er starb?«


      Der junge Magier nickte langsam. Die Erinnerung an jenen Moment erfüllte seinen Blick mit neuer Trauer. »Er trug mir auf, den König zu beschützen.«


      »Und über seinen Mörder konnte er dir nichts sagen?«, hakte der Elf nach.


      »Nein. Er berührte mich und sandte mir das Bild einer Aura. Doch es war die Fylgarons.«


      Faeron runzelte die Stirn. »Tat er sonst noch etwas, als er dich berührte?«


      »Nein, wieso?«


      Der Elf fixierte den Jungen kurz, dann zuckte er die Achseln. »Ich weiß es nicht. Gordan und ich kannten uns schon viele Jahre. Dass er nun nicht mehr unter uns weilt ... es ist nicht leicht zu verstehen. Noch schwerer fällt mir zu glauben, dass er keine Hintertür hatte.«


      Dezlot kaute auf der Unterlippe herum. Faeron wollte gerade zu den anderen aufschließen, als der junge Magier ihn zurückhielt. »Seit Gordans Tod fühle ich mich verändert. Ich dachte zuerst, es sei mein Wunsch nach Rache, doch es ist etwas anderes.«


      »Du hast also eine Vermutung?«


      »Gordan ist bei mir, jeden Augenblick. Fylgaron machte eine seltsame Bemerkung über mich und meine Kräfte. Er glaubte, dass Gordans Kraft auf mich übergegangen sei. Was hat das zu bedeuten?«


      »Fylgaron war ein Lügner, Dezlot. Er hätte alles behauptet, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.« Faeron sah die Enttäuschung in den Augen des Jungen und fügte aufmunternd hinzu: »Und falls es keine Lüge war, kannst du dich glücklich schätzen. Gordans Kräfte waren gewaltig.«


      »Haben sie sich schon gezeigt?«, fragte Faeron, als er und Dezlot die anderen auf der Wehrmauer wiederfanden.


      Khalldeg schüttelte mürrisch den Kopf. »Man kann sie nur hören«, brummte der Berserkerzwerg.


      Die engen Gassen trugen die Kakofonie der Niederlage wie ein Trichter an die Ohren der aufrechten Verteidiger. Laute Schreie zeugten von Vergewaltigung und Mord. Immer wieder sah man Häuser in Flammen aufgehen oder einstürzen. Frenetischer Jubel schlug gegen die innere Stadtmauer, als die Angreifer sich genüsslich ihren Weg durch die einfachen Stadtviertel bahnten.


      »Jetzt weißt du, wie es ist, Soldat zu sein, Dezlot«, flüsterte Cordovan dem Magier ins Ohr und legte ihm die Hand schwer auf die Schulter.


      Der Junge fand keinen Trost in der freundschaftlichen Berührung und starrte wie gebannt in den von den Feuern erhellten Nachthimmel. »Wir stehen hier, untätig, beobachtend, weil wir wissen, dass wir in einer offenen Schlacht nicht gewinnen können«, sagte er tonlos und blickte Cordovan in die Augen. »Macht das einen Soldaten aus? Zu wissen, wann man kämpfen kann.«


      »Ja«, antwortete der ehemalige Kommandant knapp.


      »Wir werden die Stadt Stein für Stein zurückerobern«, brummte Khalldeg. »Die Schweine werden bezahlen.«


      »Große Worte«, erwiderte Cordovan. »Aber du warst nicht auf der Mauer, als wir versagten.« Cordovan blickte auf seinen Schwertgriff hinab. »Als sich selbst langjährige Vertraute gegen uns wandten.«


      »Aber jetzt steht der Paladin auf deiner Seite der Mauer«, sagte Khalldeg zuversichtlich.


      Cordovans Blick wanderte zu Tharador. Er runzelte die Stirn: »Wir können nur hoffen, dass das reicht.«


      Nach einer Weile wurden die Schreie leiser, und die Feuer brannten allmählich nieder.


      »Sie scheinen den Vormarsch vorerst zu stoppen«, stellte Cordovan fest.


      ***


      
        
      


      »Vareth, sind wir nicht viel zu wenige, um diese Aufgabe zu erfüllen?«, fragte Halfdur, ein Bär von einem Mann, der zur Besatzung des Expeditionsschiffs des Prinzen gehörte. In einem früheren Leben war er Rausschmeißer einer Hafenkneipe gewesen. Sein Umgang mit den nicht länger erwünschten Gästen hatte Vareth auf Anhieb gefallen, und er hatte ihn für seine Mannschaft angeheuert. Halfdur mochte etwas einfältig sein, aber er gehörte zu den wenigen Männern, denen er jederzeit sein Leben anvertrauen würde.


      »Nein, wir sind gerade wenige genug«, erwiderte der Prinz und ließ den Blick über die zwanzig Mann schweifen, die seinem Ruf gefolgt waren. »Nur so können wir unbemerkt an den feindlichen Heerführer herankommen. Wie damals auf der Sonneninsel im Dschungel.«


      »Ja, das war nicht schlecht«, lachte Ferjus, der Steuermann. »Wir haben den Stammeshäuptling gegen Gold, Rauschkraut und Weiber eingetauscht.«


      »Und sind nur mit dem Gold zurückgekommen!«, dröhnte Halfdur.


      Vareth fuhr ein kalter Schauer über den Rücken, als er sich daran erinnerte, dass viele der Frauen lieber freiwillig über Bord gegangen waren, als den Seeleuten gefügig zu sein. Aber er konnte nicht über diese Männer richten. Sie waren mit ihm unzählige Male durch die Hölle gegangen und zurück; er musste ihnen gewisse Vorrechte zugestehen. »Genau so machen wir es«, war das Einzige, was er sagte.


      »Wie kommen wir ungesehen über die Wehrmauer?«, fragte Ferjus, doch Vareth machte eine wegwerfende Handbewegung.


      »Wenn der Prinz sagt, dass er den Kopf des Feindes holt, werden sie uns geradezu hinauswerfen!«, lachte Vareth. »Und wir werden als gefeierte Helden zurückkehren.«


      »Ein Hoch auf Vareth, unseren Kapitän!«, rief Halfdur, und die Männer stimmten freudig mit ein.


      Vareth hatte die Wahrheit gesagt, denn am Tor stellte niemand lange Fragen. Die Soldaten sahen ihren geliebten Abenteurer und wollten nur zu gerne das Tor öffnen, als Cordovan dazwischenging.


      »Mein Prinz, mit allem gebotenen Respekt, ich kann Euch nicht gestatten, die Sicherheit des inneren Ringes zu verlassen.«


      Vareth zog den rechten Mundwinkel zu einem gönnerhaften Grinsen hoch und legte einen Arm um Cordovans Schulter. »Kommandant, auf ein Wort unter vier Augen.«


      Sie gingen einige Schritte, bis sie außer Hörweite waren.


      »Jetzt vergiss mal die Etikette, Cordovan«, zischte Vareth. »Meine Männer und ich werden uns dieses Schwein kaufen.«


      »Fein, sprechen wir offen miteinander.« Cordovan atmete hörbar aus. »Du bist verrückt! Ihr werdet dabei draufgehen. Wozu? Damit ein verzogener Junge seinem Vater beweisen kann, dass er ein Mann geworden ist.«


      »Unsinn!«, wehrte Vareth ab. »Der Plan ist wohlüberlegt. Dieser Pharg’irgendwas wird ein Lager aufgeschlagen haben. Vielleicht in einem der größeren Häuser. Dort wird er kaum Hunderte Soldaten um sich haben.«


      »Das hoffst du.«


      »Jeder Kommandant würde so handeln!«, hielt Vareth dagegen.


      »Ach, so wie jeder Kommandant ein ganzes Volk in den Krieg schicken würde?«, fragte Cordovan mit hochgezogenen Augenbrauen.


      Vareths Kiefer mahlten aufeinander.


      »Lass es sein, Vareth. Es ist zu gefährlich.«


      »Du bist ein ebensolcher Feigling wie mein Vater!« Vareth spuckte aus und machte auf dem Absatz kehrt.


      Cordovan blickte ihm nach, wie er mit seinen Männern durch das Tor schritt. Ihm entfuhr ein langes Seufzen. »Dummer Junge«, flüsterte er in den kalten Nachtwind.


      »Er rennt in sein Verderben«, stellte Khalldeg nüchtern fest, als Cordovan ihnen von Vareths Plänen berichtete.


      »Wir müssen ihm nach und ihn zur Vernunft bringen!«, rief Tharador.


      »Bist du toll?«, platzte es aus Bulthar heraus. »Dieser Dummkopf rennt in den Tod, und du willst ihm folgen?«


      »Er braucht unsere Hilfe!«, beharrte Tharador. »Und sein Plan ist nicht einmal schlecht. Vielleicht kann es gelingen, mit einer Ablenkung an anderer Stelle und ...«


      »Pah!«, schnaubte Bulthar. »Denkst du wirklich, dass Vareth und seine Männer ungesehen an einen von Gnomen geschützten Lagerplatz gelangen?«


      Khalldeg schüttelte entschieden den Kopf: »Glaub uns, Tharador, die Gnome haben die Wehrmauer, das Tor und jeden Soldaten darauf genau im Blick.«


      »Das heißt ...«


      »Ja, Junge, es ist eine Falle«, schloss Khalldeg.


      »Und Vareth hat sich ködern lassen«, ergänzte Ul’goth.


      »Bleibt nur die Frage«, meldete sich Dezlot zu Wort, »wer sagt es dem König?«


      ***


      
        
      


      Nahezu lautlos pirschten sie sich durch die verwinkelten Straßen auf der Suche nach dem Kern des feindlichen Heeres. Die Straßen waren verlassen, die Eroberer verbrachten die Nacht lieber in den warmen Häusern der Vertriebenen. In vielen Fenstern brannte noch Licht, das von lodernden Kaminfeuern stammte.


      Vareth legte einen Finger auf die geschürzten Lippen, erkannte aber sofort, dass es unnötig war, seine Männer zu Verstohlenheit aufzufordern. Sie waren perfekt aufeinander eingespielt – ein Zeugnis von den nicht immer rechtschaffenen Vorgehensweisen, die bei ihren Expeditionen nötig waren.


      Vareth hatte mehr Kerker in fremden Ländern erstürmt, als er zählen konnte.


      Sie würden bei der Bresche in der Wehrmauer mit ihrer Suche nach dem Heerführer beginnen. Von dort wären die Spuren sich leicht zu verfolgen. Außerdem schätzte Vareth, dass Pharg’inyon sein Lager in der Nähe der Mauer aufgeschlagen haben würde.


      »Wenn wir ihn finden«, flüsterte er seinen Männern zu, »schlagen wir rasch zu. Und machen keine Gefangenen.«


      Ferjus verhehlte nicht, dass ihm Letzteres sehr gefiel, und leckte sich begierig über die Lippen.


      »Die Straßen sind wie ausgestorben«, wisperte Halfdur. »Wie können die so unvorsichtig sein?«


      »Die haben eben nicht mit uns gerechn...« Das Ende des Satzes ging in einem blutigen Gurgeln unter, als ein kurzer Armbrustbolzen Ferjus den Hals durchschlug.


      »Was zum ...«, stieß Vareth aus, als weitere seiner Gefährten tödlich getroffen zu Boden gingen.


      Von einem Augenblick auf den anderen ergossen sich kleinwüchsige, schwarz gerüstete Krieger aus den Häusern und Seitengassen. Binnen weniger Herzschläge waren sie umstellt.


      »Dein kühner Plan ist gescheitert, Mensch«, erklang eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit. Ein Mann trat aus den Schatten ins Mondlicht. Wie die Gnome trug er eine schwarze Rüstung, die bei jedem Schritt metallisch klirrte.


      Vareth erkannte, dass es sich nur um Pharg’inyon handeln konnte, und straffte die Schulter. Mich wirst du nicht brechen, dachte er verbissen.


      Nach einigen weiteren Schritten baute sich Pharg’inyon drohend vor ihm auf. »Oder willst du dich mir anschließen?«


      Vareth wollte ihm widersprechen, ihm sagen, dass er zurück in die Niederhöllen kriechen sollte, als sein Gegenüber ihm das Wort abschnitt.


      »Bedenke, was für dich auf dem Spiel steht, Mensch«, säuselte Pharg’inyon. »Und welche Möglichkeiten sich auftun würden.«


      »Und dafür meine Freunde, meine Familie und ganz Berenth verraten?«


      »Nicht verraten – du hilfst den Menschen bei der Umstellung der Machtverhältnisse.« Pharg’inyon lachte.


      »Ich würde eher sterben, als dir zu helfen!«


      »Also ... ich würde ihm lieber helfen«, sagte Halfdur leise und senkte seine Waffe.


      »Half, du Dummkopf!«, rief Vareth entgeistert. »Er wird dich töten, egal, was du tust.«


      »Nein, werde ich nicht«, unterbrach ihn Pharg’inyon. »Jeder, der mir folgt, ist sich meiner Gnade sicher.«


      Vareths Schultern sackten herab, als ihm die Ausweglosigkeit bewusst wurde. Er hatte alles verspielt. Alles, bis auf eines, dachte er mit Tränen in den Augen und straffte die Haltung. »Ich ergebe mich dir nicht.«


      »Du hattest die Wahl« Abermals lachte Pharg’inyon. »Du«, er deutete auf Halfdur, »fessle ihm die Hände.«


      Vareth warf ihm einen flehenden Blick zu. »Half, tu das nicht. Wehr dich!«


      »Man muss wissen, wann man geschlagen ist, Vareth«, sagte Halfdur trocken und ergriff ein ihm dargebotenes Seil.


      ***


      
        
      


      Dezlot betrachtete neugierig den kleinen Goblin, der ihm als SnikSnik vorgestellt worden war. Der graue Wicht schnupperte an allerlei Fläschchen, die Dezlot einem Alchemisten abgekauft hatte, rümpfte die Nase oder klatschte freudig in die Hände.


      »Und du hast magische Kräfte?«, fragte Dezlot und konnte kaum glauben, dass er es tatsächlich in Betracht zog. Ein so dummes Wesen?, dachte er. Er kann kaum seine Körperfunktionen kontrollieren. Wie soll der echte Magie wirken?


      »KräfteKräfte!«, wiederholte SnikSnik freudig und klatschte in die Hände.


      »Nach allem, was man mir erzählt hat«, begann Dezlot laut zu denken, »scheinst du lediglich spontan Magie zu wirken. Ungelenkt und ohne zu wissen, was du tust.«


      »WissenWissen!«, pochte SnikSnik sich mit dem Finger auf die Stirn, doch Dezlot schüttelte nur den Kopf.


      »Nein, du weißt es eben nicht. Kannst du denn überhaupt lesen?«


      Nun schüttelte SnikSnik den Kopf.


      »Willst du es lernen?«, fragte der junge Magier, und in den Augen des Goblins glomm helle Freude au. Eifrig nickte er. »Dann bringe ich es dir bei, so gut ich kann.«


      Der junge Magier wandte sich ab, als SnikSnik erfreut durch den kleinen Raum tanzte, und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich bilde einen neuen Zirkel der Magier. Und das erste Mitglied ist ein Goblin. Gordan, Ihr hattet Recht: Dinge entwickeln sich.


      Ob der Ironie des Gedankens entfuhr ihm ein leises Kichern, in das SnikSnik mit einstimmte.


      ***


      
        
      


      Leichter Schneefall begleitete ihren Vormarsch auf den inneren Stadtring. Pharg’inyon stolzierte hinter einer dichten Reihe gnomischer Krieger, die ihn mit hohen Schilden vor feindlichem Beschuss schützten. Allerdings rechnete der Aurelit nicht damit, dass die Menschen den Schneid hätten, ihn zu erschießen. Nicht, wenn sie sähen, was er für sie vorbereitet hatte.


      Zur Sicherheit allerdings hatte er Gultho mit einigen Gnomen vorausgeschickt. Angeblich wollte der Aurelit über Berenths Kapitulation verhandeln.


      Fünfzig Schritte vor der Wehrmauer gab Pharg’inyon seinem Tross den Befehl zum Halten. Hinter den Zinnen erblickte er nicht bloß König Jorgan, sondern auch den Paladin und dessen Gefährten.


      »Ich freue mich, dass du mein Angebot anhörst, Mensch!«, rief er Jorgan entgegen.


      »Ich wollte dem Wahnsinn, der nach Kanduras kam, in die Augen blicken«, erwiderte Jorgan erstaunlich gefasst, musste er doch damit rechnen, seinen toten Sohn präsentiert zu bekommen.


      »Dieser Krieg kann schon heute beendet werden, alter Mann!« Pharg’inyon machte eine lange Pause, um sich in der Ungewissheit und Furcht der einfachen Soldaten auf der Mauer zu aalen. »Nimm deine Krone vom Haupt und lass mich dir den Kopf von den Schultern schlagen. Dann wird Berenth verschont.«


      »Ich würde die Stadt eher mit eigenen Händen niederbrennen, als sie einem Aureliten zu überlassen«, hielt Jorgan zum Erstaunen aller Umstehenden dagegen.


      »Gib Dergeron frei!«, platzte es aus Tharador heraus.


      Pharg’inyon verfiel in schallendes Gelächter. »Der Mensch hat einen Pakt mit mir. Und ich fürchte, sein Schwur ist bindend. Sein Körper gehört mir ...«


      »Ich werde dir niemals gehören!«, ertönte plötzlich Dergerons Stimme aus dem Mund des Aureliten.


      Pharg’inyon knackte mit den Halswirbeln und ballte die Fäuste. »Du bist stärker, als ich dachte«, brachte er unter zusammengepressten Zähnen hervor. »Aber ... du ... gehörst ... mir!«


      Er schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, zierte dasselbe selbstgefällige Lächeln seine Lippen wie zuvor. »Ist dies dein letztes Wort, Jorgan?«


      »Berenth wird sich dir niemals ergeben«, beharrte der alte König.


      Wieder schallendes Lachen. »Öffne die Augen, alter Mann! Berenth hat sich mir längst ergeben! Nur du und dein kümmerlicher Rest an Soldaten wollen das nicht begreifen.«


      Jorgan kniff die Augen bedrohlich zusammen. »Dein fauler Zauber mag die Menschen verblendet haben, aber ihre Herzen gehören Berenth.«


      »Nun gut«, sagte Pharg’inyon. »Dann ist es beschlossen. Berenth wird brennen!«, schrie er laut hinaus. »Aber ich werde Gnade walten lassen.«


      Er gab einer Gruppe Gnome, die hinter ihm standen, ein Zeichen, und die zehn Mann starke Truppe beeilte sich, einen langen Holzbalken heranzuschleifen.


      »Dies ist die Standarte des Friedens!«, verkündete Pharg’inyon spöttisch und nickte den Gnomen zu.


      Die kleinen Monster hievten den Balken in die Höhe, und ein Ausruf des Entsetzens rollte über die Verteidiger hinweg. An den Balken gebunden hing eine jämmerliche Kreatur, die man nur noch mit Mühe als den Prinzen erkennen konnte. Auf Schulterhöhe verlief ein Querbalken, an den seine Arme gebunden waren, was ihn wie ein menschliches Wegkreuz aussehen ließ. Sein Kopf wogte hin und her, doch man konnte nicht ausmachen, ob es aus eigener Kraft oder durch die Bewegung des gesamten Konstrukts geschah.


      »Da ihr Bürger und Soldaten Berenths euren Prinzen so innig liebt«, fuhr Pharg’inyon fort, »schenke ich ihn euch. Und das Versprechen, dass ich kein Blut vergießen werde, solange er dort oben hängt und atmet! Betrachtet dies als Geschenk eures künftigen Königs. Nutzt die Zeit, um euch klar zu werden, auf welcher Seite der Mauer ihr stehen wollt.«


      Jorgan rang sichtlich um Fassung. Irgendwie gelang es ihm, aufrecht stehen zu bleiben.


      Die Gnome hatten rasch ein Loch ausgehoben, in das sie den Pfahl rammten, und befestigten ihn anschließend mit langen Stahlnägeln und eisernen Winkeln.


      Pharg’inyon machte auf dem Absatz kehrt und stapfte lachend durch die Gassen davon.


      »Wir müssen ihn da runterholen!«, rief ein Soldat und wollte losstürmen. Jorgan selbst hielt ihn zurück.


      Der König schien gebrochen. Von einem Augenblick zum nächsten war von dem starken Herrscher nichts mehr übrig.


      Jorgan schluckte schwer, bevor er die nächsten Worte aussprach: »Und das Leben aller gefährden? Natürlich will ich ihn retten, aber würde ich auch einen einfachen Soldaten retten wollen? Oder würde ich nicht eher zum Wohle der Stadt entscheiden und ihn dort ausharren lassen, um uns mehr Zeit zu verschaffen? Zeit, die das zwergische Heer dringend braucht, um uns zu Hilfe zu kommen.«


      »Falls sich Pharg’inyon an seine eigene Abmachung hält«, gab Khalldeg zu bedenken.


      »Es ist ohnehin eine Falle«, stellte Bulthar nüchtern fest.


      »Jedenfalls wissen wir nun, dass Tharador richtig lag«, sagte Faeron in ruhigem Ton. »Dergeron kämpft noch immer gegen den Aureliten.«


      »Eine Schwäche, die wir nutzen sollten«, brummte Ul’goth.


      »Konntest du ihn markieren, Dezlot?«, wandte sich Faeron an den jungen Magier.


      »Ja, ein harmloser Erdzauber. Zu unbedeutend, um ihn zu spüren, wenn man nicht gezielt danach sucht.«


      »Dann wissen wir schon bald, wo er sein Lager hat.«


      Khalldeg klatschte in die Hände: »Schon bald wird er die Schneide meiner Axt fressen.«


      »Ich kann Dergeron noch immer retten«, stellte Tharador fest.


      »Junge, du solltest dich entscheiden«, stöhnte Khalldeg. »Vor wenigen Mondphasen wolltest du ihn noch töten, jetzt willst du ihn retten ...«


      »Damals wusste ich nicht, dass er von einem Dämon beherrscht wird.«


      »Versuch doch einfach, ihn zu erlösen«, feixte Bulthar. »Damit wäre allen geholfen.«


      »Egal, Vareth dort verrecken zu lassen, kann nicht euer Plan sein!«, beschwerte sich Calissa.


      Jorgan schien förmlich in sich zusammenzufallen.


      »Vater?«, drang ein gequälter Schrei an ihre Ohren. »Vater!«


      »Vareth!«, rief Jorgan mit brechender Stimme.


      »Vater! Verzeih mir!«, schrie Vareth mit letzter Kraft, dann sackte sein Kopf auf die Brust. Auf die Entfernung war er undeutlich zu erkennen, aber er schien geschunden, seine weiße Unterkleidung blutverschmiert.


      »Ist er tot?«, fragte Rhelon entsetzt.


      »Ohnmächtig«, beruhigte Faeron den Chronisten. »Glaube ich.«


      Jorgan wandte sich einem Soldaten zu: »Von jetzt an ist dein Platz hier. Tag und Nacht. Sollte er wieder aufwachen, schickst du mir einen Boten.


      »Jawohl, mein König!«


      »Und sollten sie ihn weiter foltern«, fügte Jorgan unter Tränen hinzu, »erlöse ihn.«


      Diesmal sagte der Soldat nichts, sondern schluckte laut hörbar.


      Mitten in der Nacht erwachte Tharador und fand keinen Schlaf mehr. Er schlich leise aus dem Zimmer, um Calissa nicht zu wecken, und trat in dicke Felle gehüllt hinaus in den Schlossgarten.


      Der frische Schnee verdichtete sich geräuschvoll unter den Stiefelsohlen, und er hinterließ tiefe Spuren, als er zwischen den kahlen Bäumen umherging. Mondlicht tanzte auf den dünnen Eiskrusten, ließ den Schnee wie ein Meer aus weißen Perlen erscheinen.


      So schön der Anblick der Bäume auch war, er spendete ihm keinen Trost. Tharador erinnerte sich an die kleine Kapelle, in der eine Statue seines Vaters stand, und begab sich auf den Weg, sie aufzusuchen.


      Voller Ehrfurcht öffnete er die hölzerne Tür und trat in den kleinen Raum ein, der von unzähligen Kerzen erleuchtet war.


      Zu seiner Überraschung kniete Jorgan vor einem kleinen, steinernen Altar und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen.


      »Mein König?«, fragte Tharador leise und trat näher.


      Jorgan hob schluchzend den Kopf. Er wischte sich mit einem Tuch über die Augen.


      Tharador legte ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter, konnte aber keine tröstenden Worte finden.


      »Dies ist also der Preis für meine Regentschaft«, flüsterte Jorgan, ohne aufzublicken, nach einem langen Moment des Schweigens.


      »Es ist der Preis für Eure Besonnenheit«, erwiderte Tharador.


      »Spar dir die Förmlichkeit, Tharador«, sagte Jorgan. »Sei in dieser Stunde nicht mein Gast, nicht der Sohn eines Engels – sei mein Freund.«


      »Ich bin nie etwas anderes gewesen.«


      »Ich habe meinen Sohn zum Tode verurteilt«, sprach Jorgan weiter, den Blick starr in eine Kerzenflamme gerichtet.


      »Ihr ... du hast zum Wohle der Bürger gehandelt.«


      »Kein Vater sollte zu einer solchen Entscheidung gezwungen sein.«


      »Kein Mensch sollte ein Leben gegen ein anderes aufwiegen müssen«, stimmte Tharador ihm zu.


      »Ich kann nicht mehr, Tharador«, gestand Jorgan ein. »Ich habe schon meine Frau an meine Regentschaft – meine Bürde – verloren. Und nun auch noch Vareth. Am Ende meines Lebens liegt meine Welt in Trümmern.«


      »Berenth ist noch nicht verloren!«


      »Alles, was mir wichtig war, ist verloren«, entgegnete Jorgan. »Ich kann kein König mehr sein.«


      Tharador riss erschrocken die Augen auf. »Jorgan, tu das nicht! Du würdest den Menschen jede Hoffnung rauben.«


      Der alte König sah ihm fest in die Augen. »Nicht, wenn ich ihnen einen mächtigeren Herrscher präsentiere.«


      »Was ... Ich?« Tharador taumelte vor Überraschung einen Schritt zurück. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


      »Es ist dein Thron«, sagte Jorgan ruhig. »Er wartet seit dreihundert Jahren auf dich.«


      Tharador seufzte. »Das hast du mir schon einmal gesagt, genau hier. Aber ich bitte dich, verlange es nicht von mir. Ich bin für diese Aufgabe nicht bereit. Ich bin kein König. Du bist König.«


      »Ich bin es leid!«, brauste Jorgan auf. »Das Wohl des Landes über mein eigenes stellen zu müssen! Ich kann es einfach nicht mehr.«


      Tharador nickte langsam. »In Ordnung. Aber nicht jetzt. Nimm den Menschen nicht ihre Sicherheit, die sie durch dich spüren. Warte, bis der Krieg vorüber ist.« Er blickte Jorgan mitfühlend in die Augen und fügte leiser hinzu: »Gerade jetzt wirst du die Menschen noch viel stärker inspirieren.«


      »Vareths Tod macht mich zum Märtyrer«, gab Jorgan ihm Recht.


      ***


      
        
      


      Du wirst scheitern!, höhnte Dergerons Geist. Tharador wird dich vernichten.


      Pharg’inyon schüttelte heftig den Kopf, erwiderte aber nichts. Nicht der kleinste Gedanke entwich ihm.


      Du weißt, dass ich Recht habe! Dergeron lachte. Du hast Tharadors Aura gespürt, du weißt um seine Macht. Und auch, dass du ihm nicht gewachsen bist.


      »Schweig!«, brüllte der Aurelit nun und war erleichtert, allein in dem kleinen Haus eines Pelzhändlers zu sein.


      Mit jedem Tag, den der Prinz weiterlebt, schwindet dein Einfluss auf deine Untergebenen, fuhr Dergeron ungerührt fort.


      »Sei endlich still!«


      Pah! Sieh dich an! Sogar deine Macht über mich versiegt bereits!


      »Für dich reicht es noch«, spöttelte Pharg’inyon und entlud seinen Hass in geistigen Folterungen. Dergeron schrie auf, versuchte, sich vor den qualvollen Gedanken abzuschotten, doch er war selbst ein Teil von ihnen. Er war gefangen in seinem Geist – es gab kein Entrinnen.


      Als Pharg’inyon sich wieder beruhigte und Dergerons Geist nur noch ein leises Wimmern von sich gab, sprach er in die Dunkelheit des Zimmers hinein: »Aber mit einem hattest du Recht, Mensch. Der Prinz überlebt schon zu lange.«


      Berenth fällt im Morgengrauen!, dachte Pharg’inyon voll Genugtuung.


      »Gultho«, sagte er mit einem bösen Grinsen, »es wird Zeit die Flagge einzuholen.«


      Die Sonne erhob sich gerade über den östlichen Horizont, vermochte jedoch nicht, die Erde zu erwärmen.


      »Jungs! Auf in den Kampf!«, schrie Gultho den übrigen Gnomen und Menschen zu. Die Nachricht wurde begeistert aufgenommen, verbreitete sich wie ein Lauffeuer und schon bald marschierten gnomische Krieger, Soldaten aus Totenfels und einfache Milizen aus Berenth gemeinsam auf die innere Wehranlage zu.


      Die Verteidiger erwarteten sie bereits, mit Speeren und Schilden bewaffnet. On dicke Felle gehüllt trotzten sie der morgendlichen Kälte.


      Pharg’inyon ließ sein Heer Stellung hinter massiven Turmschilden beziehen, die die Gnome angefertigt hatten.


      »Jorgan, du Feigling!«, brüllte der Aurelit der Mauer entgegen. »Übergib mir Berenth oder ertrinke im Blut deiner Untertanen!«


      ***


      
        
      


      »Es ist soweit«, flüsterte Jorgan leise, als der Bote ihm die Nachricht des feindlichen Aufmarschs brachte. »Aber Vareth ist noch am Leben!«


      »Das Schwein hält nicht Wort«, schnaubte Khalldeg.


      Ein Moment betretenen Schweigens breitete sich aus, da alle wussten, was dies für den Prinzen bedeutete.


      »Du musst ihm nicht entgegentreten«, sagte Tharador.


      Jorgan straffte die knochigen Schultern – er wirkte unermesslich alt und erschöpft in diesen Tagen –, und schüttelte den Kopf. »Er wird Vareth töten«, sprach er mit trauriger Bitterkeit in der Stimme. »Ich kann meinen Sohn nicht im Stich lassen.«


      »Wir werden an Eurer Seite stehen, König«, versicherte Ul’goth.


      Jorgan starrte dem Ork einen Moment in die Augen, dann schien er sich ein Stück weiter aufzurichten und räusperte sich: »Macht euch kampfbereit. Die Entscheidung fällt heute.«


      »Zu früh«, brummte Bulthar. »Vater und die Jungs werden erst morgen eintreffen.«


      »Wie kannst du wissen?«, fragte Calissa verblüfft.


      Der zwergische Kronprinz grinste über beide Ohren. »Sie werden da sein.«


      Tharador half Jorgan beim Anlegen der Rüstung. Der alte Mann verzichtete auf das schwere Kettenhemd, das er früher unter den Panzerplatten getragen hatte. Stattdessen schlüpfte er in wattierte Unterkleidung, die das Wappen von Berenth zierte. Der Brustpanzer aus gekochtem Leder passte allerdings noch immer wie angegossen, was den Paladin etwas verwunderte.


      »Berenth wird nicht fallen«, versprach er, als er den letzten Gurt des Brustpanzers festzurrte.


      »Wird das mein Vermächtnis?«, fragte Jorgan. »Wird man sich an mich als König erinnern, der seinen Sohn und Tausende Menschen opferte, um die Stadt zu retten?«


      »Es geht nicht bloß um Berenth«, widersprach Tharador. »Es geht um die Freiheit aller denkenden und fühlenden Wesen! Tritt auf die Wehrmauer hinaus und sieh dir Pharg’inyons Heer an. Und dann deines. Da draußen stehen nicht nur Soldaten, sondern auch einfache Bauern und Handwerker, Bäcker und Fleischer. Friedliche Menschen, die durch die Macht des Buchs Karand zu diesem Krieg gezwungen werden.«


      Er seufzte und trat ans Fenster. »Kanduras wird brennen, wenn wir ihm nicht Einhalt gebieten. Was immer du verlangst, ich werde dir folgen.«


      Jorgan legte die Armschienen aus gehärtetem Leder an und prüfte mit kritischem Blick ihren Sitz. Er nickte zufrieden. »Nein, ich werde dir folgen, Paladin, Freund.«


      »Dann lass uns gehen«, sagte Tharador und reichte Jorgan Breitschwert und Flügelhelm.


      ***


      
        
      


      Mit freudiger Erwartung betrachtete Pharg’inyon, wie Jorgan auf der Wehrmauer erschien. »Hier bin ich!«, rief der alte Mann ihm trotzig entgegen.


      Der Aurelit bleckte die Zähne wie ein Wolf, kurz bevor er ein Schaf reißt, und fixierte Jorgan mit seinem Blick.


      Sardasil!, rief Dergeron überrascht aus.


      »Was?«, entfuhr es Pharg’inyon. Dann erkannte auch er den Paladin, der neben Jorgan stand, gerüstet mit einem feingliedrigen Kettenhemd, ein langes Schwert in den Händen.


      Pharg’inyon überspielte seine Verwunderung mit einem höhnischen Lachen. »Also will der Paladin mit dir sterben.«


      »Dein Weg endet hier, Dämon!«, brüllte Tharador und die Verteidiger Berenths stimmten lauten Jubel an. Der Paladin reckte das Schwert empor. »Dies ist Sardasil, die Klinge, die bereits Karandras fällte. Und sie wird auch dein Untergang sein!«


      »Große Worte von einem dummen Jungen!«, höhnte Pharg’inyon. Er wandte sich ab und blickte das Pfahlkreuz empor, wo Vareth noch immer hing und darum kämpfte, nicht ohnmächtig zu werden. Der Aurelit gab zwei Gnomen ein Zeichen und drehte sich wieder Jorgan zu. »Letzte Worte an deinen Sohn?«


      »Vareth!«, schrie Jorgan aus voller Kehle. »Ich liebe dich, mein Sohn!«


      »Vater«, formte Vareth mit blutverkrusteten Lippen, doch es drang kein Laut aus seiner trockenen Kehle.


      »Holt die Flagge ein!«, rief Pharg’inyon lachend.


      Die Gnome legten ihre Armbrüste auf Vareth an. Sie zielten eine gefühlte Ewigkeit; offenbar genossen sie die öffentliche Hinrichtung. Der Aurelit ließ sie gewähren – je mehr Furcht und Verzweiflung sie nun säten, desto weniger Widerstand würden die Verteidiger leisten.


      Die Abzüge klickten leise, und zwei Bolzen gruben sich tief in Vareths Brust. Der Prinz stöhnte, dann hing er schlaff in den Seilen, die seine Handgelenke an den Querbalken banden.


      »Vareth! Nein!«, schrie Jorgan gequält.


      Pharg’inyon lächelte höhnisch. »Du siehst, Jorgan, ich halte Wort. Eure Zeit ist um.« Er wandte sich an die vielen Tausend Menschen, die sich hinter ihm versammelt hatten. »Angriff!«


      »Feuer!«, befahl Jorgan. Sofort summten die Bogensehnen, und ein tödlicher Pfeilregen mähte Hunderte der Angreifer binnen weniger Herzschläge um.


      »Sie reagieren, wie Ihr erwartet habt«, gratulierte Gultho, doch der Aurelit würdigte ihn keines Blickes.


      Stattdessen griff Pharg’inyon nach einem Gegenstand, der an einer Kette um seine Hüfte baumelte. Das Buch Karand. »Diese Schlacht wird rasch vorüber sein.«


      Er riss das Buch in die Höhe. Die purpurnen Kraftlinien leuchteten hell vor dem dämmrigen Morgenhimmel. »Seht mich an!«, rief er. »Bewundert euren Gott!«


      Auf der Mauer reagierten die Verteidiger, wie er es erwartet hatte. Die ersten Bögen senkten sich, und allgemeine Unordnung machte sich breit.


      Bis zu dem Moment, als ein markerschütternder Schrei den Kampfeslärm übertönte. Eine Druckwelle fegte durch die Gassen und wehte Pharg’inyon puderigen Schnee ins Gesicht.


      Da stand Tharador, eingehüllt in goldenes Licht, das Schwert über den Kopf erhoben, und sandte mit seinem Schrei die himmlische Energie in die sterbliche Welt. Als würden die Männer und Frauen auf der Wehrmauer von seinem Licht berührt, beruhigten sie sich wieder, richteten die Augen auf die Angreifer und hielten dem Ansturm stand. Keiner wankte mehr, keiner wandte sich gegen seine Freunde – Tharadors Macht schützte ihre Herzen vor dem Buch Karand.


      »Wie ist das möglich?«, hauchte Pharg’inyon.


      Ich sagte dir doch, der Paladin wird dich vernichten, höhnte Dergeron.


      »Wenn ich sterbe, stirbst du mit mir«, versprach der Aurelit.


      Das ist mir mittlerweile gleich, solange es dich trifft, gab Dergeron zurück.


      Pharg’inyon tat die Äußerung mit einem wütenden Knurren ab. »Der Paladin ist bloß ein Mensch. Kein Mensch kann gegen mich bestehen!«


      Tharador ist weit mehr als das, sagte Dergeron. Ich habe das nur viel zu spät erkannt.


      »Schweig!«, brüllte der Aurelit. Dann wandte er sich an Gultho. »Stürmt die Mauer! Sofort!«


      Gultho nickte grimmig, auch wen Pharg’inyon hinter der Fassade den Hauch eines Zweifels erkannte. Doch er gab den Befehl. Die Gnome begannen mit dem Sturm.


      »Sie kommen«, stellte Bulthar beinah freudig fest. »Jungs!«, rief er zu den hundert Schildwachen. »Gleich könnt ihr ein paar Gnomen die Ärsche aufreißen!«


      Faeron blickte besorgt zu Tharador. »Was geht hier vor?«


      »Es ist das Buch«, brachte er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es ... fordert mich heraus. Meine Kraft.«


      »Kannst du ihm standhalten?«, fragte Rhelon besorgt.


      Tharador war schweißnass. Das Buch zehrte an seinen Kräften, doch er war nicht, gewillt der dämonischen Kraft nachzugeben. Nur seine Macht konnte die Seelen der Verteidiger schützen. Er würde sie nicht im Stich lassen.


      »Schlagt sie zurück«, presste er hervor. »So schnell ihr könnt.«


      Khalldeg zog Königstöter und packte ihn fest mit beiden Händen. »Mit dem größten Vergnügen.«


      »Lasst sie kommen!«, gab Bulthar die Losung, als die ersten Sturmleitern an die Mauer gestellt wurden. Die Schildwachen duckten sich bereits die ganze Zeit tief hinter die Zinnen und waren nicht zu sehen. Für die Gnome musste es so wirken, als wäre der Mauerabschnitt spärlich verteidigt, da nur im Abstand von einigen Schritten Verteidiger sichtbar waren.


      Die Gnome mieden bei ihrem Vormarsch die scheinbar besser verteidigten Abschnitte, zumal dort die Bogenschützen postiert waren und einen hohen Blutzoll von den Angreifern forderten.


      Wie Bulthar es geplant hatte, wiegten sich die Gnome in falscher Sicherheit.


      »Noch nicht«, signalisierte Bulthar per Handzeichen den kauernden Schildwachen.


      Khalldeg stand neben ihm und schleuderte den Gnomen wüste Beschimpfungen zu. »Ja, du stirbst als Erster, Sackgesicht! Genau, dich meine ich!« Der Berserker genoss die Wirren einer Schlacht beinah so sehr wie guten Met.


      »Macht euch bereit«, gab Bulthar den Zwergen zu verstehen.


      Der von Khalldeg beschimpfte Gnom war auf der Leiter an zweiter Stelle und wähnte sich in Sicherheit, als sein Kamerad die oberste Leitersprosse erreichte. Doch der Berserker war bereits über ihm. Königstöter sauste herab, durchtrennte beide Handgelenke des Gnoms, der nach hinten kippte und stürzte. Auf seinem Weg riss er den zweiten Gnom mit und begrub ihn unter sich am Boden. Beide starben, einer zerquetscht, der andere verblutete.


      »Hab’s dir ja gesagt!«, schnaubte Khalldeg und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor.


      Ul’goth wählte einen direkteren Weg. Als die erste Sturmleiter angelegt wurde, packte er die beiden Klapphaken und wartete. Als drei Gnome gemeinsam die Sprossen erklommen, spannte der Hüne die Muskeln an. Pulsierende Adern wölbten sich unter der graugrünen Haut, zogen sich wie ein Spinnennetz über seine Muskeln. Fingerdicke Sehnen, straff wie Segeltaue, hielten die Kraft im Zaum. Ul’goth brüllte vor Wut, als die Klapphaken sich ihm zunächst widersetzten, doch schließlich gaben sie nach, und der Ork löste die Sturmleiter von der Mauer. Die Gnome schrieen vor Angst, als sie rückwärts gen Boden sausten und dort vier weitere Kameraden erschlugen.


      »Jetzt!«, brüllte Bulthar, und hundert Schildwachen sprangen wie ein Mann in die Höhe. Turmschilde wurden in Position gebracht, Äxte zum Schlag erhoben. Die vorderen Gnome konnten den Angriff nicht mehr stoppen, obwohl ihnen deutlich anzusehen war, dass sie es lieber getan hätten, aber die nachrückenden Krieger drängten sie nach vorn in die Waffen der Zwerge.


      Beinah in völligem Gleichklang senkten sich die Äxte und brachten Tod über die Feinde Berenths. Die Gnome ließen den Mut jedoch nicht sinken, und schon bald fassten die ersten der kleinen Monstren Fuß auf der Wehrmauer. Dabei nutzten sie eine ähnliche Taktik wie zuvor die Zwerge. Sie stießen ihre Feinde einfach vom Wehrgang. Mehrere Zwerge fielen rücklings dreißig Fuß in die Tiefe; viele von ihnen regten sich nicht mehr.


      Khalldeg knurrte wütend, als sich eine Schwertspitze in seine Seite bohrte. Der Stich war schwach geführt und nur eine Fleischwunde, aber das reichte, um den Berserker in Raserei zu versetzen. Er sprang vor und hackte mit Königstöter blindlings nach dem Angreifer. Knochen splitterten, als die meisterliche Waffe sich kreischend durch die eiserne Rüstung und die Schulter darunter fraß. Mit einem Schrei riss Khalldeg die Waffe frei und rannte weiter, immer auf die Stelle zu, an der die größte Bresche entstanden war.


      Bulthar wehrte den Hieb einer Keule mit dem Schild ab und hieb mit der Axt nach seinem Gegner, traf aber nur den Stein des Wehrgangs. Ein riesiger Hammerkopf hatte den Gnom von hinten erwischt, und die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn über die Zinnen, wo er noch einen Angreifer mitriss.


      »Danke ...«, brachte der Zwerg noch hervor, ehe sich ein Schwert von hinten durch seinen Bauch bohrte. Selbst die meisterliche Zwergenrüstung konnte gegen den kraftvollen Stich nichts ausrichten. Bulthar betrachtete entrückt die blutige Klingenspitze, dann sackte er auf die Knie. Hinter ihm ragte ein Mensch auf, vermutlich ein Soldat aus Totenfels, und holte erneut mit der Waffe aus. Ul’goth zögerte keinen Wimpernschlag und warf sich nach vorn. Er hatte nicht genug Zeit, den Hammer zum Schlag zu erheben, sondern begrub den Menschen einfach unter sich. Der Soldat wand sich unter ihm wie ein Fisch, und das Schwert fügte ihm mehrere tiefe Schnitte in die Brust zu.


      »Dezlot, kannst du sie aufhalten?«, fragte Faeron, als er erkannte, dass die schiere Masse der Gegner die Verteidiger früher oder später niederringen würde.


      »Ich weiß es nicht«, gestand der junge Magier. »Gordan hätte es womöglich vermocht, aber ich bin nicht ...«


      »GordanGordan!«, lachte SnikSnik und deutete auf Dezlot. »GordanGordan«, wiederholte er und nickte eifrig.


      »Versuch einfach dein Bestes«, sagte Faeron knapp, zog sein Schwert und schloss sich den Verteidigern an. Leichtfüßig sprang er auf die Zinnen und von Stein zu Stein – auf direktem Wege zu Khalldeg und Ul’goth, die den gefallenen Bulthar verteidigten.


      Dezlot überlegte fieberhaft, welchen Zauber er zur Rettung der Verteidiger einsetzen könnte, und beobachtete, wie die Angreifer über den vom Schnee schlammigen Boden rannten, die Gefallenen dabei zertrampelten und auf die Sturmleitern drängten.


      Schlammiger Boden, durchnässte Angreifer ..., überlegte Dezlot und strich sich mit der rechten Hand übers Kinn. Gordan hatte die Wachen in Berenth im Schlamm versinken lassen ... aber es sind zu viele, sie würden die Einsinkenden einfach niedertrampeln. Und Feuer? Nein, es ist zu nass, sie würden die Flammen mühelos wieder löschen, überschlugen sich seine Gedanken. Was sagte Gordan einst zu mir? Es gibt Elemente, die sich gegenseitig schwächen, und andere, die sich verstärken ...Wasser wird geschwächt von Feuer ... aber verstärkt durch ... Erde? Nein, nicht Erde. Wind peitscht die Wellen auf, sagte Gordan. Ein starker Luftzauber ... ein Luftzauber ... ein Blitz!, erkannte Dezlot.


      Er griff in den Astralraum und war erstaunt, mit welcher Leichtigkeit er die elementaren Kräfte nun anzapfte. Das Bild eines den Horizont umspannenden Gewitters entstand vor seinem inneren Auge. Donner grollte, und Blitze zuckten vom Himmel. Dezlot versank in den Bildern dieser Blitze, verschmolz sie zu einer gewaltigen Entladung.


      Er öffnete die Augen und blickte zum Himmel empor. Über ihm hatte sich eine fast schwarze Wolke gebildet, die immer wieder von aufflackernden Energien erhellt wurde. Dezlot riss den linken Arm hoch und deutete mit der rechten Hand auf den Platz vor der Wehrmauer.


      Mit ohrenbetäubendem Krachen fuhr der Blitz herab und durch ihn hindurch.


      Die Entladung tötete ihn nicht, sondern trat an seiner rechten Handfläche wieder aus, wurde von dem Magier lediglich umgeleitet.


      Die Gnome und Menschen, die am Fuß der Mauer ihre Sturmleitern und Kletterhaken in Position brachten, hatten weit weniger Glück. Manche wurden davongeschleudert, andere sackten an Ort und Stelle zusammen. Die Ladung sprang von einem Ziel zum nächsten, fällte binnen eines Augenblicks mehr als fünfzig Feinde Berenths und ließ zuckende Leiber zurück.


      Dezlot machte weiter und sandte unablässig Blitze vom Himmel, welche die Feinde zu Dutzenden niedermähten, aber der junge Magier verspürte bereits Erschöpfung. Jeder Blitz war schwächer als sein Vorgänger, und bald war sein Zauber nur noch ein zuckendes Licht, das rasch wieder erstarb.


      Kraftlos sank Dezlot auf die Knie.


      »Das war unglaublich!«, hauchte ein in der Nähe stehender Soldat.


      Dezlot sagte nichts, musste ihm aber insgeheim zustimmen. Noch nie habe ich so viel Kraft über einen so langen Zeitraum entfesselt, dachte er erschöpft.


      Ein beherzter Sprung trug Ul’goth über den gefallenen Bulthar hinweg und seinen Hammer in den Brustkorb des Angreifers. Knochen splitterten, durchdrangen den Brustkorb; der bereits tote Körper löste sich mit einem schmatzenden Geräusch von der mächtigen Waffe und fiel rücklings von der Wehrmauer.


      Ul’goth wollte sich gerade umdrehen, als eine stachelbewehrte Keule ihn hart am rechten Knie traf. Der Ork brüllte vor Schmerz und ging zu Boden, wobei ihm sein Kriegshammer aus den Händen glitt.


      Ein gnomischer Krieger setzte über Bulthar hinweg und holte mit der Keule zum Todesschlag aus. Ul’goth riss die Arme hoch, um sich zu schützen, doch der erwartete Treffer blieb aus. Khalldeg war herangeeilt und hielt die Keule mit bloßen Händen fest. Königstöter steckte in einer Zinne fest, ein zerteilter Gnom darunter. Die Stacheln bohrten sich tief in Khalldegs Handflächen, Blut rann ihm die Unterarme entlang. Der Berserker brüllte den Schmerz einfach beiseite. Er rammte dem Gnom die eigene Waffe ins Gesicht, und der Wicht schwankte ob der Wucht des Aufpralls.


      Ein Elfenschwert durchbohrte seine Kehle, und Faeron sprang leichtfüßig von den Zinnen auf den Wehrgang.


      »Wurde auch Zeit, dass du kommst!«, rief Khalldeg.


      Faeron riss die Augen weit auf. »Hinter dir!«


      Khalldeg sprang instinktiv vor und entging so dem tödlichen Schlag um Haaresbreite. Der Hammer seines Gegners erwischte ihn lediglich an der linken Schulter und brach den Arm mit einem trockenen Knacken. Ul’goth hatte sich wieder in die Hocke hochgestemmt und den eigenen Hammer ergriffen. Er sandte die mächtige Waffe mit einem kräftigen Schwung gegen den Gnom. Der Hammerkopf traf das Monster am Kopf und zertrümmerte ihm das Gesicht.


      »Seht!«, sagte Khalldeg und deutete mit einem Kopfnicken auf den Vorplatz. »Sie ziehen sich zurück.«


      Dein Vormarsch gerät bereits ins Stocken!, verhöhnte Dergeron den Aureliten.


      »Gultho!«, brüllte Pharg‘inyon und ignorierte den Geist des Kriegers. »Brich den Angriff ab!« Ich ziehe mich nicht zurück, versicherte er dem Krieger. Ich unterbreche den Kampf, um sie morgen zu überrennen.


      Sei versichert, lachte Dergeron, du wirst dich nicht mehr lange selbst belügen müssen. Tharador wird dich töten.


      Pharg’inyon knurrte nur wütend, doch Dergeron spürte, dass die Fassade seiner Selbstsicherheit allmählich bröckelte.


      Während die Gnome einen geordneten Rückzug antraten, hatten es die einfachen Bauern schwerer. Kopflos rannten sie umher, wurden von Pfeilbeschuss niedergestreckt oder verwundet.


      Dergeron wusste, dass es dem Aureliten egal war. Er würde Tausende, Hunderttausende oder eine Million Menschen in den Tod schicken, um sich die Herrschaft über Kanduras zu sichern.

    

  


  


  
    
      Das größte Opfer


      
        
      


      Tharador und Khalldeg gingen langsam durch das Lazarett. Der Marktplatz vor dem königlichen Palast war mit kleinen und großen Zelten übersät, in denen die Verwundeten versorgt und die Toten zur ewigen Ruhe gebettet wurden. Der Berserker trug den linken Arm in einer Schlinge und blutdurchtränkte Verbände um Kopf und Hände, dennoch war er bester Laune.


      »Bulthar kommt durch, sagen die Heiler«, brummte er.


      »Nur, wenn Amosh tatsächlich morgen eintrifft«, wagte Tharador zu widersprechen.


      »Komm mit, ich zeige es dir.«


      Khalldeg bahnte sich einen Weg durch das Lazarett zum Palast des Königs. Vor dem Tor begegneten sie Ul’goth. Der Hüne hinkte auf dem rechten Bein, das man mit einer Schiene versteift hatte. »Komm mit«, sagte Khalldeg kurz angebunden, »du willst das auch sehen.«


      Ul’goth folgte ihnen achselzuckend, den Kriegshammer als Krücke benutzend. Khalldeg steuerte auf einen der östlichen Wachtürme zu und führte sie hinauf in den Ausguck. Der wachhabende Soldat blickte verdutzt drein, als die drei in dem kleinen Raum unter dem Turmdach auftauchten.


      Khalldeg ignorierte den Mann und zog ein kleines Lederbündel aus der Gürteltasche. »Das hat mein Vater mir mitgegeben, als wir die Eisnadel verließen«, verkündete er stolz. Er entrollte das Bündel. Zum Vorschein kamen zwei gewölbte Glasscheiben unterschiedlicher Größe. Die Kleinere klemmte er vors rechte Auge, die andere hielt er ungefähr eine Handbreite davor. Dann kniff er das linke Auge zu und blickte suchend gen Osten.


      Tharador warf Ul’goth einen fragenden Blick zu, doch der Hüne zuckte bloß erneut die Achseln.


      »Ha!, Wusste ich’s doch!«, rief Khalldeg nach einiger Zeit freudig aus. Er überreichte Tharador die beiden Glasscheiben und deutete auf eine kleine Baumgruppe. »Du musst ganz knapp über den Baumkronen entlang spähen, dann siehst du es.«


      Tharador nahm die beiden Linsen entgegen. Sobald er die größere Linse in einigem Abstand davor hielt, begann das Bild zu verschwimmen, sich aber auch gleichzeitig zu vergrößern.


      Überrascht riss Tharador die Augen auf, wobei das Glas zu Boden fiel. Mit einer schnellen Handbewegung fing Khalldeg die kleine Linse auf, bevor sie auf dem Boden landen und Schaden nehmen konnte.


      »Sei ein wenig vorsichtiger damit«, brummte der Zwerg. »Ich habe nur dieses eine Fernauge.«


      »Ein Fernauge?«, wiederholte Tharador ungläubig.


      Khalldeg seufzte und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ihr Menschen wisst doch wirklich wenig. Also schön, lass es mich dir erklären. Wenn du die größere Linse im richtigen Abstand vor die kleinere hältst, kannst du viele hundert Schritte in die Ferne blicken. Und wenn du über diese Baumwipfel spähst, siehst du Vaters Heer.«


      Tharador nickte erstaunt und tat, wie ihm geheißen. Und tatsächlich, als er die Baumkrone anvisierte und die große Linse so lange vorsichtig bewegte, bis das Bild klar wurde, erkannte er tatsächlich eine im Mondlicht blitzende Masse, leicht mit einem Fluss zu verwechseln, die sich durch die Nacht schlängelte.


      »Sind das ...«, begann Tharador, doch Khalldeg fiel ihm ins Wort.


      »Aye, Amosh und die Jungs!«, verkündete der Berserker stolz.


      »Aber sie rennen bei Nacht!«


      »Ha! Sie rennen nicht bloß bei Nacht, sie rennen im Schlaf!« Khalldeg lachte. »Wenn wir marschieren, verfallen wir in einen Trott und bewegen die Beine sogar weiter, wenn wir schlafen. Nur einer muss wach sein, um die Richtung vorzugeben.«


      Tharador nickte leicht verwirrt, aber für den Moment genügte es ihm zu wissen, dass Hilfe nahte.


      »Wir müssen den Ausbruch wagen. Nur, wenn wir ihre Linien durchbrechen, können wir uns mit dem zwergischen Heer verbünden«, überlegte Ul’goth.


      »Wir haben heute viele gute Männer verloren«, sagte Tharador ernst. »Ohne die Schildwachen wäre der Wehrgang verloren gewesen.«


      »Es sind noch genug Jungs auf den Beinen, um den Ausbruch zu wagen«, versicherte Khalldeg.


      »Berenth hat tapfere Soldaten«, pflichtete Ul’goth ihm bei und legte Tharador eine Hand auf die Schulter. »Sie werden dir ebenso folgen wie ich.«


      »Ich muss Pharg’inyon erreichen«, sagte Tharador.


      »Dafür sorgen wir schon«, versprach Khalldeg.


      Der Paladin sah ihn an. Zweifelnd runzelte er die Stirn. »Wie willst du mit einem gebrochenen Arm kämpfen?«


      »Dann binde mir eben einen Schild an die linke Schulter!«, dröhnte Khalldeg. »Ich werde sicher nicht rumsitzen und zusehen.«


      »Ebenso wenig wie ich«, warf Ul’goth ein.


      »Bei Sonnenaufgang brechen wir durch«, sagte Khalldeg. »Und ich werde in der ersten Reihe bei den Jungs stehen.«


      ***


      
        
      


      Bereits eine Stunde vor Sonnenaufgang war Tharador bereit. Faeron stand an seiner Seite, ebenso Ul’goth und Khalldeg. Calissa und Cordovan, blieben seit Vareths Tod an der Seite des Königs. Jorgan brauchte dringend eine Stütze, und die Diebin verachtete das Töten, selbst wenn es nur der eigenen Verteidigung diente.


      Auch Dezlot hatte seine weiten Roben gegen festere Stoffe getauscht, die ihn nicht bloß vor der Kälte schützten. Dezlot war für den Plan unerlässlich, oblag ihm schließlich die Aufgabe, das Osttor zu öffnen.


      Khalldeg hatte sich Bulthars Schild an den linken Arm schnallen lassen und führte nun dessen Kampfaxt. Aber nicht nur er trug einen Schild – alle Krieger und Soldaten, die sich an dem Ausbruch beteiligten, trugen einen großen Schild, selbst Ul’goth wollte nicht darauf verzichten.


      Hinter ihnen formierten sich die Verteidiger. Männer, Frauen, Zwerge – viele unter ihnen waren einander völlig fremd, dennoch standen sie Seite an Seite, vergossen ihr Blut gemeinsam für Berenth.


      »Viele sind nicht mehr übrig«, flüsterte er Faeron zu.


      »Es sind genug. Wir müssen uns durch schmale Straßen schlagen, um zum zwergischen Heer durchzubrechen«, antwortete der Elf.


      »Und du bist sicher, dass Amosh bei Sonnenaufgang aufmarschiert?«, fragte er an Khalldeg gerichtet.


      »Wenn du dein Ohr auf den Boden legst, kannst du bereits ihre Schritte hören!«, gab der Zwerg zurück.


      »Wir könnten unsere Feinde überraschen, wenn wir jetzt ausbrechen«, überlegte Ul’goth. »Die Kämpfe werden uns aufhalten.«


      »Also schön«, sagte Tharador und gab den Männern am Tor das verabredete Zeichen.


      Die Soldaten hoben die Querbalken beiseite und öffneten die Torflügel.


      »Durchbrechen!«, brüllte Tharador und rannte los.


      »War es klug, so laut zu brüllen?«, fragte ein Soldat leicht verängstigt.


      »Keine Sorge, Mann«, rief Khalldeg lachend. »Die wissen längst, dass wir stürmen.«


      Der Berserker verfiel in Laufschritt und schloss zu Tharador, Dezlot und Faeron auf, die den Ausbruch anführten.


      Ul’goth hielt das Tempo, auch wenn er jeden Schritt mit einem schmerzerfüllten Knurren begleitete.


      »Armbruster!«, schrie Faeron, als eine kleine Gruppe von Gnomen hundert Schritte entfernt die Straße versperrte.


      Tharador nickte und hob den rechten Arm, was für alle das Zeichen war, sich gegen Beschuss zu wappnen.


      »Jetzt!«, brüllte Faeron, der erkannte, dass die Gnome jeden Moment ihre Bolzen abfeuern würden.


      Sie rissen die Schilde schützend vor Kopf und Oberkörper und hörten, wie die Bolzen wenig später harmlos daran abprallten.


      »Weiter, weiter!«, trieb Tharador sie an und senkte den Schild.


      Die Gnome begannen, hektisch ihre Armbrüste für eine zweite Salve zu laden. Dezlot bereitete einen Feuerzauber vor, um sie an Ort und Stelle in Asche zu verwandeln, aber Faeron hielt ihn zurück. »Spar deine Kräfte für das Tor. Du weißt nicht, was uns dort erwartet.«


      Tharador gab erneut das Zeichen, sich hinter die Schilde zu ducken, als er erkannte, dass die Gnome feuerbereit waren, doch der erwartete Einschlag blieb aus. Er spähte über den oberen Schildrand und fand die Straße verlassen vor.


      »Ha!, Die feigen Schweine nehmen schon die Beine in die Hand!«, rief Khalldeg.


      Faeron schüttelte den Kopf. »Oder sie locken uns in einen Hinterhalt.«


      Ul’goth sah sich um, während er zu den anderen aufschloss. »Die Häuser sind niedrig, aber ausgezeichnet für eine Falle geeignet.«


      Tharador nickte und erteilte einen neuen Befehl, der sich wie ein Lauffeuer verbreitete: »Gegen Beschuss von oben schützen!«


      Sofort hoben die jeweils innen laufenden Kämpfer ihre Schilde hoch über den Kopf und formten so einen umfassenden Panzer, als befände sich nicht ein Heer, sondern eine einzige gepanzerte Schlange in den Straßen.


      »Schneller!«, trieb der Paladin sein Gefolge an. »Das Tor kommt gleich in Sicht!«


      »Sie lassen uns zu leicht«, schnaubte Khalldeg.


      »Sie werden am Tor auf uns warten«, stimmte Faeron ihm zu.


      Der Elf sollte Recht behalten. Auf dem Vorplatz des Osttores erwarteten sie dicht gestaffelte Reihen von Bogenschützen und mit Speeren bewaffnete Männer. Nur von Pharg’inyon und den Gnomen war nichts zu sehen.


      »Halt!«, befahl Tharador außerhalb der Reichweite der Schusswaffen und wandte sich Khalldeg zu. »Wo bleibt Amosh?«


      Der Zwerg grinste breit, als in jenem Moment die ersten Feinde auf der Wehrmauer schreiend auf den Vorplatz stürzten. »Da ist er.«


      »Dezlot!«, rief Faeron. »Öffne ihnen das Tor!«


      Der Magier nickte entschlossen und trat einen Schritt aus der Masse heraus. Er hielt die Handflächen dicht übereinander, jedoch ohne dass sie sich berührten. Dann streckte er die Arme vor die Brust und krümmte die Finger ein wenig.


      Eine kleine Flamme, nicht stärker als ein Kerzenschein, formte sich zwischen seinen Händen. Dezlot knirschte mit den Zähnen und zog die Handflächen langsam weiter auseinander. Mit der Entfernung wuchs die Flamme, bildete bald eine kleine Feuerkugel, die um die eigene Achse rotierte.


      Dezlot ahmte mit den Händen die Bewegungen eines Bäckers nach, der aus Teig kleine, runde Brote formte, und beschleunigte die Drehung der Kugel.


      Mittlerweile hatten seine Hände eine Armeslänge Abstand voneinander, und die Kugel war dreimal größer als Dezlots Kopf.


      Der Magier hob die Arme und schleuderte die Kugel in Richtung des Tores. Erst schwebte sie gemächlich dahin, dann begann sie, sich weiter auszudehnen und schneller zu drehen.


      Als der Feuerball das Tor erreichte, war sein Durchmesser größer als Ul’goths Körper, und er drehte sich mit schwindelerregender Geschwindigkeit.


      Die Speerträger stoben auseinander, als der Feuerball das Tor traf und es in einer gewaltigen Explosion zu Asche verbrannte.


      Lautes Kriegsgeschrei ertönte, als Amoshs Zwerge sich durch die Öffnung ins Innere ergossen und mit zorniger Leidenschaft ihre Gegner in Stücke hackten.


      »Worauf warten wir, Helden Berenths?«, brüllte Tharador seinen Untergebenen zu. »Angriff!«


      Die Verteidiger Berenths senkten die Schilde und stürmten mit gezogenen Waffen auf das Tor zu, wo der Kampf am heftigsten tobte.


      Ein leises Summen ließ Tharador aufhorchen, als hinter ihm die ersten Soldaten getroffen zu Boden gingen.


      »Hinterhalt!«, schrie Ul’goth, der erkannte, dass das eigentlich Feindheer in den Häusern positioniert war. Hunderte Armbrüste und Bögen waren auf sie gerichtet und forderten einen hohen Blutzoll.


      »Zu spät!«, schrie Tharador. »Weiter zum Tor, oder wir sterben alle!« Tharador ließ den Schild fallen und löste Sardasil aus der Halterung am Rücken. Mit einem wütenden Aufschrei stürmte er mitten in die Reihen der Feinde, schlug einen Speer beiseite und schlitzte dem Mann, der ihn führte, in der Gegenbewegung die Brust auf.


      Khalldeg rammte mit Bulthars Schild frontal in drei Speerspitzen, die von dem harten Zwergenstahl harmlos abprallten, und hackte einem der Träger mit der Axt das Knie entzwei. Der Mann fiel zu Boden und wurde von Ul’goth niedergetrampelt, der mit einem mächtigen, kreisförmigen Schwung seines Hammers gleich die anderen beiden ausschaltete, indem er ihnen krachend die Rippen durch die Rüstung brach.


      Faerons Angriffe erfolgten weniger brachial, aber nicht weniger tödlich. Der Elf schlüpfte unter einem Speerschaft hindurch und stieß seine schlanke Klinge tief in die Lunge des Gegners.


      »Man treibt uns auf das Tor zu!«, stellte Ul’goth fest, als er gerade keinen unmittelbaren Gegner vor sich hatte.


      »Ja, aber wieso?«, warf Faeron ein und blickte sich um.


      In diesem Moment ergoss sich in ihrem Rücken aus den Häusern und Seitenstraßen das eigentliche Feindheer. Tausende Menschen und Gnome stürmten auf sie zu.


      »Sie kommen!«, brüllte Faeron, so laut er konnte.


      Tharador zog Sardasil gerade aus einem zusammensackenden Mann und sah das anstürmende Heer. Und hinter den feindlichen Linien konnte er Pharg’inyon ausmachen.


      »Sie wollen uns aus der Stadt drängen!«, rief Ul’goth und zertrümmerte einem gestürzten Feind den Schädel.


      »Sollte ihnen das gelingen, steht Jorgan ohne Verteidigung da!«, rief Tharador entsetzt.


      Die ersten Zwerge drängten durch das Tor in die Stadt, doch es war zu spät.


      Pharg’inyon hatte ihnen mit einem Meer aus Feinden den Weg abgeschnitten, während er die meisten Gnome und ausgebildeten Soldaten im Hintergrund hielt. Mit dieser schlagkräftigen Truppe wäre es ein Leichtes, den königlichen Palast zu stürmen.


      Die Zwerge umspülten sie wie eine Flutwelle und hielten die Angreifer in Schach. So konnten Tharador und seine Freunde einen Moment verschnaufen.


      König Amosh trat durch das Tor. Seine goldene Rüstung funkelte im Licht der tief stehenden Sonne. Er zog den gehörnten Helm vom Kopf und grinste. »Da habt ihr euch in eine schöne Sackgasse locken lassen.«


      »Wir müssen durchbrechen!«, sagte Tharador. »Um jeden Preis.«


      »Unmöglich«, nahm Amosh ihm den Wind aus den Segeln. »Dort stehen viermal so viele Kämpfer, wie wir aufbringen. Dazu noch die ganzen Häuser.«


      »Wir haben Glück, wenn sie uns nicht zusammenschießen«, pflichtete Khalldeg seinem Vater bei. »Wir können nur versuchen, sie niederzuringen, aber das wird dauern. Bis dahin hat das Schwein Jorgan längst umgebracht.«


      »Uns bleibt keine Wahl, als es zu versuchen«, sagte Ul’goth.


      »Also schön«, seufzte Amosh. »Aber meine Jungs führen den Angriff.«


      Der Zwergenkönig hob die Axt über den Kopf und schwang sie in einem weiten Kreis. Dann deutete er auf das feindliche Heer, das sich zwischen den Häusern postierte. Die Zwerge setzten sich in Marsch wie ein einziges Lebewesen. Die Schilde erhoben und die Äxte bereit, trugen ihre kurzen Beine sie in die Mitte der feindlichen Reihe.


      Tharador stockte der Atem, als er sah, wie die Zwerge sich umzingeln ließen und hinter den größeren Leibern der menschlichen Kämpfer verschwanden.


      »Jetzt, Tharador!«, brüllte Khalldeg. »Wir können an einer Seite durchbrechen!«


      Und tatsächlich: Die zwergische Taktik hatte ihre Gegner völlig aus dem Konzept gebracht, die davon ausgegangen waren, den zahlenmäßig unterlegenen Feind rasch zu besiegen. Amoshs Heer hielt jedoch stand und band so ein Vielfaches der eigenen Mannstärke.


      Tharador gab den Soldaten Berenths den Befehl zum Sturm. Ein gezielter Vorstoß auf die linke Flanke des Gegners brachte den erhofften Erfolg. Sie ließen das feindliche Heer hinter sich und konnten Pharg’inyon und die Hauptmasse seiner Kämpfer verfolgen.


      Tharador blickte über die Schulter zurück und sah, wie die ersten Zwerge schließlich niedergerungen wurden. »Sobald ich Pharg’inyon vor Sardasil habe, versucht ihr, wieder zu Amosh zu gelangen!«, bat er seine Freunde.


      »Und dich dort zurücklassen?«, fragte Faeron entgeistert. »Unmöglich.«


      »Vertraut mir«, gab Tharador zurück. »Wenn ich ihn besiege, wird es dort kein feindliches Heer mehr geben. Wenn ich unterliege, ruht die letzte Hoffnung auf Amosh und den Zwergen.«


      Faeron sah ihm so lange in die Augen, wie es die gebotene Eile zuließ. Im Blick des Elfen fand Tharador vollkommenes Verständnis, aber auch Trauer und Wut. Faeron hatte seine fadenscheinige Ausrede durchschaut und nickte langsam.


      Der Kampf um die innere Stadtmauer war in vollem Gange. Pharg’inyon kommandierte den Angriff und gab seine Befehle über einen Gnom an die Masse der Kämpfer weiter.


      Tharadors mittlerweile überschaubare Kampfgruppe senkte die Waffen und hielt inne.


      »Also, Junge, wie willst du es anstellen?«, fragte Khalldeg neugierig.


      »Ich werde ihn herausfordern«, sagte Tharador. »Sein Ehrgeiz wird ihn zu mir treiben.«


      »Damit gehst du ein hohes Risiko ein«, meinte Faeron besorgt.


      »Ich werde ihn überraschen«, widersprach Tharador grinsend. »Dezlot, kannst du mich direkt vor ihn bringen?«


      Der junge Magier überlegte kurz und nickte dann nachdenklich. »Wenn es klappt.«


      »Na, das sind ja feine Aussichten!«, stöhnte Khalldeg.


      Dezlot überhörte den Kommentar und begann mit seiner Beschwörung. Er drehte die eine Handfläche nach oben und ließ die andere Hand darüber kreisen.


      Tharador spürte, wie sein Haar von leichtem Wind ergriffen wurde, der ihn zu umwirbeln schien. Mit jeder Drehung von Dezlots Hand blies der Wind stärker und schneller. Schließlich befand sich der Paladin im Inneren eines kleinen Tornados und hatte Mühe, gegen dessen Kraft ruhig zu stehen.


      Dezlot deutete mit der Rechten auf Pharg’inyon, und Tharadors Füße lösten sich vom Boden. Der Wirbelwind trug ihn mehrere Fuß in die Luft.


      »Junge, bist du verrückt!«, hörte er Khalldeg brüllen, doch es klang bereits weit entfernt. Vereinzelt schossen die Untergebenen Pharg’inyons auf ihn, konnten aber ob des windigen Schutzschirms keinen Treffer erzielen. Tharador fühlte, wie er allmählich an Höhe verlor. Pharg’inyon geriet unter ihm in Sicht und wurde stetig größer.


      »Gekommen, um zu sterben?«, verhöhnte der Aurelit den Paladin.


      »Gekommen, um zu töten«, berichtigte ihn Tharador.


      »Er ist gelandet«, sagte Faeron leise. »Zurück zum Osttor.«


      »Vergiss es, Elf!«, protestierte Khalldeg. »Ich lasse den Jungen nicht allein zurück.«


      »Es ist sein Wunsch, dass wir nicht bei ihm sind«, sagte Faeron ernst. »Sein letzter Wunsch.«


      »Was redest du da?«


      »Ich fürchte, Tharador wird diesen Kampf auf die eine oder andere Weise nicht überleben«, eröffnete der Elf.


      Khalldeg trat wütend einen Schritt vor. »Und wieso hast du ihn dann gehen lassen?«


      »Weil es sein Wunsch war«, antwortete Faeron ruhig. »Ich glaube, er will uns schützen.«


      »Natürlich will er das!«, schrie Khalldeg. »Er will immer alle beschützen! Das haben du und der alte Zausel ihm aufgeschwatzt!«


      Ul’goth legte beruhigend eine Hand auf Khalldegs Schulter. »Er will es so. Wir sind seine Freunde und sollten seinen Wunsch respektieren.«


      Khalldeg rang sichtlich mit widersprüchlichen Gefühlen. Seine Freundschaft zu Tharador trieb ihn dazu, dem Paladin beizustehen, aber auch dessen Wunsch zu erfüllen. Der Berserker stieß einen gequälten Seufzer aus. »Also schön, lasst uns Amosh unter die Arme greifen.«


      Kaum hatte sich der Wind gelegt, sprang der Gnom neben Pharg’inyon vor, eine Axt in den Händen.


      Tharador schloss die Augen und sank in seine Mitte hinab. In den Fleck seiner Seele, an dem er alles und nichts fühlte und sich völlig des Augenblicks bewusst war.


      Hier ruhte die himmlische Macht, die ihn zum Paladin machte. Hier konnte er sie fühlen, schmecken, riechen.


      Tharador öffnete die Augen. Goldenes Licht brach aus ihnen hervor, umhüllte ihn und strahlte heller als die Sonne. Die Aura manifestierte sich begleitet von einem infernalischen Schrei, und eine kreisrunde Druckwelle verwirbelte Schnee, brach die Erde auf und fegte den Gnom von den Beinen.


      »Es endet hier«, sagte Tharador, doch seine Stimme war verändert, glich vielmehr einem ganzen Chor.


      Pharg’inyon verzog die Lippen zu einem kühlen Lächeln und präsentierte das Buch Karand. »Noch kannst du weglaufen, Engelssohn.«


      Tharador deutete mit der Linken auf die umstehenden Soldaten. »Offenbar beherzigen sie deinen Rat.«


      Pharg’inyon wandte sich nicht um. »Feiglinge. Das Buch Karand wird sie wieder für mich gefügig machen, wenn ich dich kleines Glühwürmchen erst beseitigt habe. Glaubst du wirklich, dein schwaches Licht kann die gesamte Dunkelheit der Niederhöllen vertreiben?«


      »Nein«, räumte Tharador ein. »Aber es reicht schon, wenn es dein dunkles Herz erhellt.«


      Der Aurelit verfiel in schallendes Gelächter. »Ich habe schon so viele Paladine, Engel und Halbgötter getroffen, und eines habt ihr alle gemein; eure grenzenlose Hoffnung.«


      »Das dürfte Aurelion noch weiter in den Wahnsinn treiben, nicht wahr?« Tharador lachte. »Vielleicht erschafft er sich noch einmal neue Kinder?«


      Pharg’inyons Lächeln erstarb. »Genieß den Moment, wenn das Buch dich aufsaugt, Paladin. Den Moment, in dem deine Macht auf mich übergeht.«


      »Also werden die gefangenen Seelen ein Teil von dir«, löste Tharador den letzten Teil des Rätsels für sich.


      »Nicht alle!«, hauchte der Aurelit. »Aber für deine Macht werde ich eine Ausnahme machen!«


      Tharador packte Sardasil mit beiden Händen und sprang vor. Pharg’inyon bemühte sich nicht, die eigene Waffe zur Parade zu heben, und Tharadors Stich fuhr in den Bauch des Aureliten, begleitet von dessen kehligem Lachen.


      »Du kannst mich nicht töten!«


      »Das vielleicht nicht«, gab Tharador zu, »aber ich muss es dir ja nicht zu leicht machen.« Er sandte seine göttliche Macht durch die heilige Klinge der uralten Waffe in den besessenen Körper. Pharg’inyons schmerzverzerrtes Gesicht zeigte deutlich, dass der Aurelit nicht völlig über den Angriff erhaben war.


      »Dergeron!«, rief Tharador. »Wenn du noch irgendwo in ihm bist, hilf mir!«


      »Genug!«, brüllte der Aurelit und stieß Tharador zurück, wobei sich Sardasil mit einem Schmatzen aus ihm löste. Er hob das Buch Karand empor, und im nächsten Moment flackerte der Edelstein in der Obsidianplatte hell auf.


      Tharador spürte, wie die Macht des Buches nach ihm griff, regelrecht an ihm zerrte. Sein Angriff hatte gezeigt, dass er den Aureliten nicht töten konnte.


      Im Kerker in Totenfels hatte er sich gegen den Griff des Buchs gewehrt, doch nicht dieses Mal. Er spürte die kalte Berührung der dämonischen Macht in seiner Seele, und Bilder seiner Freunde zogen an seinem inneren Auge vorbei. Vergebt mir, ich tue es für euch, dachte er.


      »Du gibst auf?«, lachte Pharg’inyon.


      Tharador lächelte gleichmütig. »Ich verlege den Kampfplatz.«


      Pharg’inyon schien erst nicht zu begreifen, aber das Letzte, was Tharador sah, war der Ausdruck blanken Entsetzens im Gesicht des Aureliten.


      Die goldene Aura des Paladins schien immer heller, bis er tatsächlich wie eine Sonne verbrannte. Die Umstehenden mussten die Blicke abwenden, denn das grelle Licht schmerzte in den Augen.


      Als das Licht plötzlich erlosch, war Tharador verschwunden.


      ***


      
        
      


      »Sie sind völlig umzingelt«, bemerkte Faeron das Offensichtliche, als sie wieder beim Osttor ankamen. Amosh und seine Mannen kämpften um jeden Fuß Boden, doch wo sie einen Feind erschlugen, sprangen zwei in die Lücke.


      »Um zu ihnen durchzubrechen, brauchen wir ein Wunder«, meinte Khalldeg ungewohnt ernst.


      In einiger Ferne ertönte der dumpfe Klang einiger Kriegshörner, und die Augen des Orkkönigs leuchteten vor freudiger Erwartung. »Die Götter sind dir heute wohlgesonnen, Khalldeg!« Lachend deutete Ul’goth durch das Tor nach Osten.


      Ein rasch größer werdendes Heer geriet in Sicht und verschlug ihnen die Sprache. Orks auf Pferden führten den Zug an, gefolgt von orkischen Kriegern, die sich alle Mühe gaben, mit den großen Tieren Schritt zu halten.


      »Seit wann kämpft ihr beritten?«, fragte Khalldeg verblüfft.


      Ul’goth zuckte die Achseln.


      »Dann wohl seit heute«, warf Faeron ein und wandte sich den Soldaten zu, die ihnen folgten. »Nehmen wir die Feinde Berenths in die Zange!«


      Die Kämpfer jubelten und griffen die Feinde der Zwerge an.


      Khalldeg rammte den Schild in einen hageren Mann und schrie dabei selbst laut auf vor Schmerz. Der Mann ging zu Boden, und der Zwerg zertrampelte ihm mit seinen schweren Stiefeln Gesicht und Brustkorb. Die Axt sandte einen weiteren Feind zu den Göttern, ehe sich ihm ein dritter in den Weg stellte.


      Die Schergen Pharg’inyons waren so auf die Vernichtung der Zwerge bedacht, dass sie den Aufprall der orkischen Reiterei erst viel zu spät bemerkten.


      Die Wildheit der Orks, gepaart mit der Geschwindigkeit und Masse der Pferde, erwies sich als verheerend.


      Kordal konnte kaum glauben, wie rasch die Formation des Gegners zerstört wurde. Obwohl sie erst seit Kurzem im Sattel saßen, kämpften die Orks beinah wirkungsvoller als die verwegenen Reiterkrieger des Schwarzen Winds von Zunam. Vaull und Daavir führten den Angriff an, dicht gefolgt von Kordal, Lantuk und den übrigen Reitern. Daavir lenkte den Angriff geschickt auf den Rand der gegnerischen Formation, sodass sie rasch durchbrechen und auf dem Platz wenden konnten.


      Kordal spürte einen geringen Widerstand, als er mit dem von Wardjn gefertigten Breitschwert nach einem Gegner schlug. Die Klinge durchdrang mühelos den Lederpanzer des Mannes und riss ihm den Brustkorb auf. Lantuk spießte gleich zwei Gegner mit seinem Speer auf, ehe die Waffe brach. Er zog sein Kurzschwert und hackte weiter um sich, doch mit der kurzen Klinge waren seine Schläge nur halb so wirkungsvoll.


      Der erste Angriff hatte einen hohen Blutzoll von ihren Gegnern gefordert; weniger als dreißig Berittene hatten ein Fünffaches an Feinden erschlagen.


      Daavir ließ den rechten Reiterhammer hoch über dem Kopf kreisen und wendete das Pferd.


      »Noch ein zweiter Angriff, dann sind Gallak und die Krieger im Nahkampf!«, schrie Kordal Lantuk zu und reihte sich hinter Vaull ein.


      Daavir preschte voran, und die anderen folgten ihm. Aus dem Augenwinkel sah Kordal, wie in den oberen Stockwerken einiger Häuser Fenster geöffnet wurden. Im nächsten Augenblick ging ein vernichtender Pfeilhagel auf sie nieder. Daavir wurde von drei Pfeilen in die Brust getroffen und bog das Kreuz weit nach hinten durch. Lantuk, der hinter ihm ritt bekam einen Pfeil in den Oberschenkel und einen weiteren, der zweifellos auf Kordal gezielt hatte, in den Hals. »Lantuk!«, schrie Kordal entsetzt, doch sein Freund antwortete nicht mehr. Das Pferd trug ihn noch zwei Schritte, dann rutschte er aus dem Sattel und fiel in den Matsch.


      Vaull erkannte den Ernst der Lage und trieb sein Pferd schneller an. Immer mehr Pfeile regneten auf sie herab und schickten weitere Reiter in den Tod.


      Kordal lenkte sein Pferd aus der Formation hinaus zum Osttor. Einige Orks folgten ihm, wenige andere Vaull. Der heißblütige Häuptlingssohn krachte mit fünf Orks in die Formation des Feindes und blieb darin stecken.


      Wie in Ma’vol, dachte Kordal wehmütig. Als der Schwarze Wind uns zu Hilfe eilte. Er stieg vom Pferd und wartete auf Gallak und die Krieger, denen er sich anschließen könnte. Hätten sie einen Moment früher geschossen, hätten sie meinen Hals durchbohrt, erkannte er.


      Er ließ sich von der brüllenden Orkmasse mitreißen und verfiel in wildes Kriegsgeschrei, um das laute Wehklagen der Trauer in seinem Herzen zu übertönen.


      Ihre Feinde waren keine ausgebildeten Soldaten, keine geborenen Krieger wie die Orks – es waren zum Großteil einfache Leute, Bauern, Handwerker und Händler. Damit waren sie dem wilden Ansturm der Orks nicht gewachsen. Hatten sie das zwergische Heer noch durch ihre bloße Überzahl in Schach halten können, während die Bogenschützen einen Zwerg nach dem anderen töteten, so brachen die Orks wie eine Naturgewalt über sie herein und ließen jede Schlachtordnung vergessen.


      Bald lag ein Großteil der Menschen tot am Boden, und Orks und Zwerge bildeten eine gemeinsame Front.


      »In den Häusern, die Bogenschützen!«, rief Kordal, so laut er konnte, und ein großer, in eine goldene Rüstung gehüllter Zwerg nickte verstehend. Einige aus dem Heer des kleinen Volks lösten sich und steuerten flink auf die Hauseingänge zu. Wenig später ertönten Schreie aus dem Inneren der Bauwerke.


      Die Schlacht wurde gewonnen, und Kordal wandte sich um, eilte zu Lantuk, doch er fand den Freund tot vor. Daavir hing noch immer schlaff im Sattel seines Pferdes, aber die kleinen Dampfwölkchen verrieten ihm, dass der Südländer noch lebte.


      »Halt durch!«, rief Kordal und betrachtete die Verletzungen. Drei Pfeile waren tief in Brust und Bauch eingedrungen, die Wunden bluteten jedoch kaum.


      Daavir schaffte es, die Hand zu heben. Kordal ergriff sie mit beiden Händen und fühlte einen schwachen Gegendruck.


      »Ich habe mehr gesehen, als ich je zu träumen wagte«, sagte der Südländer schwach.


      »Und du wirst noch viele Wunder bestaunen«, machte Kordal ihm Mut.


      ***


      
        
      


      Eisige Dunkelheit umklammerte ihn, spannte sich wie eine straffe Decke über seine Haut. Klagende Winde zerrten an seinem Körper, schienen ihn in alle Himmelsrichtungen gleichzeitig tragen zu wollen. Wohin er auch blickte – nichts als tiefste Dunkelheit.


      »Wo bin ich?«, hauchte er leise.


      Ein grollendes Lachen ertönte zur Antwort. »Willkommen in der Ewigkeit, Paladin!«, begrüßte ihn die metallisch scheppernde Stimme des Aureliten.


      Eine kalte Hand legte sich auf seine Schulter und riss ihn herum. Tharador starrte in Dergerons Augen. Trauer und Schmerz hatten jeden Glanz aus ihnen vertrieben. »Du hast versagt!« Sein anklagender Tonfall, gemischt mit der Verzweiflung seiner Gefangenschaft, waren kaum zu ertragen.


      »Ich bin hier, um dich zu retten!«, widersprach der Paladin.


      »Begreifst du es nicht?«, fragte Dergeron. »Es gibt hier kein Zurück, für niemanden! Du bist tot und ihm auf ewig ausgeliefert.«


      »Es gibt ein Zurück – aber nur für einen von uns.«


      Dergerons Blick veränderte sich. Hinter all dem Schmerz, der Verzweiflung und Resignation keimte ein kleiner Funken Hoffnung. Tharador nickte aufmunternd. »Du ... bist gekommen, um mich zu retten?«


      Wieder ertönte Pharg’inyons schallendes Lachen. »Du hast dein Leben aufgegeben, um den Mörder deines Freundes zu retten? Wie unglaublich ... dumm von dir.«


      »Schweig, Ausgeburt eines Wahnsinnigen!«, erwiderte Tharador scharf.


      »Dumm und nutzlos!« Der Aurelit lachte. »Es gibt von hier kein Entkommen. Ihr beide gehört mir. Für alle Zeit.«


      Dergerons Funke drohte zu verlöschen.


      »Hör mir zu!«, flehte Tharador den einstigen Freund an. »Dein Körper ist am Leben! Du kannst ihn dir zurückholen!«


      Dergeron schüttelte den Kopf. »Er ist zu stark.«


      »Jetzt nicht mehr!«


      Vor ihnen wich die Dunkelheit einem grauen Nebel.


      Dergeron riss entsetzt die Augen auf: »Er kommt, um uns zu holen!«


      Der Nebel verdichtete sich zu den Formen einer zweibeinigen Gestalt. Grotesk lange Arme hingen fast bis auf den Boden. Auf dem muskulösen Oberkörper prangte ohne Hals der Kopf des Monsters. Wo Menschen Haare hatten, wuchsen Pharg’inyon, dem Schinder, bloß dünne, spitze Hörner. Sein Maul – als Mund konnte man es nicht bezeichnen – zierten drei Reihen spitzer Zähne, die eher zu einem Raubfisch gepasst hätten. Als er sprach, bewegten sich die abgefressenen Lippen nicht, die Worte schollen einfach aus seinem Rachen. »Dergeron gehört mir! Und du nun ebenfalls. Ich hätte nicht gedacht, dass der große Paladin sich so einfach besiegen lässt.«


      Tharador stellte sich schützend vor Dergeron, und auf einen Gedanken hin erschien ein golden schimmerndes Schwert in seiner Hand. »Wieso glaubst du, dass du mich besiegt hast?«


      Pharg’inyon wich einen Schritt zurück.


      »Hier drin ist deine Macht geringer, nicht wahr?«, höhnte Tharador und ging langsam auf den Aureliten zu. Plötzlich explodierte er in einem Ausfallschritt. In Pharg’inyons Händen erschienen zwei schwarze Klingen, die den Hieb des goldenen Schwerts kurz vor Pharg’inyons Gesicht abblockten.


      »Dergeron!«, presste Tharador hervor. »Nur du kannst das Buch Karand vernichten! Übernimm die Kontrolle über deinen Körper und zerstör es!«


      »Was? Dafür hast du dich geopfert?«, stieß Pharg’inyon aus.


      Tharador löste sich von dem Dämon und lächelte ihm kalt ins Gesicht. »Ich hätte dich mit Leichtigkeit töten können, aber deine Macht ist der Schlüssel zur Vernichtung des Buchs.«


      »Niemand kann das Buch zerstören!«, schrie Pharg’inyon. »Du dummer Junge! Karandras erschuf das Buch aus dämonischer Macht und erfüllte es mit der göttlichen Kraft der Seelen. Niemand außer Aurelion kann es vernichten.«


      »Weil er beide Mächte in sich vereint«, beendete Tharador den Satz für den Dämon und fügte lächelnd hinzu: »So wie Dergeron jetzt.«


      »Er gehört mir!«, protestierte Pharg’inyon.


      »Hör nicht auch ihn!«, rief Tharador. »Du kannst diesem Albtraum entkommen!«


      »Ich verdiene es aber, hier zu sein!«, sagte Dergeron. »Ich habe so viele grausame Dinge getan.«


      Tharador schüttelte den Kopf, während er einen seitlich geführten Hieb des Aureliten abwehrte. »Das warst nicht du selbst! Xandors Zauber hat dich beherrscht. Aber jetzt kannst du frei sein! Du kannst es wiedergutmachen.«


      »Er gehört mir!«, brüllte Pharg’inyon seinen Zorn heraus.


      »Vertrau mir!«, bat Tharador.


      Dergeron schloss die Augen und war plötzlich verschwunden.


      ***


      
        
      


      »Wo ist der Junge?«, fragte Khalldeg aufgeregt, als sie den Vorplatz der zweiten Stadtmauer wieder erreichten. »Ich kann ihn nicht sehen.«


      »Und warum haben sie die Kämpfe eingestellt?«, wunderte sich Dezlot. »Sie scheinen alle auf etwas zu starren.«


      »Nicht etwas, sondern jemanden«, korrigierte Faeron.


      »Wo ist Tharador?«, fragte Khalldeg ungeduldig.


      »Er hat seine Bestimmung erkannt«, sagte Nnelg. »Was er tun muss, um das Buch zu vernichten.«


      »Was faselst du da, Ork?«


      »Es gibt keinen anderen Weg«, beharrte Nnelg.


      Sie beobachteten die Szene mit einer Mischung aus stiller Trauer und ehrfürchtiger Erwartung.


      ***


      
        
      


      Er öffnete die Augen und erblickte vor sich Sardasil.


      Ich lebe! Ich atme! Tharador hatte Recht!, rasten seine Gedanken.


      Um seine Hüfte hing das Buch Karand. Er löste es aus den haltenden Bändern und legte es langsam vor sich auf den Boden. Da prangte es nun vor ihm, dunkel, von roten Adern durchzogen, die einem schwachen Herzschlag gleich pulsierten. Er spürte, dass Tharador und der Aurelit noch immer im Zweikampf verstrickt waren.


      Ich trage beides in mir, dachte er. Doch wie benutze ich diese Kräfte?


      Erneut fiel sein Blick auf Sardasil, und diesmal streckte er die rechte Hand nach dem Griff aus.


      Ich trage beide Kräfte in mir, dachte er entschlossen.


      Dergeron richtete die Klinge gen Boden und riss die Arme hoch über den Kopf. »In mir!«, brüllte er und rammte das Schwert kerzengerade nach unten in den im Buchdeckel ruhenden Obsidian. Wie von einer unsichtbaren Hand gehalten, stoppte die Klinge einen Fingerbreit über dem schwarzen Edelstein. Dergeron warf sein gesamtes Gewicht auf den Griff, doch er konnte die Waffe nicht nach unten drücken.


      Versuch es weiter!, glaubte er Tharadors Stimme in seinem Kopf zu hören.


      »Beide Mächte sind in mir«, flüsterte Dergeron. »Sie sind beide in mir.« Er schloss die Augen und horchte tief in sich hinein. In den Wirren seiner Gefühle fand er die schmerzvollen Erinnerungen an seine Freunde, das Bild des sterbenden Queldans, den er getötet hatte. Er fand aber auch glückliche Momente, und Calissas Gesicht ließ ihn sogar Liebe verspüren. In der Mitte der beiden Extreme fand er jeweils einen Fleck – einen reinster Dunkelheit und einen aus goldenem Licht. Das muss es sein!, dachte er.


      Dergeron konzentrierte sich auf diese Flecken, holte erneut mit Sardasil aus und stach zu. Als er die Augen öffnete, sah er, dass die Klinge den Obsidian durchstoßen hatte und bis zur Hälfte im Boden feststeckte. Goldene und schwarze Flammen züngelten an dem glänzenden Stahl entlang und schienen in das Buch Karand einzudringen. Dergeron führte sich das Bild der beiden Flecken erneut vor Augen, und die Flammen gewannen an Intensität.


      Schließlich ertönte ein gläsernes Klirren, und der Obsidian zerbarst in tausend Splitter. Die Zeit schien für einige Herzschläge anzuhalten, denn die Splitter tanzten vor Dergerons Gesicht. Das Licht verstärkte sich hundertfach, und er fühlte die entfesselten Kräfte an seinem Körper zerren und pressen. Dergeron vermeinte zu zerspringen, dennoch hielt er das Bild der beiden Flecken aufrecht.


      »Es endet hier!«, brüllte er heraus.


      ***


      
        
      


      Als die Lichtexplosion erlosch, war der Krieger verschwunden. Dort, wo eben noch Dergeron gestanden hatte, war nichts mehr zu sehen, außer Sardasil, das im Boden steckte.


      »Wo ist er hin?«, fragte Khalldeg.


      Um sie herum lösten sich die Armeen auf. Männern und Frauen schien wieder einzufallen, wer sie waren und wohin sie gehörten.


      Faeron begann, auf Sardasil zuzulaufen. Die anderen folgten ihm. »Ich weiß es nicht«, sagte der Elf.


      Aus dem Zwischentor strömten Soldaten, die den Platz sicherten, gefolgt von Jorgan, Cordovan und Calissa. Faeron erkannte Tränen in ihren Augen und spürte, wie er selbst zu weinen begann. »Er ist fort«, hauchte er. »Sie sind beide fort.«


      »Was ist geschehen?«, fragte Dezlot den König.


      Jorgan blickte entrückt vom einen zum anderen. »Eben waren sie beide noch hier, dann ist Tharador verschwunden. Und als das Licht erlosch, war auch Dergeron weg.«


      Calissa berührte Saradsils Griff und fiel schluchzend auf die Knie.


      Faeron ging zu ihr, legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter, doch die Diebin schlug sie beiseite. »Wo warst du?«, fragte sie ihn in anklagendem Tonfall. Und wie auf dem Gipfel der Todfelsen fühlte sich Faeron verantwortlich.


      Rhelon trat durch das Tor und räusperte sich. »Tharador hat mir aufgetragen, euch sein Handeln zu erklären«, sagte er leise und blickte sie nacheinander an.


      »Worauf wartest du? Rede, Mann!«, drängte Khalldeg.


      Rhelon räusperte sich erneut und begann: »Tharador hat erkannt, dass das Buch Karand niemals von ihm allein hätte zerstört werden können.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Khalldeg barsch.


      Der alte Chronist hob beschwichtigend die Hände. »Das Buch wurde von dämonischen Kräften erschaffen, aber von der göttlichen Reinheit der Seelen gespeist. Tharador trug nur die göttliche Macht Throndimars in sich. Um das Buch zu vernichten, bedurfte es der Hilfe eines Dämons.«


      »Pharg’inyon«, sagte Faeron.


      Rhelon nickte. »In Dergerons Körper saß die dämonische Kraft. Aber Pharg’inyon hätte ihm niemals freiwillig geholfen.«


      »Dergeron hingegen vielleicht schon«, erkannte Faeron. »Ein riskanter Plan.«


      »Was für ein Plan?«, fragte Khalldeg ungeduldig.


      »Tharador hat sich von Pharg’inyon aufnehmen lassen«, erklärte der Elf. »So hatte Dergeron beide Mächte in sich und konnte das Buch vernichten.«


      »Und wo ist Dergeron jetzt? Und Tharador?«, bohrte Khalldeg weiter.


      »Ich weiß es nicht«, gestand Rhelon. »Ich fürchte ... sie sind beide tot.«


      Der sonst so unbekümmerte Berserker brach in Tränen aus. »Du dummer Junge!«, brüllte er seinen Schmerz hinaus. »Wir hätten einen anderen Weg suchen können!«


      »Khalldeg«, versuchte Faeron, ihn zu beruhigen, während er die eigenen Tränen unterdrückte, »Tharador wollte es so. Er hat uns alle gerettet. Wer weiß, was das Buch Karand noch für Schaden angerichtet hätte.«


      Calissa streichelte zärtlich über Sardasils Griff. »Wieso lässt du mich allein?«, fragte sie leise. »Meine Liebe, mein Leben.«


      »Der Krieg ist beendet«, stellte Jorgan fest. »Tharador hat uns gerettet.« Er riss die Arme empor und brüllte: »Tharador! Paladin! Tharador! Paladin!«


      Die umstehenden Soldaten fielen rasch mit ein, und bald breitete sich der Jubel wie ein Lauffeuer in ganz Berenth aus. Alle bis auf Tharadors Freunde griffen den Ruf auf.


      »Wir werden sein Andenken ehren«, sagte Jorgan warmherzig. »Aber die Zeit bleibt nicht stehen.«


      ***


      
        
      


      Der Wiederaufbau begann bereits am nächsten Morgen. Jorgan erwies sich als überaus gnädig, was die zerstreuten Angreifer aus Totenfels anging. Totenfels verlor zwar seine Eigenständigkeit, würde aber als Provinz Berenths weiter bestehen. Die Helden des Krieges verblieben im königlichen Palast, bis ihre Wunden geheilt waren, was vor allem bei Daavir einige Zeit dauern würde.


      Kordal bestand darauf, Lantuk einzuäschern. Er erinnerte sich daran, wie Daavir ihm einst vom Totenkult der Reiter erzählte:


      »Nur der Zopf eines Reiters wird aufbewahrt. Der Körper wird verbrannt, die Asche in einen Weidenkorb gefüllt, der an den Rücken eines wilden Pferdes gebunden wird. Dann jagt man das Pferd davon. So wird seine Asche in den Weiten der Steppe verstreut, wild und ungezähmt, wie der Reiter lebte.«


      Lantuk wurde auf diese Weise bestattet. Da Lantuk keinen langen Zopf hatte, den er hätte abschneiden können, behielt Kordal Lantuks Kurzschwert, das er in Ehren halten wollte.


      »Es mag nicht die Steppe des Südens sein«, sagte der Krieger aus Ma’vol leise, »aber du musst die saftigen Wiesen des Nordens wenigstens teilen.«


      »Werden wir uns wiedersehen?«, fragte Ul’goth seine Freunde.


      Khalldeg wollte mit den Zwergen in die Eisnadel zurückkehren, um dort über eine mögliche Rückeroberung der Feste Gulmar zu beraten.


      Der Zwerg reichte ihm die Hand. »Ich werde mir eure Stadt sicher ansehen, Ork.«


      »Und du wirst nach Surdan gehen, Kordal?«, fragte Faeron.


      Der Krieger blickte verlegen zu Boden. »Ich denke, ich kann dort mein Glück finden.«


      »Dann ist es eine gute Entscheidung«, gratulierte Cordovan. »Surdan kann einen guten Mann wie dich gebrauchen.«


      »Und du?«, fragte der Krieger. »Wirst du weiterhin König Jorgan dienen?«


      Cordovan nickte. »Wenigstens eine Weile. Es gibt viel zu tun.« Er warf Phelyne einen Seitenblick zu. »Die neue Ordensmeisterin der Kleriker wird mir dabei helfen.«


      Faeron blickte den beiden Pferden nach, die langsam dahintrabten. Die Asche wurde allmählich vom Wind davongetragen. »Das Land wird sich verändern«, sagte er gerührt. »Zum Guten, da bin ich sicher.« Sein Blick fiel auf Dezlot. »Du trägst viel Verantwortung. Gordans Kraft macht dich zu einem der mächtigsten Wesen auf Kanduras.«


      Dezlot lief rot an und fuhr sich mit der Hand durch den wilden Haarschopf. »Ich werde einen neuen Zirkel errichten. Einen, der dem Wohle aller dient und niemanden ausschließt.« Dann nickte er Nnelg und SnikSnik zu. »Wir sind bereits zu dritt.«


      »Ich wünschte, er könnte es mit uns erleben«, sagte Calissa traurig.


      »Tharador wird immer ein Teil von uns sein«, versuchte Faeron, sie aufzumuntern. Als er bemerkte, wie sie ihren Bauch streichelte, fügte er lächelnd hinzu: »Oder ein Teil in uns.«


      »Woher weißt du es?«, fragte sie verblüfft.


      »Ich spüre das Leben in dir«, sagte Faeron sanft.

    

  


  


  
    
      Epilog


      
        
      


      »Mein König«, sagte der eben vorgetretene Orkkrieger. »Kordal und Meister Dezlot sind eingetroffen und wünschen dich zu sehen.«


      Ul’goth klatschte freudig in die Hände. »Worauf wartest du noch? Bring sie herein!« Er stand auf und schritt ihnen entgegen, wobei er noch immer das linke Bein ein wenig nachzog. Nnelg war davon überzeugt, dass sein Knie bereits vollständig geheilt war und das Hinken lediglich daher rührte, dass Ul’goth sich nicht ausreichend bewegte. Das wird sich bald ändern, dachte der König.


      Dezlot hatte sich in den letzten sechs Monaten am meisten verändert. Er war zum Mann gereift. Die Haare lagen glatt am Kopf an und waren im Nacken mit einem Lederband zusammengebunden. Seine neuen Roben passten ihm wie angegossen und sein Gesicht wies weniger jugendliche Züge auf als damals bei ihrer ersten Begegnung. Zudem strahlte der junge Magier eine Aura der Macht aus, die selbst dem mächtigen Ul’goth Respekt abverlangte.


      Kordal hatte sich kaum verändert, außer dass er sehr glücklich wirkte.


      »Kordal. Dezlot. Schön, euch zu sehen«, begrüßte Ul’goth sie überschwänglich. »Was führt euch nach Gartreg?« Ul‘goth hatte den Namen der Orkstadt seinem Großvater gewidmet, dem er in gewisser Weise alles zu verdanken hatte, was er erreicht hatte. Zusätzlich hatte er auf dem Hügelgrab im Zentrum der Siedlung eine Tafel errichten lassen, mit der allen Helden des Krieges um Berenth gedacht wurde.


      »Das weißt du doch!«, lachte Kordal. »Calissa steht bald vor der Niederkunft. Faeron und Khalldeg warten schon auf uns. Wir sind auf dem Weg nach Innar und wollten dich fragen, ob du ...« Er beendete den Satz nicht, denn Ul’goth deutete auf ein gepacktes Bündel, das seine Reisebereitschaft geradezu herausschrie.


      »Wollte SnikSnik uns nicht begleiten?«, fragte Ul’goth verblüfft.


      »Nein, er ist zu sehr mit der Ausbildung der neuen Schüler beschäftigt«, sagte Dezlot. »Das Arkanum platzt aus allen Nähten vor Halbwüchsigen.«


      »Dann warten wir noch auf Nnelg und brechen auf.« Er bedachte Kordal mit einem breiten Grinsen. »Vielleicht wird dein Sprössling ja auch die Gabe der Magie besitzen.«


      Kordal lachte. »Ich hoffe nicht! Dassra und ich werden vielleicht die Stadt verlassen und einen der Höfe übernehmen. Aber nur, wenn sich ein fähiger Kommandant als Nachfolger findet.«


      »Und Jorgan wird abdanken?«, fragte Ul’goth, der auf Nachrichten aus dem Norden brannte.


      »Tharadors Kind ist der Thronerbe«, sagte Dezlot. »Calissa besteht nicht darauf, aber sie wird Jorgans Wunsch nicht abschlagen.«


      »Er macht also tatsächlich diese Expedition nach Xarntros?«


      »So wie Vareth es immer wollte, ja«, antwortete Kordal. »Und Daavir wird ihn begleiten.«


      »Was steht ihr hier rum!«, ertönte plötzlich Nnelgs warme Stimme. Der alte Schamane hatte bereits sein Bündel geschultert und stand ungeduldig mit dem Fuß auftippend in der Tür eines Seitengangs. »Wenn wir nicht bald aufbrechen, verpassen wir noch das große Ereignis! Gallak wartet bereits vor der Halle auf uns.«


      Ul’goth blickte sich noch einmal in der großen Halle um, die man als Residenz für ihn erbaut hatte, und seufzte zufrieden. »Tharador wäre sehr stolz auf uns.«


      ***


      
        
      


      Das Feuer war beinah heruntergebrannt. Durch das helle Sternenlicht konnte er die beiden Männer gut ausmachen.Einer lag in eine Decke zusammengerollt dicht an der wärmenden Glut, der andere saß mit krummem Rücken da und spähte halbherzig in die Nacht.


      Lautlos zog er einen Dolch aus der Scheide und schlich näher.


      Er presste dem Sitzenden von hinten die Hand auf den Mund und trieb ihm die Klinge tief in den Rücken. Als der Mann nicht mehr versuchte sich zu wehren und schlaff in seinen Armen hing, legte er ihn leise nach hinten ab.


      Er setzte sich auf die Brust des Schlafenden und weckte ihn unsanft mit einem Schlag ins Gesicht. »Wo ist das Gold, das ihr den Bauern gestohlen habt?«, fragte er mit kalter Stimme.


      Der Mann blickte nervös umher. Als er erkannte, dass sein Kumpan bereits tot war, begann er am ganzen Leib zu zittern und deutete auf die Tasche des Toten. »Wir ... Wir können die Beute teilen!«, schlug der Mann vor.


      »Ich teile nicht«, erwiderte der Bewaffnete knapp.


      Ja, lass ihn deinen Hass spüren!, ertönte eine viel zu bekannte Stimme in seinem Kopf. Töte ihn und nimm das Gold!


      Nein!, protestierte eine andere Stimme in ihm. Du hast es den armen Leuten versprochen.


      »Haltet beide das Maul!«, schrie er wütend und stach mit dem Dolch mehrmals blindlings nach unten. Er traf den Räuber in Hals und Auge. »Lasst mich endlich zufrieden!«


      – Ende –

    

  


  


  
    
      Personenregister


      
        
      


      Orks und Goblins


      
        
          
            	
              Borbog

            

            	
              Orkhäuptling des zweitgrößten Clans

            
          


          
            	
              Crezik

            

            	
              Der Große Goblin, Goblinkönig

            
          


          
            	
              Dahk

            

            	
              Goblin, der bei den Wildschweinen stirbt

            
          


          
            	
              Gallak

            

            	
              Ul’goths engster Vertrauter

            
          


          
            	
              Gluryk

            

            	
              Goblingefangener bei Kordal

            
          


          
            	
              Groglit

            

            	
              Goblin der Ul’goth entkommt

            
          


          
            	
              Grunduul

            

            	
              Orkschamane

            
          


          
            	
              Nnelg

            

            	
              Orkschamane

            
          


          
            	
              Ul’goth

            

            	
              erster Orkkönig

            
          


          
            	
              Urma

            

            	
              Gefährtin Wurlaghs

            
          


          
            	
              Vang

            

            	
              Orkhäuptling, Fürsprecher Ul’goths

            
          


          
            	
              Vaull

            

            	
              Ältester Sohn Vangs

            
          


          
            	
              Wantoi

            

            	
              Clanhäuptling von Ul’goth erschlagen

            
          


          
            	
              Wurlagh

            

            	
              Wantois Sohn. Neuer Clanhäuptling

            
          

        
      


      Zwerge und Gnome


      
        
          
            	
              Baldrokk

            

            	
              König der Gnome, Gulmars Bruder

            
          


          
            	
              Bulthar

            

            	
              Khalldegs Bruder und Erstgeborener Sohn Amoshs

            
          


          
            	
              Gultho

            

            	
              Gnomischer Gebirgsläufer

            
          


          
            	
              Hungin

            

            	
              Gnomischer Gebirgsläufer

            
          


          
            	
              Khalldeg

            

            	
              Sohn König Amoshs: Zwergenprinz und wildester aller Berserkzwerge

            
          


          
            	
              Khulldrak

            

            	
              Onkel Khalldegs, der die Schuld zuerst begleichen sollte

            
          


          
            	
              König Amosh

            

            	
              Khalldegs Vater

            
          


          
            	
              König Gulmar III.

            

            	
              Zwergenkönig zur Zeit des Kampfes gegen Karandras

            
          


          
            	
              Skadrim

            

            	
              Gnomischer Gebirgsäufer

            
          

        
      


      Götter und Dämonen (Kanduri und Aureliten)


      
        
          
            	
              Alghor

            

            	
              Gott der Menschen

            
          


          
            	
              Alirion

            

            	
              Gottkönig der Elfen

            
          


          
            	
              Aurelion

            

            	
              Göttervater. Erschuf im Wahnsinn auch die Dämonen

            
          


          
            	
              Branghor

            

            	
              Gott der Barbaren

            
          


          
            	
              Der Ewige

            

            	
              Hüter der Quelle der Reinheit und Gott der Zentauren

            
          


          
            	
              Garpor

            

            	
              Gott der Goblins und erster Aurelit

            
          


          
            	
              Grimmon

            

            	
              Gott der Zwerge

            
          


          
            	
              Llyraxis

            

            	
              Herr der Untoten

            
          


          
            	
              Magra

            

            	
              Göttin der Natur

            
          


          
            	
              Morkarion

            

            	
              Gott der Orks, von Garpor erschlagen

            
          


          
            	
              Pharg’inyon

            

            	
              Dämon

            
          

        
      


      Menschen und Elfen


      
        
          
            	
              Alynéa

            

            	
              Magierin

            
          


          
            	
              Barwan

            

            	
              Händler aus Berenth

            
          


          
            	
              Bengram Hagstad

            

            	
              Soldat, Rechte Hand Dergerons

            
          


          
            	
              Brambarian Grimbar

            

            	
              Baron der Baronie Grimbar

            
          


          
            	
              Brazuk

            

            	
              Hauptmann der Garde Ma’vols und Befehlshaber über die Stadt

            
          


          
            	
              Calissa

            

            	
              Eine junge Diebin aus Totenfels

            
          


          
            	
              Cantas Verren

            

            	
              Krieger im Dienste Shangos

            
          


          
            	
              Cordovan Faldoroth

            

            	
              Hauptmann der königlichen Garde

            
          


          
            	
              Couryn

            

            	
              Soldat Berenths

            
          


          
            	
              Daavir

            

            	
              Hauptmann des Schwarzen Windes von Zunam

            
          


          
            	
              Dassra

            

            	
              Wardjns Schwester in Surdan

            
          


          
            	
              Dergeron Karolus

            

            	
              ehemaliger Scherge Xandors

            
          


          
            	
              Dezlot Nybar

            

            	
              Magier, wird Gordans Schüler

            
          


          
            	
              Faeron Tel’imar

            

            	
              Elfenkrieger und Tharadors Mentor

            
          


          
            	
              Ferjus

            

            	
              Steuermann auf Vareths Schiff

            
          


          
            	
              Fylgaron

            

            	
              oberster Kleriker in Berenth

            
          


          
            	
              Gerus

            

            	
              Soldat in Berenth

            
          


          
            	
              Gordan

            

            	
              Ein alter Magier und der Lehrmeister Xandors

            
          


          
            	
              Graf Totenfels

            

            	
              Herrscher der kleinen Grafschaft Totenfels

            
          


          
            	
              Halfdur

            

            	
              Bootsmann auf Vareths Schiff

            
          


          
            	
              Hensger

            

            	
              Kanalwärter in Surdan

            
          


          
            	
              Hergald

            

            	
              Kutscher aus Totenfels

            
          


          
            	
              Karandras

            

            	
              Scherge Aurelions, von Throndimar erschlagen

            
          


          
            	
              König Jorgan

            

            	
              König von Berentir

            
          


          
            	
              Kordal

            

            	
              Soldat Ma’vols

            
          


          
            	
              Lahes

            

            	
              Bäcker in Surdan

            
          


          
            	
              Lantuk

            

            	
              Soldat Ma’vols

            
          


          
            	
              Malher Grimbar

            

            	
              aktueller Regent in Grimbar

            
          


          
            	
              Malvner Wibran

            

            	
              Dezlots erster Lehrer

            
          


          
            	
              Omuk

            

            	
              Soldat Ma’vols. Starb in der Schlacht

            
          


          
            	
              Phelyne

            

            	
              Klerikerin in Berenth

            
          


          
            	
              Prinz Vareth

            

            	
              Jorgans einziger Sohn und Thronerbe

            
          


          
            	
              Queldan

            

            	
              Tharadors bester Freund, wurde von Dergeron erschlagen

            
          


          
            	
              Raltas

            

            	
              Gönner und Dieb

            
          


          
            	
              Rengal

            

            	
              Dezlots Deckname

            
          


          
            	
              Rhelon

            

            	
              Chronist

            
          


          
            	
              Salvas

            

            	
              Des Grafen Totenfels’ erster Mann. Von Dergeron erschlagen

            
          


          
            	
              Sarphin

            

            	
              Kleriker in Berenth

            
          


          
            	
              Shango Tizir

            

            	
              Magier

            
          


          
            	
              Tarvin Xandor

            

            	
              Magier. Von Ul’goth erschlagen

            
          


          
            	
              Tharador Suldras

            

            	
              Throndimars Sohn. Der Paladin

            
          


          
            	
              Throndimar

            

            	
              Größter Held der Menschheit

            
          


          
            	
              Tondar

            

            	
              Gehilfe Tizirs

            
          


          
            	
              Ungart

            

            	
              Soldat in Berenth

            
          


          
            	
              Vinril

            

            	
              Magier, der den Astralraum erforschte

            
          


          
            	
              Wardjn

            

            	
              Sprecher der Flüchtlinge in Surdan

            
          

        
      

    

  


  


  
    
      Danksagung


      
        
      


      Dies sind sie also. Die letzten Zeilen der „Chroniken des Paladins“. Ich habe lange überlegt, was ich am Ende dieser langen Reise sagen will, habe mich lange gefragt wie ich mich wohl fühlen würde.


      Was soll ich also nun sagen, da die Chroniken ihr Ende gefunden haben?


      Ich bin mit diesen Büchern wohl durch beinah jede menschliche Emotion gegangen: Hoffen, Bangen, Wut, Trauer, Resignation – doch vor allem unglaublich viel Freude. Ich kann nur hoffen, dass jeder Leser ebensoviel Freude mit den Büchern hatte, denn mehr sollten sie niemals sein: gute Unterhaltung.


      Und bevor ich es vergesse möchte ich noch einigen Leuten danken:


      Als erstes meiner Partnerin, Astrid, deren Verständnis nahezu grenzenlos scheint. Mit einem Schriftsteller zusammen zu leben ist nicht leicht, doch sie unterstützte mich, wo sie nur konnte.


      Dann den beiden Menschen, ohne die diese Trilogie niemals entstanden wäre: Michael Krug und Christian Volk. Ihr habt euch auf das Wagnis mit einem völlig unbedarften Autoren eingelassen und mit mir gemeinsam diesen Traum verwirklicht, aus dem ich erst allmählich erwache. Ohne euren Glauben an die Geschichte wäre all dies niemals möglich gewesen. Ich kann nicht in Worte fassen, wie dankbar ich bin.


      Und natürlich meiner Familie und allen Menschen, die ich als solche betrachte: Ihr seid wunderbar.


      Stephan R. Bellem


      Heidelberg


      Juni 2009
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